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Einleitung.

seines „Französische Zustände" erschienen im Dezember 1832. Sie
sind eine Zusammenstellung der politischen Berichte, die Heine in der
Zeit vom Dezember 1831 bis zum September 1832 für die Augsburger
„Allgemeine Zeitung" geschrieben hatte. Der Wunsch, freiere politische
Zustände aus eigner Anschauung kennen zu lernen, hatte unfern Dichter
im Juni 1831 nach der französischen Hauptstadt geführt, deren leichtes,
heiteres und bedeutendes Leben ihn bald vollständig gefangen nahm.
Im Oktober 1832 schrieb er an Hiller: „Fragt Sie jemand, wie ich mich
hier befinde, so sagen Sie: ,wie ein Fisch im Wassers oder vielmehr,
sagen Sie den Leuten, daß, wenn im Meere ein Fisch den andern nach
seinem Befinden fragt, so antworte dieser: ,Jch befinde mich wie Heine
in Paris'". Im Mai 1832 teilte er Varnhagen mit, daß er im letzten
Jahre durch die Anschauung des Parteitreibens und der Saint-Simoni-
stischen Erscheinungen sehr viel habe verstehen lernen, z. B. den „Moni-
teur" von 1793 und die Bibel. Und im August schrieb er an Merckel:
„Ich erlebe viele große Dinge in Paris, sehe die Weltgeschichte mit eige¬
nen Augen an, verkehre amiealsmsut mit ihren größten Helden und
werde einst, wenn ich am Leben bleibe, ein großer Historiker".

Als Heine nach Paris kam, herrschte dort in der That ein überaus
bewegtes politisches Leben. Die doktrinäre Regierung Ludwig Philipps
wurde von den Anhängern des vertriebenen Königs ebensosehr wie
von den Republikanern befehdet; sie stützte sich insbesondere auf das
vermögende Bürgertum, die Börsenmänner und überhaupt das fuste-
milien, das allen veralteten Zuständen abhold war, aber noch mehr die
revolutionären Bestrebungen haßte, welche die für Handel und Wandel
erforderliche Ruhe dauernd zu gefährden drohten. Der König griffüberall
thatkräftig in die Regierungsgeschäfte ein und blieb der eigentliche Lei¬
ter derselben. Als Heine in Paris eintraf, bekleidete Casimir Perier
(geb. 21. Oktober 1777, gest. IS. Mai 1832) das Amt des Ministerprä-
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sidenten; derselbe hatte früher mit seinem Bruder Scipion ein bedeu¬
tendes Bankhaus in Paris begründet und erregte zuerst 1817 durch eine
die französische Finanzpolitik beurteilende Flugschrift großes Aufsehen,
dergestalt, daß ihn die Hauptstadt bald zum Abgeordneten wählte. Als
solcher zeichnete er sich durch sein großartiges Rednertalent aus und
durch seine entschiedeneBekämpfung der reaktionären Bestrebungen, 1830
und zu Anfang 1831 war er mehrere Monate lang Kammerpräsident,
auch 1830 kurze Zeit Mitglied des ersten Ministeriums, aus welchen« er
jedoch austrat, als Lasfitte den Vorsitz übernahm. Nach dessen Sturze
im Mai 1831 ergriff Perier das Staatsruder, das er bis zu seinem Tode
in Händen behielt. Er vor allem bildete die graue Theorie des justs-
nülieu aus, die bald ebensosehr verspottet wie gepriesen wurde; er be¬
kundete aber auch Kraft und rücksichtslosen Mut in der Bekämpfung der
legitimistischen sowohl wie der republikanischen Aufstände und Unruhen,
und ebenso nachdrücklich und erfolgreich handelte er in der äußeren Po¬
litik, Nur die liberale Deputiertenkammer konnte er nicht gefügig
machen; nach einer Auflösung fielen die Wahlen nicht günstiger aus, und
Periers Bemühungen um Wiedereinführung der erblichen Pairswürde
scheiterten an dem Widerstand seiner Gegner. Nach dem Tode dieses
Staatsmannes trat eine längere Ministerkrisis ein, da Ludwig Philipp
nicht wieder einen „Vizekönig" neben sich zu dulden gesonnen war. Erst
am 11. Oktober ward ein neues Kabinett gebildet, zu einer Zeit, als
Heine seine Berichte bereits hatte einstellen müssen. Er selbst konnte
sich mit keiner der herrschenden Parteien recht befreunden; als Anhänger
einer wahrhaft liberalen konstitutionellen Monarchie ohne Adels- und
Priesterherrschaft erschien er den einen zu fortschrittlich, den andern
zu gemäßigt. Namentlich hatte er, der so geräuschvoll als Volkstribuu
aufgetreten war, einen schweren Stand gegenüber den deutschen Repu¬
blikanern in Paris. Gleich nach dem Erscheinen des ersten Artikels in der
„AllgemeinenZeitung"wollten die deutschenJakobinerHeinedurch allerlei
Ränke zwingen, sich für oder gegen sie zu erklären; doch wollte dieser das
erste aus Überzeugung, das zweite aus Klugheit vorläufig unterlassen,
„Der Nepublikanismns der .Tribüneiü-Leute", schreibt Heine an Cotta
am 1, März 1839, „ist mir fatal, und ich sehe schon die Zeit herannahen,
wo sie mich als Verteidiger der Institution des Königtums noch bitterer
befehden werden als andere; aber es geschieht den Königen ganz recht,
sie haben die Liberalen, die nur gegen Adel und Pfaffenherrschaft eifer¬
ten, nicht hören wollen, und jetzt bekommen sie den blutigsten Jakobi¬
nismus auf den Hals. Es bleibt ihnen am Ende nichts übrig, als sich
in ihre Purpurmäntel zu hüllen und wenigstens mit Anstand unterzn-
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gehen. Wir Gemäßigten gehen mit zu Grunde, und damit büßen mir

vielleicht ab, was in unserem Oppositionsstreben zuweilen nicht aus den

reinsten Absichten entsproß. Über kurz oder lang wird in Deutschland
die Revolution beginnen, sie ist da in der Idee, und die Deutschen haben

nie eine Idee aufgegeben, nicht einmal eins Lesart; in diesem Lande der
Gründlichkeit wird alles, und daure es noch so lange, zu Ende geführt."

Mitte Mai 1832 schrieb Heine an Varnhagen: „... ich stehe jetzt auf Frie-

denssuß mit allem Bestehenden, und wenn ich auch noch nicht desarmiere,

so geschieht es nur der Demagogen wegen, gegen welche ich einen schwe¬
ren Stand hatte und noch habe. Diese Leute, aller Mäßigung feind,

wollten, als ich mich zu keinem Mitwahnsinu verstand, mich durchaus

zwingen, als Tribun abzudanken. . . . Daß sich die St.-Simonisten

zurückgezogen, ist vielleicht der Doktrin selbst sehr nützlich; sie kommt in

klügers Hände. Besonders der politische Teil, die Eigentumslehre, wird

besser verarbeitet werden. Was mich betrifft, ich interessiere mich eigent¬
lich nur für die religiösen Ideen, die nur ausgesprochen zu werden brauch¬

ten, um früh oder spät ins Leben zu treten. Deutschland wird am kräf¬

tigsten für seinen Spiritualismus kämpfen; mam l'uvsnir est ü nons."

Heine hatte sich von Anfang an den Saint-Simouistischen Lehren teil¬

nehmend zugewandt, er war auch im Januar 1832 in der Versammlung

zugegen, in welcher die Polizei gegen die neuen Apostel des Sozialismus
und der Weibergemeinschaft zum erstenmal einschritt, und wie sehr er

auch nach der Unterdrückung der Saint-Simonistischen „Familie" an den

Sieg der von ihr vertretenen Ideen glaubte, läßt sich noch aus folgen¬
der Stelle eines Briefes an Laube (vom 10./7.1833) ersehen: „Sie stehen

höher als alle anderen, die nur das Äußerliche der Revolution und nicht

die tieferen Fragen derselben verstehen. Diese Fragen betreffen weder

Formen noch Personen, weder die Einführung einer Republik noch die

Beschränkung einer Monarchie, sondern sie betreffen das materielleWohl-

sein des Volkes. Die bisherige spiritualistische Religion war heilsam

und notwendig, solange der größte Teil der Menschen im Elend lebte

und sich mit der himmlischen Religion vertrösten mußte. Seit aber durch

die Fortschritte der Industrie und der Ökonomie es möglich geworden, die
Menschen aus ihrem materiellen Elende herauszuziehen und auf Erden

zu beselige», seitdem — Sie verstehen mich. Und die Leute werden uns

schon verstehen, wenn wir ihnen sagen, daß sie in der Folge alle Tage

Rindfleisch statt Kartoffel essen sollen und weniger arbeiten und mehr tan¬

zen werden.— Verlassen Sie sich darauf, dieMenschen sind keineEsel. —"

Diese brieflichen Äußerungen ergänzen hier und da die Darstellung

in den nachfolgenden politischen Artikeln. Es sind deren im ganzen



6 Einleitung,

neun, der letzte derselben fand aber keine Aufnahme in der „Allgemei¬
nen Zeitung", Auch in der Buchausgabe erfuhr er nicht unerhebliche
Kürzungen, doch sind wir im stände, aus der erhaltenen Handschrift des
Dichters die ausgemerzten Abschnitte in den Lesarten zum erstenmal
mitzuteilen (am Schluß des Bandes). Strodtmann' ist der Meinung,
daß nußer den von Heine zusammengestellten Aufsätzen noch ein anderer
von ihm herrühre, der mit demselben Korrespondenzzeichen (j) wie die
Heineschen Berichte in der Außerordentlichen Beilage zur „Allgemeinen
Zeitung" vom 13, und 14. Dezember 1831 abgedruckt ward. Obwohl
Strodtmann wohl erkennt, daß der Stil dieses Aufsatzes von demjenigen
unseres Dichters vollständig abweicht, so zweifelt er doch nicht, daß letz¬
terer der Verfasser sei, weil folgender Brief an Cotta dafür beweisend sein
soll. Heine schreibt am 7.Dezember 1831: „HerrBaron! DieserBriof, der
leider meine jetzigen Ideen über Frankreich enthält, und die ich nur durch
eiue andere Hand in die ,Allg, Zeitungs'-Sprache übersetzen lasse, ver¬
dient vielleicht einen baldigen Abdruck, Leider ist alles wahr, was darin
steht; wir leben hier in der unleidlichsten Apathie," Diese Worte be¬
sagen aber ziemlich klar, daß Heine den Artikel nicht verfaßt hat, und
daß er nur den Inhalt desselben billigte; es ist nicht wahrscheinlich, daß
Heine einem anderen seine Gedanken dargelegt und ihn beauftragt habe,
daraus einen Artikel für die „Allgemeine Zeitung" herzustellen, wie
etwa ein Minister seinem Rat die leitenden Gedanken zu einem diplo¬
matischen Schriftstück od. dgl, auseinandersetzt. Heines stilistische Vor¬
züge, die so stark in den Vordergrund treten, waren unnachahmbar.
Vielmehr ist anzunehmen, daß er die selbständige Arbeit eines anderen
Schriftstellers auf solche nachdrückliche Weise bei Cotta empfehlen wollte.
Jener Aufsatz hat nicht die Überschrift „Französische Zustände", wie alle
anderen, er ist von Heine in die Buchausgabe nicht aufgenommen wor¬
den, er ist in einem Stile geschrieben, der von dem unseres Dichters
ganz verschieden ist, und auch der ernst abwägende Inhalt bietet manche
Seite dar, die Zweifel erregen müßte, Aus dem Korrespondenzzeichen
läßt sich aber kein sicherer Schluß ziehen, nicht selten werden Berichte
verschiedener Personen mit einem und demselben bedacht; bei dem durch
Heine selbst angebotenen Aufsätze hat es vollends nichts zu bedeuten.
Wir nehmen denselben in diese Ausgabe nicht auf,

Heine bat Cotta, an seinen Artikeln wenig verändern zu lassen, sie
kämen ja schon zensiert ans seinem Kopfe, Diese Bitte scheint erfüllt
worden zu sein. Aber durch solchen unverkürzten Abdruck blieb manches

' H. Heines Leben und Werke, zweite Auflage. Bd. II, S. 33—35.
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Wort stehen, das den Zorn der Regierungen erregte und die baldige
Unterdrückung der Heineschen Berichte zur Folge hatte. Metternich ver¬
anlasste Gentz, dein Baron Cotta in einen: Privatbriefe eine Warnung
zu erteilen wegen der für die französische Regierung so sehr ungünstigen
Berichte, welche dieser mehr schadeten als die Schmähartikel der Pariser
Oppositionsblätter. „Endlich aber", schreibt Gentz^, „ist das Maß --
verzeihen Sie mir das starke Wort — dieser falschen und, wie ich glaube,
höchst verderblichen Richtung voll geworden durch die Aufnahme der
schmählichen Artikel, die Heine seit einiger Zeit unter dem Titel,Fran¬
zösische Zustände' wie einen Feuerbrand in Ihre solchem pöbelhaften
Mutwillen bis dahin unzugängliche Zeitung geworfen hat. Ich begreise
vollkommen, wie auch dergleichen Artikel ihre Liebhaber und viele Lieb¬
haber finden, denn ein sehr großer Teil des Publikums ergötzt sich innig¬
lich an der Frechheit und Bosheit eines Börne und Heine, und Perier -
und Ludwig Philipp mit ihm - sind bloß und allein, weil sie Ordnung
und Frieden als ihren Zweck verfolgen, bei den unruhigen Köpfen in
Deutschland so sehr in Mißkredit gefallen, daß man heute schon lieber
die Kosaken als das verschrieene Zuste-milieu in Paris regieren sehn
möchte. Dies alles befremdet mich nicht; ich habe dem Spiele der Welt
zu lange zugesehen, um nicht auf das Unglaublichste und Unsinnigste
in den Revolutionen der Meinung stets gefaßt zu sein. Daß Sie aber,
mein edler Freund, jene giftigen Ausschweifungen, die Sie zuverlässig
nicht billigen, auch nur dulden können, geht einigermaßen über meine
Begriffe. Was ein verruchter Abenteurer wie Heine, den ich als Dichter
gelten lasse, ja sogar liebe, eigentlich will und wünscht, indem er die
heutige französische Regierung in den Kot tritt, mag ich nicht weiter
untersuchen, obwohl es sich ziemlich leicht erraten läßt. Mich dünkt aber,
die grenzenlose Verachtung, womit diese Unholde unter andern:, und
jetzt vorzugsweise, von den achtbarsten Klassen des Mittelstandes
sprechen, sollte selbst diese Klasse gegen sie aufbringen Die Geist¬
lichkeit und den Adel mag man längst nicht mehr; sie sind abgethan: rs-
guisMaut in xaos! Wenn aber Männer wie Perier und ihre Anhänger,
d. h. Angestellte, Bankiers, Gutsbesitzer und Boutiquiers, noch mehr
perhorresziert werden als die ehemaligen Fürsten, Grafen und Barone,
wer soll denn zuletzt die Staaten regieren? Die Wahl bleibt nur noch
zwischen den Redakteurs des .Freisinnigen' (Rotteck und Welcker) als
der ^ Gott stehe uns bei! — gemäßigteren Revolutionskoterie, und
Volksvertretern wie Heine, Wirth, Siebenpfeiffer zc."

' Vgl. Strodtmam^ II. 55.
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Dieser Brief hatte natürlich den gewünschten Erfolg: Heine mußte
sofort seine Berichte einstellen. Diese Unterdrückung des Schriftstellers,
der ein entschiedenes Streben nach Mäßigung verraten hatte, veranlasste
ihn aber, nunmehr wieder beherzt auf die Seite der revolutionären Lin¬
ken zu treten, die ihn bereits als einen Abtrünnigen betrachtete. Er
hatte gemeint, daß seine Aufsätze nach unten viel schwerer zu vertreten
seien als nach oben (an Cotta, 1./3.1832); jetzt wollte er durch die Vor¬
rede zeigen, daß er wenigstens „kein bezahlter Schufst' sei (an Jmmer-
mann, 19./12. 1832). Aber wie erschrak er, als er das gedruckte Buch
erhielt und diese Vorrede darin aufs schmählichste verstümmelt fand!
Er machte Campe die größten Vorwürfe und verlangte, daß die ver-
stiimmelteAbhandlung umgehend als selbständige Schrift gedruckt werde.
„Eben weil es jetzt so schlecht geht mit der Sache des Liberalismus",
schreibt Heine am 28./12. 1832, „muß jetzt alles gethnn werden. Ich
weiß, daß ich mir Deutschland auf Lebenszeit versperre, wenn die Vor¬
rede erscheint, aber sie soll ganz so erscheinen, wie das Manuskript ist,
und nebst der Vorrede zur Vorrede, die Sie vor mehreren Wochen schon
erhalten Ich kann nicht eher honett schlafen, bis die Vorrede in der
Welt ist." Campe führte diesen Auftrag sofort aus, während Heine sich
beeilte, das Publikum über die ihm von der Zensur zugefügte Unbill
aufzuklären. Er veröffentlichte in der „Allgemeinen Zeitung", Außer¬
ordentliche Beilage vom 11./1. 1833, Nr. 14 folgende

„Bitte.

(Eingesandt.)

„Indem ich jetzt auf lange Zeit, vielleicht auf immer vom Vaterlande
entfernt leben muß, empfinde ich mit desto tieferem Leidwesen jedes
Mißereignis, wodurch das deutsche Publikum verleitet werden dürfte,
meine Gesinnungen zu verkennen. Dieses kann namentlich der Fall sein
beim Erscheinen der .Französischen Zustände', einem Buche, worin eine
Zusammenstellung politischer Artikel, die ich früher für die .Allgemeine
Zeitung' geschrieben, und eine ergänzende Vorrede enthalten sein sollte.

„Nimmermehr hätte ich jenes Buch herausgegeben ohne diese Vorrede,
worin ich die Gesinnungen, die in jenen Artikeln nur angedeutet sind,
vollkräftig mitteilen und zugleich durch anderweitige Besprechungen einen
großen Akt der Bürgerpflicht ausüben konnte. Wie soll ich nun die
widerwärtige Empfindung ausdrücken, die mich berührte, als ich einen
Abdruck dieser Vorrede brieflich erhielt und daraus ersah, daß mehr als
die Hälfte davon unterdrückt worden; ja, was noch fataler ist, daß durch
diese Unterdrückungen alles, was ich sagte, nicht bloß entstellt, sondern
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auch mitunter ins Servile verkehrt worden ist! Gegen jede irrige Deu¬
tung, die daraus entstehen kann, will ich mich nun hiermit vorläufig ver¬
wahrt haben. — Ich bitte alle honetten Journale, dieseZeilen abzudrucken.

Paris, den 1. Jannar 1833. Heinrich Heine."

Als die Borrede nebst den neuen Zusätzen bereits fertig gedruckt
war, erhielt Campe zu seiner größten Überraschung von Heine die An¬
weisung, sämtliche Exemplare sofort einstampfen zu lassen. Der allzu
kühne Ton seiner Vorrede war ihm nachträglich doch wohl zu gefährlich
erschienen; er fürchtete manchmal allen Ernstes, daß er auf Wunsch der
preußischen Regierung verhaftet werden möchte (vgl. den Brief an Laube
vom 19./7. 1833). Nach einigen Monateil fand er gleichwohl den Mut,
die Vorrede zu veröffentlichen; im Juli erschien die französische Aus¬
gabe des ganzen Werkes nebst Vorrede in dem Buche „Ds In ?rnnos"
und etwa gleichzeitig bei Heideloff und Campe die deutsche Fassung
unter dein Titel „Vorrede zu Heinrich Heines Französischen Zuständen,
nach derfranzösischenAusgabeergänztundherausgegebenvonP.G..g.r".
Der Name dürfte wohl zweifellos in „Geiger" zu ergänzen sein, und
vermutlich ist damit dieselbe Person gemeint, von welcher Heine in dem
Briefe an Campe vom 28./12. 1832 spricht, mit unmittelbarein Bezug
auf die „Französischen Zustände": „Das Manuskript von G. erwarte
ich jetzt mit jedem Posttag" ... „G. wird meinen Brief erhalten und
Ihnen vielleicht von meinen übrigen Arbeiten etivas gesagt haben". Auf¬
fällig ist noch in dieser Sache, daß der Brief, in welchem Heine die Ein-
stampfung aller Exemplare verlangt und dieses Verlangen begründet
hat, von Campe nicht veröffentlicht worden ist. Es scheint, daß Heine
jenen Herrn Geiger, oder wie er hieß, beauftragt hat, die Vorrede zu
veröffentlichen, um sich selbst den Rücken zu decken. Er schreibt am
10./7. 1833 an Laube: „Diese fVorredej ist jetzt auch bei Heideloff in
deutscher Sprache erschienen und kann jetzt ungefähr schon in Leipzig
sein, wo Sie sie sehen. Ich würde sie Ihnen schicken, wenn ich nicht
fürchtete, daß Sie dadurch kompromittiert werden könnten ... Die Her¬
ausgabe der Vorrede eben jetzt in der allgemeinen Angst wird wohl das
Publikum belehren, daß es künftig mir vertraut, wenn ich auch etwas
allzu gelinde flöte." Dagegen zog er Varnhagen gegenüber ganz andere
Saiten auf. „Mein Buch", schreibt er (am 16./7.1833), „die französische
Übersetzung der .Zustände", macht allgemein Glück. Ich Hab" dem Über¬
setzer zu danken, daß die unverstümmelte Vorrede dazu gekommen. Diese,
das leidenschaftliche Produkt meines Unmuts über die bundestäglichen
Beschlüsse, versperrt mir vielleicht auf immer die Rückkehr nach Deutsch-
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land; aber sie rettet mich vielleicht vor dem Latsrnentod bei der nächste»

Insurrektion, indem jetzt meine holden Landsleute mich nicht mehr des
Einverständnisses mit Preußen beschuldigen können. Schufte wie Börne

und Konsorten habe ich dadurch unschädlich gemacht, siir mich wenig¬

stens. — Mein Buchhändler in Hamburg hatte die Vorrede besonders

gedruckt, und zwar mit fremden Zwischensätzen. Obgleich ich ihm ver¬

bot, sie auszugeben, hatte er doch einige Exemplare an Polen mitgeteilt,

und mit solch einem Exemplar und der französischen Ausgabe hat ein

hiesiger Deutscher die Vorrede ergänzt und ans eigne Hand herausgege¬
ben. — Ich erzähle Ihnen das, damit Sie mich nicht der größten Thor-

heiten beschuldigen. Ich habe wahrlich nicht die Absicht, demagogisch auf

den Moment zu wirken." Nach einigen Jahren, am 23./11.1835, schrieb

Heine gar (an Laube), die „famose Vorrede" sei „später nur durch den

preußischen Spion Klaproth in die Welt gekommen" — kurz, wir sehen,

es stehen sich hier ganz widersprechende Äußerungen gegenüber; am

wahrscheinlichsten ist es aber wohl, daß Heine die Hand im Spiele hatte

und nur eine andre Person als Herausgeber der Vorrede in den Vor¬

dergrund zu schieben für gut hielt. Wir geben daher im Texte diesen

Sonderdruck der Abhandlung, während die von Heine unterdrückte und

nur durch Zufall erhaltene „Vorrede zur Vorrede" in den Lesarten zu

finden ist.

Heine hegte von seinen politischen Abhandlungen, die hier vereinigt
sind, keine hohe Meinung. „Wenn meine Artikel in der ,Allg. Zeitung"',

schreibt er Mitte Mai 1832 an Varnhagen, „Ihnen gefallen, ist es für

mich tröstlich. Denn ich traue ihrem Werte nicht; ich schrieb sie, teils

um mich auch auf diese Weise geltend zu machen, teils des baren Vorteils

wegen." Das Urteil der Kritiker war wenig aufmunternd; ein gewisser

Weiße machte Heine zahlreiche Vorwürfe, die ihn nicht trafen, so daß er

darüber lachen konnte (an Varnhagen, 16./7.1833); ein Prof. Wurm

verurteilte ihn in einem Hamburger Blatte als frivolen Jakobiner, und
Börne ereiferte sich in seinen „Pariser Briefen", daß Heine unstet hin-

und herschwanke und es mit keiner Partei verderben wolle.
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„Diejenigen, welche lesen können, werden in diesem Buche von
selbst merken, daß die größten Gebrechen desselben nicht meiner
Schuld beigemessen werden dürfen, und diejenigen, welche nicht
lesen können, werden gar nichts merken." Mit diesen einfachen
Vernunftschlüsscn, die der alte Scarron' seinem „Kölnischen Ro¬
mane" voransctzt, kann ich auch diese ernsteren Blätter beVorworten.

Ich gebe hier eine Reihe Artikel und Tagesberichte, die ich,
nach dem Begehr des Augenblicks, in stürmischen Verhältnissen
aller Art, zu leicht erratbaren Zwecken, unter noch leichter errat¬
baren Beschränkungen, für die Augsburger „Allgemeine Zeitung"
geschrieben habe. Diese anonymen, flüchtigen Blätter soll ich
nun unter meinem Namen als festes Buch herausgeben, damit
kein anderer, wie ich bedroht worden bin, sie nach eigener Laune
zusammenstellt und nach Willkür umgestaltet oder gar jene frem¬
den Erzeugnisse hineinmischt, die man mir irrtümlich zuschreibt.

Ich benutze diese Gelegenheit, um aufs bestimmteste zu er¬
klären, daß ich seit zwei Jähren in keinem politischen Journal
Deutschlands außer der „Allgemeinen Zeitung" eine Zeile drucken
lassen. Letztere, die ihre weltberühmte Autorität so sehr verdient,
und die man wohl die „Allgemeine Zeitung" von Europa nennen
dürfte, schien mir eben wegen ihres Ansehens und ihres unerhört
großen Absatzes das geeignete Blatt für Berichterstattungen, die
nur das Verständnis der Gegenwart beabsichtigen. Wenn wir
es dahin bringen, daß die große Menge die Gegenwart versteht,
so lassen die Völker sich nicht mehr von den Lohnschreibern der
Aristokratie zu Haß und Krieg verhetzen, das große Völkerbünd¬
nis, die heilige Allianz der Nationen, kommt zu stände, wir brau-

^ Paul Scarron (1610-60), berühmter humoristischer Schrift¬
steller. Sein ..Roman eomicms" erschien im Jahre 1669.
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chcn ans wechselseitigem Mißtrauen keine stehenden Heere von
vielen hunderttausend Mördern mehr zu füttern, wir benutzen
zum Pflug ihre Schwerter und Rosse, und wir erlangen Friede
und Wohlstandund Freiheit. Dieser Wirksamkeit bleibt mein
Leben gewidmet; es ist mein Amt. Der Haß meiner Feinde darf
als Bürgschaft gelten, daß ich dieses Amt bisher recht treu und
ehrlich verwaltet. Ich werde mich jenes Hasses immer würdig
zeigen. Meine Feinde werden mich nie verkennen,wenn auch die
Freunde im Taumel der aufgeregten Leidenschaftenmeine be¬
sonnene Ruhe für Lauheit halten möchten. Jetzt freilich, in dieser
Zeit, werden sie mich weniger verkennen als damals, wo sie am
Ziel ihrer Wünsche zu stehen glaubten und Siegeshvffnung alle
Segel ihrer Gedanken schwellte; an ihrer Thorhcit nahm ich
keinen Teil, aber ich werde immer teilnehmen an ihrem Unglück.
Ich werde nicht in die Heimat zurückkehren, solange noch ein ein¬
ziger jener edlen Flüchtlinge, die vor ällzngroßer Begeisterung
keiner Vernunft Gehör geben konnten, in der Fremde, im Elend,
weilen muß. Ich würde lieber bei dein ärmsten Franzosen um
eine Kruste Brot betteln, als daß ich Dienst nehmen möchte bei
jenen vornehmen Gönnern im deutschen Vaterlande, die jede
Mäßigung der Kraft für Feigheit halten oder gar für prälu¬
dierenden Übergang zum Scrvilismus, und die unsere beste Tu¬
gend, den Glauben an die ehrliche Gesinnung des Gegners, für
plebejische Erbdnmmheitansehen. Ich werde mich nie schämen,
betrogen worden zu sein von jenen, die uns so schöne Hoffnungen
ins Herz lächelten: „Wie alles aufs friedlichste zugestanden
werden sollte, wie wir hübsch gemäßigt bleiben müßten, damit
die Zugeständnisse nicht erzwungen und dadurch ungcdeihlich
würden, wie sie Wohl selbst einsähen, daß man die Freiheit uns
nicht ohne Gefahr länger vorenthaltenkönne — ". Ja,
wir sind wieder Düpes geworden, und wir müssen eingestehen, daß
die Lüge wieder einen großen Triumph erfochten und neue Lor¬
beeren eingeerntet. In der Thal, wir sind die Besiegten, und seit
die heroische Überlistung auch offiziell beurkundet worden, seit der
Promulgationderdcplorabelen Bundestagsbeschlüssevom 28. Ju-
nins', erkrankt uns das Herz in der Brust vor Kummer undZorn.

' Die Buudestagsbeschlüsse vom 28. Juni 1832, welche den unklu¬
gen Kundgebungen bei dem Hambucher Feste auf dem Fuße folgten, ent¬
hielten folgende Bestimmungen: 1) daß die gesamte Staatsgewalt in
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Armes, unglückliches Baterland! welche Schande steht dir
bevor, wenn du sie erträgst, diese Schmach! welche Schmerzen,
wenn du sie nicht erträgst!

Nie ist ein Volk von seinen Machthaber« grausamer verhöhnt
worden. Nicht bloß, daß jene Bundestagsordonnanzen voraus¬
setzen, wir ließen uns alles gefallen: man möchte uns dabei noch
einreden, es geschehe uns ja eigentlich gar kein Leid oder Unrecht.
Wenn ihr aber auch mit Zuversicht aus knechtische Unterwürfig¬
keit rechnen durstet, so hattet ihr doch kein Recht, uns für Dumm¬
köpfe zu halten. Eine Handvoll Junker, die nichts gelernt haben
als ein bißchen Roßtäuschcrei, Volteschlagen, Becherspiel oder
sonstig plumpe Schelmenkünste, womit man höchstens nurBauern
auf Jahrmärkten übertölpeln kann: diese wähnen damit ein ganzes
Volk bethören zu können, und zwar ein Volk, welches das Pul¬
ver erfunden hat und die Buchdruckerei und die „Kritik der reinen
Vernunft". Diese unverdiente Beleidigung, daß ihr uns für noch
dümmer gehalten, als ihr selber seid, und euch einbildet, uns täu¬
schen zu können, das ist die schlimmere Beleidigung, die ihr uns
zugefügt in Gegenwart der umstehenden Völker.

Ich will nicht die konstitutionellen deutschen Fürsten an¬
klagen; ich kenne ihre Nöten, ich weiß, sie schmachten in den Ketten
ihrer kleinen Kamarillen und sind nicht zurechnungsfähig. Dann
sind sie auch durch Zwang aller Art von Ostreich und Preußen
embauchiert worden'. Wir wollen sie nicht schmähen, wir wollen
sie bedauern. Früh oder spät ernten sie die bitteren Früchte der
bösen Saat. Die Thoren, sie sind noch eifersüchtig aufeinander,
und während jedes klare Auge einsieht, daß sie am Ende von

den Händen der Fürsten liege; 2) daß Steuerverweigerungen der Stände
einem Aufruhr gleichkämen; 3) daß der Bund Landesgesetze der Einzel¬
staaten aufheben könne; 4) daß durch Bundeskommissionen die Land¬
stände beaufsichtigt werden sollten; ö) daß die Bundesregierungen allen
Angriffen auf den Bundestag in landständischen Versammlungen ent¬
gegenzutreten Hütten; 6) daß nur dem Bundestage die Auslegung der
Bundesgesetze zustehe. — Durch die Beschlüsse vom 6. Juli wurde dann
fernerhin auch die Presse noch größeren Beschränkungen unterworfen als
bisher.

' Auf Betreiben Metternichs wurden im Juli 1823 die liberalen
Mitglieder des Bundestages, an deren Spitze der württembergische Ge¬
sandte von Wangcnheini stand, abberufen, wodurch den reaktionären
Bestrebungen der Sieg gesichert ward.
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Ostreich und Preußen mediatisiert werden, ist all ihr Sinnen
und Trachten nur darauf gerichtet, wie man dem Nachbar ein
Stück seines Ländchens abgewinnt. Wahrlich, sie gleichen jenen
Dieben, die, während man sie nach der Hängstätte führt, sich
noch untereinander die Taschen bestehlen.

Wir können ob der Großthaten des Bundestags nur die
beiden absoluten Mächte Ostreich und Preußen unbedingt an¬
klagen. Wie weit sie gemeinschaftlich unsere Erkenntlichkeit in
Anspruch nehmen, kann ich nicht bestimmen. Nur will es mich
bedünken, als habe Ostreich wieder das Gehässige jener Groß¬
thaten auf die Schulter seines weisen Bundesgenossen zu wälzen
gewußt'.

In der That, wir können gegen Ostreich kämpfen und todes¬
kühn kämpfen, mit dem Schwert in der Hand; aber wir fühlen
in tiefster Brust, daß wir nicht berechtigt sind, mit Scheltworten
diese Macht zu schmähen. Ostreich war immer ein offner, ehrlicher
Feind, der nie seinen Ankampf gegen den Liberalismus geleugnet
oder auf eine kurze Zeit eingestellt hätte. Metternich hat nie mit
der Göttin der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in der Angst des
Herzens den Demagogen gespielt, er hat nie Arndts Lieder gesun¬
gen und dabei Weißbier getrunken, er hat nie auf der Hasenheide
geturnt^, er hat nie pietistisch gefrömmelt, er hat nie mit den Fe¬
stungsarrestanten geweint, geweint, während er sie an der Kette
festhielt; — man wußte immer, wie man mit ihm dran war,
man wußte, daß man sich vor ihm zu hüten hatte, und man hütete
sich vor ihm. Er war immer ein sicherer Mann, der uns weder
durch gnädige Blicke täuschte, noch durch Privatmalicen empörte.
Man wußte, daß er weder aus Liebe noch aus kleinlichem Hasse,
sondern großartig im Geiste eines Systems handelte, welchem
Ostreich seit drei Jahrhunderten treu geblieben. Es ist dasselbe
System, sür welches Ostreich gegen die Reformation gestritten;
es ist dasselbe System, wofür es mit der Revolution in denKampf
getreten. Für dieses System fochten nicht bloß die Männer, son¬
dern auch die Töchter vom Hause Habsburg. Für die Erhaltung
dieses Systems hatte Marie Antoinettc in den Tuilerien zum

' Preußen hatte dieVorlage, welche zu denBeschlüssenvom 23.Juni
führte, auf Metternichs Wunsch im Bundestage eingebracht.

^ In der Hasenheidebei Berlin eröffnete Vater Jahn im Jahre 1811
den ersten Turnplatz.
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kühnsten Kampfe die Waffen ergriffen st für die Erhaltung dieses
Systems hatte Maria Luisa, die als erklärte Regentin für Mann
und Kind streiten sollte, in denselben Tuilericn den Kampf unter¬
lassen und die Waffen niedergelegt.Kaiser Franz hat für die
Erhaltung dieses Systems den teuersten Gefühlen entsagt und
unsägliches Herzleid erduldet, eben jetzt trügt er Trauer nur den
geliebten blühenden Enkel h den er jenem Systeme geopfert, dieser
neue Kummer hat tief gebeugt das greise Haupt, welches einst
die deutsche Kaiserkrone getragen — dieser arme Kaiser ist noch
immer der wahre Repräsentantdes unglücklichen Deutschlands!

Von Preußen dürfen wir in einem anderen Tone sprechen.
Hier hemmt uns wenigstens keine Pietät ob der Heiligkeit eines
deutschen Kaiserhaupts. Mögen immerhin die gelehrten Knechte
an der Spree von einem großen Imperator des Borussenreichs
träumen und die Hegemonie und Schirmherrlichkeit Preußens
proklamieren. Aber bis jetzt ist es den langen Fingern von Hohen-
zollern noch nicht gelungen, die Krone Karls des Großen zu er¬
fassen und zu dem Raub so vieler polnischer und sächsischerKleino-
dien in den Sack zu stecken. Noch hängt die Krone Karls des
Großen viel zu hoch, und ich zweifle sehr, ob sie je herabsinkt auf
das witzigeHaupt jenes goldgesporntenPrinzen, dem seincBaronc
schon jetzt als dem künftigen Restaurator des Rittertums ihre
Huldigungen darbringen. Ich glaubevielmehr, Sc. Königl. Hoheit
wird statt eines Nachfolgers Karls des Großen nur ein Nach¬
folger Karl X. und Karls von Braunschweig

Es ist wahr, noch vor kurzem haben viele Freunde des Vater¬
landes die Vergrößerung Preußens gewünscht und in seinen Kö¬
nigen die Oberherrcn eines vereinigten Deutschlands zu sehen ge¬
hofft, und man hat die Vaterlandsliebe zu ködern gewußt, und
es gab einen preußischen Liberalismus,und die Freunde der Frei¬
heit blickten schon vertrauungsvollnach den Linden von Berlin.
Was mich betrifft, ich habe mich nie zu solchem Vertrauen ver¬
stehen wollen. Ich betrachtete vielmehr mit Besorgnis diesen

^ Als am 10. August 17S2 die Tuilerien gestürmt wurden, zeigte
Marie Antoinettegroßen Mut.

° Der Herzog von Reichstadt starb am 22. Juli 1832.
6 Karl X. ging bekanntlich durch die Julirevolution seines Thrones

verlustig; Herzog Karl von Braunschweig, der Diamantenherzog, wurde
1830 vertrieben, und die Regierung überuahm sein Bruder Wilhelm, der
letzte Herzog von Braunschweig.
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preußischen Adler, und wahrend andere rühmten, wie kühn er in
die Sonne schaue, war ich desto aufmerksamer auf seine Krallen.
Ich traute nicht diesem Preußen, diesem langen frömmelnden
Kamaschenheld mit den: weiten Magen und mit dem großen
Maule und mit den: Korporalstock, den er erst in Weihwasser
taucht, ehe er damit zuschlägt. Mir mißfiel dieses philosophisch
christliche Soldatentun:, dieses Gemengsel von Weißbier, Lüge
und Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig war mir dieses Preu¬
ßen, dieses steife, heuchlerische, scheinheilige Preußen, dieser Tar¬
tuffe unter den Staaten.

Endlich, als Warschau fiel, fiel auch der weiche fromme Man¬
tel, worin sich Preußen so schön zu drapieren gewußt, und selbst
der Blödsichtigstc erblickte die eiserne Rüstung des Despotismus,
die darunter verborgen war. Diese heilsame Enttäuschung ver¬
dankt Deutschland den: Unglück der Polen.

Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wenn ich
das Wort niederschreibe, wenn ich daran denke, wie Preußen gegen
diese edelsten Kinder des Unglücks gehandelt hat, wie feige, wie
gemein, wie meuchlerisch. Der Geschichtschreiber wird vor inneren:
Abscheu keine Worte finden können, wenn er etwa erzählen soll,
was sich zu Fischau begeben hat; jene unehrlichen Heldenthaten
wird vielmehr der Scharfrichter beschreiben müssen — ich
höre das rote Eisen schon zischen ans Preußens mageren: Rücken.

Unlängst las ich in der „Allg. Zeitung", daß der Geh. Re¬
gierungsrat Friedrich von Raumer h welcher sich unlängst die
Renommee eines königl. Preuß. Revolutionärs erworben, indem
er als Mitglied der Zensnrkommisston gegen deren ällznunter-
drückungssüchtige Strenge sich aufgelehnt, jetzt den Auftrag er¬
halten hat, das Verfahren der preußischen Regierung gegen Polen
zu rechtfertigen. Die Schrift ist vollendet, und der Verfasser hat
bereits seine 2W Thaler Preußisch Kurant dafür in Empfang ge¬
nommen. Indessen, wie ich höre, ist sie nach der Meinung der
ukermärk'schen Kamarilla noch immer nicht servil genug geschrie¬
ben. — So geringfügig auch dieses kleine Begebnis aussieht, so
ist es eben groß genug, den Geist der Gewalthaber und ihrer Un¬
tergebenen zu charakterisieren. Ich kenne zufällig den armen

^ Friedrich von Räumer (1781—1873), der berühmte Geschicht¬
schreiber, war seit 1819 Professor an der Berliner Universität. Er hul¬
digte gemäßigt liberalen Anschauungen. Aus dem Oberzensurkollegium
trat er 1831 aus.
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Friedrich von Raumer, ich habe ihn zuweilen in seinem blau-
grauen Röckchen und graublauen Militärmützchen unter den Lin¬
den spazieren sehen; ich sah ihn mal auf dem Katheder, als er
den Tod Ludwigs XVI. vortrug und dabei einige königl. Preuß.
Amtsthränen vergoß; dann habe ich in einem Damenalmanach
seine „Geschichte der Hohenstaufen" gelesen; ich kenne ebenfalls seine
„Briefe aus Paris"', worin er der Madame Crelinger und ihrem
Galten^ über die hiesige Politik und das hiesige Theater seine
Ansichten mitteilt. Es ist durchaus ein friedlebiger Mann, der
ruhig Queue macht. Von allen mittelmäßigen Schriftstellern ist
er noch der beste, und dabei ist er nicht ganz ohne Salz, und er
hat eine gewisse äußere Gelehrsamkeit und gleicht daher einem
alten trockenen Hering, der mit gelehrter Makulatur umwickelt
ist. Ich wiederhole, es ist das sriedlebigste Geschöpf, das sich
immer ruhig von seinen Vorgesetzten die Säcke aufladen ließ und
gehorsam damit zur Amtsmühle trabte und nur hie und da still
stand, wo Musik gemacht wurde. Wie schnöde muß sich nun eine
Regierung in ihrer Unterdrückungslust gezeigt haben, wenn sogar
ein Friedrich von Raumer die Geduld verlor und rappelköpfisch
wurde und nicht weiter traben wollte und sogar in menschlicher
Sprache zu sprechen begann! Hat er vielleicht den Engel mit dem
Schwerte gesehen, der im Wege steht, und den die Bilcame von
Berlin, die Verblendeten, noch nicht sehen? Ach! sie gaben dem
armen Geschöpfe die wohlgemeintesten Tritte und stacheln es mit
ihren goldenen Sporen und haben es schon zum drittenmale ge¬
schlagen. Das Volk der Borusscn aber — und daraus kann man
seinen Zustand ermessen — pries seinen Friedrich von Räumer
als einen Ajax der Freiheit.

Dieser königl. Preuß. Revolutionär wird nun dazu benutzt, eine
Apologie des Verfahrens gegen Polen zu schreiben und das Berliner
Kabinett in der öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu machen.

Dieses Preußen! wie es versteht, seine Leute zu gebrauchen!
Es weiß sogar von seinen Revolutionären Vorteil zu ziehen. Zu
seinen Staatskomödicn bedarf es Komparsen^ von jeder Farbe.
Es weiß sogar trikolor gestreifte Zebras zu benutzen. So hat es

' Fr. v. Raumers„Briefe aus Paris und Frankreich 1830" (2 Bde.)
erschienen in Leipzig 1831.

" Vgl. Bd. III, S. 329; der Gatte, Otto Crelinger, mar ein ange¬
sehener Kaufmann.

" Stnmme Personen, Figuranten.
Heine. V. 2
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in dm letztenJahren seine wütendsten Demagogen dazugebraucht,
überall herum zu predigen: daß ganz Deutschland preußisch wer¬
den müsse. Hegel mußte die Knechtschaft, das Bestehende, als
vernünftig rechtfertigen 1 Schleiermachcr mußte gegen die Frei¬
heit protestieren und christliche Ergebung in den Willen der
Obrigkeit empfehlend Empörend und verrucht ist diese Benutzung
von Philosophen und Theologen, durch deren Einfluß man auf
das gemeine Volk wirken will, und die man zwingt, durch Ver¬
rat an Vernunft und Gott sich öffentlich zu entehren. Wie manch
schöner Name, wie manch hübsches Talent wird da zu Grunde
gerichtet für die nichtswürdigsten Zwecke. Wie schön war der
Name Arndts, ehe er auf höheren Geheiß jenes schäbige Büchlein
geschrieben, worin er wie ein Hund wedelt und hündisch, wie ein
wendischer Hund, die Sonne des Julius anbellt". Stägemann,
ein Name besten Klanges, wie tief ist er gesunken, seit er Ruffcn-
lieder gedichtetMag es ihm die Muse verzeihen, die einst mit
heiligem Kuß zu besseren Liedern seine Lippen geweiht hat. Was
soll ich von Schleiermacher sagen, dem Ritter des roten Adler¬
ordens dritter Klasse! Er war einst ein besserer Ritter und war
selbst ein Adler und gehörte zur ersten Klasse. Aber nicht bloß
die Großen, sondern auch die Kleinen werden ruiniert. Da ist
der arme Ranke, den die preußische Regierung einige Zeit aus
ihre Kosten reisen lassen", ein hübsches Talent, kleine historische
Figürchen auszuschnitzeln und pittoresk nebeneinander zu kleben,
eine gute Seele, gemütlich wie Hammelfleisch mit Teltower Rüb¬
chen, ein unschuldiger Mensch, den ich, wenn ich mal heurate, zu
meinem Hausfreunde wähle, und der gewiß auch liberal — dieser

' Ein Hauptsatz der Hegelschen Philosophie, daß alles Wirkliche
vernünftig sei, ward in der That eine bedenkliche Waffe in den Händen
der Rückschrittlsr.

" Schleiermacher war ein entschiedener Verteidiger der preußischen
Union; im ganzen aber war er ein Gegner der von oben begünstigten
orthodoxen Strömung.

" Arndt veröffentlichte 1831 eine Schrift u.d. Titel: „Die Frage über
die Niederlande", worin er die Julirevolution und ihre Folgen erörterte.

^ Fr. Aug. v. Stägemann (1763 — 1840), der bekannte Sänger
der Freiheitskriege, gab 1898 eine neue Gedichtsammlung: „Historische
Erinnerungen in lyrischen Gedichten", heraus.

" Leopold v.Ranke, der bahnbrechende berühmte Geschichtschreiber,
unternahm Ende der zwanziger Jahre eine vierjährigeReise, um insbeson¬
dere in den Archiven von Wien, Venedig, Rom und Florenz zu arbeiten.
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mußte jüngst tu der Staatszeitung eine Apologie der Bundestags¬
beschlüsse drucken lassen. Andere Stipendiaten, die ich nicht nennen
will, haben Ähnliches thun müssen und sind doch ganz liberale Leute.

O, ich kenne sie, diese Jesuiten des Nordens! Wer nur jemals
aus Not oder Leichtsinn das Mindeste bon ihnen angenommen
hat, ist ihnen auf immer verfallen. Wie die Hölle Proserpinen
nicht losgibt, weil sie den Kern eines Grenatsapfels dort genossen,
so geben jene Jesuiten keinen Menschen los, der nur das Min¬
deste von ihnen genossen hat, und sei es auch nur einen einzigen
Kern des goldenen Apfels oder, um prosaisch zu sprechen, einen
einzigen Louisdor; — kaum erlauben sie ihm, wie die Hölle der
Proserpine,die eine Halste des Jahrs in oberweltlichem Lichte
zuzubringen; — in solchcrPeriodc erscheinen dieseLeute wie Licht¬
menschen, und sie nehmen Platz unter uns andern Olympiern
und sprechen und schreiben ambrosisch liberal; doch zur gehörigen
Zeit findet man sie wieder im höllischen Dunkel, im Reiche des
Obskurantismus,und sie schreiben preußische Apologien, Erklä¬
rungen gegen den „Mcssager"fi Zensurgcsctzentwürfeoder gar eine
Rechtfertigung der Bundestagsbeschlüsse.

Letztere, die Bundestagsbeschlüsse,kann ich nicht unbcsprochcn
lassen. Ich werde ihre amtlichen Verteidiger nicht zu widerlegen,
noch viel weniger, wie vielfach geschehen, ihre Illegalität zu er¬
weisen suchen. Da ich Wohl weiß, von welchen Leuten die Urkunde,
woraus sich jene Beschlüsse berufen, verfertigt worden ist: so
zweifle ich keineswegs, daß diese Urkunde, nämlich die Wiener
Bundesakte-, zu jedem despotischen Gelüste die legalsten Befug¬
nisse enthält. Bis jetzt hat man von jenem Meisterwerk der edlen
Junkerschaft wenig Gebrauch gemacht, und sein Inhalt konnte
dem Volke gleichgültig sein. Nun es aber ins rechte Tageslicht
gestellt wird, dieses Meisterstück, nun die eigentlichen Schönheiten
des Werks, die geheimen Sprungfedern,die verborgenen Ringe,
woran jede Kette befestigt werden kann, die Fußangeln, die ver¬
steckten Halseisen, Daumschrauben, kurz nun die ganze künstliche,
durchtriebeneArbeit allgemein sichtbar wird: jetzt sieht jeder, daß
das deutsche Volk, als es für seine Fürsten Gut und Blut geopfert
und den versprochenen Lohn derDankbarkeit empfangen sollte, aufs

' Französische Zeitung.
^ Die Bundesakte, „die unwürdigste Verfassung, welche je einem

großen Kulturvolke von eingeborenen Herrschern auferlegt ward"
(Treitschke), war im wesentlichen Metternichs Werk.
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heilloseste getäuscht worden, daß man ein freches Gaukelspiel mit
uns getrieben, daß man statt der zugelobten Magna Charta der
Freiheit uns nur eine verbriefte Knechtschaft ausgefertigt hat.

Kraft meiner akademischen Befugnis als Doktor beider Rechte
erkläre ich feierlichst, daß eine solche von ungetreuen Mandata¬
rien ausgefertigte Urkunde null und nichtig ist; kraft meiner
Pflicht als Bürger protestiere ich gegen alle Folgerungen, welche
die Bundestagsbcschlüsse vom 28. Juni aus dieser nichtigen Ur¬
kunde geschöpft haben; kraft meiner Machtvollkommenheit als
öffentlicher Sprecher erhebe ich gegen die Verfertiger dieser Ur¬
kunde meine Anklage und klage sie an des gemißbrauchtcn Volks¬
vertrauens, ich klage sie an der beleidigten Volksmajestät, ich
klage sie an des Hochverrats am deutschen Volke, ich klage sie an!

Armes Volk der Deutschen! Damals, während ihr euch aus¬
ruhtet von dein Kampfe für eure Fürsten und die Brüder be¬
grübet, die in diesemKampfe gefallen, und euch einanderdie treuen
Wunden verbandet und lächelnd euer Blut noch rinnen saht aus
der vollen Brust, die so voll Freude und Vertrauen war, so voll
Freude wegen der Rettung der geliebten Fürsten, so voll Ver¬
trauen auf die menschlich heiligsten Gefühle der Dankbarkeit: da¬
mals, dort unten zu Wien, in den alten Werkstätten der Aristo-
krazie, schmiedete man die Bundesakte!

Sonderbar! Eben der Fürst, der seinem Volke am meisten
Dank schuldig war, der deshalb seinen: Volke eine repräsentative
Verfassung, eine volkstümliche Konstitution, wie andere freie
Völker sie besitzen, in jener Zeit der Rot versprochen hat, schwarz
auf weiß versprochen und mit den bestimmtesten Worten ver¬
sprochen hat: dieser Fürst hat jetzt jene anderen deutschen Fürsten,
die sich verpflichtet gehalten, ihren llnterthancn eine freie Ver¬
fassung zu erteilen, ebenfalls zu Wortbruch und Treulosigkeit zu
verführen gewußt, und er stützt sich jetzt auf die Wiener Bundes¬
akte, um die kaum emporgeblühten deutschen Konstitutionen zu
vernichten, er, welcher, ohne zu erröten, das Wort „Konstitution"
nicht einmal aussprechen dürfte!

Ich rede von Sr. Majestät Friedrich Wilhelm, dritten des
Namens, König von Preußen.

Monarchisch gesinnt, wie ich es immer war und wohl auch
immer bleibe, widerstrebt es ineinen Grundsätzen und Gefühlen,
daß ich die Person der Fürsten selber einer allzu herben Rüge
unterwürfe. Es liegt vielmehr in meinen Neigungen, sie ob ihrer
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guten Eigenschaften zu rühmen. Ich rühme daher gern die per¬
sönlichen Tugenden des Monarchen, dessen Regierungssystem
oder vielmehr dessen Kabinett ich eben so unumwunden besprochen.
Ich bestätige mit Vergnügen, daß Friedrich Wilhelm III. als
Mensch die hohe Verehrung und Liebe verdient, die ihm der größte
Teil des preußischen Volkes so reichlich spendet. Er ist gut und
tapfer. Er hat sich standhaft im Unglück und, was viel seltener
ist, milde im Glücke gezeigt. Er ist von keuschem Herzen, rührend
bescheidenem Wesen, bürgerlicher Prunklosigkeit, häuslich, guten
Sitten, ein zärtlicher Vater, besonders zärtlich für die schöne Za-
rowa h welcher Zärtlichkeit wir vielleicht die Cholera und ein noch
größeres Übel, womit erst unsere Nachkommen kämpfen werden,
schönstens verdanken. Außerdem ist der König von Preußen ein
sehr religiöser Mann, er hält streng auf Religion, er ist ein guter
Christ, er hängt fest am evangelischen Bekenntnisse, er hat selbst eine
Liturgie geschrieben, er glaubt an die Symbole — ach! ich wollte,
er glaubte an den Jupiter, den Vater der Götter, der den Mein¬
eid rächt, und er gäbe uns endlich die versprochene Konstitution'.

Oder ist das Wort eines Königs nicht so heilig wie ein Eid?
Von allen Tugenden Friedrich Wilhelms rühmt man jedoch

am meisten seine Gerechtigkeitsliebe. Man erzählt davon die
rührendsten Geschichten. Noch jüngst hat er 11,227 Thaler 13
gute Groschen aus seiner Privatkasse geopfert, um den Rechts¬
ansprüchen eines Kyritzer Bürgers zu genügen. Man erzählt,
der Sohn des Müllers von Sanssouci habe aus Geldnot die be¬
rühmte Windmühle verkaufen wollen, worüber sein Vater mit
Friedrich dem Großen prozessiert hat. Der jetzige König ließ aber
dem benötigten Mann eine große Geldsumme vorstrecken, damit

' Charlotte (Alexandra Feodorowna), älteste Tochter des Kö¬
nigs Friedrich Wilhelm III., Gemahlin Kaiser Nikolaus' I. von Rußland.
Die Cholera drang 1831 von Rußland aus bis nach Berlin und Wien vor.
Ihre Ausbreitung ward durch den russisch-polnischen Krieg begünstigt.—
Der älteste Sohn aus der überaus glücklichen Ehe des Kaisers Nikolaus
mit der Tochter Friedrich Wilhelms war der spätere Kaiser Alexander II.

^ Im Aufruf von Kalisch, gegeben am 2ö. März 1313, hieß es:
„Herstellung der deutschen Verfassung in lebenskräftiger Verjüngung und
Einheit, ohne fremden Einfluß, allein durch die deutschen Fürsten und
Völker und aus dem ureignen Geiste des deutschen Volkes". Insbesondere
aber versprach Friedrich Wilhelm III. am 22. Mai181S vom Wiener Kon¬
greß aus, dem preußischen Volke eine Repräsentativverfassung zu geben.
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die berühmte Windmühle in dein alten Zustande stehen bleibe
als ein Denkmal preußischer Gerechtigkeitsliebe, Das ist alles
sehr hübsch und löblich — aber wo bleibt die versprochene Kon¬
stitution, worauf das preußische Volk nach göttlichem und welt¬
lichem Rechte die eigentümlichsten Ansprüche machen kann? So¬
lange der König von Preußen diese heiligste „Obligatio" nicht
erfüllt, solange er die wohlverdiente, freie Verfassung seinem Volke
vorenthält, kann ich ihn nicht gerecht nennen, und sehe ich die
Windmühle von Sanssouci, so denke ich nicht an preußische Ge-
rechtigkeitslicbe, sondern an preußischen Wind.

Ich weiß sehr gut, die litterarischen Lohnlakaien behaupten,
der König von Preußen habe jene Konstitution nur der eigenen
Laune halber versprochen, ein Versprechen, welches ganz unab¬
hängig von den Zeitumständen gewesen sei. Die Thoren! ohne
Gemüt, wie sie sind, fühlen sie nicht, daß die Menschen, wenn man
ihnen vorenthält, was man ihnen von Rechts wegen schuldig ist,
weit weniger beleidigt werden, als wenn man ihnen das versagt,
was man ihnen aus bloßer Liebe versprochen hat; denn in solchem
Fälle wird auch unsere Eitelkeit gekränkt, indem wir sehen, daß
wir demjenigen, der uns aus freiem Willen etwas versprach, nicht
mehr so viel wert sind,

Oder war es wirklich nur eigne Laune, ganz unabhängig von
den Zeitumständen, was den König von Preußen einst bewogen
hätte, seinem Volke eine freie Konstitution zu versprechen? Er
hatte also auch nicht einmal damals die Absicht, dankbar zu sein?
Und er hatte doch so viel Grund dazu, denn nie befand sich ein
Fürst in einer kläglicheren Lage als die, worin der König von
Preußen nach der Schlacht bei Jena geraten war, und woraus
ihn sein Volk gerettet. Standen ihn: damals nicht die Tröstun¬
gen der Religion zu Gebote, er mußte verzweifeln ob der Inso¬
lenz, womit der Kaiser Napoleon ihn behandelte. Aber, wie ge¬
sagt, er fand Trost im Christentum, welches wahrlich die beste
Religion ist nach einer verlorenen Schlacht. Ihn stärkte das Bei¬
spiel seines Heilandes; auch er konnte damals sagen: „mein Reich
ist nicht von dieser Welt!" und er vergab seinen Feinden, welche
mit viermalhunderttauscnd Mann ganz Preußen beseht hielten.
Wäre Napoleon damals nicht mit weit wichtigeren Dingen be¬
schäftigt gewesen, als daß er an Se, Majestät Friedrich Wil¬
helm III. allzuviel denken konnte, er hätte diesen gewiß gänzlich
in Ruhestand gesetzt. Späterhin, als alle Könige von Europa
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sich gegen den Napoleon zusammenrotteten und der Mann des
Volkes in dieser Fürstcn-Emeute unterlag und der preußische Esel
dem sterbenden Löwen die letzten Fußtritte gab: da bereute er zu
spät die Unterlassungssünde. Wenn er in seinem hölzernen Käfig
zu St. Helena auf und ab ging und es ihm in den Sinn kam,
daß er den Papst kojoliert und vergessen hatte, Preußen zu zer¬
treten: dann knirschte er mit den Zähnen, und wenn ihm dann
eine Ratte in den Weg lief, dann zertrat er die arme Ratte.

Napoleon ist jetzt tot und liegt wohlverschlossen in seinem
bleiernen Sarg unter dem Sand von Longwood, auf der Insel
Sankt Helena. Rund herum ist Meer. Den braucht ihr also
nicht mehr zu fürchten. Auch die letzten drei Götter, die noch im
Himmel übriggeblieben, den Vater, den Sohn und den Heiligen
Geist, braucht ihr nicht zu fürchten, denn ihr steht gut mit ihrer
heiligen Dienerschaft. Ihr braucht euch leicht zu fürchten, denn
ihr seid mächtig und weise. Ihr habt Gold und Flinten, und
was feil ist, könnt ihr kaufen, und was sterblich ist, könnt ihr töten.
Eurer Weisheit kann man ebensowenig widerstehen. Jeder von
euch ist ein Salomo, und es ist schade, daß die Königin von Saba,
die schöne Frau, nicht mehr lebt; ihr hättet sie bis aufs Hemd ent¬
rätselt. Dann habt ihr auch eiserne Töpfe, worin ihr diejenigen
einsperren könnt, die euch etwas zu raten aufgeben, wovon ihr
nichts wissen wollt, und ihr könnt sie versiegeln und ins Meer
der Vergessenheit versenken; alles wie König Salomo. Gleich
diesem versteht ihr auch die Sprache der Vögel. Ihr wißt alles,
was im Lande gezwitschert und gepfiffen wird, und mißfällt euch
der Gesang eines Vogels, so habt ihr eine große Schere, womit
ihr ihm den Schnabel zurecht schneidet, und wie ich höre, wollt
ihr euch eine noch größere Schere anschaffen für die, welche über
zwanzig Bogen singen'. Dabei habt ihr die klügsten Vögel in
eurem Dienste, alle Edelfalken, alle Raben, nämlich die schwarzen,
alle Pfauen, alle Eulen. Auch lebt noch der alte Simurgh und
er ist euer Großvezier, und er ist der gescheutcsteVogel der Welt.
Er will das Reich wieder ganz so herstellen, wie es unter den
präadamitischen Sultanen bestanden, und er legt deshalb uner¬
müdlich Eier, Tag und Nacht, und in Frankfurt werden sie aus-

' Bücher, die den Umfang von zwanzig Bogen überstiegen, waren
zsnsurfrei.

2 Mit Simurgh ist Metternich gemeint; vgl. den Zueignungsbrief
zur „Lutetia" (Bd. VI).
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gebrütet. Hut-Hut, der akkreditierte Wiedehopf, läuft unterdessen
über den märk'schen Sand mit den pfiffigsten Depeschen im
Schnabel. Ihr braucht euch nicht zu fürchten.

Nur vor einem möchte ich euch warnen, nämlich vor dem
„Moniteur" von 1793. Das ist ein Höllenzwang, den ihr nicht
an die Kette legen könnt, und es sind Beschwörungsworte darin,
die viel mächtiger sind als Gold und Flinten, Worte, womit man
die Toten aus den Gräbern ruft und die Lebenden in den Tod
schickt, Worte, womit man die Zwerge zu Riesen macht und die
Riesen zerschmettert, Worte, die eure ganze Macht zerschneiden
wie das Fallbeil einen Königshals.

Ich will euch die Wahrheit gestehen. Es gibt Leute, die Mut
genug besitzen, jene Worte auszusprechen, und die sich nicht ge¬
fürchtet hätten vor den grauenhaftesten Geistererscheinungen; aber
sie wußten eben nicht das rechte Wort im Buche zu finden und
Hütten es auch mit ihren dicken Lippen nicht aussprechen können;
sie sind keine Hexenmeister. Andere, die, vertraut mit der geheim¬
nisvolle!? Wünschelrute, das rechte Wort wohl aufzufinden wüß¬
ten und auch nrit zauberkundiger Zunge es auszusprechen ver¬
möchten: diese waren zagen Herzens und fürchteten sich vor den
Geistern, die sie beschwören sollten; — denn ach! wir wissen nicht
das Sprüchlein, womit man die Geister wieder zähmt, wenn der
Spuk allzu toll wird; wir wissen nicht, wie man die begeisterten
Besenstiele wieder in ihre hölzerne Ruhe zurückbannt, wenn sie
mit allzuviel rotem Wasser das Haus überschwemmen; wir
wissen nicht, wie man das Feuer wieder bespricht, wenn es allzu
rasend umherleckt; wir fürchteten uns.

Verlaßt euch aber nicht auf Ohmnacht und Furcht von un¬
serer Seite. Der verhüllte Mann der Zeit, der ebenso kühnen
Herzens wie kundiger Zunge ist, und der das große Beschwörungs¬
wort weiß und es auch auszusprechen vermag, er steht vielleicht
schon in eurer Nähe. Vielleicht ist er in knechtischer Livree oder
gar in Harlekinstracht vermummt, und ihr ahnet nicht, daß es
euer Verderber ist, welcher euch unterthänig die Stiefel auszieht
oder durch seine Schnurren euer Zwerchfell erschüttert. Graut
euch nicht manchmal, wenn euch die servilen Gestalten nrit fast
ironischer Demut umwedcln und euch plötzlich in den Sinn kommt:
das ist vielleicht eine List, dieser Elende, der sich so blödsinnig ab¬
solutistisch, so viehisch gehorsam gebärdet, der ist vielleicht ein ge¬
heimer Brutus? Habt ihr nicht nachts zuweilen Träume, die
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euch vor den kleinsten, windigsten Würmern warnen, die ihr des
Tags zufallig kriechen gesehen? Ängstigt euch nicht! Ich scherze
nur, ihr seid ganz sicher. Unsere dummen Teufel von Servilen
verstellen sich durchaus nicht. Sogar der Jarcke^ ist nicht gefähr¬
lich. Seid auch außer Sorge in betreff der kleinen Narren, die
euch zuweilen mit bedenklichen Spaßen umgaukeln. Der große
Narr schützt euch vor den kleinen. Der große Narr ist ein sehr
großer Narr, riesengroß, und er nennt sich deutsches Volk.

O, das ist ein sehr großer Narr! Seine buntscheckige Jacke
besteht aus sechsunddreißig Flicken. An seiner Kappe hängen
statt der Schellen lauter zentnerschwere Kirchenglocken, und in
der Hand trägt er eine ungeheure Pritsche von Eisen. Seine
Brust aber ist voll Schinerzen. Nur will er an diese Schmerzen
nicht denken, und er reißt deshalb um so lustigere Possen, und er
lacht manchmal, um nicht zn weinen. Treten ihm seine Schmer¬
zen allzu brennend in den Sinn, dann schüttelt er wie toll den
Kopf und betäubt sich selber mit dem christlichfrommen Glocken¬
geläute seiner Kappe. Kommt ein guter Freund zu ihm, der
teilnehmend über seine Schmerzen mit ihm reden will oder gar
ihm ein Hausmittelchen dagegen anrät, dann wird er rein wü¬
tend und schlägt nach ihm mit der eisernen Pritsche. Er ist über¬
haupt wütend gegen jeden, der es gut mit ihm meint. Er ist
der schlimmste Feind seiner Freunde und der beste Freund sei¬
ner Feinde. O! der große Narr wird euch immer treu und un¬
terwürfig bleiben, mit seinen Riesenspäßchen wird er immer eure
Junkerlein ergötzen, er wird täglich zu ihrem Vergnügen seine
alten Kunststücke machen und unzählige Lasten auf der Nase ba¬
lancieren und viele hunderttausend Soldaten auf seinem Bauche
herumtrampeln lassen. Aber habt ihr gar keine Furcht, daß dem
Narren mal all die Lasten zu schwer werden, und daß er eure
Soldaten von sich abschüttelt und euch selber aus Überspaß mit
dem kleinen Finger den Kopf eindrückt, so daß euer Hirn bis au
die Sterne spritzt?

Fürchtet euch nicht, ich scherze nur. Der große Narr bleibt
euch unterthänigst gehorsam, und wollen euch die kleinen Narren
ein Leid zufügen, der große schlägt sie tot.

Geschriebenzu Paris, den 18. Oktober 1832.

Heinrich Heine.Vgl. Bd. III, S. 306.
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Artikel I.

Paris, 23. Dezember 1831.

Die erblichen Pairs haben jetzt ihre last «xssokss gehalten'
und waren gescheit genug, sich selber sür tot zu erklären, um nicht
vom Volke umgebracht zu werden. Dieser Bewegungsgrund ist
ihnen von Casimir Perier° ganz besonders ans Herz gelegt wor¬
den. Von solcher Seite ist also kein Vorwand zu Eincuten mehr
vorhanden. Der Zustand des Niedern Volks von Paris ist in¬
dessen, wie man sagt, so trostlos, daß bei dem geringsten Anlasse,
der von außen her gegeben wurde, eine mehr als sonst bedrohliche
Emcute stattfinden kann. Ich glaube aber dennoch nicht, daß
wir solchen Ausbrüchen so nahe sind, wie man in diesem Augen¬
blicke behauptet. Nicht als ob ich die Regierung für gar zu mäch¬
tig hielte oder die Gegenparteien für gar zu kraftlos, im Gegen¬
teil, die Regierung bekundet ihre Schwäche bei jeder Gelegenheit;
namentlich geschah dies zur Zeit der Lyoner Unruhenund was
die Gegenparteien betrifft, so sind sie hinreichend erbittert und
dürften obendrein bei Tausenden, die vor Elend sterben, die toll¬
kühnste Unterstützung finden; aber es ist jetzt kaltes, neblichtes
Winterwetter.

1 Das Julikönigtum suchte die von Ludwig XVIII. eingeführte
neue erbliche Pairie, welche nach dem Muster der englischen gebildet war,
zu erhalten; doch scheiterte dies Bestreben an dem Widerstand der Kam¬
mer, die nur eine lebenslängliche Pairie zuließ.

2 Vgl. die Einleitung, S. 3—4.
" Im November 1831 brach in Lyon ein gefährlicher Aufstand der

von größter materieller Not bedrückten Arbeiter aus; dieRegierung hatte
es versäumt, rechtzeitig entsprechende Hilfe zu leisten, doch gelang es
Periers Energie, des Aufstandes bald Herr zu werden.
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„Sie Werden heute abend nicht kommen, denn es regnet",
sagte Petion h nachdem er das Fenster geöffnet und wieder ruhig
geschlossen, wahrend seine Freunde, die Girondisten,von dem
Volke, welches die Bergpartei verhetzte, einen Überfall erwarte¬
ten. Man erzählt diese Anekdote in den Revolutionsgeschichten,
um Petions Phlegma zu zeigen. Aber seit ich mit eigenen Augen
die Natur der Pariser Volksaufstände studiert, sehe ich ein, wie
sehr man jene Worte mißverstand. Zu guten Emeuten gehört
wirklich gutes Wetter, behaglicher Sonnenschein, ein angenehm
warmer Tag, und daher gerieten sie im Junius, Juli und Au¬
gust immer am besten. Es darf dann auch nicht regnen, denn
die Pariser fürchten nichts mehr als den Regen, und dieser ver¬
scheucht die Hunderttausende von Männern, Weibern und Kin¬
dern, die meistens geputzt und lachend nach den Walstätten
ziehen und durch ihre Anzahl den Mut der Agitatoren heben.
Auch darf die Luft nicht neblicht sein, sonst kann man ja die
großen Plakate, die das Gouvernement an die Straßenecken an¬
schlägt, nicht lesen; und doch muß diese Lektüre dazu dienen, die
Menschenmassennach bestimmten Orten zusammenzuziehen, wo
sie sich am besten drängen, stoßen und tumultuarischaufregen
können. Guizot^, ein fast deutscher Pedant, hat, als er Konrek¬
tor von Frankreich war, aus solchen Plakaten auch all sein philo¬
sophisch-historischesWissen auskramen wollen, und man ver¬
sichert, daß eben weil die Volkshaufenmit dieser Lektüre nicht
so leicht fertig werden konnten und sich daher an den Straßen¬
ecken um so drängender vermehrten, sei die Emeute so bedenklich
geworden, daß der arme Doktrinär, ein Opfer seiner eigenen Ge¬
lehrsamkeit, sein Amt niederlegen mußte. Was aber vielleicht

l Jeröme Petion de Villeneuve aus Chartres (1753—93),
Mitglied der Nationalversammlung und des Konvents, längers Zeit
Maire von Paris, beim Sturz der Gironde verhaftet! es gelang ihm,
zu entfliehen, doch fand er bald darauf, wahrscheinlich durch Selbstmord,
ein frühes Ende.

^ Francois Pierre Guillaume Guizot aus Nkmes (1787—
1874), hervorragender Politiker und Gelehrter, längere Zeit Professor
an der Sorbonne, unter dem Julikönigtum mehrmals Minister (1830,
1832—37) und 1840—48 der eigentliche Leiter des Kabinetts, war ein
Mann von bedeutenden Kenntnissen und rechtschaffenem Charakter,
aber stolz und dünkelhaft und nicht selten doktrinär-verblendet.
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die Hauptsache ist, bei kaltem Wetter können im Palais Royal
keine Zeitungen gelesen werden, und doch ist es hier, wo unter
den hübschen Bäumen sich die eifrigsten Politiker versammeln,
die Blätter vorlesen, in wütenden Gruppen debattieren und ihre
Inspirationen nach allen Richtungen verbreiten.

Es hat sich jetzt gezeigt, wie sehr man dem vorigen Orleans,
den: Philipp Egalite, unrecht that, als man ihn der Oberleitung
der meisten Volksaufständc beschuldigte, weil man damals ent¬
deckt hatte, daß das Palais Royal, wo er wohnte, der Mittelpunkt
derselben sei. In diesem Jahre zeigte sich das Palais Royal
noch immer als ein solcher Mittelpunkt; es war noch immer der
Versammlungsort aller unruhigen Köpfe; es war noch immer
das Hauptquartier der Unzufriedenen, und doch hatte sein jetziger
Eigentümer dergleichen Volk gewiß nicht berufen und besoldet.
Der Geist der Revolution wollte das Palais Royal nicht ver¬
lassen, obgleich sein Eigentümer König geworden, und dieser war
deshalb gezwungen, seine alte Wohnung aufzugeben >. Man sprach
von besonderen Besorgnissen, die jene Wohnungsveränderung
veranlaßt hätten, namentlich sprach man von der Furcht vor
einer französischen Pulververschwörung. Freilich, da von einem
Teile des Palastes, den oben der König bewohnte, das Rez-de¬
Chaussee für Butiken vermietet ist, so wäre es leicht gewesen,
die Pulverfässer dorthin zu bringen und Se. Majestät mit aller
Bequemlichkeit in die Lust zu sprengen. Andere meinten, es sei
nicht anständig gewesen, daß Ludwig Philipp oben regierte,
während unten Hr. Chevct seine Würste verkaufe. Letzteres ist
aber doch ein ebenso honettes Geschäft, und ein Bürgerkönig
hätte darum just nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig
Philipp, der sich noch voriges Jahr über alles feudalistische und
eäsartümliche Herkommen und Kostümwesen mokiert und gegen
einige junge Republikaner geäußert hatte: die goldene Krone sei
zu kalt im Winter und zu heiß im Sommer, ein Zepter sei zu
stumpf, um es als Waffe, und zu kurz, um es als Stütze zu
gebrauchen, und ein runder Filzhut und ein guter Regenschirm
sei in jetziger Zeit viel nützlicher.

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp sich dieser Äußerungen
noch zu besinnen weiß, denn es ist schon lange her, seit er das

' Ludwig Philipp vertauschte das Palais Royal mit den Tuilerien
zu Ende des Jahres 183l.
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letzte Mal mit rundem Hut und Regenschirm durch die Straßen von
Paris wanderte und mit raffinierter Treuherzigkeit dieRolle eines
biedern, schlichten Hausvaters spielte. Er drückte damals jedem
Spezereihändler und Handwerker die Hand und trug dazu, wie
man sagt, einen besondern schmutzigen Handschuh, den er jedes¬
mal wieder auszog und mit einem reineren Glacechandschuh ver¬
tauschte, wenn er in seine höhere Region, zu seinen alten Edel-
leuten, Bankierministern, Intriganten und amarantroten Lakaien,
wieder hinaufstieg. Als ich ihn das letzte Mal sah, wandelte er
auf und nieder zwischen den goldenen Türmchcn, Marmorvasen
und Blumen auf dein Dache der Galerie Orleans. Er trug
einen schwarzen Rock, und auf seinem breiten Gesichte spazierte
eine Sorglosigkeit, worüber wir fast ein Grauen empfinden, wenn
wir die schwindelnde Stellung des Mannes bedenken. Man sagt
jedoch, sein Gemüt sei gar nicht so sorglos wie sein Gesicht.

Es ist gewiß tadelnswert, daß man das Gesicht des Königs
zum Gegenstände der meisten Witzeleien erwählt, und daß er in
allen Karikaturläden als Zielscheibe des Spottes ausgehängt
ist. Wollen die Gerichte diesem Frevel Einhalt thun, dann wird
gewöhnlich das Übel noch vermehrt. So sahen wir jüngst, wie
aus einem Prozesse der Art sich ein anderer entspann, wobei
der König nur noch desto mehr kompromittiert wurde. Nämlich
Philippon, der Herausgeber eines Karikaturjournals, verteidigte
sich folgendermaßen: wolle man in irgend einer Karikaturfratzc
eine Ähnlichkeit mit dem Gesichte des Königs finden, so fände
man diese auch, sobald man nur wolle, in jedem beliebigen, noch
so heterogenen Bildnisse, so daß am Ende niemand vor einer An¬
klage beleidigter Majestät sichergestellt sei. Um den Vordersatz
zu beweisen, zeichnete er auf ein Stück Papier mehrere Karika¬
turengesichter, wovon das erste dem Könige frappant glich, das
zweite aber dem ersten glich, ohne daß jene königliche Ähnlichkeit
allzu bemerkbar blieb, in solcher Weise glich wieder das dritte
dem zweiten und das vierte dem dritten Gesicht, dergestalt aber,
daß jenes vierte Gesicht ganz wie eine Birne aussah und dennoch
eine leise, jedoch desto spaßhaftere Ähnlichkeit mit den Zügen des
geliebten Monarchen darbot. Da mm Philippon trotzdem von
der Jury verurteilt wurde, druckte er in seinem Journale seine
Verteidigungsrede, und zu den Beweisstücken gab er lithographiert
das Blatt mit den vier Karikaturgesichtcrn. Wegen dieser Litho¬
graphie, die unter dem Namen „die Birne" bekannt ist, wurde
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der geistreiche Künstler nun wieder verklagt, und die ergötzlichsten
Verwicklungen erwartet man von diesem Prozesse. Ich glaube,
Ludwig Philipp ist kein unedler Mann, der auch gewiß nicht das
Schlechte will, und der nur den Fehler hat, sein eigenstes Lebens¬
prinzip zu verkennen. Dadurch kann er zu Grunde gehen.
„Denn", wie Sallust tiefsinnig ausspricht, „die Regierungen
können sich nur durch dasjenige erhalten, wodurch sie entstanden
sind" h so z.B. daß eine Regierung, die durch Gewalt gestiftet wor¬
den, sich auch nur durch Gewalt erhält, nicht durch List, und so
umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergessen, daß seine Regierung
durch das Prinzip der Volkssouveränetät entstanden ist, und in
trübseligster Verblendung möchte er sie jetzt durch eine Quasilegi-
timität, durch Verbindung mit absoluten Fürsten und durch Fort¬
setzung der Restaurationsperiode zu erhalten suchen. Dadurch
geschieht es, daß jetzt die Geister der Revolution ihm grollen und
unter allen Gestalten ihn befehden. Diese Fehde ist jedenfalls
noch gerechter als die Fehde gegen die vorige Regierung, welche
dem Volke nichts verdankte und sich ihm gleich anfangs offen
feindlich entgegensetzte. Ludwig Philipp, der dem Volke und den
Pflastersteinen des Julius seine KroNe verdankte, ist ein Un¬
dankbarer, dessen Abfäll um so verdrießlicher, da man täglich
mehr und mehr die Einsicht gewinnt, daß man sich gröblich täu¬
schen lassen. Ja, täglich geschehen offenbare Rückschritte, und wie
man die Pflastersteine, die man in den Juliustagen als Waffe
gebrauchte, und die an einigen Orten noch seitdem aufgehäuft la¬
gen, jetzt wieder ruhig einsetzt, damit keine äußere Spur der Re¬
volution übrigbleibe! so wird auch jetzt das Volk wieder an
seine vorige Stelle wie Pflastersteine in die Erde zurückgestampft
und nach wie vor mit Füßen getreten.

Ich habe vergessen, oben zu erwähnen: unter den Beweggrün¬
den, die dem Könige zugeschrieben worden, als er das Palais
Royal verließ und die Tuilerien bezog, gehörte das Gerücht, daß
er die Krone nur zum Scheine angenommen, daß er im Herzen
seinem legitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß er dessen
Rückkehr vorbereite und deshalb auch nicht die Tuilerien beziehe.
Die Karlisten hatten dieses Gerücht ausgeheckt, und es war absurd
genug, um beim Volke Eingang zu finden. Nun, diesem Gerüchte

' Sallustius, cls vouiurations (Rtilmas 2, „llam Imperium tä-
eile eis artibus eoutinetur, czuibus inltio partum est".
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ist durch die That widersprochen, der Sohn Egalites ist endlich
als Sieger eingezogen durch die Triumphpforte des Caroussels
und spaziert jetzt mit feinem sorglosen Gesichte und mit Hut und
Regenschirm durch die weltgeschichtlichen Gemächer der Tuilerien,
Man sagt, die Königin habe sich sehr gesträubt, dieses „Haus des
Unglücks" zu bewohnen. Bom Könige will man wissen, er habe
dort in der ersten Nacht nicht so gut wie gewohnlich schlafen kön¬
nen und sei von allerlei Visionen heimgesucht worden; z.B. Marie
Antoinette habe er mit zornsprühenden Nüstern, wie einst am
10. August', umherrennen sehen; dann habe er das hämische Ge¬
lächter jenes roten Männleins° gehört, das sogar manchmal hin¬
ter Napoleons Rücken vernehmlich lachte, wenn dieser eben seine
stolzesten Befehle im Audienzsaale erteilte; endlich aber sei St.-
Denis zu ihm gekommen und habe ihn im Namen Ludwigs XVI.
auf Guillotinen herausgefordert. St.-Denis ist, wie männiglich
weiß, der Schutzpatron der Könige von Frankreich, bekanntlich
ein Heiliger, der mit seinem eigenen Kopfe in der Hand dar¬
gestellt wird.

Bedenklicher als alle Gespenster, die im Innern des Schlosses
lauern mögen, sind die Thorheiten, die sich bei seinen Außenwer¬
ken offenbaren. Ich rede von den famösen tossss ckss Nnilsriks".
Diese waren lange Zeit ein Hauptgegenstand der Unterhaltung
sowohl in Salons als in Carrefoursh und noch immer liegen
sie im Bereiche der bittersten und feindseligsten Besprechung. Als
noch vor der Gartcnfassade der Tuilerien die hohen Bretterwände
standen, die den Augen des Publikums jene Arbeiten verhüllten,
hörte man darüber die absurdestenHypothesen. Die meisten mein¬
ten, der König wolle das Schloß befestigen und zwar von der
Gartenseite, wo einst am 10. August das Volk so leicht eindringen
konnte. Es hieß sogar, derPontRoyalwürde deshalb abgebrochen.
Andere meinten, der König wolle nur eine lange Mauer aufrich¬
ten, um sich selbst die Aussicht nach der Place de la Concorde zu

' Am 10. August 1792 erfolgte der Angriff auf die Tuilerien, in¬
folge dessen der König und seine Familie sich in den Schoß der National¬
versammlung fluchtete».

° Vgl. Bd. II, S. 443, „Deutschland", Kaput VI, V. S.
^ Ein unter Blumen verborgener Wallgraben sollte fortan den neu

bezogenenSitz des Königs nach dem Volksgarten hin schützen.
^ „An den Scheidewegen, Straßenecken."
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Verdecken; dieses jedoch geschehe nicht aus kindischer Furcht, son¬
dern aus Zartgefühl; denn sein Vater starb auf der Place de
Grcvetz die Place de la Concorde aber war der Hinrichtungsplatz
für die ältere Linie. Indessen wie dem armen Ludwig Philipp
so oft unrecht geschieht, so auch hier. Als man jene mystischen
Bretterwändevor dem Schlosse wieder niederriß, sah man weder
Besestigungswerkenoch Schutzmauern, weder Schanzgräben noch
Bastionen, sondern eitel Dummheit und Blumen. Der König
hatte nämlich, bausüchtig wie er ist, den Einfall gehabt, vor dem
Schlosse einen kleinen Garten für sich und seine Familie von dem
größern öffentlichen Garten abzuscheiden,diese Abschcidung war
nur durch einen gewöhnlichenGraben und ein Drahtgittcrwerk
von einigen Fuß Höhe ausgeführt worden, und in den ausgestoche¬
nen Beeten standen schon Blumen, ebenso unschuldig wie jene
Gartenidec des Königs selbst.

Casimir Perier soll aber über diese unschuldige Idee, die ohne
sein Vorwitzen ausgeführt worden, sehr ärgerlich gewesen sein.
Denn jedenfalls veranlaßt sie den gerechten Unmut des Publikums
über die Verunstaltungdes ganzen Gartens, eines Meisterstücks
von Lc Nötre^, das eben durch sein großartiges Ensemble so sehr
imponiert. Es ist gerade, als wollte man einige Szenen aus
einer Racineschen Tragödie ausscheiden.Englische Gärten und
romantische Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft so¬
gar mit Vorteil verkürzen; Racines poetische Gärten aber mit
ihren süblim langweiligen Einheiten, pathetischen Marmorgestal¬
ten, gemessenen Abgängen und sonstig strengem Zuschnitt, eben¬
sowenig wie Le Nötres grüne Tragödie, die mit der breiten Tuilc-
rien-Expositionso großartig beginnt und mit der erhabenen
Terrasse, wo man die Katastrophe des Concordeplatzesschaut, so
großartig endigt, kann man nicht im mindesten verändern, ohne
ihre Symmetrie und also ihre eigentliche Schönheit zu zerstören.
Außerdem ist jener unzeitigeGartenbaunochwegenandercrGründe
dem König schädlich. Erstens kommt er dadurch nur so öfter ins
Gerede, was ihm doch jetzt nicht sonderlich nützlich ist; zweitens

' Der Herzog oon Orleans und Bürger Egalite starb am 6. No¬
vember 1793 unter der Guillotine.

2 Andre Le Nbtre (1613—1760), französischer Gartenbaumeister,
der den Tuileriengarten und die Schloßpark von Versailles, St.-Cloud
und Fontainebleauanlegte.
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Versammeltsich dadurch in seiner persönlichen Nähe beständig viel
Gaffervolk, das allerlei bedenkliche Glossen macht, das vielleicht
seinen Hunger durch Schaulust zu vergessen sucht, für jeden Fäll
aber lauge müßige Hände hat. Da hört man bitter scharfe Be¬
merkungen und rote Witzeleien, die an die neunziger Jahre er¬
innern. An der einen Eingangsscite des neuen Gartens steht ein
metallener Abguß des Messerschleifers, dessen Original in der
Tribüne' zu Florenz zu sehen ist, und über dessen Bedeutung ver¬
schiedene Meinungen herrschen. Hier aber, im Tuilcriengarten,
hörte ich über den Sinn dieses Bildes einige moderne Auslegun¬
gen, worüber manche Antiquare mitleidig lächeln und manche
Aristokraten heimlich erzittern würden.

Gewiß, dieser Gartenbau ist eine kolossale Thorheit und gibt
den König den gehässigsten Anschuldigungen preis. Mail kann
ihn sogar als eine symbolische Handlung interpretieren. Ludwig
Philipp zieht einen Graben zwischen sich und dem Volke, er trennt
sich von demselben auch sichtbar. Oder hat er das Wesen des
konstitutionellen Königtums so kleinmütig aufgefaßt und so kurz¬
sinnig begriffen, daß er meint, wenn er dem Volke den größern
Teil des Gartens überlasse, so dürfe er den kleinern Teil desto
ausschließlicherals Privatgärtchenbesitzen? Nein, das absolute
Königtum mit seinem großartig egoistischen Ludwig XIV., der
statt des U'stat o'est inor auch sagen konnte IeS8 tnilsriss ässt
nroi, erschiene alsdann viel herrlicher als die konstitutionelleVolks-
souvcränetät mit ihrem Ludwig Philipp I., der angstvoll sein
Privatgärtcheilabgrenzt und ein kümmerlichesobaonn oüM 8oi
in Anspruch nimmt. Man sagt, daß der ganze Bau im Früh¬
jähre vollendet werde. Alsdann wird auch das neue Königtum,
das jetzt noch so wenig ausgebaut und noch so kalkfrisch ist, etwas
fertiger aussehen. Seine gegenwärtigeErscheinung ist im höchsten
Grade ungewöhnlich. In der That, wenn man jetzt die Tuilcrien
von der Gartenseite betrachtet und all jenes Graben und Um¬
graben, das Versetzen der Statuen, das Pflanzen der landlosen
Bäume, den alten Steinschntt, die neuen Baumaterialien und
all die Reparaturen sieht, wobei so viel gehämmert,geschrien,
gelacht und getobt wird: dann glaubt man ein Sinnbild des neuen
unvollendeten Königtums selbst vor Augen zu haben.

' Die Tribuna ist ein achteckiges Gemach in der Valeria degli Uffizi
in Florenz; es enthält viele der berühmtesten Skulpturen und Gemälde.

Heine. V. g
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Paris, 19. Januar 1832.

Der „Temps" bemerkt heute, daß die „Allgemeine Zeitung"
jetzt Artikel liefere, die feindselig gegen die königliche Familie ge¬
richtet seien, und daß die deutsche Zensur, die nicht die geringste
Äußerung gegen absolute Könige erlaube, gegen einen Bürger¬
könig nicht die mindeste Schonung ausübe. Der „Temps" ist doch
die gescheiteste Zeitschrift der Welt! Mit wenigen milden Wor¬
ten erreicht er seine Zwecke viel schneller als andere mit ihrer
lautesten Polemik. Sein schlauer Wink ist hinreichend verstanden
worden, und ich weiß wenigstens einen liberalen Schriftsteller,
der es jetzt seiner Ehre nicht angemessen hält, unter Zensurerlaub¬
nis gegen einen Bürgerkönig die feindliche Sprache zu führen,
die man ihm gegen einen absoluten König nicht gestatten würde.
Aber dafür thue uns Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen,
ein Bürgerkönig zu bleiben. Eben weil er den absoluten Königen
täglich ähnlicher wird, müssen wir ihm grollen. Er ist gewiß als
Mensch ganz ehrenfest und ein achtungswerter Familienvater,
zärtlicher Gatte und guter Ökonom; aber es ist verdrießlich, daß
er alle Freiheitsbäume abschlagen läßt und sie ihres hübschen
Laubwerks entkleidet, nur daraus Stützbalken zu zimmern für
das wackelnde Haus Orleans. Deshalb, nur deshalb zürnt ihm
die liberale Presse, und die Geister der Wahrheit verschmähen so¬
gar die Lüge nicht, um ihn damit zu befehden. Es ist traurig,
bejammernswert, daß durch diese Taktik sogar die Familie des
Königs leiden muß, die ebenso schuldlos wie liebenswürdig ist.
Von dieser Seite wird die deutsche liberale Presse, minder geist¬
reich, aber gemütvoller als ihre französische ältere Schwester, sich
keine Grausamkeiten zu schulden kommen lassen. „Ihr solltet
wenigstens mit dem Könige Mitleid haben!" rief jüngst das
sanftlebcnde „Journal des Debats". „Mitleid mit Ludwig Phi¬
lipp!" entgegnete die „Tribüne", „dieser Mann verlangt fünfzehn
Millionen und unser Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Ita¬
lien, mit Polen u. s. w.?" — Ich sah diese Tage die unmündige
Waise des Menottih der in Modena gehenkt worden. Auch sah

^ Menotti, 1839 n. 1831 das Haupt der Verschwörung in Modena,
die mit Zustimmung des Herzogs Franz von Modena gegen den damals
unbesetztenpäpstlichen Stuhl gerichtet war.
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ich unlängstSennoraLuisadeTorrijoseine arnie todblasse Dame,
die schnell wieder nach Paris zurückgekehrt ist, als sie an der spa¬
nischen Grenze die Nachricht von der Hinrichtung ihres Gatten
und seiner zweiundfünszig Unglücksgefährtcn erfuhr. Ach, ich
habe wirklich Mitleid mit Ludwig Philipp!

Die „Tribüne", das Organ der offen republikanischen Partei,
ist unerbittlich gegen ihren königlichen Feind und predigt täglich
die Republik. Der „National", das rücksichtsloseste und unab¬
hängigste Journal Frankreichs, hat unlängst auf eine befremdende
Art in diesen Ton eingestimmt. Furchtbar, wie ein Echo aus den
blutigsten Tagen der Konvention, klangen die Reden jener Häupt¬
linge der Kooiötä äas amis än xsnxls'tz die vorige Woche vor den
Assisen standen, angeklagt, „gegen die bestehende Regierung kon¬
spiriert zu haben, um dieselbe zu stürzen und eine Republik zu
errichten". Sie wurden von der Jury freigesprochen, weil sie be¬
wiesen, daß sie keineswegs konspiriert, sondern ihre Gesinnungen
im Angesichte des ganzen Publikums ausgesprochen hätten. „Ja,
wir wünschen denllmsturz dieser schwachen Regierung, wir wollen
eine Republik", war der Refrain aller ihrer Reden vor Gericht.

Während auf der einen Seite die ernsthaften Republikaner
das Schwert ziehen und mit Donncrworten grollen, blitzt und
lacht „Figaro" und schwingt am wirksamsten seine leichte Geißel.
Er ist unerschöpflich in Witzen über „die beste Republik", ein Aus¬
druck, wodurch zugleich der arme Lafayette geneckt wird, weil er
bekanntlich einst vor dem Hotel de Ville den Ludwig Philipp um¬
armt und ausgerufen i „Vons ßtss 1a moillsnrs rsxnbligns!"
Dieser Tage bemerkte „Figaro", man verlange keine Republik,
seit man die beste gesehen. Ebenso sanglant sagt er bei Gelegen¬
heit der Debatten über die Zivilliste: „Im msillanrs rSxnbligue
vonts gninW miilions".

Die Partei der Republikaner will dem Lafayette seinen Miß¬
griff in betreff des empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen.

l Gemahlin des spanischen Generals Torrijos, der im März 1831
in Spanien einen Nufstandsversuch zu gunsten der Cortesverfassung
machte, welcher aber mißlang. Er ward nebst 61 Genossen hingerichtet.

^ Zn Anfang des Jahres 1839 wurden verschiedene revolutionäre
Anschläge entdeckt; die Prozesse, welche man gegen die Thäter anstrengte,
sowie derjenige gegen die Gesellschaft der Nolksfrcnnde boten unter jenen
Zustanden Gelegenheit, die Regierung und die Gerichte zu beschimpfen,
den Königsmord zu predigen und die Republik zu bekennen. 3*
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Sie wirft ihm vor, daß er dm Ludwig Philipp lange genug ge¬
kannt habe, um voraus wissen zu können, was von ihm zu er¬
warten sei, Lafahctte ist jetzt krank, kummerkrank. Ach! das
größte Herz beider Welten, wie schmerzlich muß es jene königliche
Täuschung empfinden! Vergebens, in der ersten Zeit, mahnte
Lafahettc beständig an das Ill-oxraminö äs l'llotsl äs vills h an
die republikanischen Institutionen, womit das Königtum um¬
geben werden sollte, und an ähnliche Versprechungen. Aber ihn
überschrien jene doktrinären Schwätzer, die aus der englischen Ge¬
schichte von 1688 beweisen, daß man sich im Julius 1836 nur
für die Aufrechthaltung der Charte in Paris geschlagen und alle
Aufopferungen und Kämpfe nur die Einsetzung der jüngern Linie
der Bonrbone an die Stelle der altern bezweckt habe, ebenso wie
einst in England mit der Einsetzung des Hauses Oranicn an die
Stelle der Stuarts alles abgethan war. Thiers, welcher zwar
nicht wie die Doktrinäre denkt, aber jetzt im Sinne dieser Partei
spricht, hat ihr in der letztenZeit nicht geringen Vorschub geleistet.
Dieser Jndiffcrentist von der tiefsten Art, der so wunderbar Blaß
zu halten weiß in der Klarheit, Verständigkeit und Veranschau¬
lichung seiner Schreibweise, dieser Goethe der Politik, ist gewiß
in diesem Augenblicke der mächtigste Verfechter des Perierschen
Systems, und wahrlich, mit seiner Broschüre gegen Chateau¬
briand^ vernichtete er fast jcnenDonLuichotte der Legitimität, der
auf seiner geflügelten Rosinante so pathetisch saß, dessen Schwert
mehr glänzend als scharf war, und der nur mit kostbaren Perlen
schoß, statt mit guten, eindringlichen Bleikugeln.

In ihrem Unmutc über die klägliche Wendung der Ereignisse
lassen sich viele Freihcitsenthusiasten sogar zur Verlästerung des
Lafayettc verleiten. Wie weit man in dieser Hinsicht sich ver¬
gehen kann, ergibt sich aus der Schrift des Belmontctft die eben-

i Ludwig Philipp wurde am 31. Juli 1830 auf dem Stadthause als
neuer Machthaber eingesetzt, wobei Lafayettes Bemühungen für den
Prinzen den Ausschlag gaben.

^ Francois Nene Auguste, Vicomte de Chateaubriand
(1768—1848), bekannt als Schriftsteller und Staatsmann, sprach nach
der Julirevolution in der Pairskammer für die angestammten Thron¬
rechte des Herzogs von Bordeaux und verweigerte Ludwig Philipp den
Huldigungseid.

^ Louis Belmontet (1799—1879), seit 1830 als Dichter, Schrift¬
steller und Abgeordneter eifriger AnHanger des Napoleonismus.
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falls gegen die bekannte Broschüre des Chateaubriand gerichtet
ist, und worin mit ehrenwerter Offenheit die Republik gepredigt
wird. Ich würde die bittern Urteile, die in dieser Schrift über
Lafayettc vorkommen, hier ganz hersetzen, wären sie nicht eines¬
teils gar zu gehässig, und ständen sie nicht andernteils in Ver¬
bindung mit einer sür diese Blätter unstatthaften Apologie der
Republik. Ich verweise aber in dieser Hinsicht auf die Schrift
selbst und namentlich ans einen Abschnitt derselben, der „die Re¬
publik" überschriebenist. Man sieht da, wie Menschen, die edel¬
sten sogar, ungerecht werden durch das Unglück.

Den glänzendenWahn von der Möglichkeiteiner Republik in
Frankreich will ich hier nicht bekämpfen. Royalist aus angebor-
ner Neigung, werde ich es in Frankreich auch aus Überzeugung.
Ich bin überzeugt, daß die Franzosen keine Republik, weder die
Verfassung von Athen noch die von Sparta und am allerwenig¬
sten die von Nordamerika, ertragen können. Die Athener waren
die studierende Jugend der Menschheit, die Verfassung von Athen
war eine Art akademischer Freiheit, und es wäre thöricht, diese
in unserer erwachsenen Zeit, in unserem greisen Europa wieder
einführen zu wollen. Und gar wie ertrügen wir die Verfassung
von Sparta, dieser großen, langweiligen Patriotismusfabrik,
dieser Kaserne der republikanischenTugend, dieser erhaben schlech¬
ten Glcichheitsküche,worin die schwarzen Suppen so schlecht ge¬
kocht wurden, daß attischcWitzlingcbehaupteten, dieLakedämonicr
seien deshalb Verächter des Lebens und todesmutige Helden in
der Schlacht. Wie könnte solche Verfassung gedeihen im Foyer
der Gourmands, im Vaterlandedes Very, der Vefvur, des Car-
remest Dieser letztere würde sich gewiß, wieVatelst in seinSchwert
stürzen als ein Brutus der Kochkunst, als der letzte Gastronomc!
Wahrlich, hätte Robespierrc nur die spartanische Küche einge¬
führt, so wäre die Guillotine ganz überflüssig gewesen; denn die
letzten Aristokraten wären alsdann vor Schrecken gestorben oder
schleunigstemigriert. Armer Robespierrc! du wolltest republika¬
nische Strenge einführen in Paris, in einer Stadt, worin 150,000

i Marie Antoins Carreme (1783—1833), berühmter französi¬
scher Koch.

^ Vatel, Küchenmeister des Prinzen Conde, tötete sich, als bei
einem Feste in Chantilly zu Ehren Ludwigs XIV. ein Gericht ge¬
fehlt hatte.
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Putzmacherinnen und 150,000 Peruquiers und Parfümeurs ihr
lächelndes, frisierendes und duftendes Gewerbe treiben!

Die amerikanische Lebensmonotonie, Farblosigkeit und Spieß¬
bürgern wäre noch unerträglicher in der Heimat der Schaulust,
der Eitelkeit, der Blöden und Novitäten. Wahrlich, nirgends
grassiert die Krankheit der Auszeichnungssucht so sehr wie in
Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme vonAugustWilhelm Schle¬
gel gibt es keine Frau in Deutschland, die sich so gern durch ein
buntes Bändchen auszeichnete wie die Franzosen; sogar die Ju¬
liushelden, die doch für Freiheit und Gleichheit gefochten, ließen
sich hernach dafür mit einem blauen Bündchen dekorieren, um
sich dadurch von dem übrigen Volke zu unterscheiden. Wenn ich
aber deshalb das Gedeihen einer Republik in Frankreich bezwei¬
fele, so läßt sich darum doch nicht leugnen, daß alles zu einer
Republik aboutiert, daß die republikanische Ehrfurcht für das
Gesetz an die Stelle der royalistischen Personenverehrung getreten
ist bei den Besseren, und daß die Opposition ebenso, wie sie einst
fünfzehn Jahre lang mit einem Könige Komödie gespielt, jetzt
dieselbe Komödie mit dem Königtume selber fortsetzt, und daß
also die Republik wenigstens für kurze Zeit das Ende des Liedes
sein könnte. Die Karlisten befördern solches, da sie es als eine
notwendige Phase betrachten, um wieder zum absoluten König¬
tume der älteren Linie zu gelangen. Deshalb gebärden sie sich
jetzt als die eifrigsten Republikaner, selbst Chateaubriand preist
die Republik, nennt sich Republikaner aus Neigung, fraternisiert
mit Marrast' und läßt sich die Akkolade^ erteilen von Berangcr.
DieGazctte, die henchlerische„Gazctte deFrance"st schmachtet jetzt
nach republikanischen Staatsformen, allgemeinem Votum, Pri¬
märversammlungen n. f. w. Es ist spaßhaft, wie die verkappten
Pfäffchen jetzt in der Sprache des Sanscülottismus bramarba¬
sieren, wie farousch^ sie mit der roten Jakobinermütze kokettieren,
wie sie dennoch manchmal in Angst geraten, sie hätten etwa statt
dessen ans Zerstreuung das rote Prälatcnkäppchen aufgesetzt, wie
sie dann die erborgte Bedeckung einen Augenblick vom Haupte

' Armand Marrast (1801—59), ausgezeichneter französischer
Journalist, seit 1831 Redakteur der „Brünnls", des Hauptorgans der
republikanischen Partei, das er mit großem Geschick leitete.

^ Ritterschlag.
" Vgl. Bd. IV, S. 337.
^ Wild, ungestüm.
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nehmen und alle Welt die Tonsur bemerkt. Solche Leute glau¬
ben jetzt ebenfalls den Lafayette schmähen zu dürfen, und dieses
dient ihnen dann als süße Erholung für den sauren Republika¬
nismus, den Freiheitszwang,den sie sich auferlegen müssen.

Aber was auch die verblendeten Freunde und die heuchleri¬
schen Feinde sagen mögen, Lafayette ist nächst Robespierrc der
reinste Charakter der französischen Revolution, und nächst Napo¬
leon ist er ihr populärster Held. Napoleon und Lafayette sind die
beiden Namen, die jetzt in Frankreich am schönsten blühen. Frei¬
lich ihr Ruhm ist verschiedener Art; dieser kämpfte mehr für den
Frieden als für den Sieg, und jener kämpfte mehr um den Lor¬
beer als um den Eichenkranz. Freilich, es wäre lächerlich, wenn
man die Größe beider Helden messen wollte mit demselben Maß¬
stäbe und den einen hinstellen wollte auf das Postament des an¬
dern. Es wäre lächerlich, wenn man das Standbild des Lafayette
ans die Vendömesäule setzen wollte, ans jene Säule, die ans den
erbeuteten Kanonen so vieler Schlachtengegossen worden, und
deren Anblick, wie Barbier' singt, keine französische Mutter er¬
tragen kann. Auf diese eiserne Säule stellt den Napoleon, den
eisernen Mann, hier wie im Leben fußend auf seinen Kanonen-
rnhm und schauerlich isoliert emporragend in den Wolken, so daß
jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn er ihn dort oben, den Uner¬
reichbaren. erblickt, das gcdemütigte Herz geheilt wird von der
eiteln Ruhmsucht und solchermaßen diese kolossale Mctallsüule
als ein Gewittcrablciter des Heldentums den friedlichsten Nutzen
stifte in Europa.

Lafayette gründete sich eine bessere Säule als die des Ben-
dömcplatzes und ein besseres Standbild als von Metall oder
Marmor. Wo gibt es Marmor so rein wie das Herz, wo gibt
es Metall so fest wie die Treue des alten Lafayette? Freilich, er
war immer einseitig, aber einseitig wie die Magnetnadel, die im¬
mer nach Norden zeigt, niemals zur Abwechslung einmal nach
Süden oder Osten. So sagt Lafayette seit vierzig Jähren täglich
dasselbe und zeigt beständig nach Nordamerika; er ist es, der die
Revolution eröffnete mit der Erklärung der Menschenrechte;noch
zu dieser Stunde beharrt er auf dieser Erklärung, ohne welche
kein Heil zu erwarten sei — der einseitige Mann mit seiner ein-

' Auguste Barbier (1803—82), Verfasser Poetischer Satiren.
Seine „Minbss" erschienen 1831 und erlebten 1832 bereitsdie 31. Auflage.
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seitigcn Himmelsgegend der Freiheit! Freilich! er ist kein Genie,
wie Napoleon war, in dessen Haupte die Adler der Begeisterung
horsteten, während in seinein Herzen die Schlangen des Kalküls
sich ringelten; aber er hat sich doch nie von Adlern einschüchtern
oder von Schlangele verführen lassen. Als Jüngling weise wie
ein Greis, als Greis feurig wie ein Jüngling, ein Schützer des
Volks gegen die List der Großen, ein Schützer der Großen gegen
die Wut des Volkes, mitleidend und mitkämpfend, nie übermü¬
tig und nie verzagend, ebenmäßig streng und milde, so blieb La-
fayctte sich immer gleich; und so in seiner Einseitigkeit und Gleich¬
mäßigkeit blieb er auch immer stehen auf demselben Platze, seit
den Tagen Marie Antoincttcns bis auf heutige Stunde; ein ge¬
treuer Eckart der Freiheit,steht er noch immer auf seinem Schwerte
gestützt und warnend vor dem Eingange der Tuilericn, dein Ver¬
führerischen Vcnusbergeh dessen Zaubertöne so verlockend klingen,
und aus dessen süßen Netzen die armen Verstrickten sich niemals
wieder losreißen können.

Es ist freilich wahr, daß dennoch der tote Napoleon noch
mehr von den Franzosen geliebt wird als der lebende Lafayettc.
Vielleicht eben weil er tot ist, was wenigstens mir das Liebste an
Napoleon ist; denn lebte er noch, so müßte ich ihn ja bekämpfen
helfen. Man hat außer Frankreich keinen Begriff davon, wie sehr
noch das französische Volk an Napoleon hängt. Deshalb wer¬
den auch die Mißvergnügten, wenn sie einmal etwas Entschei¬
dendes wagen, damit anfangen, daß sie den jungen Napoleon
proklamieren^, um sich der Sympathie der Massen zu versichern.
„Napoleon" ist für die Franzosen ein Zauberwort, das sie elek¬
trisiert und betäubt. Es schlafen tausend Kanonen in diesem Ra¬
inen, ebenso wie in der Säule des Vcndömcplatzes, und die Tui¬
lericn werden zittern, wenn einmal diese Kanonen erwachen. Wie
die Juden den Namen ihres Gottes nicht eitel aussprachen, so
wird hier Napoleon selten bei seinem Namen genannt, und er
heißt immer „der Mann, l'bomms". Aber sein Bild sieht man
überall, in Kupferstich und Gips, in Metall und Holz und in
allen Situationen. Auf allen Boulevards und Carrefours stehen
Redner, die ihn preisen, den Mann, Volkssänger, die seine Tha-

1 Nach der Sage stand der getreue Eckart vor dem Venusberge, um
vor dein Eintritt zu warnen.

2 Napoleons Sohn, der Herzog v. Reichstadt, starb am 22. Juli 1832.
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ten besingen. Als ich gestern, abend beim Nachhausegehcnin ein
einsam dunkles Gäßchen geriet, stand dort ein Kind von höchstens
drei Jahren vor einem Talglichtchen, das in die Erde gesteckt war,
und lallte ein Lied znm Ruhme des großen Kaisers. Als ich ihm
einen Sou auf das ausgebreitete Taschentuch hinwarf, rutschte
etwas neben mir, welches ebenfalls um einen Sou bat. Es war
ein alter Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des großen Kai¬
sers ein Liedchen singen konnte, denn dieser Ruhm hatte ihm beide
Beine gekostet. Der arme Krüppel bat mich nicht im NamcnGot-
tes, sondern mit gläubigster Innigkeit flehte er: ,,^m nom äs M-
xolson, Äonnssi-moi nn sou". So dient dieser Name auch als das
höchste Beschwörungswort des Volkes, Napoleon ist sein Gott,
sein Kultus, seine Religion; und diese Religion wird am Ende
langweilig wie jede andere. Dagegen wird Lafayette mehr als
Mensch verehrt oder als Schutzengel. Auch er lebt in Bildern
und Liedern, aber minder heroisch, und ehrlich gestanden, es hat
sogar einen komischen Effekt aus mich gemacht, als ich voriges
Jahr den 28. Julius im Gesänge der Parisicnne die Worte hörte :
„ImtazMts anx obsvsnx blaues", während ich ihn selbst mit sei¬
ner braunen Perücke neben mir stehen sah. Es war auf dem Ba-
stillenplatz, der Mann war ans seinem rechten Platze, und dennoch
mußte ich heimlich lachen. Vielleicht eben solche komische Bei¬
mischung bringt ihn unseren Herzen menschlich näher. Seine
Bonhommie wirkt sogar auf Kinder, und diese verstehen seine
Größe vielleicht noch besser als die Großen. Hierüber weiß ich
wieder eine kleine Bettelgeschichtezu erzählen, die aber den Cha¬
rakter des LafayetteschcnRuhms in seiner Unterscheidung von
dem Napolconschen bezeichnet. Als ich nämlich jüngst an einer
Straßenecke vor dem Pantheon stillstand und, wie gewöhnlich,
dieses schöne Gebäude betrachtend, inNachdenkenversank, bat mich
ein kleiner Auvergniate um einen Sou, und ich gab ihm ein Zehn-
soustück, um seiner nur gleich los zu werden. Aber da näherte er
sich mir desto zutraulicher mit den Worten: „lZst-es gas vons
oouuaisss? 1s ^susral Imlazmtts?" und als ich diese wunderliche
Frage bejahte, malte sich das stolzeste Vergnügen auf dem naiv-
schmutzigenGesichte des hübschenBuben, und mit drolligem Ernste
sagte er: „II sst cls mon xaz^s". Er glaubte gewiß, ein Mann, der
ihm zehn Sons gegeben, müsse auch ein Verehrer von Lafayette
sein, und da hielt er mich zugleich für würdig, sich mir als Lands¬
mann desselben zu präsentieren.
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So hegt auch das Landvolk die liebevollste Ehrfurcht gegen
Lafahettc, um so mehr, da er selbst die Landwirtschaft zu seiner
Hauptbeschäftigung macht. Diese erhält ihm die Einfalt und
Frische, die in beständigemStadttreibcn verloren gehen könnten.
Hierin gleicht er auch jenen großen Republikanern der Vorzeit,
die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten der Not vom
Pfluge zur Schlacht oder zur Tribüne eilten und nach crfochte-
ncn Siegen wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten.
Auf dem Landsitze, wo Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt,
ist er gewöhnlichumringt von strebenden Jünglingen und scho¬
nen Mädchen, da herrscht Gastlichkeitder Tafel und des Herzens,
da wird viel gelacht und getanzt, da ist der Hof des souveränen
Volkes, da ist jeder hoffähig, der ein Sohn seiner Thaten ist und
keine Mesalliance geschlossen hat mit der Lüge, und da ist La¬
fayette der Zercmonicnmcister.

Mehr aber noch als unter jeder andern Volksklasse herrscht
die Verehrung Lafayettes unter dem eigentlichenMittelstände,
unter Gcwerbsleuten und Kleinhändlern. Diese vergöttern ihn.
Lafayette, der ordnnngstiftende, ist der Abgott dieser Leute. Sic
verehren ihn als eine Art Vorsehung zu Pferde, als einen be¬
waffneten Schutzpatron der öffentlichen Sicherheit, als einen
Genius der Freiheit, der zugleich sorgt, daß beim Freiheitskampfe
nichts gestohlen wird und jeder das liebe Seinige behält! Die
große Armee der öffentlichen Ordnung, wie Casimir Perier die
Nationalgarde genannt hat, die wohlgenährten Helden mit großen
Bärenmützen, worin Krämerköpfestecken, sind außer sich vor Ent¬
zücken, wenn sie von Lafayette sprechen, ihrem alten General,
ihrem Friedens-Napoleon. Ja, er ist der Napoleon der xatits
boni'g'öoisiö, jener braven, zahlungsfähigen Leute, jener Gevat¬
ter Schneider und Handschuhmacher,die zwar des Tages über zu
sehr beschäftigt sind, um an Lafayette denken zu können, die ihn
aber nachher, des Abends, mik verdoppelten: Enthusiasmusprei¬
sen, so daß man wohl behaupten kann, daß um elf Uhr, wenn die
meisten Butiken geschlossen sind, der Ruhm des Lafayette seine
höchste Blüte erreicht.

Ich habe oben das Wort „Zeremonienmeister" gebraucht.
Es fällt mir ein, daß Wolfgang Menzel' in seiner geistreichen
Frivolität den Lafayette einen Zeremonicnmeister der Freiheit

' Vgl. über ihn Bd. IV, S. SSS ff. und 308 ff.
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genannt hat, als er einst dessen Triumphzug durch die Vereinig¬
ten Staaten und die Deputationen, Adressen und feierlichen Re¬
den, die dabei zum Vorscheine kamen, im „Litteraturblatte"' be¬
sprach. Auch andere, minder witzige Leute hegen den Irrtum,
der Lafayette sei nur ein alter Mann, der zur Schau hingestellt
oder als Maschine gebraucht werde. Indessen, wenn diese Leute
ihn nur ein einziges Mal aus der Rcdnerbühne sahen, so wür¬
den sie leicht erkennen, daß er nicht eine bloße Fahne ist, der man
folgt, oder wobei man schwört, sondern daß er selbst noch immer
der Gonfaloniere^ ist, in dessen Händen das gute Banner, die
Orislamme^ der Völker. Lafayette ist vielleicht der bedeutendste
Sprecher in der jetzigen Depntiertenkammer. Wenn er spricht, trifft
er immer den Naget ans den Kopf und seine vernagelten Feinde
auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn eine der großen Fragen der
Menschheit zur Sprache kommt, dann erhebt sich jedesmal der La¬
fayette, kampflustig wie ein Jüngling. Nur der Leib ist schwach
und schlotternd, von Zeit und Zeitkämpfen zusammengebrochen
wie eine zerhackte und zerschlagene alte Eisenrüstnng, und es ist
rührend, wie er sich damit zur Tribüne schleppt und, wenn er
diese, den alten Posten, erreicht hat, tief Atem schöpft und lächelt.
Dieses Lächeln, der Vortrag und das ganze Wesen des Mannes,
während er auf der Tribüne spricht, ist unbeschreibbar. Es liegt
darin so viel Holdseligkeit und zugleich so viel seine Ironie, daß
man wie von einer wunderbaren Neugier gefesselt wird, wie von
einem süßen Rätsel. Man weiß nicht, sind das die feinen Manieren
eines französischen Marquis, oder ist das die offene Gradheit eines
amerikanischen Bürgers? Das Beste des alten Regimes, das
Chevälereske, die Höflichkeit, der Takt, ist hier wunderbar ver¬
schmolzen mit dem Besten des neuen Bürgertums, der Gleich¬
heitsliebe, der Prunklosigkeit und der Ehrlichkeit. Nichts ist in¬
teressanter, als wenn in einer Kammer von den ersten Zeiten der
Revolution gesprochen wird und irgend jemand in doktrinärer
Weise eine historische Thatsache aus ihrem wahren Zusammen¬
hange reißt und zu seinem Räsonnement benutzt. Dann zerstört

' In dem „Litteraturblatt" zum „Morgenblatt" vom 3. Sept. 1830,
Nr. 90, S. 3S7 bei Besprechung von A. Levasseurs Werk „Reise des Ge¬
nerals Lafayette durch Amerika in den Jahren 1824 u. 182S".

^ Bannerträger.
6 Oriflamms (— Gvldfahne), seit Ludwig VI. lange Zeit das Heer¬

zeichen Frankreichs.
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Lafayctte mit wenigen Worten die irrtümlichen Folgerungen, in¬
dem er den wahren Sinn einer solchenThatsache durch Anführung
der dazu gehörigen Umstände illustriert oder berichtigt. Selbst
Thiers muß in einem solchen Fälle die Segel streichen, und der
große Historiograph der Revolution beugt sich vor dem Ausspruch
ihres großen lebenden Denkmals, ihres Generals Lafayctte.

In der Kammer sitzt der Rednerbühnc gegenüber ein stein¬
alter Mann mit glänzenden Silberhaaren, die über seine schwarze
Kleidung lang herabhängen, sein Leib ist von einer sehr breiten
dreifarbigen Schärpe umwickelt, und das ist jener alte Mcssager,
der schon im Anfang der Revolution ein solches Amt in der
Kammer verwaltet und seitdem in dieser Stellung der ganzen
Weltgeschichte beigewohnt hat von der Zeit der ersten National¬
versammlung bis zum Justemilieu. Alan sagt mir, er spreche
noch oft von Robespierre, den er ls bon Nonmsnr äsL.obssxiörrs
nenne. Während' der Restaurationsperiode litt der alte Mann
an der Kolik; aber seit er wieder die dreifarbige Schärpe um den
Leib hat, befindet er sich wieder Wohl. Nur an Schläfrigkeit lei¬
det er in dieser langweiligen Justemilieu-Zeit. Sogar einmal,
während Mauguin' sprach, sah ich ihn einschlafen. DerMann hat
gewiß schon Bessere gehört als Mauguin, der doch einer der besten
Redner der Opposition, und er findet ihn vielleicht gar nicht hef¬
tig, er, gni a bsansonp sonnn os bon Uonsisnr äs Hobs8insrrs.
Aber wenn Lafayettc spricht, dann erwacht der alte Messager aus
seiner dämmernden Schläfrigkeit, er wird aufgemuntert wie ein
alter Husarenschimmcl, der eine Trompete Hort, und es kommt
über ihn wie süße Jugcndcrinncrung, und er nickt dann vergnügt
mit dem silberweißen Kopfe.

Artikel III.

Paris, 10. Februar.

Den Verfasser des vorigen Artikels leitete ein richtiger Takt,
als er, die Auszeichnungssucht rügend, die bei den Franzosen mehr

' Francois Mauguin (1782-1834), Rechtsanwalt und Staats¬
mann. Seit 1827 gehörte er der Kammer an und ward bald Wortführer
der äußersten Linken. Unter Ludwig Philipp bekämpfte er das Juste¬
milieu, seit 1851 trat er ganz in den Hintergrund.
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als bei deutschen Frauen grassiert, unter den letztern einen deut¬

schen Schriftsteller, der als Kunstkritiker und Übersetzer berühmt
ist, ausnahmsweise erwähnte. Dieser Ausgenommen«:, welcher
der deutschen Unruhen halber, die er selbst durch einige Alma-

nachxenien veranlaßt, voriges Jahr hicher emigriert und seitdem

von Sr. Majestät dem König Ludwig Philipp I. den Orden der

Ehrenlegion erhielt, ist wegen seines rührigen Eifers nach De¬
korationen Volt vielen Franzosen leider gar zu sehr bemerkt wor¬

den, als daß sie nicht durch Hindeutung auf ihn jeden überrheini¬

schen Vorwurf der Eitelkeit entkräften könnten. Perfide wie sie

sind, haben sie diese Ordensverleihung nicht einmal in den fran¬
zösischen Journalen angezeigt; und da die Deutschen in ihrem

Landsmann«! sich selbst geehrt fühlen mußten und aus Beschei¬

denheit nicht gern davon sprachen, so ist dieses für beide Länder

gleich wichtige Ereignis bis jetzt wenig bekannt worden. Solche

Unterlassung und Verschwcigung war für den neuen Ritter um

so verdrießlicher, da man in seiner Gegenwart laut flüsterte,

der neue Orden, wenn er ihn auch aus den Händen der Königin

erhalten habe, sei durchaus ohne Geltung, solange solche Ver¬

leihung nicht im „Moniteur" angezeigt stehe. Der neue Ritter

wünschte diesem Mißstande abgeholfen zu sehen, aber leider ergab

sich jetzt ein noch bedenklicherer Einspruch, nämlich daß das Pa¬

tent eines Ordens, den der König verleiht, ganz ohne Gültigkeit

sei, solange solches nicht von einein Minister kontrasigniert wor¬

den. Unser Ritter hatte durch die Vermittlung der doktrinären

Verwandten einer berühmten Dame h bei welcher er einst Ka¬

paun im Korbe war, seinen Orden vom Könige erhalten, und

man sagt, dieser habe in seinem ganzen Wesen eine frappante

Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Erzieherin, der Frau v. Gen-
lish erkannt und letztere noch nach ihrem Tode in ihrem Ebcn-

bilde ehren wollen. Die Minister aber, die beim Anblick des

^ Frau von Stael.
^ Stephanie Felicite Ducrest de St.-Aubin, Marquise

von Sillery, spätere Gräfin von Genlis(174l>—1830) stammte
aus einer vornehmen, aber verarmten Familie und erregte schon früh¬
zeitig durch ihre Schönheit und ihr vortreffliches Harfenspiel Aufsehen.
Der Herzog von Orleans (Bürger Egalite) machte sie zur Erzieherin sei¬
ner Kinder und trat mit ihr in nahe Beziehungen. Sie machte sich be¬
kannt durch zahlreiche populär-philosophische und belletristische Arbeiten,
und ihre zehnbändigen „Memoiren" sind nicht ohne geschichtlichen Wert.
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Ritters keine solche gemütlicheRegungen verspüren und ihn irr¬
tümlich sür einen deutschen Liberalen halten, sürchten durch Kon-
trasigniernngdes Patents die absoluten Regierungen zu belei¬
digen. Indessen wird bald eine verständigende Ausgleichung
erwartet, und um der Billigung der Kontinentalmächte ganz ver¬
sichert zu sein, sind Unterhandlungen angeknüpft, die das Kabi¬
nett von St. James zu einer ähnlichen Ordensverleihung be¬
wegen müssen, und Supplikant wird sich deshalb mit einem Sr.
Majestät dem König Wilhelm IV. deduzierten altindischcnEpos
persönlich nach England begeben. Für die hiesigen Deutschen ist
es jedoch ein betrübendesSchauspiel, ihren hochverehrtenschwäch¬
lichen Landsmann derlei Verzögcrnisse halber von Pontius zu
Pilatus rennen zu sehen, in Kot und Külte und in bestürmender
Ungeduld, die um so unbegreiflicher, da ihm doch alle Beispiele
indischer Gelassenheit, der ganze „Rämäyana"' und der ganze
„Mahäbhärata"allertröstlichst zu Gebote stehen.

Die Art, wie die Franzosen die wichtigsten Gegenständemit
spöttelndem Leichtsinne behandeln, zeigt sich auch bei den Gesprä¬
chen über die letzten Konspirationen.Die, welche auf den Türmen
von Notre Dame tragicrt wurdet scheint sich ganz als Polizei¬
intrige auszuweisen.Man äußerte scherzend, es seien Klassiker
gewesen, die ans Haß gegen Victor Hugos romantischen Roman
„Notre Dame de Paris" die Kirche selbst in Brand stecken woll¬
ten. Rabelais' Witze über die Glocken derselben kamen wieder
zum Vorschein". Auch das bekannte Wort: ,,8i on maevnssrait

^ Berühmte indische Volksepen; vgl. Bd. III, S. 228. Schlegel gab
1823 den „Bhagavad-Gitä" herans, ein religionsphilosophisches Lehr¬
gedicht, das in den „Mahäbhärata" eingeflochten ist; 1829—46 ließ er
den ganzen „Rämäyana" folgen. Seine Verdienste nni die indische Phi¬
lologie sind sehr bedeutend.

" In den ersten Tagen des Jahres 1832 geriet ein Turin der Notre
Dame-Kirche auf rätselhafte Weise in Brand, die Sturmglocken wurden
geläutet und republikanische Manifeste unter das Volk geworfen. Die
Thäter wurden ergriffen, aber nur sehr milde bestraft.

" Der berühmte Satiriker Francois Rabelais (1499—1553)
erzählt in seinem Hauptwerk „Gargantua", daß dieser sein Held, der sich
Studierens halber in Paris aufhält, die Glocken von Notre Dame her¬
untergenommen und ssiner Stute umgehängt habe. Ein Sophist, dem die
Universität für den Fall, daß seine Bemühungen gelingen, eine Anzahl
Würste und ein Paar neue Hosen versprochen hat, thut sein Bestes, um in
wohlgesetzterNede den Gargantua zur Herausgabe derGlocken zubewegen.
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ä'avoin vols Is8 vlosllss äs Uotns vams, ss sommsnesimis xan
prsnärs Iii bnik.s" wurde scherzend variiert, als einige Karlisten
infolge dieser Begebenheit die Flucht ergriffen. Die letzte Konspi¬
ration von der Nacht des zweiten Februars ^ will man ebenfalls
zum größten Teile den Machinationen der Polizei zuschreiben.
Alan sagt, sie haben sich in einer Restauration der Rue des
Prouvaires eine splendide Verschwörung zu zweihundert Kouverts
bestellt und einige blödsinnige Karlistcn zu Gaste geladen, die
natürlich die Zeche bezahlen mußten. Letztere hatten kein Geld
dabei gespart, und in den Stiefeln eines arretierten Verschwor-
nen fand man 27,000 Francs. Mit dieser Summe hätte man
schon etwas ausrichten können. In den „Memoiren" von Mar-
montel^ las ich einmal eine Äußerung von Chamfort, daß man
mit tausend Louisdor schon einen ordentlichen Lärm in Paris
anzetteln könne! und bei den letzten Emeutcn ist mir diese Äuße¬
rung immer wieder ins Gedächtnis gekommen. Ich darf aus
wichtigen Gründen nicht verschweigen, daß zu einer Revolution
immer Geld notwendig ist. Selbst die herrliche Juliusrevolution
ist nicht so ganz gratis aufgeführt worden, wie man Wohl glaubt.
Dieses Schauspiel für Götter hat dennoch einige Millionen ge¬
kostet, obgleich die eigentlichen Aktcure, das Volk von Paris, in
Heroismus und Uneigennützigkcit gewetteifcrt. Die Sachen ge¬
schehen nicht des Geldes wegen, aber es gehört Geld dazu, um
sie in Gang zu bringen. Die thörichtcn Karlisten meinen aber,
sie gingen von selbst, wenn sie nur Geld in den Stiefeln haben.
Die Republikaner sind gewiß bei den Vorgängen der Nacht vom
zweiten Februar ganz unschuldig; denn wie mir jüngst einer der¬
selben sagte; „Wenn du hörst, daß bei einer Verschwörung Geld

' Dieser Anschlag der Legiiimisten ward gleichfalls durch sehr ent¬
schiedenes Auftreten der Polizei vereitelt. „Die große Mehrzahl derBer-
schwornen entkam; doch wurden mehr denn zweihundert, die Waffen in der
Hand, ergriffen im Augenblicke, wo sie sich gegen die Tuilerien bewegten,
um, einenHofballbenutzend,den königlichen Palastzu überrumpeln. Drei
andre Kolonnen, die sich gleichzeitig gegen den Mittelpunkt der Stadt
bewegen sollten, zerstreuten sich, sobald sie sich entdeckt sahen, und ließen
es nicht bis zu einem Zusammenstoß kommen." (Hillebrand.)

^ Jean Franxois Marino ntel (1723—39), angesehener franzö¬
sischer Belletrist und Geschichtschreiber, veröffentlichte „Nsmoirss ä'nn
psrs ponr servir ä i'iustrnotion äs sss sutants", die über die Zeit¬
geschichte lehrreiche Aufschlüsse darbieten.
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Verteilt worden, so kannst du darauf rechnen, daß kein Republi¬
kaner dabei gewesen". In der That, diese Partei hat wenig Geld,
da sie meistens ans ehrlichen und uneigennützigen Menschen be¬
steht. Sie werden, wenn sie zur Macht gelangen, ihre Hände
mit Blut beflecken, aber nicht mit Geld. Man weiß das und
hegt daher weniger Scheu vor den Intriganten, denen mehr nach
Geld als nach Blut gelüstet.

Jene Guillotinoinanie, die wir bei den Republikanern finden,
ist vielleicht durch die Schriftsteller und Redner veranlaßt wor¬
den, die zuerst das Wort „Schreckcnssystem" gebraucht haben,
um die Regierung, welche 1793 zur Rettung Frankreichs die
äußersten Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terrorismus, der
sich damals entfaltete, war aber mehr eine Erscheinung als ein
System, und der Schrecken war ebensosehr in den Gemütern der
Gewalthaber als des Volkes. Es ist thöricht, wenn man jetzt, zur
Rachciferung aufreizend, den Gesichtsäbguß des Robespicrre her¬
umträgt. Thöricht ist es, wenn man die Sprache von 1793 wie¬
der heraufbeschwört, wie die ^.mis än xsnpls es thun, die da¬
durch, ohne es zu ahnen, ebenso retrograde handeln wie die
eifrigsten Kämpen des alten Regimes. Wer die roten Blüten, die
im Frühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs
wieder anklebt, handelt ebenso thöricht wie derjenige, welcher ab¬
geschnittene welke Lilien' in den Sand Pflanzt. Republikaner und
Karlisten sind Plagiaricn der Vergangenheit,und wenn sie sich
vereinigen,so mahnt das an die lächerlichsten Tvllhausbünd-
nisse, wo der gemeinsameZwang oft die heterogensten Narren in
ein freundschaftliches Verhältnis bringt, obgleich der eine, der
sich selbst für den Jehovah Hält, den andern, der sich für den Ju¬
piter ausgibt, im tiefsten Herzen verachtet. So sahen wir diese
Woche Genoude- und Thouret st den Redakteur der „Gazette" und
den Redakteur der „Revolution",als Verbündete vor den Assisen
stehen, und als Chorus standen hinter ihnen Fitz-James^ mit

' Drei Lilien befinden sich im Wappen der Bonrbonen.
^ Antonie de Genoude (1792—1849), längere Zeit verantwort¬

licher Leiter der „(limstts äs üranes" (vgl. dazu Bd. IV, S. 397).
" Antony Thouret (1807—53), Schriftsteller, Mitglied der Na¬

tionalversammlung.
^ Edouard, Herzog von Fitz-James (1776—1836), nach dem

Sturz des Kaiserreichs als strenger Ropalist hervortretend; er leistete
Ludwig Philipp zwar den Eid, blieb aber Anhänger Karls X. und war
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seinen Karlisten und Cavaignac'mit seinen Republikanern,Gibt
es widerwärtigere Kontraste! Trotzdem, daß ich dem Republik-
Wesen sehr abhold bin, so schmerzt es mich doch in der Seele,
wenn ich die Republikaner in einer so unwürdigen Gemeinschaft
sehe. Nur auf demselben Schafotte dürften sie zusammentreffen
mit jenen Freunden des Absolutismus und des Jcsuitismus,
aber nimmermehr vor denselben Assisen, Und wie lächerlich wer¬
den sie durch solche Bündnisse!Es gibt nichts Lächerlicheres,als
daß die Journale unter den Verschwornen des zweiten Februars
vier ehemalige Köche von Karl X, und vier Republikaner von der
Gesellschaft der ^.mis ün xsupls zusammen erwähnten.

Ich glaube wirklich nicht, daß letztere in dieser dummen Ge¬
schichte verwickelt sind. Ich selbst befand mich denselben Abend zu¬
fällig in der Versammlung der ^auis clu poupls und glaube aus
vielen Umständen schließen zu können, daß man eher an Gegen¬
wehr als an Angriff dachte. Es waren dort über fünfzehnhun¬
dert Menschen in einem engen Saale, der wie ein Theater aus¬
sah, gehörig zusammengedrängt.Der Citoyen Blanqui", Sohn
eines Conventionels, hielt eine lange Rede, voll von Spott gegen
die Bourgeoisie, die Boutiquiers,die einen Louis Philipp, In von-
tigns lumu 'Nös, zum Könige gewählt, und zwar in ihrem eigenen
Interesse, nicht im Interesse des Volks, äu psuxls, gm u'otmt
MS eomxlicm ä'nus si iucligus Usurpation. Es war eine Rede
voll Geist, Redlichkeit und Grimm; doch der vorgetragenen Frei¬
heit fehlte der freie Vortrag, Trotz aller republikanischenStrenge
verleugnete sich doch nicht die alte Galanterie, und den Damen,
den Citoyennes, wurden mit echt französischer Aufmerksamkeit die
besten Plätze neben der Redncrlmhnc angewiesen. Die Versamm¬
lung roch ganz wie ein zcrlesenes,klebrichtes Exemplar des „Mo-
niteurs" von 1793. Sie bestand meistens aus sehr jungen und
ganz alten Leuten, In der ersten Revolution war der Freiheits-

in die Umtriebe der Herzogin von Berry verivickelt, infolgedessen er
1832 kurze Zeit in Gefangenschaft gehalten wurde. Seit 1834 war er
Führer der Legitimisten in der Kammer.

^ Eleonore LouisGod efroy Cavaignac (1801—46) zeichnete
sich in der Julirevolution durch Unerschrockenheit und Tapferkeit aus
und blieb nach derselben das Haupt der republikanischen Partei.

2 Louis Auguste Blanqui (1806—83), der sozialistische Dema-
gog, der auch 1871 bei dem Aufstand der Kommune eine hervorragende
Rolle spielte.

Heine. V. 4
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enthusiasmus mehr bei den Männern von Mittlerin Alter, in
welchen der noch jugendliche Unwille über Pfaffentrug und Adels¬
insolenz mit einer männlich klaren Einsicht zusammentraf; die
jüngern Leute und die ganz alten waren Anhänger des verjähr¬
ten Regimes, letztere, die silberhaarigen Greise, aus Gewohnheit,
crstere, die llsnnssss äorss, aus Mißmut über die bürgerliche
Prunklosigkeit der republikanischen Sitten, Jetzt ist es umgekehrt,
die eigentlichen Freiheitsenthusiasten bestehen aus ganz jungen
und ganz alten Leuten. Diese kennen noch aus eigener Erfahrung
die Abscheulichkeiten des alten Regimes, und sie denken mit Ent¬
zücken zurück an die Zeiten der ersten Revolution, wo sie selber
so kräftig gewesen und so groß. Jene, die Jugend, liebt diese Zei¬
ten, weil sie überhaupt aufopferungssüchtig und heroisch gestimmt
ist und nach großen Thatcn lechzt und den knickerigen Kleinmut
und die krämerhaste Selbstsucht der jetzigen Gewalthaber verach¬
tet, Die Männer Mittlern Alters sind meistens ermüdet von dem
hareelierendciw Oppositionsgeschäfte während der Restauration
oder verdorben durch die Kaiserzeit, deren rauschende Ruhmsucht
und glänzendes Soldatentum alle bürgerliche Einfalt und Frei¬
heitsliebe ertötete. Außerdem hat diese imperiale Heldenperiode
gar vielen das Leben gekostet, die jetzt Männer wären, so daß
überhaupt unter diesen letztern von manchen Jahrgängen nur we¬
nige komplette Exemplare vorhanden sind.

Bei jung und alt aber im Saale der ^mis än xenxls herrschte
der würdige Ernst, den man immer bei Menschen findet, die sich
stark fühlen. Nur ihre Augen blitzten, und nur manchmal riefen
sie , „o'sst vrai! o'sst vrai!" wenn der Redner eine Thatsache er¬
wähnte, Als der Citohen Cävaignac in einer Rede, die ich nicht
genau verstehen konnte, weil er in kurzen, nachlässig hervorge¬
stoßenen Sätzen spricht, die Gerichtsverfolgungen erwähnte, denen
die Schriftsteller noch immer ausgesetzt sind, da sah ich, daß mein
Nachbar sich an mir festhielt vor innerer Bewegung, und daß er
sich die Lippen wund biß, um nicht mitzusprechen. Es war ein
junger Brausekopf, mit Augen wie zornige Sterne, und er trug
den niedrigen breitrandigen Hut von schwarzem Wachsleinen, der
die Republikaner auszeichnet. „Aber nicht wahr", sagte er end¬
lich zu nur, „diese Schriftstellerverfolgung ist ja eine mittelbare
Zensur? Man darf drucken, was man sagen darf, und man darf

' „ beunruhigenden, angreifenden".
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alles sagen. Marat behauptete, daß es eine Ungerechtigkeit sei,
wenn ein Bürger wegen einer Meinung vor Gericht geladen wird,
und daß man wegen einer Meinung nur dem Publikum Rechen¬
schaft schuldig sei. (Nonts oitation cksvant nu tribunal xour aas
apinion sst mm iujnsties; an ns xsnt oitsi', sn es oas, nn ei-
tozmn gas clövant ls xublio.) Alles, was man sagt, ist nur eine
Meinung. Camille Desmoulins ^ bemerkt ebenfalls mit Recht -.
sobald die Dezemvirn in die Gesetzsammlung, die sie aus Grie¬
chenland mitgebracht, auch ein Gesetz gegen die Verleumdung ein¬
geschwärzt hatten, so entdeckte man gleich, daß sie die Absicht heg¬
ten, die Freiheit zu vernichten und ihr Dezemvirat permanent zu
machen. Ebenfalls, sobald Oktavius, vierhundert Jahre nachher,
jenes Gesetz der Dezemvirn gegen Schriften und Reden wieder
ins Leben rief und der I-sx llnlia. Imssas Najostatis noch einen
Artikel hinzufügte,konnte man sagen, daß die römische Freiheit
ihren letzten Seufzer vcrhauchte."

Ich habe diese Citate hierher gesetzt, um anzudeuten, welche
Autoren bei den Trinis clu xsuxls citiert werden. Robespicrres
letzte Rede vom achten Thcrmidor ist ihr Evangeliums Komisch
war es jedoch, daß diese Leute über Unterdrückung klagten, wäh¬
rend man ihnen erlaubt, sich so offen gegen die Regierung zu ver¬
binden und Dinge zu fagen, deren zehnter Teil hinlänglich wäre,
um in Norddeutschlandzu lebenslänglicher Untersuchung verur¬
teilt zu werden. Denselben Abend hieß es jedoch, man würde die¬
ser Ungebühr ein Ende machen und den Saal der r^mis än psuM
schließen. „Ich glaube, die Nationalgardc und die Linie werden
uns heute zernieren", bemerkte mein Nachbar, „haben Sie auch
für diesenFallJhrePistolenbei sich?" — „Ich will sieholen", gab
ich zur Antwort, verließ den Saal und fuhr nach einer Soiree
im FauxbourgSt.-Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blu-

^ Benoit Camille Desmoulins (1762—94), für die politischen
Zustände des Altertums begeistert, Führer i» der Revolution, Konvents¬
mitglied, auf Robespierres Betreiben 1794 nebst seinem Freunde Dan¬
ton hingerichtet.

^ Als Robespierreerkannte, daß seine Stellung erschüttert war,
beantragte er am 3. Thermidor (26. Juli) 1794 die Ausstoßung mehrerer
Mitglieder der Ausschüsse, welche angeblich auf eine Spaltung des Kon¬
vents hinarbeiteten. Der Zweck dieses Antrags wurde durchschaut,Ro¬
bespierre tags darauf verhaftet und am zweiten Tag auf das Schafott
geführt.
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MM, nackte Schultern, Zuckcrwasser, gelbe Glaceehandschuh und
Fadaiscn. Außerdem lag eine so triumphierende Freude auf allen
Gesichtern, als sei der Sieg des alten Regimes ganz entschieden,
und während mir noch das Vivo In Nspubligns der Rue Grenelle
in den Ohren nachdröhnte, mußte ich die bestimmte Versicherung
anhören, daß die Rückkehr des Mirakclk indes ^ mit der ganzen
Mirakelsippschaft so gut wie gewiß sei. Ich kann nicht umhin,
zu verraten, daß ich dort zwei Doktrinäre eine Anglaise tanzen
sehen; sie tanzen nur Anglaiscn. Eine Dame mit einem weißen
Kleide, worin grüne Bienen, die wie Lilien aussahen, fragte mich:
ob man des Beistandes der Deutschen und der Kosaken gewiß sei?
„Wir werden es uns wieder zur höchsten Ehre anrechnen", be¬
teuerte ich, „für die Wiedereinsetzung der altern Bourbone unser
Gut und Blut zu opfern." — „Wissen Sie auch", fügte die Dame
hinzu, „daß heute der Tag ist, wo Heinrich V. als Herzog von
Bordeaux zuerst kommunizierte?" — „Welch ein wichtigerTag sür
die Freunde des Throns und Altars", erwiderte ich, „ein heiliger
Tag, wert, von de la Martine ^ besungen zu werden!"

Die Nacht dieses schönen Tages sollte rot angestrichen wer¬
den im Kalender von Frankreich, und die Gerüchte darüber waren
des folgenden Morgens das Gespräch von ganz Paris. Wider¬
sprüche der tollsten Art liefen herum, und noch jetzt liegt, wie schon
oben angedeutet, ein geheimnisvoller Schleier über jener Ver¬
schwörungsgeschichte. Es hieß, man habe die ganze königliche
Familie, mitsamt der großen Gesellschaft, die in den Tuilerien
versammelt gewesen, ermorden wollen, man habe den Concierge
des Louvres gewonnen, um durch die große Galerie desselben un¬
mittelbar in den Tanzsaal der Tuilerien hineindringen zu können,
ein Schuß sei dort gefallen, der dem Könige gegolten, ihn aber
nicht getroffen, mehrere hundert Individuen seien arretiert wor¬
den u. s. w. Den Nachmittag fand ich vor der Gartenseite der Tui¬
lerien noch eine große Menge Menschen, die nach den Fenstern
hinaufschautcn, als wollten sie den Schuß sehen, der dort gefallen.
Einer erzählte, Perier sei die vorige Nacht zu Pferde gestiegen
und gleich nach der Rue des Prouvaires geritten, als dort die

' DerSohn des verstorbenen Herzogs von Berry, derEnkelKarlsX.,
GrafChambord(gest.1883),vondenKarlistenalsKönig Heinrich V .verehrt.

^ Alphonse Marie Louis Prat de Lamartine (1730—18SS),
der berühmte Dichter und Staatsmann.
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Vcrschwornen verhaftet und ein Polizeiagcnt getötet worden.
Man habe den Pavillon Flore in Brand stecken und von außen
den Pavillon Marfan angreifen wollen. Der König, hieß es, sei
sehr betrübt. Die Weiber bedauerten ihn, die Männer schüttelten
unwillig den Kopf. Die Franzosen verabscheuen allen nächtlichen
Mord. In den stürmischen Revolutionszeiten wurden die schreck¬
lichsten Thaten offenkundig und bei Tageslicht ausgeführt. Was
die Greuel der Bartholomäusnachtbetrifft, so waren sie vielmehr
von römisch-katholischenPriestern angestiftet.

Wie weit der Concierge des Louvres in der Verschwörung
vom zweiten Februar verwickelt ist, habe ich noch nicht bestimmt
erfahren können. Die einen sagen, er habe der Polizei gleich An¬
zeige gemacht, als man ihm Geld anbot, damit er die Schlüssel
des Louvres ausliefere. Andere meinen, er habe sie wirklich aus¬
geliefert und sei jetzt eingezogen. Auf jeden Fall zeigt sich bei
solchen Begebenheiten, wie die wichtigsten Posten in Paris ohne
sonderliche Sicherhcitsmaßrcgcln den unzulänglichsten Personen
anvertraut sind. So war der Schatz selbst lange Zeit in den
Händen eines Papierspekulanten, des Hrn. Keßncr, den der Staat
mit einer Eichenkrone dafür belohnen sollte, daß er nur sechs Mil¬
lionen und nicht hundert Millionen auf der Börse verspielt hat.
So hätte die Gemäldegalerie des Louvres, die mehr ein Eigen¬
tum der Menschheit als der Franzosen ist, der Schauplatz nächt¬
licher Frevel und dabei zu Grunde gerichtet werden können. So
ist das Medaillenkabinett eine Beute von Dieben geworden, die
dessen Schätze gewiß nicht aus numismatischer Liebhaberei ge¬
stohlen haben, sondern um sie direkt in den Schmelztiegel wan¬
dern zu lassen. Welch ein Verlust für die Wissenschaften, da unter
den gestohlenen Antiquitäten nicht bloß die seltensten Stücke,
sondern vielleicht auch die einzigen Exemplare waren, die davon
übriggeblieben! Der Untergang dieser alten Münzen ist uner¬
setzbar; denn die Alten können sich doch nicht noch einmal nieder¬
setzen und neue fabrizieren. Aber es ist nicht bloß ein Verlust
für die Wissenschaften, sondern durch dcnltntergang solcher kleinen
Denkmäler von Gold und Silber verliert das Leben selbst den
Ausdruck seiner Realität. Die alte Geschichteklänge wie ein
Märchen, wären nicht die damaligen Geldstücke, das Realste jener
Zeiten, übriggeblieben, um uns zu überzeugen, daß die alten
Völker und Könige, wovon wir so Wunderbares lesen, wirklich
existiert haben, daß sie keine müßigen Phantasicgcbilde, keine Er-
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findungen der Dichter sind, wie manche Schriftsteller behaupten,
die uns überreden möchten, die ganze Geschichte des Altertums,
alle geschriebenen Urkunden desselben, seien im Mittelalter bau
den Mönchen geschmiedet worden. Gegen solche Behauptungen
enthielt das hiesige Medaillcnkabinett die klingendsten Gegen¬
beweise. Aber diese sind jetzt unwiederbringlich verloren, ein Teil
der alten Weltgeschichte wurde eingesteckt und eingeschmolzen, und
die mächtigsten Völker und Könige des Altertums sind jetzt nur
Fabeln, an die man nicht zu glauben braucht.

Es ist ergötzlich, daß man die Fenster des Medaillenkabinetts
jetzt mit eisernen Gitterstangen versieht, obgleich es gar nicht zu
erwarten steht, daß die Diebe das Gestohlene wieder nächtlicher¬
weile zurückbringen werden. Besagte eiserne Stangen werden
rot angestrichen, welches sehr gut aussieht. Jeder Vorübergehende
schaut hinauf und lacht. Monsieur Raoul Rochettefi der Aufseher
der gestohlenen Medaillen, ls eoimorvatonr äos sxnmäaittös, soll
sich Wundern, daß die Diebe nicht ihn gestohlen, da er sich selbst
immer für wichtiger als die Medaillen gehalten hat und-letzterc
jedenfalls für unbenutzbar hielt, wenn man seiner mündlichen Er¬
klärungen dabei entbehren würde. Er geht jetzt müßig herum
und lächelt wie unsere Köchin, als die Katze ein Stück rohes Fleisch
aus der Küche gestohlen; „sie weiß ja doch nicht, wie das Fleisch
gekocht wird", sagte unsere Köchin und lächelte.

Indessen, wie sehr auch jener Mcdaillendicbstahl ein Verlust
für die alte Geschichte ist, so scheint der Kcßnersche Kasscndefekt^
die Geister doch noch mehr zu irritieren. Dieser ist wichtiger für
die Tagsgeschichte. Während ich dieses schreibe, vernimmt man,
daß er nicht sechs, sondern zehn Millionen betrage. Man glaubt,
er werde sich am Ende sogar als eine Summe von zwölf Millio¬
nen ausweisen. Das schmälert freilich das Verdienst des Man¬
nes, und ich kann ihm keine Eichenkrone mehr zuerkennen. Durch
diesen Kasscndesekt, wobei es an Jfflandschen Rührungsszenen
nicht fehlte, gerät zunächst der Baron Louis ° in große Verlegcn-

l D esi re R aoul Ro ch ette (1789—1834), Archciolog und Geschicht¬
schreiber, seit 1818 Konservator der Antiken und des Medaillenkabinetts
an der königl. Bibliothek.

^ Dieser Kassendefekt wurde im Januar 1832 entdeckt, als gerade
die Zivilliste des Königs festgestellt werden sollte. Keßner, der durch
Börsenspekulationen große Verluste erlitten hatte, war entflohen.

^ Der damalige Finauzminister.

''» —
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hcit. Er wird Wohl am Ende das Kautionnement, das von Keß-
ncr nicht gefordert worden, selbst bezahlen müssen. Er kann die¬
sen Schaden leicht tragen; denn er ist enorm reich, zieht jährlich
über 200,900 Franken bare Revenuen und ist ein alter Abbe,
der keine Familie hat. Perier ärgert sich mehr, als man glaubt,
über diese Geschichte, da sie Geld, welches seine Force und seine
Schwäche, betrifft; wie wenig Schonung ihm die Opposition bei
dieser Gelegenheitangedeihen lassen, ist aus den Blättern bekannt.
Diese referieren hinlänglich die Unwürdigkciten, die in der Kam¬
mer Vorfällen, und es bedarf ihrer hier keiner besondern Erwäh¬
nung. Wahrlich, die Opposition beträgt sich ebenso klüglich wie
dasMinisterinm und gewährt einen ebenso widerwärtigen Anblick.

Während aber Bedrängnisse und Nöten aller Art das Innere
des Staates durchwühlen und die äußern Angelegenheiten seit
den Ereignissen in Italien' und Don Pedros Expedition" bedenk¬
lich verwickelterwerden; während alle Institutionen, selbst die
königlich höchste, gefährdet sind; während der politische Wirrwarr
alle Existenzen bedroht: ist Paris diesen Winter noch immer das
alte Paris, die schöne Zauberstadt, die dem Jüngling so holdselig
lächelt, den Mann so gewaltig begeistert und den Greis so sanft
tröstet. „Hier kann man das Glück entbehren", sagte einst Frau
v. Stael, ein treffendes Wort,, das aber in ihrem Munde seine
Wirkung verlor, da sie sich lange Zeit nur deshalb unglücklich
fühlte, weil sie nicht in Paris leben durfte, und da also Paris
ihr Glück war. So liegt in dem Patriotismus der Franzosen
größtenteils die Borliebe für Paris, und wenn Danton nicht floh,
„weil man das Vaterland nicht an den Schuhsohlen mitschleppen
kann"", so hieß das wohl auch, daß man im Auslande die Herr¬
lichkeiten des schönen Paris entbehren würde. Aber Paris ist
ngentlich Frankreich; dieses ist nur die umliegende Gegend von
Paris. Abgerechnet die schönen Landschaften und den liebcns-

' Als die österreichischen Truppen im Juli 1831 auf Frankreichs
Veranlassung Mittelitalien verlassen hatten, fanden Auflehnungen gegen
die päpstliche Herrschaft statt. Die päpstlichen Truppen siegten zwar,
aber die Städte riefen jetzt die Österreicher zu Hülfe, die sich Anfang 1832
wieder in ihren alten Stellungen befanden. Um diesem Erfolg der Öster¬
reicher entgegenzutreten, entsandte Perier am 7. Februar 1832 von Tou-
lon ein Geschwader, welches am 22. Februar Ancona besetzte.

" Vgl. Bd. IV, S. 30.
° Vgl. Bd. II, S. 470.
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würdigen Sinn des Volks im allgemeinen, so ist Frankreich ganz

öde, ans jeden Fall ist es geistig öde, alles, was sich in der Pro¬
vinz auszeichnet, wandert früh nach der Hauptstadt, dem Foyer

alles Lichts und alles Glanzes. Frankreich sieht aus wie ein

Garten, wo man alle schönsten Blumen gepflückt, tun sie zu einem

Strauße zu verbinden, und dieser Strauß heißt Paris, Es ist

wahr, er duftet jetzt nicht mehr so gewaltig wie nach jenen Blüte¬

tagen des Julius, als die Völker von diesem Dufte betäubt wur¬

den. Er ist jedoch noch immer schön genug, um bräutlich zu pran¬

gen an dein Busen Europas. Paris ist nicht bloß die Hauptstadt
von Frankreich, sondern der ganzen zivilisierten Welt, und ist

ein Sammelplatz ihrer geistigen Notabilitäten. Versammelt ist

hier alles, was groß ist durch Liebe oder Haß, durch Fühlen

oder Denken, durch Wissen oder Können, durch Glück oder Un¬

glück, durch Zukunft oder Vergangenheit. Betrachtet man den

Verein von berühmten oder ausgezeichneten Männern, die hier

zusammentreffen, so hält man Paris für ein Pantheon der Leben¬

den. Eine neue Kunst, eine neue Religion, ein neues Leben wird

hier geschaffen, und lustig tummeln sich hier die Schöpfer einer
neuen Welt. Die Gewalthaber gebärden sich kleinlich, aber das

Volk ist groß und fühlt seine schauerlich erhabene Bestimmung.

Die Söhne wollen wetteifern mit den Vätern, die so ruhmvoll

und heilig ins Grab gestiegen. Es dämmern gewaltige Thaten,
und unbekannte Götter wollen sich offenbaren. Und dabei lacht

und tanzt man überall, überall blüht der leichte Scherz, die hei¬

terste Mokerie, und da jetzt Karneval ist, so maskieren sich viele

als Doktrinäre und schneiden possierlich-pedantische Gesichter und

behaupten, sie hätten Furcht vor den Preußen.

Artikel IV.

Paris, 1. März.

Die Vorgänge in England nehmen seit einiger Zeit mehr als
jemals unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Wir müssen es uns

endlich gestehen, daß die offene Feindschaft der absoluten Könige
uns minder gefährlich ist als des konstitutionellen John Brills

zweideutige Freundschaft. Die Volkermeuchelnden Umtriebe der

englischen Aristokratie treten bedrohlich genug ans offizielle Tages¬
licht, und der Nebel von London verhüllt nur noch spärlich die
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feinen Schlingen und Knoten, die das konferenzliche Protokoll-
qefpinst mit den parlamentarischen Fangfädcn verknüpfen. Die
Diplomatie hat dort thätigcr als jemals ihre geburtstümlichen
Interessen wahrgenommen und einsiger als jemals das verderb¬
lichste Gewebe gesponnen, und Herr v. Talleyrand scheint zugleich
Spinne und Fliege zu sein. Ist der alte Diplomat nicht mehr
so schlau wie weiland, als er, ein zweiter Hephaistos, den gewal¬
tigen Kricgsgottselbst in seinem feingeschmiedeten Netzwerk ge¬
fangen? ' Oder erging's ihm diesmal wie dein überklugen Mei¬
ster Merlin, der sich in dem eigenen Zauber verstrickt und wort¬
gefesselt und selbstgebanntim Grabe liegt? ° Aber warum hat mall
eben Hrn. v. Talleyrand auf einen Posten gestellt der für die
Interessen der Juliusrevolution der wichtigste, und wo vielmehr
die unbeugsame Gradheit eines unbescholtenen Bürgers nötig
war? Ich will damit nicht ausdrücklich sagen, der alte, glatte
ehemalige Bischof von Antun sei nicht ehrlich. Im Gegenteil,
den Eid, den er jetzt geschworen hat, den hält er gewiß, denn er
ist der dreizehnte. Wir haben freilich keine andere Garantie feiner
Ehrlichkeit, aber sie ist hinreichend; denn noch nie hat ein ehrlicher
Mann zum dreizehntenmäl seinen Eid gebrochen. Außerdem ver¬
sichert man, daß Ludwig Philipp in der Abschiedsaudienznoch
aus Borsorge zu ihn: gesagt habe: „Herr v. Talleyrand, lvas man
Ihnen auch bieten mag, ich gebe Ihnen immer das Doppelte".
Indessen, bei treulosen Menschen gäbe das dennoch keine Sicher¬
heit; denn im Charakter der Treulosigkeit liegt es, daß sie sich
selbst nicht treu bleibt, und daß man auch nicht einmal durch
Befriedigung des Eigennutzes auf sie rechnen kann.

Das Schlimmste ist, daß die Franzosen sich London als ein
andres Paris, das Westend als ein andres St.-Gcrmainvicrtel
denken, daß sie britische Reformers für verbrüderte Liberale und
die Parlamente für eine Pairs- und Deputiertenkammer allsehen,
kurz, daß sie alle englischen Vorhandenheiten nach französischem
Maßstabe messen und beurteilen. Dadurch entstehen Irrtümer,

l Vgl. Odyssee, VIII, V. 265—366.
° Der berühmte Zauberer Merlin hatte, nach der britischen Sage,

in einer schwachen Stunde seiner Geliebten Viviane das Geheimnis sei¬
ner Kunst verraten und ward voll ihr in einen Hagedornbusch verwan¬
delt. In dieser Gestalt verblieb er, und nur seine klagende Stimme er¬
klang noch ans den Zweigen. Vgl. Bd. I, S. 257.

° Vgl. Bd. IV, S. 29. Talleyrand ward 1788 Bischof von Autun.



58 Französische Zustände.

wofür fit! vielleicht in der Folge schwer büßen müssen. Beide Völ¬
ker haben einen allzuschroff entgegengesetzten Charakter, als daß
sie sich einander verstehen könnten, und die Verhältnisse in beiden
Ländern sind zu ursprünglich verschieden, als daß sie sich mit¬
einander vergleichen ließen. Und vollends in politischer Beziehung!
Die „Nachträge zu den Rcisebildcrn" enthalten hierüber manche
Belehrungen, die aus der unmittelbarenAnschauung geschöpft
sind, und auf diese muß ich hier verweisen, um Wiederholungen zu
vermeiden'. Auch auf die trefflichen „Briefe eines Verstorbenen" ^
will ich hier nochmals hindeuten, obgleich das poetische Gemüt
des Verfassers in das starre Britentnm mehr geistige Bewegung
hineingeschaut,als Wohl grundwirklichdarin zu finden sein möchte.
England müßte man eigentlich im Stile eines Handbuchs der
höhern Mechanik beschreiben,ungefähr wie eine ungeheuer kom¬
plizierte Fabrik, wie ein sausendes, brausendes, stockendes, stam¬
pfendes und verdrießlich schnurrendes Maschinenwesen, wo die
blankgescheuerten Utilitätsräder sich nur alt verrostete historische
Jahrzahlcn drehen. Mit Recht sagen die Saint-Simonisten, Eng¬
land sei die Hand und Frankreich das Herz der Welt. Ach! die¬
ses große Wcltherz müßte verbluten, wenn es, auf britische Gene¬
rosität rechnend, einmal Hülfe verlangte von der kälten, hölzernen
Nachbarhand. Ich denke mir das egoistische England nicht als
einen fetten, wohlhabenden Bierwanst, wie man ihn auf Kari¬
katuren sieht, sondern, nach der Beschreibungeines Satirikers, in
der Gestalt eines langen, magern, knöchernen Hagestolzes, der sich
einen abgerissenenKnopf an die Hosen wieder annäht und zwar
mit einem Zwirnfaden, an dessen Ende als Knäul die Weltkugel
hängt — er schneidet aber ruhig den Faden ab, wo er ihn nicht
mehr braucht, und läßt ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen.

Die Franzosen meinen, das englische Volk hege Freiheits¬
wünsche gleich den ihrigen, es ringe, ebenso wie sie, gegen die
Usurpationen einer Aristokratie, und daher gäben nicht bloß viele
äußern, sondern auch viele innern Interessen die Bürgschaft einer
engen Allianz. Aber sie wissen nicht, daß das englische Volk
selbst durchaus aristokratisch ist, daß es mir in engstirniger Kor¬
porationsweise seine Freiheit oder vielmehr seine verbrieften vor-

' Vgl. die „Englischen Fragmente", „Neisebilder", Bd. IV; in dieser
Ausgabe Bd. III, S. 431 ff.

2 Vgl. Bd. III, S.376.
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rechtlichenFreiheiten verlangt, und daß die französische, allgemein
menschentümliche Freiheit, deren die ganze Welt nach den Ur¬
kunden der Vernunft teilhaftig werden soll, ihrem tiefsten Wesen
nach den Engländern verhaßt ist. Sie kennen nur eine englische
Freiheit, eine hiftorisch-cnglischeFrciheit, die entweder den königl.
großbritannischen Untcrthanen patentiert wird oder ans ein altes
Gesetz, etwa aus der Zeit der Königin Annah basiert ist. Burke",
der die Geister zu burkcn suchte und das Leben selbst an die Ana¬
tomie der Geschichte verhandelte, dieser machte der französischen
Revolution zun? hauptsächlichen Vorwurfe, daß sie sich nicht wie
die englische aus alten Institutionen herausgebildet, und er kann
nicht begreifen, daß ein Staat ohne Nobility bestehen könne.
Englands Nobility ist aber auch etwas ganz anderes als die
französische Noblesse, und sie verdient, daß ich ihr unterscheiden¬
des Lob ausspreche. Der englische Adel stellte sich den? Absolutis¬
mus der Könige immer entgegen, in Gemeinschaft mit dein Volke,
um dessen Rechte nebst den seinigcn zu behaupten; der franzö¬
sische Adel hingegen ergab sich den Königen auf Gnade und Un¬
gnade; seit MazaruU widerstrebte er nicht mehr ihrer Gewalt, er
suchte nur daran Teil zu gewinnen durch geschmeidigen Hofdienst,
und in nnterthänigster Handlangergemeinschaft mit den Königen
drückte und verriet er das Volk. Unbewußt hat sich der franzö¬
sische Adel für die frühere Unterdrückung an den Königen gerächt,
indem er sie zu entnervender Sittenlosigkeit verführte und sie fast
blödsinnig schmeichelte. Freilich er selber, geschwächt und ent-
geistet, mußte dadurch zugleich mit den? älter?? Königtums zu

^ Kömgin Anna, 1702—14, geb. 1664; unter ihrer Regierung wur¬
den England und Schottland unter dein Namen Großbritannien ver¬
einigt. Die den Engländern „patentierte" Freiheit ist unter Karl II.
(1660—-83) durch dieHabeaskorpusakte gewährt worden. Nachdieserdarf
kein Engländer ohne einen von der Behörde ausgestellten, die Gründe der
Verhaftung angebenden schriftlichen Befehl festgenommen werden. Der
Verhastete muß fernerhin binnen drei Tagen vor Gericht gestellt und
darf nicht außerhalb seiner Grafschaft in ein Gefängnis gebracht werden.

2 Vgl. Bd. II, S. 166.
^ Jules Mazarin (1602—61), berühmter französischer Staats¬

inann, Richelieus Nachfolger, hatte langwierige Kämpfe mit den? Adel
auszufechten, so 1648 die Unruhen der Fronde. 1631 ward Mazarin
allerdings gestürzt, aber bereits 1632 zurückberufen, und seitdem blieb
der Adel den Königen unterworfen.
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Grunde gehen, der 19. August' fand in den Tuilerien Mir ein
greisenhaft abgelebtes Volk mit gebrechlichenGalanteriedegcn,
und nicht einmal ein Mann, nur eine Frau war es, die mit Mut
und Kraft zur Gegenwehr aufforderte;— aber auch diese letzte
Dame des französischen Rittertums, die letzte Repräsentantin des
hinsterbenden alten Regimes, auch sie sollte nicht in so holder
Jugcndgcstalt ins Grab sinken, und eine einzige Nacht hat schnee¬
weiß gefärbt die blonden Locken der schönen Antoincttcl

Anders erging es dem englischen Adel. Dieser hat seine
Kraft erhalten, er wurzelt im Volke, dem gesunden Boden, der
die jüngern Sohne der Nobilith als edle Schößlinge aufnimmt
und durch diese, die eigentliche Gentry, mit dem Adel selbst, der
Nobilith, verbunden bleibt. Dabei ist der englische Adel voll Pa¬
triotismus, er hat bisher, mit uncrlogcnem Eifer, das alte Eng¬
land wahrhaft repräsentiert,und jene Lords, die so viel kosten,
haben auch, wenn es not that, dem Vaterlands Opfer gebracht.
Es ist wahr, sie sind hochmütig, mehr noch als der Adel auf dem
Kontinente, der seinen Hochmut zur Schau trägt und sich äußer¬
lich von: Volke auszeichnet durch Kostüme, Bänder, schlechtes
Französisch, Wappen, Sterne und sonstige Spielereien; der eng¬
lische Adel verachtet den Bürgerstand zu sehr, als daß er es für
nötig hielte, ihm durch äußere Mittel zu imponieren, die bunten
Zeichen der Macht öffentlich zur Schau zu tragen; im Gegen¬
teile, wie Götter inkognito sieht man den englischen Adel, schlicht
bürgerlich gekleidet und daher unbemerkt, in den Straßen, Routs'
und Theatern Londons; mit seinen feudalistischen Dekorationen
und sonstigem Prachtflitterstaatebekleidet er sich nur bei Hof¬
festen und altherkömmlichenHofzeremonien. Daher bewahrt er
auch bei dem Volke mehr Ehrfurcht als unsere Kontinentalgöt-
ter.'dic so wohlbekannt mit allen ihren Attributen umherlaufen.
Auf der Waterloobrücke zu London hörte ich einst, wie ein
Knabe zu dem andern sagte: „lllavs zmu ovsi' sssn n nobloman?"

' Am 10. August 1792 wurden die Tuilerien gestürmt und das
Königtum hierdurch abgeschafft. Nur die Königin Marie Antoinette
zeigte bei dieser Gelegenheit Mut und Fassung.

° Bald nach dem 10. August wurde die königliche Familie in den
Temple gebracht, und infolge des Schreckens hierüber ergraute die Köni¬
gin urplötzlich.

" Große Abendgesellschaften, bei denen Hunderte von Personen zu
erscheinen pflegen.
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(„Hast du je ciucn Edelmann gesehen?") worauf der andere ant¬
wortete! „blo, dnt I Imvs Söön tüs ooaoll ob tüs I-oi'ä Uaz^oi'"'.
(„Nein, aber ich habe die Kutsche des Lord Mayors gescheu").
Diese Kutsche ist nämlich ein abenteuerlich großer Kasten, über¬
reich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit einem rotsammetnen,
stcifgoldenenHaarbcutelkutschcr auf dem Bock und drei ditto
Haarbeutcllakaien hinten auf dem Schlage. Wenn das englische
Volk seht mit seinem Adel hadert, so geschieht das nicht der bür¬
gerlichen Gleichheit wegen, woran es nicht denkt, am wenigsten
der bürgerlichen Freiheit wegen, deren es vollauf genießt, sondern
wegen barer Geldinteressen; indem der Adel, im Besitze aller
Sinekuren, geistlichen Pfründen und übereinträglicher Ämter,
frech und üppig schwelgt, während der größte Teil des Bolls,
überlastet mit Abgaben, im tiefsten Elende schmachtet und ver¬
hungert. Daher verlangt es eine Parlamentsrcform,und die ade¬
ligen Beförderer derselben haben wahrlich nicht im Sinne, sie zu
etwas anderem zu benutzen als zu materiellen Verbesserungen.

Ja, der Adel von England ist noch immer mit dem Volke
verbundener als mit den Königen, von denen er sich immer un¬
abhängig zu erhalten gewußt, im Gegensatze zu dem französischen
Adel. Er lieh den Königen nur sein Schwert und sein Wort,
jedoch an dem Privatlebenderselben, in Lust und Lüsten, nahm
er nur gleichgültig vertraulichen Anteil. Dies gilt sogar von
den verdorbensten Zeiten. Hamilton^ in seinen Memoiren des
Due de Grammont gibt ein anschaulichesBild dieses Verhält¬
nisses. Solcherweise, bis auf die letzte Zeit, blieb der englische
Adel, zwar der Etikette nach handküssend und knicend, jedoch
faktisch auf glcichheitlichem Fuße mit den Königen, denen er sich
ernsthaft genug widersetzte, sobald sie seine Vorrechte antasten
oder sich seinem Einflüsse entziehen wollten. Dieses letztere gc-

^ Die Wahl des Oberbürgermeisters vonLondon erfolgt am 29. Sep¬
tember und die Amtseinführung am 29. Oktober. Nach der Wahl halten
der alte und der neue Bürgermeister nebst anderen Stadtbeamten einen
feierlichen Aufzug von der City nach Westminster. Dabei bedient man
sich jener Amtskutsche.

^ Anthony, Graf von Hamilton (1646—1729), unter Jakob II.
Offizier und nach dessen Sturze in Frankreich litterarischer Thätigkeit
ergeben. Seine „Uemoirski äs lZrammont" erschienen nach seinem Tode
1772; sie find eine reiche Fundgrube für die Sittengeschichte jener Zeit.
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schal) vor einigen Jahren am offenkundigsten, als Canning' Mi¬
nister wurde; zur Zeit des Mittelalters wären die englischen
Barone in einem solchen Falle behelmt und gepanzert, mit dem
Schwerte in der Faust und im Geleite ihrer Lehnsmannen aufs
Schloß des Königs gestiegen und hätten mit ironischer Demut,
mit bewaffneter Kourtoisie ihren Willen ertrotzt. In unserm
Jahrhunderte mußten sie zu minder rittertümlichen Mitteln ihre
Zuflucht nehmen, und, wie männiglich bekannt, suchten die Edel-
leute, die damals das Ministerium bildeten, dem Könige dadurch
zu imponieren, daß sie unvermutet und in perfid abgekarteter
Weise sämtlich ihre Dimissionen gaben". Die Folgen sind eben¬
falls hinlänglich bekannt, Georg IV. stützte sich alsdann auf
Georg Canning, den heiligen Georg von England, der nahe daran
war, den mächtigsten Lindwurm der Erde niederzuschlagen. Nach
ihm kam Lord Goderich " mit seinem rotbäckig behaglichen Gesichte
und affektiert heftigem Advokatentone und ließ bald die überlie¬
ferte Lanze aus den schwachen Händen fällen, so daß der arme
König sich wieder auf Gnade und Ungnade seinen alten Baro¬
nen übergeben mußte und der Feldherr derHeiligen Allianz' wie¬
der den Kommandostab erhielt. Ich habe an einem andern Orte
nachgewiesen, warum kein liberaler Minister in England etwas
besonders Gutes bewirken kann" und deshalb abtreten muß, um
jenen Hochtories Platz zu machen, die eine große Vcrbesserungs-
bill natürlicherweise um so leichter durchsetzen, da sie den parla¬
mentarischen Widerstand ihrer eigenen Halsstarrigkeit nicht zu
besiegen brauchen. Der Teufel hat von jeher die besten Kirchen
gebaut. Wellington erfocht jene Emanzipation, wofür Canning
vergebens kämpfte, und vielleicht ist er auch der Mann, der dazu
bestimmt ist, jene Reformbill durchzusetzen, woran Lord Greh"

' Vgl. Bd. III, S. 278.
2 Am 10. April 1827, als König Georg Canning den Posten des

Ministerpräsidenten anbot. Wellington stand an der Spitze der adligen
Opposition.

^ Lord Goderich, Graf von Ripon (1781—1859), Cannings Nach¬
folger, »mßtenoch in demselben Jahre1827 wegen Unfähigkeit zurücktreten.

^ Wellington, der im Januar 1828 ein Tory-Ministerium bildete.
5 Bd. III, S. 458 ff., Reisebilder IV, in dem Aufsatz „Das neue

Ministeriuni".

" Charles Howick, Lord Grep (1764—1845), berühmter eng¬
lischer Staatsmann, trat im November 1830 an die Spitze eines libera-
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wahrscheinlich scheitert. Ich glaube an dessen baldigen Sturz,
und dann gelangen wieder ans Regiment jene unversöhnlichsten
Aristokraten, die seit vierzig Jahren das französische Volk, als
den Repräsentanten der demokratischen Ideen, auf Tod und Leben
befehden. Diesmal wird freilich der alte Groll den materiellen
Interessen nachgestellt werden, und den gefährlichem Feind im
Osten und seine Anhängsel wird man gern von französischen Waf¬
fen bekämpft sehen. Ilm so mehr, da sich die Feinde alsdann wech¬
selseitig schwächen. Ja, die Engländer werden den gallischen Hahn
noch besonders anspornen zum Kampfe mit den absoluten Adlern,
und sie werden schaubegierig mit ihren langen Hälsen über den
Kanal herübcrschaucn und applaudieren,wie im aooll-xith und
ob des Ausgangs des Kampfes viele tausend Guineen verwetten.

Werden die Götter dort oben im blauen Zelte ebenso gleich¬
gültig dieses Schauspiel betrachten? Werden sie, Engländerdes
Himmels, unbekümmert ob unseres Hülferufs und unseres Ver¬
blutens , herzlos und mit bleiernem Blick auf den Todeskampf
der Volker heräbschauen?Oder hat der Dichter recht, welcher
behauptet hat, so wie wir die Affen hassen, weil sie von allen
Säugetieren uns selber am ähnlichsten schauen und dadurch un¬
fern Stolz kränken: so seien den Göttern auch die Menschen ver¬
haßt, die, nach ihrem eigenen Bildnisse erschaffen, mit ihnen sel¬
ber so viel beleidigende Ähnlichkeit haben; so daß die Götter, je
größer, schöner, gottgleicher die Menschen sind, sie desto grimmi¬
ger durch Mißgeschick verfolgen und zu Grunde richten, während
sie die kleinen, häßlichen, säugetierlicherenBlenschen gnädigst ver¬
schonen und im Glücke gedeihen lassen. Wenn diese letzte traurige
Ansicht wahr ist, so sind freilich die Franzosen ihrem Untergänge
näher als andere! Ach, möge das Ende ihres Kaisers noch früh¬
zeitig die Franzosen belehren, was von dem Großsinn Englands
zu erwarten ist! Hat der Bellerophon ^ diese Schimäre nicht längst
entführt? Möge Frankreich sich niemals auf England verlassen,
wie Polen auf Frankreich!

Sollte sich jedoch das Entsetzliche begeben und Frankreich,
das Mutterland der Zivilisation und der Freiheit, ginge verloren

len Ministeriums, brachte 1832 »ach schweren Kämpfen die Parlaments-
rsform durch und trat im Juli 1834 von seinem Amt zurück.

! „wie auf dem Hahnenkampfplatz".
- Vgl. Bd. III, S. III.
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durch Leichtsinn und Verrat und die potsdnmische Junkersprache
schnarrte wieder durch die Straßen von Paris und schmutzige
Teutonenstiefel befleckten wieder den heiligen Boden der Boule-
levards und der Palais Royal röche wieder nach Juchten
dann gäbe es einen Mann in der Welt, der elender wäre, als jemals
ein Mensch gewesen, einen Mann, der durch seinen kläglichen,
krämcrhaften Kleinst???? das Verderben des Vaterlandes verschul¬
det hätte und alle Schlangen der Reue in? Herzen und alle Flüche
der Menschheit auf den? Haupte trüge. Die Verdammten in der
Hölle würden sich alsdann, um sich einander zu trösten, die Quä¬
le?? dieses Mannes erzählen, die Quälen des Casimir Perierl

Welch eine schauerliche Verantwortlichkeit lastet auf diese???
einzigen Manne! Ein Grauen erfaßt mich jedesmal, wenn ich
in seine Nähe trete. Wie gebannt von einein unheimlichen Zau¬
ber stand ich jüngst eine Stunde lang neben ihm und betrachtete
diese trübe Gestalt, die sich zwischen den Völkern und der Sonne
des Julius so kühn gestellt hat. Wenn dieser Mann fällt, dachte
ich, hat die große Sonnenfinsternis ein Ende, und die dreifarbige
Fahne auf dein Pantheon erglänzt wieder begeistert, und die
Freihcitsbäuine erblühen wieder! Dieser Mann ist der Atlas,
der die Börse und das Haus Orleans und das ganze europäische
Staatengcbäude auf seinen Schultern trägt, und wenn er fällt,
so fällt die ganze Bude, worin man die edelsten Hoffnunger? der
Menschheit verschachert, und es fallen die Wechseltische und die
Kurse und die Eigensucht und die Gemeinheit!

Es ist nicht so ganz uneigentlich, wenn man ihn einen Atlas
nennt, Perier ist ein ungewöhnlich großer, breitschulteriger Man??
von starken? Knochenbau und gewaltig stämmige??? Ansehen. Man
hat gewöhnlich irrige Begriffe von seinen? Äußern, teils weil die
Journale beständig von seiner Kränklichkeit reden, um ihn, der
durchaus gesund und Präsident des Konseils bleiben will, zu irri¬
tieren, teils auch weil man von seiner Irritation selbst die über¬
triebensten Anekdoten erzählt und die Leidenschaftlichkeit, womit
man ihn auf der Rcdnerbühne agieren sieht, als seinen gewöhn¬
lichen Zustand betrachtet. Aber der Mann ist ein ganz anderer,
sobald man ihn in seiner Häuslichkeit, in Gesellschaft, überhaupt
in einem befriedeten Zustande erblickt. Dann gewinnt sein Ge¬
sicht statt des begeistert erhöhten oder erniedrigten Ausdrucks,

' Vgl. oben, S. 3-4
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dm ihm die Tribüne verleiht, eine wahrhaft imposante Würde,
seine Gestalt erhebt sich noch männlich schöner nnd edler, und
man betrachtet ihn mit Wohlgefallen, besonders solange er nicht
spricht. In dieser Hinsicht ist er ganz das Gegenteil der Fcmmc
du Bureau im Cafe Colbert, die fast unschön erscheint, solange
sie schweigt, deren Gesicht aber von Holdseligkeit überstrahlt wird,
sobald sie zum Sprechen den Mund öffnet. Nur daß Pericr,
wenn er lange schweigt nnd andere mit Bedächtigkeitanhört, die
dünnen Lippen tief einwärts zieht und der Mund dadurck wie
eine Grube iin Gesichte anzuschauen ist. Dann pflegt er auch mit
dem horchend gebeugten Haupte leise auf und nieder zu nicken
wie einer, der zu sagen scheint: das wird sich schon geben. Seine
Stirne ist hoch und scheint es um so mehr, da das Vordcrhaupt
nur mit wenigen Haaren bedeckt ist. Diese sind grau, beinahe
weiß, glatt anliegend und bedecken nur spärlich den übrigen Teil
des Kopfes, dessen Wölbung schön nnd ebenmäßig, und woran
die kleinen Ohren fast anmutig genannt werden können. Das
Kinn ist aber kurz und ordinär. Wild nndwüsthängtdasschwarze
Buschwerk seiner Braunen herab bis zu den tiefen Augenhöhlen,
worin die kleinen dunkeln Augen tief versteckt auf der Lauer lie¬
gen; nur zuweilen blitzt es da hervor wie ein Stilett. Die Farbe
des Gesichts ist graugclblich, das gewöhnliche Kolorit der Sorge
und Verdrossenheit, und es irren allerlei wunderliche Falten
darüber hin, die zwar nicht gemein sind, aber auch nicht edel,
vielleicht Justemilicu-, anständig grämliche Justemilicu-Falten.
Man will dem Manne das Bankierhaftc anmerken,sogar in
seincrHaltnng das Kaufmännische herausfinden, und einer meiner
Freunde gibt vor, daß er immer in Versuchung gerate, ihn über
den jetzigen Preis des Kaffees oder den Stand des Diskontos zn
befragen. „Wenn man aber von jemandem weiß, daß er blind
ist", sagt Lichtenberg„so glaubt man es ihm von hinten ansehen
zu können." Ich finde in der ganzen Erscheinung Casimir Periers
freilich nichts, was an Adel der Geburt erinnert, aber in seinem
Wesen liegt viel von schöner Ausbildung der Bnrgerlichkeit, wie
man sie bei Männern findet, die mit den thatsächlichstcnStaats¬
sorgen belastet sind und sich mit chevalereskenManieren nnd
sonstigem Toilettengeschäftenicht viel befassen können.

' Georg Chr. Lichtenberg (1742—99), der berühmte satirische
Schriftsteller.



66 FranzösischeZustände.

Nach seinen Reden kann man Pericr noch am besten beurtei¬
len, es ist das auch seine beste Seite, wenigstens wahrend der Re-
staurationsperiodc, wo er, einer der besten Sprecher der Opposi¬
tion, gegen windiges Pfaffen- und Schranzcntumden edelsten
Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er damals schon so körperlich
ungestüm war wie jetzt; ich las damals nur seine Reden, die, ein
Muster von Haltung und Würde, auch zugleich so ruhig und be¬
sonnen waren, daß ich ihn für einen ganz alten Mann hielt. In
diesen Reden herrschte die strengste Logik, es war darin etwas
Starres, starre Vernunftgründe nebeneinander grad aufgerichtet,
gleich uuzerbrechbar eisernen Stangen, und dahinter lauschte
manchmal eine leise Wehmut wie eine blasse Nonne hinter klö¬
sterlichem Sprachgitter. Die starren Vernunftgründe,die eiser¬
nen Stangen sind in seinen Reden geblieben, aber jetzt schaut
man dahinter nur einen unmächtigen Zorn, der wie ein wildes
Tier hin und her springt.

Viele der neuesten Reden Periers, welche Gesetzentwürfe be¬
sprechen, wie z. B. über die Pairie h sind nicht von ihm selbst ab¬
gefaßt; zu solchen großen Ausarbeitungen fehlt es dem Minister
an Zeit. Er muß jetzt täglich reizbarer, kleinlicher und leiden¬
schaftlicher in seinen eigenen Reden werden, jebcdenklicher, würde¬
loser und unedler das System ist, das er zu verteidigen hat. Was
ihm in der öffentlichenMeinung am förderlichsten,das ist seine
Stellung neben Herrn Scbastiani ", dem alten koketten Menschen
mit dem aschgrauen Herzen und dem gelben Gesichte, worauf noch
manchmal ein Stückchen Röte zu schauen wie bei herbstlichen
Bäumen, aus deren gelbem Laubwerk einige grcllrote Blätter
hervorgrinsen. Wahrlich, es gibt nichts Widerwärtigeresals
diese aufgeblaseneNichtigkeit, die, obgleich für krank erklärt, noch

l Am 27. August 1831 hatte Casimir Perier seinen Entwurf über
die künftige Gestaltung der Pairie vorgebracht. Er selbst war im Herzen
für die Erblichkeit der Pairschaft gewesen, opferte aber seine Überzeu¬
gung den Wünschen des Königs.

^ Horace Franxois de la Porta, Graf Sebastiani (1773—
1351), Offizier und Diplomat unter Napoleon, seit 1813 in der Kammer
als Gegner der Reaktionspartei, 1830 Marineminister und zu Ende des¬
selben Jahres Minister des Auswärtigen, in welcher Stellung er, mit
einer sechsmonatlichen Unterbrechung im Jahre 1832, bis 1834 verblieb.
Später war er Gesandter in Neapel und London und ward 1810 zum
Marschall ernannt.
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oft in die Kammer kommt und sich auf die Ministerbank setzt, ein
fades Lächeln um die Lippen und eine Dummheit auf der Zunge.
Ich kann kaum begreifen, daß dieses wohl gantiertc, niedlich

chaufsierte, schwächliche Männlein mit verfchwimmendenVapeur-

änglein jemals große Dinge verrichten konnte im Felde und im
Rate, wie uns die Berichterstatter des russischen Rückzuges und

der türkischen Gesandtschaft erzählen'. Seine ganze Wissenschaft

besteht jetzt nur noch aus einigen altabgenutzten Diplomatenstück¬

chen, die in seineni blechernen Gehirne beständig klappern. Seine

eigentlich politischen Ideen gleichen dem großen Riemen, welchen

Karthagos Königin ans einer Kuhhaut schnitt, und womit sie
ein ganzes Land umspanntest der Jdeenkreis des guten Mannes

ist groß, umfaßt viel Land, aber er ist dennoch von Leder. Perier

sagte einst von ihm: „Er hat eine große Idee von sich selbst, und
das ist die einzige Idee, die er hat".

Ich habe den Cupido der Kaiserperiode, wie man Sebastiani

genannt, neben dem Herkules der Justemilieu-Zeit, wie man

Perier bezeichnet, nur deshalb hingestellt, damit dieser in völli¬

ger Größe erscheine. Wahrlich, ich möchte ihn lieber vergrößern
als verkleinern, und dennoch kann ich nicht umhin, zu gestehen,

daß bei seinem Anblicke mir eine Gestalt ins Gedächtnis herauf¬

steigt, woneben er ebenso klein erscheint wie Sebastiani neben

ihm. Ist es der Geist der Satire, der an die Gegensätze er¬

innert? Oder hat Casimir Perier wirklich eine Ähnlichkeit mit dem
größten Minister, der jemals England regierte, mit Georg Can-

ning? Aber auch andere Leute gestehen, daß er sonderbarerweise

an diesen erinnere und irgend eine verborgene Verwandtschaft

zwischen beiden vorhanden sei.

Vielleicht in der Bürgerlichkeit der Geburt und der Erschei¬

nung, in der Schwierigkeit der Lage, in der unerschütterlichen

' Im Mai 1M6 war Sebastiani als Gesandter in Konstantinopel
nnd verstand es, unter schwierigen Verhältnissen Selim III. zu gunsten
Frankreichs zum Kriege gegen Rußland zu bewogen. 1812 führte er auf
dem Zuge nach Nußland die Vorhut und leistete sowohl damals als auch
auf dem Rückzug gute Dienste.

^ Dido, die sagenhafte Gründerin Karthagos, erbat von dem Kö¬
nige des Reiches, wo sie gelandet war, ein so großes Gebiet, als sie mit
einer Kuhhaut umfassen könnte. Sie schnitt diese aber in dünne Riemen
und umspannte so ein beträchtliches Stück Land.
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Thatkraft und im Widerstände gegen feudalaristokratischenAn-
kampf zeigt sich jene Ähnlichkeit zwischen Perier und Canning,
Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfaltetenGesinnung,
Ersterer, geboren und erzogen aus den weichen Polstern des Reich¬
tums, konnte ruhig seine besten Neigungen entwickeln und ruhig
teilnehmen an jener wohlhabenden Opposition, die der Bürger¬
stand während der Restaurationszeit gegen Aristokratie und Je-
fnitenschaft führte. Der andere hingegen, Georg Canning, ge¬
boren von unglücklichen Eltern, war das arme Kind einer armen
Mutter, die ihn des Tags über traurig und weinend Pflegte und
des Abends, um Brot für ihn zu verdienen, aufs Theater steigen
und Komödie spielen und lachen mußte; späterhin, aus dem klei¬
nen Elend der Armut in das größere Elend einer glänzendenAb¬
hängigkeit übergehend,erduldete er die Unterstützungeines Oheims
und die Gönnerschaft eines hohen Adels.

Unterschieden sich aber beide Männer durch die Lage, worein
das Glück sie versetzt und lange Zeit erhalten hatte, so unter¬
schieden sie sich noch mehr durch die Gesinnung, die sie offenbar¬
ten, als sie den Gipfel der Macht erreicht, wo endlich, frei von
allem Zwange, das große Wort des Lebens ausgesprochenwer¬
den konnte. Casimir Perier, der nie abhängig gewesen, der
immer die goldenen Mittel besaß, die Gefühle der Freiheit in
sich zu erhalten, auszubilden, zu erhöhen: dieser wurde plötzlich
kleinsinnig und krämerhaft;er beugte sich, seine Kräfte mißken¬
nend, vor jenen Mächtigen, die er vernichten konnte, und bettelte
um den Frieden, den er nur als Gnade gewähren durfte: er ver¬
letzt jetzt die Gastfreundschaftund beleidigt das heiligste Unglück,
und, ein verkehrter Prometheus, stiehlt er den Menschen das
Licht, um es den Göttern wiederzugeben'. Georg Canning hin¬
gegen, weiland Gladiator im Dienste der Tories, als er endlich
die Ketten der Geistessklaverciabschütteln konnte, erhob er sich
in aller Majestät seines angebornen Bürgertums, und zum Ent¬
setzen seiner ehemaligen Gönner, ein Spartakus von Downing-
Strect, proklamierte er die bürgerliche und kirchliche Freiheit für
alle Völker und gewann für England alle liberalen Herzen und
hierdurch die Oberinacht in Europa.

' Perier, der einst dem linken Flügel der liberalen Partei angehört
hatte, war als Ministerpräsident vor allem bestrebt, die revolutionären
Umtriebe zu unterdrücken und das konstitutionelle Königtum zu heben.
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Es War damals eine dunkle Zeit in Deutschland, nichts als

Eulen, Zcnsuredikte, Kerkerdnft, Entsagungsromane, Wacht-

paradcn, Frömmelei und Blödsinn; als nun der Lichtschein der

Canningschen Worte zu uns herüberleuchtcte, jauchzten die weni¬

gen Herzen, die noch Hoffnung fühlten, und was den Schreiber
dieser Blätter betrifft, er küßte Abschied von feinen Lieben und

Liebsten und stieg zu Schiff und fuhr gen London, um den Can-

ning zu sehen und zu hören. Da saß ich nun ganze Tage auf

der Galerie der St. Stephanskapellc > und lebte in seinem An¬

blicke und trank die Worte seines Mundes, und mein Herz war

berauscht. Er war mittlerer Gestalt, ein schöner Mann, edel ge¬

formtes, klares Gesicht, sehr hohe Stirnc, etwas Glatze, wohl¬

wollend gewölbte Lippen, sanfte, überzeugende Augen, heftig ge¬
nug in seinen Bewegungen, wenn er zuweilen auf den blechernen

Kasten schlug, der vor ihm auf dem Aktentische lag, aber in der

Leidenschaft immer anstandvoll, würdig, g-ontlsinan-liles. Worin

glich also seine äußere Erscheinung dem Casimir Perier? Ich

weiß nicht, aber es will mich bcdünkcn, als sei dessen Kopfbil¬

dung, obgleich derber und größer, der Canningschen auffallend

ähnlich. Eine gewisse Krankhaftigkeit, Überreizung und Abspan¬
nung, die wir bei Canning sahen, ist auch bei Perier ausfallend

und mahnte eben an jenen. Was Talent betrifft, so konnten sich

Wohl beide die Wage halten. Nur daß Canning das Schwerste

mit einer gewissen Leichtigkeit vollbrachte, gleich dem Odysseus,

der den gewaltigen Bogen so leicht spannte, als habe er die Sai¬

ten einer Leier aufgezogen; Perier hingegen zeigt bei der gering¬

fügigsten Handlung eine gewisse Schwerfälligkeit, er entfaltet bei

der unbedeutendsten Maßregel alle seine Kräfte, alle seine geistige

und weltliche Kavallerie und Infanterie, und wenn er die gelin¬

desten Saiten aufziehen will, gebärdet er sich dabei so anstren¬

gungsvoll, als spannte er den Bogen des Odysseus Seine Reden

habe ich oben charakterisiert. Canning war ebenfalls einer der

größten Redner seiner Zeit. Nur warf man ihm vor, daß er zu

geblümt, zu geschmückt spreche. Aber diesen Vorwurf verdiente

er gewiß nur in seiner frühem Periode, als er noch, in abhängi¬

ger Stellung, keine eigne Meinung aussprechen durfte, und er
daher statt dessen nur oratorische Blumen, geistige Arabesken

' Vgl. Bd. III, S. 485.
Odyssee XXI, V. 404 ff.
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und brillante Witze geben konnte'. Seine Rede war damals kein
Schwert, sondern nur die Scheide desselben und zwar eine sehr
kostbare Scheide, woran das getriebene Goldblumenwerk und die
eingelegten Edelsteine aufs reichste blitzten. Aus dieser Scheide
zog er späterhin die grade, schmucklose Stahlklinge herbor, und
das funkelte noch herrlicher und war doch scharf und schneidend
genug. Noch sehe ich die greinenden Gesichter, die ihm gegenüber¬
saßen, besonders den lächerlichenSir Thomas Lethbridgeder
ihn mit großem Pathos fragte, ob er auch schon die Mitglieder
seines Ministeriums gewählt habe? — worauf Georg Canning
sich ruhig erhob, als Wolle er eine lange Rede halten, und mit
parodiertem Pathos Oss sagend sich gleich wieder niedersetzte,
so Saß das ganze Haus vom Gelächter erdröhnte. Es war da¬
mals ein wunderlicherAnblick, fast die ganze frühere Opposition
saß hinter dem Minister, namentlich der wackere Russell", der un¬
ermüdliche Broughamh der gelehrte Macintosh", CamHobhouse"
mit seinem verstürmt wüsten Gesichte, der edle, spitznäsige Robert

' Es war dies in den Jahren 1793—1801, als er Abgeordneter für
Newport auf Wight war und Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt
unter Pitt. Er ward damals wegen seines blühenden Stils und wegen
des gelehrten Anstrichs seiner Reden viel verspottet.

" Sir Thomas Lethbridge, Mitglied des Unterhauses für So-
mersstshire, gehörte dem äußersten Flügel der Tory-Partei an; er war
Agrarier und extremer Schutzzöllner. Trotz reaktionärer Gesinnung un¬
terstützte er aber Nussells Parlamentsreform. Als Canning 1827 sein
Koalitionsministerium bildete, brachte Lethbridge den Antrag ein, den
König zur Bildung eines einheitlichen Parteiministeriums aufzufordern.
Dieser Antrag blieb aber erfolglos.

" Lord John Russell (1792—1878), aus alter normannischer Fa¬
milie stammend, hervorragender Staatsmann. Er ist berühmt durch
seinen erfolgreichen Antrag auf Aufhebung der sogen. Testakte, einer
Maßregel, welche die Emanzipation der Katholiken vorbereitete. Ferner
machte er vor allen sich um die Parlamentsreform verdient.

" Vgl. Bd. III, S. 476.
" Sir James M'Jntosh (1763—1832), bedeutender Parlaments¬

redner.

° Sir John Cam Holthouse (1786—1869), radikaler Staats¬
mann, Freund Lord Byrons, Verehrer Napoleons, Begründer des
„IVsxtminster Itsvisu-". Später huldigte er gemäßigteren Gesin¬
nungen.

Universität Düsselrsork
Lermanistisctles Leminsr
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Wilson' und gar Francis Bürdete, die begeistert lange donquixot-
liche Gestalt, dessen liebes Herz ein unverwelklicherBaumgartcn
liberaler Gedanken ist, und dessen magere Kniee damals, wie Cob-
bet° sagte, den Rücken Cannings berührten. Diese Zeit wird mir
ewig im Gedächtnisseblühen, und nimmermehr vergesse ich die
Stunde, als ich Georg Canning über die Rechte der Völker spre¬
chen hörte und jene Befreiungswortevernahm, die wie heilige
Donner über die ganze Erde rollten und in der Hütte des Mexi¬
kaners wie des Hindu ein tröstendes Echo zurückließen. „Nünt is

tünnäsr!" konnte Canning damals sagen. Seine schöne, volle,
tiefsinnige Stimme drang wehmütig kraftvoll aus der kranken
Brust, und es waren klare, entschleierte, todbekräftigte Schcide-
worte eines Sterbenden. Einige Tage vorher war seine Mutter
gestorben, und die Trauerkleidung, die er deshalb trug, erhöhte
die Feierlichkeitseiner Erscheinung. Ich sehe ihn noch in einem
schwarzen Oberrocke und mit seinen schwarzen Handschuhen.
Diese betrachtete er manchmal, während er sprach, und wenn er
dabei besonders nachsinnend aussah, dann dachte ich: jetzt denkt
er vielleicht an seine tote Mutter und an ihr langes Elend und
an das Elend des übrigen armen Volkes, das im reichen Eng¬
land verhungert, und diese Handschuhe sind dessen Garantien,
daß Canning weiß, wie ihm zu Vinte ist und ihm helfen will.
In der Heftigkeit der Rede riß er einmal einen jener Handschuhe
von der Hand, und ich glaubte schon, er wollte ihn der ganzen
hohen Aristokratie von England vor die Füße werfen als den
schwarzen Fehdehandschuh der beleidigten Menschheit.

Wenn ihn jene Aristokratie gerade nicht ermordet hat, ebenso¬
wenig wie jenen von St. Helena, der an einem Magenkrebse ge¬
storben, so hat sie ihm doch genug kleine vergiftete Nadeln ins
Herz gestochen.Man erzählte mir z. B., Canning erhielt in
jener Zeit, als er eben ins Parlament ging, einen mit wohlbe¬
kanntem Wappen versiegelten Brief, den er erst im Sitzungssaale
öffnete, und worin er einen alten Komödienzettel fand, auf wel¬
chem der Name seiner verstorbenen Mutter unter demPersonale der

' Sir Robert Th. Wilson (1777—1844), vorzüglicher Offizier,
kämpfte 1812 in russischen Diensten gegen Napoleon. 1819 ins Unter¬
haus gewählt, trat er nachdrücklich für die Volksfreiheiten ein.

2 Vgl. Bd. III, S. 474.

° Vgl. Bd. III, S. 460.
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Schauspieler gedruckt war. Bald darauf starb Canning, und jetzt,
seit fünf Jahren, schlaft er in Westminster neben Fox" und Sheri-
dan'nnd über den Mund,der soGroßcs undGewaltiges gesprochen,
zieht vielleicht eine Spinne ihr blödsinnig schweigendes Gewebe.
Auch Georg IV. schläft jetzt dort in der Reihe seiner Väter und
Vorfahren, die in steinernen Abbildungen auf den Grabmälern
ausgestreckt liegen, das steinerne Haupt auf steinernen Kiffen,
Weltkugel und Zepter in der Hand; und rings um sie her in
hohen Särgen liegt Englands Aristokratie, die vornehmen Her¬
zöge und Bischöfe, Lords und Barone, die sich im Tode wie im
Leben um die Könige drängen; und wer sie dort schauen will in
Westminster, zahlt einen Schilling und sechs Pence. Dieses Geld
empfängt ein armer, kleiner Aufseher, dessen Erwerbszwcig es
ist, die toten, hohen Herrschaften sehen zu lassen, und der dabei
ihre Namen und Thaten hinschnattert, als wenn er ein Wachs¬
figurenkabinett zeigte. Ich sehe gern dergleichen, indem ich mich
dann überzeuge, daß die Großen der Erde nicht unsterblich sind,
mein Schilling und sechs Pence hat mich nicht gereut, und als
ich Westminster verließ, sagte ich zu dem Aufseher: „Ich bin mit
deiner Exhibition zufrieden, ich wollte dir aber gern das Doppelte
zahlen, wenn die Sammlung vollständig wäre".

Das ist es. Solange Englands Aristokraten nicht sämtlich
zu ihren Vätern versammelt sind, solange die Sammlung in
Westminster nicht vollständig ist, bleibt der Kampf der Völker
gegen Bevorrcchtung der Geburt noch immer unentschieden,und
Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt zweifelhaft.

- Vgl. Bd. III, S. 463.

2 Richard Brinsley Sheridan (1751 — 1816), Dichter und
Parlamentsredner, Verfasser des berühmten Lustspiels „llbs soüool torscamlal".
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'Artikel V.

Paris, 25. Marz 1832,

Der Fcldzug nach Belgien", die Blvckade van Lissabon^
und die Einnahme dem Ancvna' sind die drei charakteristischen
Heldenthaten, womit das Justemitieu nach außen seine Kraft,
seine Weisheit und seine Herrlichkeit geltend gemacht; im Innern
pflückte es ebenso rühmliche Lorbeeren unter den Pfeilern des
Palais Royal zu Lyon" und zu Grenoble'. Nie stand Frank¬
reich so tief in den Augen des Auslandes, nicht einmal zur Zeit

' Diesen Artikel sandte Heine am 2, April 1832 mit folgenden Be-
gleitwortsn an Cotta: „Ich kann nicht umhin, Sie besonders zu bitten,
diesen Artikel nur schnell abdrucken zu lassen. Durch notwendige Um¬
arbeitung ist diese Sendung verzögert worden, und jetzt grollt in meiner
Nähe, an der Porte St,-Denis, wieder eine neue Emeute, die neue
große Erscheinungen hervorbringen kann, so daß mein heutiger Artikel,
wenn er nicht gleich gedruckt wird, sein Interesse verlieren kann, — Seit
einigen Tagen herrscht in Paris die grenzenloseste Bestürzung, der Cho¬
lera wegen Macht die Cholera Ravagen, so mag es hier toll wer¬
den. Der Mißmut der armen Klasse ist grenzenlos. Es hängt alles
davon ab, ob die Nationalgarde rüstig bleibt und sich nie weigert, zu
marschieren ..In den nächsten Wochen kam es indessen noch zu keinem
großen Aufstand in Paris.

^ Holland weigerte sich, die sogen. 13 Artikel anzuerkennen, durch
welche die Grenze von Belgien und Holland festgesetzt worden war.
Holländische Truppen fielen im August 1831 in Belgien ein, siegten in
mehreren Schlachten und zogen sich erst zurück, als der französische Mar¬
schall Gerard den Belgiern zu Hilfe kam, und die Gesandten Frankreichs
und Englands in Holland Einspruch erhoben.

" Die Sperrung Lissabons erfolgte im Juli l831 als Gegenmaß-
regel gegen das übermütige Gebaren des portugiesischen Thronräubers
Dom Miguel, des Bruders von Pedro I., Exkaiser von Brasilien. Vgl.
Bd. IV, S. 30.

^ Vgl. oben, S. 55.
5 Das Palais Royal blieb Ludwig Philipps Eigentum; hier wurde

die Justemilieu-Politik gemacht, deren Hauptziel die Bekämpfung der
Revolutionsbestrebungen war.

° Der Aufstand in Lyon fand im November 1831 statt; er war
durch die grenzenlose Not der dortigen Arbeiter entstanden.

' Der gegen die Regierung gerichtete Aufstand in Grenoble fand
im März 1832 statt.
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der Pompadour und der DubarryMau merkt jetzt, daß es noch
etwas Kläglicheres gibt als eine Mätressenherrschaft. In dem
Boudoir einer galanten Dame ist noch immer mehr Ehre zu fin¬
den als in dem Comptoir eines Bankiers. Sogar in der Bet-
stube Karls X. hat man nicht fo ganz und gar der National¬
würde vergessen, und von dort aus eroberte man Algiers Diese
Eroberung soll, damit die Demütigung vollständig sei, jetzt auf¬
gegeben werden, Diesen letzten Fetzen von FrankreichsEhre
opfert man dem Trugbilde einer Allianz mit England. Als ob
die imaginäre Hoffnung derselben nicht schon genug gekostet habe!
Dieser Allianz halber werden sich die Franzosen auch auf der
Citadelle von Ancona blamieren müssen, wie auf den Ebenen von
Belgien und unter den Mauern von Lissabon.

Im Innern sind die Beengnisse und Zerrissenheiten nachge¬
rade so unleidlich geworden, daß sogar ein Deutscher die Geduld
verlieren könnte. Die Franzosen gleichen jetzt jenen Verdamm¬
ten in Dantes Hölle, denen ihr dermaliger Zustand so unerträg¬
lich geworden, daß sie nur diesem entzogen zu werden wünschen,
und sollten sie auch dadurch in einen noch schlechter» Zustand
geraten. So erklärte sich, daß den Republikanern das legitime
Regime und den Legitimisten die Republik viel wünschenswerter
geworden als der Sumpf, der in der Mitte liegt, und worin sie
eben jetzt stecken. Die gemeinsame Qual verbindet sie. Sie haben
nicht denselben Himmel, aber dieselbe Hölle, und da ist Heulen
und Zähnklappern — Vivs In Uchmdligus! Vivs lllsnr^ V!^

Die Anhänger des Ministeriums, d. h. Angestellte,Bankiers,
Gutsbesitzerund Butikiers,erhöhen das allgemeine Mißbehagen
noch durch die lächelnden Versicherungen, daß wir ja alle im
ruhigsten Zustande leben, daß das Thermometer des Bolksglücks,
der Staatspapierkurs, gestiegen, und daß wir diesen Winter in
Paris mehr Bälle als jemals und die Oper in ihrer höchsten
Blüte gesehen haben. Dieses war wirklich der Fall; denn jene
Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, und da tanzten sie
nun, um zu zeigen, daß Frankreich glücklich sei; sie tanzten für

^ Die bekannten Mätressen Ludwigs XV.; die Pompadour starb
1764, und die Dubarry ward ihre Nachfolgerin. Robespierre ließ sie im
Dezember 1793 guillotinieren, da sie die französischen Emigranten unter¬
stützt hatte.

^ Anfang Juli 1830.
- Vgl. Bd. IV, S. 66.
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ihr System, für den Frieden, für die Ruhe Europas; sie wollten
die Kurse in die Höhe tanzen, sie tanzten st In lnmsss. Freilich
manchmal, während den erfreulichsten Entrechats, brachte das
diplomatische Korps allerlei Hiobsdepeschen aus Belgien, Spa¬
nien, England und Italien; aber man ließ keine Bestürzung
merken und tanzte verzwciflungsvoll lustig weiter; ungefähr wie
Alme, Königin von Golkonda', ihre scheinbar fröhlichen Tänze
fortsetzt, wenn auch das Chor der Eunuchen mit einer Schreckens¬
nachricht nach der andern heranquäkt. Wie gesagt, die Leute
tanzten für ihre Renten, je gemäßigter sie gesinnt waren, desto lei¬
denschaftlicher tanzten sie, und die dicksten, moralischsten Bankiers
tanzten den verruchten Nonnenwalzer ans „Robert 1s Diabls", der
berühmten Oper. — Meyerbeer hat das Unerhörte erreicht, in-
demer die flatterhaften Pariser einen ganzcnWintcr lang zusesseln
gewußt; noch immer strömt alles nach der Akademie de Musique,
um „Robert 1s Diablo" zu sehen; aber die enthusiastischen Mcyer-
beerianer mögen mir verzeihen, wenn ich glaube, daß mancher
nicht bloß von der Musik angezogen wird, sondern auch von der
politischen Bedeutung der Oper! Robert le Diable, der Sohle
eines Teufels, der so verrucht war wie Philipp Egalite", und einer
Fürstin, die so fromm war wie die Tochter Pcnthievres h wird
von dem Geiste seines Vaters zum Bösen, zur Revolution, und
von dem Geiste seiner Mutter zum Guten, zum alten Regime,
hingezogen, in seinem Gemüte kämpfen die beiden angeborenen
Naturen, er schwebt in der Mitte zwischen den beiden Prinzipien,
er ist Justemilieu; — vergebens wollen ihn die Wolfschlucht-
stimmcn der Hölle ins Mouvement ziehen, vergebens verlocken
ihn — die Geister der Konvention, die als revolutionäre Non¬
nen aus dem Grabe steigen, vergebens gibt Robespierre in der
Gestalt der Mademoisellc TaglionD ihm die AkkoladeU er wi¬
dersteht allen Anfechtungen, allen Verführungen, ihn leitet die
Liebe zu einer Prinzessin beider Sizilien, die sehr fromm ist, und

' Golkonda, einst die prachtvolle Hauptstadt der Nizams von Hai-
darabad; jetzt eine verlassene Feste und Graberstadt.

2 Bgl. Bd. IV, S. 30.
^ Marie Adelaide de Penthievre, die Mutter Ludwig Phi¬

lipps, eine ausgezeichnete Frau.
^ Mademoiselle Taglioni (1804—84), berühmte Tänzerin, 1897

bis 1839 an der Großen Oper in Paris.
5 Ritterkuß.
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auch er wird fromm, und wir erblicken ihn ain Ende im Schöße
der Kirche, nmsummt von Pfaffen und umnebelt von Weihrauch.
Ich kann nicht umhin, zu bemerken, daß bei der ersten Vorstel¬
lung dieser Oper durch ein Verschen des Maschinisten das Brett
der Versenkung, worin der alte Vater Teufel zur Hölle fuhr, un¬
geschlossen geblieben, und daß der Teufel Sohn, als er zufällig
darauf trat, ebenfalls hinabsank, — Da inderDeputicrtcnkammer
von dieser Oper so viel gesprochen worden, so war die Erwähnung
derselben keineswegs diesen Blättern unangemessen. Die gesell¬
schaftlichen Erscheinungen sind hier durchaus nicht politisch un¬
wichtig, und ich begreife jetzt sehr gut, wie Napoleon in Moskau
sich damit beschäftigen konnte, das Reglement für die Pariser
Theater auszuarbeiten. — Auf letztere hatte die Regierung wäh¬
rend des verflossenen Faschings ihr besonderes Augenmerk, wie
denn überhaupt diese Zeit um so mehr ihre Aufmerksamkeit in An¬
spruch nahm, da man sogar die Maskcnsreiheit fürchtete, und be¬
sonders am Mardi-gras' eine Emeutc erwartete. Wie leicht ein
Mummenschanz dazu Gelegenheit geben kann, hat sich in Gre-
noble erwiesen. Voriges Jahr ward der Mardi-gras durch De-
molicrung des erzbischöflichen Palastes gefeiert.

Da dieser Winter der erste war, den ich in Paris zubrachte,
so kann ich nicht entscheiden, ob der Karneval dieses Jahr so
brillant gewesen, wie die Regierung prahlt, oder ob er so trist
aussah, wie die Opposition klagt. Sogar bei solchen Außendingcn
kann man der Wahrheit hier nicht auf die Spur kommen. Alle
Parteien suchen zu täuschen, und selbst den eigenen Augen darf
man nicht trauen. Einer meiner Freunde, ein Justemillionär,
hatte die Güte, letzten Mardi-gras mich in Paris herumzuführen
und mir durch den Augenschein zu zeigen, wie glücklich und heiter
das Volk sei. Er ließ an jenem Tage auch alle seine Bedienten
ausgehen und befahl ihnen ausdrücklich, sich recht viel Vergnü¬
gen zu machen. Vergnügt faßte er meinen Arm und rannte ver¬
gnügt mit mir durch die Straßen und lachte zuweilen recht laut.
An der Porte St.-Martin, auf dem feuchten Pflaster, lag ein tod-
blasscr, röchelnder Mensch, von welchem die umstehenden Gaffer
behaupteten, er sterbe vor Hunger. Mein Begleiter aber ver¬
sichert mir, daß dieser Mensch alle Tage auf einer andern Straße
vor Hunger sterbe, und daß er davon lebe, indem ihn nämlich die

' Fastnachts-Dienstag.
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Karlisten dafür bezahlten, durch solches Schauspiel das Volk ge¬
gen die Regierung zu verhetzen. Dieses Handwerk muß jedoch
schlecht bezahlt werden, da viele dabei wirklich VorHunger sterben.
Es ist eine eigene Sache mit dem Verhungern; man würde hier
täglich viele tausend Menschen in diesem Zustand sehen, wenn
sie es nur längere Zeit darin aushalten könnten. So aber, ge¬
wöhnlich nach drei Tagen, welche ohne Nahrung verbracht wor¬
den, sterben die armen Hungerleider einer nach dem andern, und
sie werden still eingescharrt, und man bemerkt sie kaum.

„Sehen Sic, wie glücklich das Volk ist", bemerkte mein Be¬
gleiter, indem er mir die vielen Wagen voll Masken zeigte, die
lallt jubelten und die lustigsten Narreteien trieben. Die Bou¬
levards gewährten wirklich einen überaus ergötzlich bunten An¬
blick, und ich dachte an das alte Sprüchwort: „Wenn der liebe
Gott sich im Himmel langweilt, dann öffnet er das Fenster und
betrachtet die Boulevards von Paris". Nur wollte es mich be¬
dünken, als sei dabei mehr Gendarmerie aufgestellt, als zu einem
harmlosen Vergnügen eben notwendig gewesen. Ein Republi¬
kaner, der mir begegnete, verdarb mir den Spaß, indem er mir
versicherte, die meisten Masken, die sich am lustigsten gebürdeten,
habe die Polizei eigens dafür bezählt, damit man nicht klage,
das Volk sei nicht mehr vergnügt. Inwieweit dieses währ sein
niag, will ich nicht bestimmen; die maskierten Männer und Wei¬
ber schienen sich ganz von innen heraus zu belustigen, und wenn
die Polizei sie noch besonders dafür bezählte, so war das sehr
artig von der Polizei. Was ihre Einwirkung besonders verraten
konnte, waren die Gespräche der maskierten geineinen Kerle und
öffentlichen Dirnen, die in ertrödelten Hoftrachtcn, mit Schön-
pflästerchen ans den geschminktenGesichtern, die Vornehmheit
der vorigen Regierung parvdistisch nachäfften, sich mit karlistischen
Namen titulierten und sich dabei so hoffärtig fächerten und spreiz¬
ten, daß ich mich unwillkürlich der hohen Festivitäten erinnerte,
die ich als Knabe die Ehre hatte, von der Galerie herab zu be¬
trachten; nur daß die Pariser Poissarden ein besseres Französisch
sprachen als die Kavaliere und gnädigen Fräulein meines Vater¬
landes.

Um diesem lctztcrn Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, gestehe
ich, daß der diesjährige Boeuf-gras' gar kein Aufsehen in Dcntsch-

' Fastnachtsochse.
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land gemacht haben würde, Em Deutscher mußte über diesen
unbedeutenden Ochsen lächeln, ob dessen Größe man sich hier be¬
sonders wunderte. Mit Anspielungen aus diesen armen Ochsen
waren eine Woche lang die kleinen Blätter gefüllt; daß er Koos,
Zn-as st bßts gewesen, war ein stehender Witz, und in Karika¬
turen Parodiertc man auf die gehässigste Weise den Zug dieses
guasi-fetten Ochsen, Schon hieß es, man würde dieses Jahr den
Zug verbieten; aber man besann sich eines besseren. Von so vie¬
len überlieferten Volksspäßen ist fast allein der Zug des Boeuf-
gras in Frankreich übriggeblieben. Den absoluten Thron, den
Parc des cerfs, das Christentum, die Bastille und andere ähn¬
liche Institute aus der guten alten Zeit hat die Revolution nie¬
dergerissen; der Ochs allein ist geblieben. Darum wird er auch
im Triumphe durch die Stadt geführt, bekränzt mit Blumen und
umgeben von Metzgerknechten, die meistens mit Helm und Har¬
nischen bekleidet sind, und die diesen eisernen Plunder von den
verstorbenen Rittern als nächste Wahlverwande geerbt haben.
Es ist sehr leicht, die Bedeutung der öffentlichen Mummereien
einzusehen. Schwerer ist es, die geheime Maskerade zu durch¬
schauen, die hier in allen Verhältnissen zu finden ist. Dieser grö¬
ßere Karneval beginnt mit dem ersten Januar und endigt mit
dem einunddreißigstcn Dezember. Die glänzendsten Redouten des¬
selben sieht man im Palais Bourbon h imLuxemburxch und in den
Tuilerien^. Nicht bloß in der Deputiertenkammer, sondern auch
in der Pairskammcr und im königlichen Kabinette spielt man
jetzt eine heillose Komödie, die vielleicht tragisch enden wird. Die
Oppositionsmänner, welche nur die Komödie der Restaurations¬
zeit fortsetzen, sind vermummte Republikaner, die mit sichtbarer
Ironie oder mit auffallendem Widerwillen als Komparsen^ des
Königtums agieren. Die Pairs spielen jetzt die Rolle von unerb¬
lichen, durch Verdienst berufenen Amtsleuten; wenn man ihnen
aber hinter die Maske schaut, so sieht man meistens die wohl¬
bekannten noblen Gesichter; und wie modern sie sich auch kostü¬
mieren, so sind sie doch immer die Erben der alten Aristokratie,

i Dort tagte die Deputiertenkammer,
- Unter Napoleon Sitz des Senats, damals des Oberhauses.
^ Louis Philipp verlegte im Jahrs 1831 seinen Wohnsitz von dem

Palais Ropal nach den Tuilerien.
Stumme Personen, Statisten,
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und sie tragen sogar die Namen, die an die alte Misere erinnern,
so daß man darunter sogar einen Dreux-Breze^ findet, von dem
der „Mtiormt" sagt, er sei nur dadurch ausgezeichnet,daß einmal
einem seiner Vorfahren eine gute Antwort gegeben worden. Was
Ludwig Philipp betrifft, so spielt er noch immer seinen Idol-
oitoxon und trägt noch immer das dazu gehörige Bürgerkostüm;
unter seinem bescheidenen Filzhnte trägt er jedoch, wie männig-
lich weiß, eine ganz unmaßgeblicheKrone von gewöhnlichem Zu¬
schnitte, und in seinem Regenschirmeverbirgt er das absoluteste
Zepter. Nur wenn die liebsten Interessen zur Sprache kommen,
oder wenn einer mit dem gehörigen Stichworte die Leidenschaften
aufreizt, dann vergessen die Leute ihre einstudierte Rolle und
offenbaren ihre Persönlichkeit. Jene Interessen sind zunächst die
des Geldes, und diese müssen allen andern weichen, wie man bei
den Diskussionenüber das Budget wahrnehmen konnte. . . . Die
Stichwortc,bei denen in der Deputiertenkammer die republika¬
nische Gesinnung sich verriet, sind bekannt. Nicht so unbedeutend
und zufällig, wie man etwa in Deutschland glaubt, waren die
Diskussionenüber das Wort snsst. Letzteres hat schon im Beginne
der französischen Revolution Veranlassung zu Expektorationen ge¬
geben, wobei sich die republikanischeTendenz der Zeit aussprach.
Wie leidenschaftlich tobte man, als einst dein armen Ludwig XV >.
in einer Rede dieses Wort entschlüpfte. Ich habe zur Vcrglei-
chung mit der Gegenwart die damaligen Journale in dieser Be¬
ziehung nachgelesen; der Ton von 1790 ist nicht verhallt, sondern
nur veredelt. Die Philippistcn sind nicht so ganz arglos, wenn
sie durch Stichworte oberwähntcr Art die Opposition in Leiden¬
schaft bringen. Voriges Jahr hütete man sich Wohl, die Tuile-
ricn mit den: Namen Chateau zu benennen, und der „tllonitsnr"
erhielt ausdrücklichdie Weisung, sich des Wortes Palais zu be¬
dienen. Später nahm man es nicht mehr so genau. Jetzt wagt
man schon mehr, und die„vsbat8"sprechen von demHofe, laaonr!
„Wir gehen mit großen Schritten zur Restauration zurück!" klagte
mir ein allzu ängstlicher Freund, als er las, daß die Schwester
des Königs „Madame" tituliert worden. Dieser Argwohn grenzt
fast ans Lächerliche. „Wir gehen noch weiter zurück als zur Re-

! Altes französischesAdelsgeschlecht;einer von ihnen war Zeremo-
nienmeister Ludwigs XVI. und hatte als solcher 1789 die Einführung
der Z'snsraux zu leiten.
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stauration!" rief jüngst derselbe Freund, vor Schrecken erblei¬
chend. Er hatte in einer gewissen Soiree etwas Entsetzliches ge¬
sehen, nämlich eine schöne junge Dame mit Puder in den Haaren.
Ehrlich gestanden, es sah gut aus; die blonden Locken waren wie
von leisem Frosthauch angereift, und die warmen frischen Blu¬
men schauten um so rührend lieblicher daraus hervor.

„Der 21. Januar'" war in ahnlicher Weise das Stichwort,
wobei sich in der Pairskammerdie vermummten Erbleidenschaf-
tcn und der krasseste Aristokratismus enthüllten. Was ich längst
vorausgesehen, geschah; auch parlamentarisch gebürdete sich die
Aristokratie, als sei sie besonders bevorrechtet, den Tod Lud¬
wigs XVI. zu bejammern, und sie verhöhnte das französische
Volk durch die Beschönigung jenes Bußtagsgcsetzes, wodurch der
eingesetzteStatthalter der Heiligen Allianz, Ludwig XVIII., dem
ganzen französischen Volke wie einen: Verbrecher eine Pönitenz
auferlegt hatte. Der 21. Januar war der Tag, wo das rcgicide^
Volk zun: Abschrecken der umstehenden Nachbarvölker in Sack
und Asche und mit der Kerze in der Hand vor Notre-Dame stehen
sollte. Mit Recht stimmten die Deputiertenfür die Aufhebung
eines Gesetzes, welches mehr dazu diente, die Franzosen zu demü¬
tigen, als sie zu trösten ob des Nationälunglücks,das sie am
21. Januar 1793 betroffen hat. Inden: die Pairskammer die
Aufhebung jenes Gesetzes verwarf, verriet sie ihren unversöhn¬
lichen Groll gegen das neue Frankreich, und entlarvte sie alle
ihre adelige Vendetta gegen die Kinder der Revolution und gegen
die Revolutionselbst. Minder für die nächsten Interessen des
Tages als vielmehr gegen die Grundsätze der Revolution käm¬
pfen jetzt die lebenslänglichen Herren des Luxemburg".Daher
verwarfen sie nicht den Briqucvilleschcn GcsetzesvorschlagJ sie
verleugneten ihre Ehre und unterdrückten ihre grimmigste Ab¬
neigung. Jener Gesctzesvorschlag betraf ja nicht in: geringsten

' Am 21. Januar 1793 erfolgte die Hinrichtung Ludwigs XVI.
" Das königsmordende, königsmörderische.
" Die Mitglieder der Pairskammer.
' Der Deputierte Bricqueville beantragte in: November 1831,

daß die Mitglieder der vertriebenen Königsfnmilie verbannt und im
Betretnngsfalle zum Tode verurteilt werden sollten, während ihre Güter
schleunigst zu veräußernseien. Der Antrag ward nach Streichung der
Stelle über die Todesstrafe angenommen.
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die Grundsätze der Revolution. Aber das Gesetz wegen Eheschei¬
dung das darf nicht angenommen werden, denn es ist durchaus
revolutionärerNatur, wie jeder christkatholischeEdelmann be¬
greifen wird.

Das Schisma, das bei solcher Gelegenheit zwischen der De-
putiertenkammcr und der Pairie entsteht, wird die unerquicklich¬
sten Erscheinungen hervorbringen.Man sagt, der König beginne
schon die Bedeutung dieses Schismas in seiner ganzen Trostlosig¬
keit einzusehen. Das ist nun die Folge jener Halbheit, jenes
Schwankens zwischen Himmel und Hölle, jenes Robert le Diable-
schen Justemilieuwcsens. Ludwig Philipp sollte sich vorsehen, daß
er nicht einmal unversehens auf das versinkende Brett gerät. Er
steht auf einem sehr unsichern Boden. Er hat durch eigene Schuld
seine beste Stütze verloren. Er beging den gewöhnlichenMißgriff
zagender Blenschen, die mit ihren Feinden gut stehen wollen
und es daher mit ihren Freunden verderben. Er kajolicrte die
Aristokratie, die ihn haßt, und beleidigte das Volk, das seine beste
Stütze war. Seine Sympathie für die Erblichkeit der Pairschaft
hat ihn: die gleichheitssüchtigenHerzen vieler Franzosen entfrem¬
det, und seine Nöten mit den Lebenslänglichen werden ihnen ein
schadenfrohes Ergötzen gewähren. Nur wenn die Frage auss
Tapet kommt, „was die Jüliusrcvolution bedeutet habe?" ver¬
fliegt der scherzende Mißmut, und der düstere Groll bricht hervor
in bedrohlichen Reden. Das ist das gewaltigste jener Stichworte,
wobei die verborgene Leidenschaftans Tageslicht tritt und die
Parteien ihre Masken gänzlich fallen lassen. Ich glaube, man
könnte die Toten der großen Woche, die unter den Mauern des
Louvres begraben liegen, aus ihrem Schlafe wecken, wenn man
sie frügei ob die Männer der Juliusrevolution wirklich nichts
anderes gewollt haben, als was die Opposition in der Kammer
während der Restaurationszeitausgesprochenhat? Dieses näm¬
lich war die Definition, welche die Ministeriellen bei den jüngsten
Debatten von der Jnliusrevolution gegeben haben. Wie kläglich
diese Erklärung in sich selbst zerfällt, ergibt sich schon daraus,
daß die Opposition seitdem eingestanden, daß sie während der
ganzen Restaurationszeit Komödie gespielt hat. Wie kann also
hier von bestimmten Manifestationendie Rede sein? Auch was
das Volk in den drei Tagen während des Kanonendonners ge¬
rufen, war nicht der bestimmte Ausdruck seines Willens, wie
nachträglich die Philippisten behauptet haben. Der Ruf „Vivs

Heine. V. g
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In, Glmrtö!" den man nachher als den allgemeinen Wunsch, die
Charte beizubehalten, interpretierte, war damals nichts anderes
als ein Losungswort, als eine Tagesparole, deren man sich nur
als sixns äs rallismont bediente. Alan darf den Ausdrücken,
die das Volk in solchen Fällen gebraucht, keine allzu bestimmte
Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, die das
Volk gemacht. Die „Männer des andern Morgens" kommen
immer hintendrein und klauben Worte. Sie finden nur das tö¬
tende Wort, nicht den lebendig machenden Geist. Diesem, nicht
jenem muß man nachforschen. Denn das Volk versteht sich eben¬
sowenig auf Worte, wie es sich durch Worte verständlich machen
kann. Es versteht nur Thatsachen, nur Fakta, und spricht durch
solche. Ein solches Faktum war die Juliusrcvolution, und dieses
besteht nicht einzig darin, daß Karl X. aus den Tuilericn nach
Holyrood ^ gejagt worden, und Ludwig Philipp sich dort einquar¬
tiert hat; solch bloße Personalveränderung wäre nur wichtig für
den Portier jenes Palastes. Das Volk, indem es Karl X. ver¬
jagte, sah in ihm nur den Repräsentanten der Aristokratie, wie
er sich sein ganzes Leben hindurch gezeigt hat, seit 1788, wo er.
als Fürst vom Geblüte, in einer Vorstellung an Ludwig XVI,
förmlich ausgesprochen, daß ein Fürst vor allem Edelmann sei,
als solcher naturgemäß dem Korps des Adels angehöre und da¬
her dessen Rechte vor allen andern Interessen verteidigen müsse;
in Ludwig Philipp sah aber das Volk einen Mann, dessen Vater
schon, sogar in seinem Namen, die bürgerliche Gleichheit der
Menschen anerkannt hat, einen Mann, der selbst bei Valmy und
Jemappes - für die Freiheit gefochten, der von seiner frühesten Ju¬
gend an bis jetzt die Worte Freiheit und Gleichheit im Munde
geführt und sich, in Opposition gegen die eigene Sippschaft, als
einen Repräsentanten der Demokratie dargegeben hat.

Wie herrlich leuchtete dieser Mann im Glänze der Julius¬
sonne, die sein Haupt wie mit einer Glorie umstrahlte und selbst
auf seine Fehler so viel heiteres Licht streute, daß sie noch mehr
als seine Tugenden blendeten. Valmy und Jemappes! war da-

' Holyrood Palace in Edinburg, das alte Schloß Maria Stuarts,
ward von Karl X. zum Aufenthaltsort gewählt.

2 Gegen die Preußen und die Österreicher, am M. September und
S. November 179S; die erster« blieb unentschiedenen der letzteren siegten
die Franzosen unter Dumouriez' Führung über die Österreicher.
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mals der patriotische Refrain aller seiner Reden; er streichelte die
dreifarbige Fahne wie eine wiedergefundene Geliebte; er stand auf
dem Ballone des Palais Rvyal und schlug mit derHand den Takt
zu der Marseillaise, die unten das Volk jubelte; und er war ganz
der Sohn der Gleichheit, tils ck^xalits, der Kolckat trieolors der
Freiheit, wie er sich 0on Delavigne in der „?arisisuns"' besingen
lassen, und wie er sich von Horaz Vernes malen lassen auf jenen
Gemälden, die in den Gemächerndes Palais Royal immer beson¬
ders bedeutungsvoll zur Schau gestanden. In diesen Gemächern
hatte das Volk während der Restanration immer freien Zutritt;
und da wandelte es herum des Sonntags und bewunderte, wie
bürgerlich alles dort aussah, im Gegensätze zu den Tuilerien,
wo kein armer Bürgersmann so leicht hinkommen durfte; und
mit besondererVorliebe betrachtete man das Gemälde, worauf
Ludwig Philipp abgebildet ist, wie er in der Schweiz als Schul¬
lehrer vor der Weltkugel steht und den Knaben in der Geographie
Unterricht erteilt". Die guten Leute dachten Wunder, wieviel er
selbst dabei gelernt haben müsse! Jetzt sagt man, Ludwig Phi¬
lipp habe damals nichts anderes gelernt als lairs bouns mins ä
inanvais jsu und allzu große Schätzung des Geldes. Die Glorie
seines Hauptes ist verschwunden, und der Unmut erblickt darin
nur eine Birne.

DicBirne ist noch immer stehcnderVolkswitzinSpottblüttern
und Karikaturen. Jene, namentlich „Gs Rsvsnaut", „Iws Gau-
onus", „Gs lZriä-Gisou", „ll/u Nocks" und wie das karlistische Un¬
geziefer sonst heißen mag, mißhandeln den König mit einer Unver¬
schämtheit, die um so widerwärtiger ist, da man wohl weiß, daß
das edle Fauxbourg solche Blätter bezahlt. Man sagt, die Königin
lese sie oft und weine darüber; die arme Frau erhält diese Blätter
durch den unermüdlichen Diensteifer jener schlimmsten Feinde, die
unter dem Namen „die guten Freunde" in jedem großen Hause
zu finden sind. Die Birne ist, wie gesagt, ein stehender Witz ge¬
worden, und Hunderte von Karikaturen, worauf man sie erblickt,
sind überall ausgehängt. Hier sieht man Pericr auf der Redncr-

' Vgl. Bd. IV, S. 30.
" Vgl. Bd. IV, S. 26 und 29 f.
" Nach der Hinrichtung des Königs verließ Ludwig Philipp die

Armee, floh nach der Schweiz und war dort in Reichenau, aller Hülfs-
mittel beraubt, in den Jahren 1793—94 als Lehrer thätig.
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bühnc, in der Hand die Birne, die er den Umsitzenden anpreist
und an den Meistbietenden für achtzehn Millionen losschlägt.
Dort wieder liegt eine ungeheuer große Birne gleich einem Alp
auf der Brust des schlafenden Lasayette, der, wie an der Zimmer¬
wand angedeutet steht, von der besten Republik träumt. Dann
sieht man auch Pcricr und Sebastian!, jener als Pierrot, dieser
als dreifarbiger Harlekin gekleidet, durch den tiefsten Kot waten
nnd auf den Schultern eine Querstange tragen, woran eine un¬
geheuere Birne hängt. Den jungen Heinrich' sieht man als from¬
men Wallfahrter in Pilgertracht, mit Muschelhut und Stab,
woran oben eine Birne hängt, gleich einem abgeschnittenenKopfe,

Ich will wahrlich den Unfug dieser Fratzenbilder nicht ver¬
treten, am allerwenigsten wenn sie die Person des Fürsten selbst
betreffen, Ihre unaufhörliche Menge ist aber eine Volksstimme
und bedeutet etwas. Einigermaßen verzeihlich werden solche Ka¬
rikaturen, wenn sie, keine bloße Beleidigung der Persönlichkeitbe¬
absichtigend, nur die Täuschung rügen, die man gegen das Volk
verübt. Dann ist auch ihre Wirkung grenzenlos.Seit eine Ka¬
rikatur erschienen ist, worauf ein dreifarbiger Papagei dargestellt
ist, der auf jede Frage, die man an ihn richtete, abwechselnd
„Valmy" oder „Jcmappes"antwortet, seitdem hütet sich Ludwig
Philipp, diese Worte so wiederholentlich wie sonst vorzubringen.
Er fühlt wohl, in diesen Worten lag immer ein Versprechen, und
wer sie im Munde führte, durfte keine Onasi-Legitimitätnach¬
suchen, durfte keine aristokratischen Institutionen beibehalten,
durfte nicht auf diese Weise den Frieden erflehen, durfte nicht Frank¬
reich ungestraft beleidigen lassen, durfte nicht dieFreiheit der übri¬
gen Welt ihren Henkern preisgeben. Ludwig Philipp mußte viel¬
mehr auf das Vertrauen des Volkes den Thron stützen, den er
dem Vertrauen des Volkes verdankte. Er mußte ihn mit republi¬
kanischen Institutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Zeug¬
nis des unbescholtensten Bürgers beider Welten. Die Lügen
der Charte mußten vernichtet, Valmy und Jemappes aber muß¬
ten eine Wahrheit werden. Ludwig Philipp mußte erfüllen, was
sein ganzes Leben symbolisch versprochen hatte. Wie einst in der
Schweiz, mußte er wieder als Schulmeister vor die Weltkugel tre¬
ten und öffentlich erklären: „Seht diese hübschenLänder, die Men-

^ Den sogen. „König" Heinrich V. (1820—83),Herzog von Bor¬
deaux, Graf Chamborv.
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schen darill sind alle frei, sind alle gleich, und wenn ihr Kleinen
das nicht im Gedächtnisse behaltet, bekommt ihr die Rute". Ja,
Ludwig Philipp mußte an die Spitze der europäischenFreiheit
treten, die Interessen derselben mit seinen eigeneil verschmelzen,
sich selbst und die Freiheit identifizieren, und wie einer seiner Vor¬
gänger ein kühnes 1'lÄat o'sst moi! aussprach, so mußte er mit
noch größerem Selbstbewußtseinausrufen: „Im libsrts a'sst moi!"

Er hat es nicht gethan. Wir wollen nun die Folgen abwar¬
ten. Sie sind unausbleiblich,und nur über die- Länge der Zeit
läßt sich nichts Bestimmtes voraussagen.Vor den schönen Früh¬
lingstagen wird gewarnt. Die Karlisten meinen, erst im Herbste
werde der neue Thron zusammenbrechen; geschehe es nicht, so
werde er sich alsdann noch vier bis fünf Jahre Halten. Die Re¬
publikaner wollen sich aus bestimmte Prophezeiungen nicht mehr
einlassen. „Genug", sagen sie, „die Zukunft gehört uns." Und darin
haben sie vielleicht recht. Obgleich sie bis jetzt immer die Düpes
der Karlisten und Bonapartistengewesen, so mag doch die Zeit
kommen, wo die Thätigkeit dieser beiden Parteien nur den Inter¬
essen der Republikaner gefrommt haben wird. Sie rechnen auch
auf diese Thätigkeit der Karlistcn und Bonapartisten um so mehr,
da sie selbst weder durch Geld noch durch Sympathie die Masseil
in Bewegung setzen können. Das Geld aber fließt jetzt in golde¬
nen Strömen aus dem Fauxbourg St.-Germainh und was feil
ist, wird gekauft. Leider ist dessen zuParis immer viel am Markte,
und man glaubt, daß die Karlisten in diesem Monate große Fort¬
schritte gemacht. Viele Männer, die immer großen Einfluß auf
das Volk ausgeübt, sollen gewonnen sein. Die frommenUmtriebc
der Schwarzröckchen in den Provinzen sind bekannt; das schleicht
und zischt überall herum und lügt im Namen Gottes. Überall
wird das Bild des Mirakeljungen aufgestellt^, und man sieht ihn
in den sentimentalsten Posituren. Hier liegt er auf den Knieen
und betet für das Heil Frankreichs und seiner unglücklichen Un-
terthanen sehr rührend; dort klettert er auf den Bergen Schott¬
lands, gekleidet in hochländischer Tracht, ohne Beinkleider. „Na-
tin!" sagte ein Ouvrier, der mit mir dieses Bild an einem Knpfer-
stichladen betrachtete, „an 1s rsxrsssnts saus enlotts, irmis nons

' Sitz der Legitimisten, welche die Republikaner mit Geld unter¬
stützten.

^ Des jungen Heinrich.
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savons bisn qn'il sst sosnitö." Auf einem ähnlichen Bild ist er

Meinend mit scinemSchwcsterchen dargestellt, und darunter stehen

gefühlvolle Verse: „D! gas ,j'ai äonos sonvsuanoö — Du bsan

xa^s äs mon snlanas", u, s. w. Lieder und Gedichte, die den jungen

Heinrich feiern, zirkulieren in großer Anzahl, und sie werden gut

bezahlt. Wie es einst in England eine jakobitische Poesie gab,

so gibt es jetzt hier eine karlistische.

Indessen die bonapartistische Poesie ist weit bedeutender und

wichtiger und bedrohlicher für die Regierung. Es gibt keineGri-

sette in Paris, die nicht Bcrangers^ Lieder singt und fühlt. Das

Volk versteht am besten diese bonapartistische Poesie, und darauf

spekulieren die Dichter, und ans die Dichter spekulieren wieder an¬

dere Leute. Victor Hugo schreibt jetzt ein großes Heldengedicht

auf den alten Napoleons und die vätcrlichenVerwandten des jun¬

gen Napoleons" stehen in Briefwechsel mit ebensolchen Volks-
dichtcrn, die als Tyrtäen des Bonapartismus bekannt sind, und

deren begeisternde Leier man zur rechten Zeit zu benutzen hofft.
Alan ist nämlich der Meinung, daß der Sohn des Mannes nur

zn erscheinen brauche, um der jetzigen Regierung ein Ende zu ma¬

chen. Man weiß, daß der Name Napoleon das Volk hinreißt und

die Armee entwaffnet. Die besonnenen, echten Demokraten sind

jedoch keineswegs geneigt, in die allgemeine Huldigung einzustim¬
men. Der Name Napoleon ist ihnen freilich lieb und wert, weil

er fast synonym geworden mit dem Ruhme Frankreichs und dem

Siege der dreifarbigen Fahne. In Napoleon sehen sie den Sohn
der Revolution; in dem jungen Reichstadt sehen sie nur den Sohn

eines Kaisers, durch dessen Anerkennung sie dem Prinzipe der Le¬

gitimität huldigen würden. Dieses wäre jedenfalls eine lächer¬

liche Inkonsequenz. Ebenso lächerlich ist die Meinung, daß der

Sohn, wenn er auch nicht die Größe seines Vaters erreiche, doch

gewiß nicht ganz aus der Art geschlagen und immer ein kleiner

Napoleon sei. Ein kleiner Napoleon! Als ob die Vendömcsäule

' Pierre Jean de Beranger (178V—1857), der berühmte Ly¬
riker, richtete sich in seinen politischen Liedern gegen das bourbonische
Königtumund verweilte gern bei der Erinnerung an die große Zeit
Napoleons I.

" Victor Hugo hat oft seine Überzeugung gewechselt; so besang er
18L0 die Bourbons, 1330 die Orleans, 1840 Napoleon 1.

" Des Herzogs von Reichstadt, s. oben, S. 15.
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nicht eben durch ihre Größe unsere Bewunderung erregte. Eben
weil sie so groß ist und stark, will sich das Volk an sie lehnen in
dieser vagen, schwankenden Zeit, wo die Vcndömesäule das Ein¬
zige in Frankreich ist, was fest steht.

Um diese Säule drehen sich alle Gedanken des Volkes. Sie ist
sein unverwüstliches eisernes Geschichtsbuch,und es liest darauf
seine eigenen Heldcnthaten. Besonders aber lebt in seiner Erinne¬
rung die schmähliche Art, wie von den Deutschen das Standbild
dieser Säule mißhandelt wordenh wie man dem armen Kaiser die
Füße abgesägt, wie man ihm gleich einem Diebe einen Strick um
den Hals gebunden und ihn herabgerissen von seiner Höhe. Die
guten Deutschen haben ihre Schuldigkeit gethan. Jeder hat seine
Sendling auf dieser Erde, unbewußt erfüllt er sie und hinterläßt
ein Symbol dieser Erfüllung. So sollte Napoleon in allen Län¬
dern den Sieg der Revolution erfechten; aber uncingcdenkdieser
Sendung, wollte er durch den Sieg sich selbst verherrlichen, und
egoistisch erhaben stellt er sein eigenes Bild auf die erbeuteten
Trophäen der Revolution, auf die zusammengegossenen Kanonen
der Vcndömesäule. Da hatten die Deutschen nun die Sendung,
die Revolutionzu rächen und den Imperator wieder herabzu¬
reißen von der usurpierten Höhe, von der Höhe der Vcndömesäule.
Nur der dreifarbigen Fahne gebührt dieser Platz, und seit den Ju¬
liustagen flattert sie dort siegreich und verheißend.Wenn man
in der Folge den Napoleon wieder hinaussetzt auf die Vendome¬
säule, so steht er dort nicht mehr als Imperator, als Cäsar, son¬
dern als ein durch Unglück gesühnter und durch Tod gereinigter
Repräsentantder Revolution, als ein Sinnbild der siegenden
Volksgewalt.

Da ich eben von dem jungen Napoleon und dem jungen Hein¬
rich gesprochen, so muß ich auch des jungenHerzogs vonOrleans^
Erwähnung thun. In den Bilderladen sieht man sie hier gewöhn¬
lich nebeneinander hängen, und unsere Pamphlctistcn diskutieren
beständig diese drei sonderbaren Legitimitäten. Daß letztere auch

i Dies geschah im Jahre 1813 bei der zweiten Einnahme von Paris
auf Anordnung Blüchers. Er wollte damals auch die Jena-Brücke spren¬
gen lassen, wovon ihn aber Friedrich Wilhelm III. abhielt. 1833 wurde
das Standbild wieder auferrichtet.

^ Ludwig Philipps ältester Sohn, der Thronfolger, der 1812 durch
einen unglücklichen Sturz aus dem Wagen ums Leben kam.
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außerdem ein Hauptthenia des öffentlichen Geschwätzes sind, ver¬
steht sich von selbst. Es ist zn weitläuftig und unfruchtbar,als
daß ich es auch hier erörtern möchte. Jede Auskunft über die per¬
sönlichen Eigenschaften des Herzogs von Orleans scheint mir wich¬
tiger zu sein, da sich an die Persönlichkeit des jungen Fürsten so
viele Interessen der nächsten Wirklichkeit knüpfen. Die prakti¬
schere Frage ist nicht, ob er das Recht hat, den Thron zu bestei¬
gen, sondern ob er die Kraft dazu hat, ob seine Partei dieser Kraft
vertrauen darf, und was, da er in jedem Falle eine wichtige Rolle
spielen muß, von seinem Charakter zu erwarten steht. Über letz¬
tern sind aber die Meinungen verschieden, ja entgegengesetzt. Die
einen sagen, derHerzog von Orleans sei gänzlich borniert, geistes¬
blöde, stumpfsinnig, sogar in seiner Familie heiße er xranü xon-
lot, dabei sei er dennoch mit absolutistischen Neigungen behaftet,
manchmal bekomme er sogar Anfälle von Herrschwut, so habe er
z. B. halsstarrig darauf bestanden, daß ihn sein Vater zur Zeit
derOuvrier-Emeuten nach Lyon gehen lasse, denn sonst käme ihm
der Herzog von Reichsstadt zuvor u. s. w. Andere hingegen sa¬
gen: Se. königliche Hoheit der Kronprinz sei lauter Herzensgüte,
Wohlgesinnung und Bescheidenheit; er sei ein sehr vernünftiger
junger Mensch, der die angemessenste Erziehung und den besten
Unterricht genossen; er sei voll Mut, Ehrgefühl und Freiheits-
licbe, wie er denn oft seinem Vatercin liberaleres System dringend
anrate; er sei ganz ohne Falsch und Groll, er sei die Liebenswür¬
digkeit selbst und räche sich an seinen Feinden am liebsten dadurch,
daß er ihnen beim Tanze die hübschen Mädchen wcgkapere. Ich
brauche Wohl nicht zu sagen, daß solch wohlwollendes Urteil von
den Anhängern der Dynastie, das böswillige aber von dessenGeg-
nern herrührt. Diesen ist ebensowenig wie jenen zu trauen'.

Ich kann also über den jungen Fürsten nichts Bestimmtes
mitteilen, als was ich selbst gesehen habe, nämlich wie sein Äuße¬
res beschaffen ist. Hier muß ich der Wahrheit gemäß eingestehen,
er sieht gut aus. Eine etwas längliche, nicht eigentlich magere,
sondern vielmehr stakige Gestalt; ein länglicher, schmaler Kopf
an einem langenHälse; ebenfalls längliche, aber ganz regelmäßige,
edle Gesichtszüge;brave, freie Stirne; gerade gutgemessene Nase;

' Die günstige Meinung über den Prinzen gewann mehr und mehr
die Oberhand, was sich besonders auch 1842 bei der allgemeinen auf¬
richtigen Trauer über seinen Tod zeigte.
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ein schöner, frischer Mund mit sanftgewölbten, bittenden Lippen;
kleine, bläuliche, sonderbar unbedeutende, gedankenlose Augen, die
wie kleine Dreiecke geformt sind; braunes Haar und ein lichtblon¬
der Backenbart,der unter dem Kinne fortlaufend fast wie ein
goldner Rahmen das rosig gesunde, blühende Jünglingsgesicht
umschließt. Ich glaube in den Lineamenten dieser Gestalt viel
Zukunft lesen zu können, jedoch nicht allzu heitere Zukunft. Glück¬
lichsten Falls geht dieser junge Mensch einem sehr großen Mar-
tyrtume entgegen; er soll König werden. Wenn er auch mit dein
Geiste die Dinge nicht durchschaut,so scheint er sie doch instinkt¬
artig zu ahnen; die tierische Natur, sozusagen der Leib, scheint
von trüber Vorahnungbefangen zu sein, und daher offenbart sich
eine gewisse Melancholie in seinem äußern Wesen. Trübsam träu¬
merisch läßt er zuweilen das schmäle längliche Haupt von dem
langcnHalse herabhängen.DerGang ist schläfrigundhinzögernd,
wie der cinesMcnschen,der immer noch zu früh zukommenglaubt.
Seine Sprache ist schleppend oder in kurzen Lauten abgebrochen,
wie im Hälbschlummcr. Hierin liegt jene angedeuteteMelancho¬
lie oder vielmehr die melancholische Signatur der Zukunft. Übri¬
gens hat sein Außeres etwas schlicht Bürgerliches. Diese Eigen¬
schaft tritt Vielleicht um so bedeutenderhervor, da man bei seinem
Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegenteil zu bemerken
glaubt. Dieser ist ein hübscher, sehr gescheiter Junge; schlank,
aber nicht groß; äußerst zart gebaut; weißes nettes Gesichtchen;
geistreich leicht hingeworfener Blick; etwas bourbonisch gebogene
Nase; ein feiner Blondin von einem ältadeligen Ansehen. Es sind
nicht die anmaßenden Züge eines hannöverischcn Krautjunkers,
sondern eine gewisse Vornehmheit des Erscheinens und des Ge¬
Habens, wie sie nur unter dem gebildetstenhohen Adel gefunden
wird. Da diese Sorte täglich an Zahl abnimmt oder durch Mes-
allianzen ausartet, so ist das aristokratische Aussehen des Herzogs
von Nemours sehr bemerkbar. Bei seinem Anblicke hörte ich mal
jemand sagenk „Dieses Gesicht wird in einigen Jahren großes
Aufsehen in Amerika machen" b

^ Der zweite Sohn Ludwig Philipps, der Herzog von Nemours,
war weniger beliebt als der Herzog von Orleans.
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Paris, lg, April 1832.

Nicht den Werkstätten der Parteien will ich ihren banalen
Maßstab cntborgen, um Menschen und Dinge damit zn messen,
noch viel weniger will ich Wert und Größe derselben nach träu¬
menden Privatgefnhlen bestimmen, sondern ich will so viel als
möglich parteilos das Verständnis der Gegenwart befördern und
den Schlüssel der lärmenden Tagesrätsel zunächst in der Vergan¬
genheit suchen. Die Salons lügen, die Gräber sind wahr. Aber
ach! die Toten, die kalten Sprecher der Geschichte, reden vergebens
zur tobenden Menge, die nur die Sprache der Leidenschaft versteht.

Freilich, nicht vorsätzlich lügen die Salons. Die Gesellschaft
der Gewalthaber glaubt wirklich an die ewige Dauer ihrerMacht,
wenn auch die Annälen der Wclthistorie und das feurige Mene-
Tekel der Tagesblätterund sogar die laute Vvlksstimme auf der
Straße ihre Warnungen aussprechen.Auch die Oppositionsko-
terien lügen eigentlich nicht mit Absicht; sie glauben ganz be¬
stimmt zu siegen, wie überhauptdie Menschen immer das glau¬
ben, was sie wünschen; sie berauschensich im Champagner ihrer
Hoffnungen; jedes Mißgeschick deuten sie als ein notwendiges Er¬
eignis, das sie dem Ziele desto näher bringe; am Vorabende ihres
Untergangs strahlt ihre Zuversicht am brillantesten, nnd der Ge¬
richtsbote,der ihnen ihre Niederlage gesetzlich ankündigt, findet
sie gewöhnlich im Streite über die Verteilung der Bärenhaut.
Daher die einseitigen Irrtümer, denen man nicht entgehen kann,
wenn man der einen oder der andern Partei nahe steht; jede
täuscht uns, ohne es zu wollen, und wir vertrauen am liebsten
unfern gleichgesinnt«.'» Freunden. Sind wir selber vielleicht so
indifferenter Natur, daß wir, ohne sonderliche Vorneignng, mit
allen Parteien beständig Verkehren, so verwirrt uns die süffisante
Sicherheit, die wir bei jeder Partei erblicken, und unser Urteil
wird aufs unerquicklichste neutralisiert. Jndifferentisten solcher

' „Es geht nichts vor in diesem Augenblick", schrieb Heine bei Über¬
sendung an Cotta, „... das Justemilieu hat die Cholera. Wer wird in
dieser Misere die Zügel des Ministeriums ergreifen? Das ist die leidige
Frage, die jetzt alle Geister beschäftigt." Heine dachte, daß Decazes Mi¬
nisterpräsident werde, eine Erwartung, die sich nicht erfüllte. Vgl. Heines
Brief an Cotta vom 91.'4. 1832.
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Art, die selbst ohne eigene Meinung sind, ohne Teilnahme an den
Interessen der Zeit, und die nur erlauschen wollen, was eigent¬
lich vorgehe, und daher das Geschwätze aller Salons erhorchen,
und die Chroniquc-scandäleuse jeder Partei bei der andern auf¬
gabeln, solchen Jndiffercntisten begegnet's Wohl, daß sie überall
nur Personen und keine Dinge oder vielmehr in den Dingen nur
die Personen sehen, daß sie den Untergang der erstem prophezeien,
weil sie die Schwäche der letztern erkannt haben, und daß sie da¬
durch ihre respektivcn Kommittenten zu den bedenklichsten Jrr-
nissen und Fehlgriffen verleiten.

Ich kann nicht umhin, auf das Mißverhältnis, das jetzt in
Frankreich zwischen den Dingen (d, h. den geistigen und mate¬
riellen Interessen) und den Personen (d. h. den Repräsentanten
dieser Interessen) stattfindet, hier besonders aufmerksam zu ma¬
chen. Dies war ganz anders zu Ende des vorigen Jahrhunderts,
wo die Menschen noch kolossal bis zur Höhe der Dinge hinauf¬
ragten, so daß sie in den Revolutionsgeschichten gleichsam das
heroische Zeitalter bilden, und als solches jetzt von unsrer repu¬
blikanischenJugend gefeiert und geliebt werden. Oder täuscht
uns in dieser Hinsicht derselbe Irrtum, den wir bei Madame
Roland' finden, die in ihren „Memoiren" gar bitter klagt, daß
unter den Männern ihrer Zeit kein einziger bedeutend sei? Die
arme Frau kannte nicht ihre eigene Größe und merkte daher
nicht, daß ihre Zeitgenossen schon groß genug waren, wenn sie
ihr selbst nichts an geistiger Statur nachgaben. Das ganze fran¬
zösische Volk ist jetzt so gewaltig in die Höhe gewachsen, daß wir
vielleicht ungerecht sind gegen seine öffentlichenRepräsentanten,
die nicht sonderlich aus der Menge hervorragen, aber darum doch
nicht klein genannt werden dürfen. Alan kann jetzt vor lauter
Wald die Bäume nicht sehen. In Deutschland erblicken wir das
Gegenteil, eine überreichliche Menge Krüppelholz und Zwergtan¬
nen und dazwischenhie und da eine Ricscneiche, deren Haupt
sich bis in die Wolken erhebt — während unten am Stamme die
Würmer nagen.

Der heutige Tag ist ein Resultat des gestrigen. Was dieser
gewollt hat, müssen wir erforschen, wenn wir zu wissen wün-

' Madame Roland (1754—93), Anhängern? der Gironde-Partei.
Ihre im Gefängnis geschriebenen „Denkwürdigkeiten" sind eine wichtige
Fundgrube für die Geschichte der Revolution.
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schen, Was jener will. Die Revolution ist eine und dieselbe; nicht,
wie uns die Doktrinäre einreden möchten, nicht für die Charte
schlug man sich in der großen Woche, sondern für dieselben Re¬
volutionsinteressen, denen man seit vierzig Jahren das beste Bült
Frankreichs geopfert hatte. Damit man aber den Schreiber dieser
Blätter nicht für einen jener Prädikanten ansehe, die unter Revo¬
lution nur Umwälzung und wieder Umwälzung verstehen und die
zufälligen Erscheinungenfür das Wesentliche der Revolution hal¬
ten, will ich so genau als möglich den Hauptbcgriff feststellen.

Wenn die Geistesbildung und die daraus entstandenen Sit¬
ten und Bedürfnisse eines Volks nicht mehr im Einklänge sind
mit den alten Staatsinstitutionen, so tritt es mit diesen in einen
Notkampf, der die Umgestaltungderselben zur Folge hat und
eine Revolutiongenannt wird. Solange die Revolutionnicht
vollendet ist, solange jene Umgestaltung der Institutionell nicht
ganz mit der Geistesbildung und den daraus hervorgegangenen
Sitten und Bedürfnissen des Volks übereinstimmt:so lange ist
gleichsam das Staatssiechtnm nicht völlig geheilt, und das krank
überreizte Volk wird zwar manchmal in die schlaffe Ruhe der
Abspannung versinken, wird aber bald wieder in Fieberhitze ge¬
raten, die festesten Bandagen und die gutmütigste Scharpie von
den alten Wunden abreißen, die edelsten Krankenwärter zum
Fenster hinauswerfen und sich so lange schmerzhaft und mißbe¬
haglich hin und her wälzen, bis es sich in die angemessenen In¬
stitutionen von selbst hineingefunden haben wird.

Die Fragen, ob Frankreich jetzt zur Ruhe gelangt, oder ob
wir neuenStaatsvcränderungenentgegensehen, und endlich, welch
ein Ende das alles nehmen wird? diese Fragen sollten eigent¬
licher lauten: Was trieb die Franzosen, eine Revolution zu be¬
ginnen, und haben sie das erreicht, was sie bedurften? Die Be¬
antwortung dieser Fragen zn befördern, will ich den Beginn der
Revolution in meinen nächsten Artikeln besprechen. Es ist dieses
ein doppelt nützliches Geschäft, da, indem man die Gegenwart
durch die Vergangenheit zu erklären sucht, zu gleicher Zeit offen¬
bar wird, wie diese, die Vergangenheit, erst durch jene, die Gegen¬
wart, ihr eigentlichstesVerständnisfindet, und jeder neue Tag
ein neues Licht auf sie wirft, wovon unsere bisherigen Handbuch¬
schreiber keine Ahnung hatten. Diese glaubten, die Akten der
Revolutionsgeschichteseien geschlossen, und sie hatten schon über
Menschen und Dinge ihr letztes Urteil gefällt: da brüllten Plötz-
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lich die Kanonen der großen Woche, und die Göttinger Fakultät
merkte, daß von ihrem akademischen Spruchkolleginm an eine
höhere Instanz appelliert worden, und daß nicht bloß die fran¬
zösische Spcziälrevolution noch nicht vollendet sei, sondern daß
erst die weit umfassendere Univcrsalrevolution ihren Anfang ge¬
nommen habe. Wie mußten sie erschrecken, diese friedlichen Leute,
als sie eines frühen Morgens die Köpfe zum Fenster hinaussteck¬
ten und den Umsturz des Staates und ihrer Kompendien erblick¬
ten und trotz der Schlafmützen die Töne der Marseille! Hymne
in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 die dreifarbige
Fahne einige Tage lang auf den Türmen von Göttingen flat¬
terte, das war ein burschikoser Spaß, den sich die Weltgeschichte
gegen das hochgclahrte Philistertum der GeorgiaAugusta erlaubt
hat. In dieser allzu ernsten Zeit bedarf es Wohl solcher aufhei¬
ternden Erscheinungen.

So viel zur Bevorwortung eines Artikels, der sich mit ver¬
gangenheitlichen Beleuchtungen beschäftigen mag. Die Gegen¬
wart ist in diesem Augenblicke das Wichtigere, und das Thema,
das sie mir zur Besprechung darbietet, ist von der Art, daß über¬
haupt jedes Weiterschreiben davon abhängt.

(Ich will ein Fragment des Artikels, der hier angekündigt
worden, in der Beilage mitteilen. In einem nächsten Buche
mag dann die später geschriebene Ergänzung nachfolgen. Ich
wurde in dieser Arbeit viel gestört, zumeist durch das grauen¬
hafte Schreien meines Nachbars, welcher an der Cholera starb.
Überhaupt muß ich bemerken, daß die damaligen Umstände
auch auf die folgenden Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir
zwar nicht bewußt, die mindeste Unruhe empfunden zu haben,
aber es ist doch sehr störsam, wenn einem beständig das Sichel¬
wetzen des Todes allzuvcrnehmbar ans Ohr klingt. Ein mehr
körperliches als geistiges Unbehagen, dessen man sich doch nicht
erwehren konnte, würde mich mit den andern Fremden eben¬
falls von hier verscheucht haben; aber mein bester Freund' lag
hier krank darnieder. Ich bemerke dieses, damit man mein
Zurückbleiben in Paris für keine Bravade ansehe. Nur ein
Thor konnte sich darin gefallen, der Cholera zu trotzen. Es
war eine Schreckenszeit, weit schauerlicher als die frühere, da

i Heines Vetter Karl Heine, mit dem er später den erbitterten Erb¬
schaftsstreit auszukämpfen hatte.
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die Hinrichtungen so rasch und so geheimnisvoll stattfanden.
Es war ein vcrlarvter Henker, der mit einer unsichtbaren
(Zmitlotius ambnlauts durch Paris zog. „Wir werden einer
nach dein andern in den Sack gesteckt!" sagte seufzend mein
Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl der Toten
oder das Verscheiden eines Bekannten meldete. Das Wort „in
den Sack stecken" war gar keine Redefigur; es fehlte bald an
Sargen, und der größte Teil der Toten wurde in Säcken be¬
erdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen Gebäude vor¬
beiging und in der geräumigen Halle das lustige Volk sah,
die springend munteren Französchen, die niedlichen Plauder¬
taschen von Französinnen, die dort lachend und schäkernd ihre
Einkäufe machten, da erinnerte ich mich, daß hier während
der Cholerazeit, hoch auseinandergeschichtet, viele hundert
Weiße Säcke standen, die lauter Leichname enthielten, und daß
man hier sehr wenige, aber desto fatalere Stimmen hörte,
nämlich wie die Leichenwächtermit unheimlicher Gleichgül¬
tigkeit ihre Säcke den Totengräbern zuzählten, und diese wie¬
der, während sie solche auf ihre Karren luden, gedämpfteren
Tones die Zahl wiederholten oder gar sich grell laut beklag¬
ten, man habe ihnen einen Sack zu wenig geliefert, wobei
nicht selten ein sonderbares Gezänk entstand. Ich erinnere
mich, daß zwei kleine Knäbchen mit betrübter Miene neben
mir standen und der eine mich frug: ob ich ihm nicht sagen
könne, in welchem Sacke sein Vater sei?

Die folgende Mitteilung hat vielleicht das Verdienst, daß
sie gleichsam ein Bulletin ist, welches auf dem Schlachtfelde
selbst und zwar während der Schlacht geschriebenworden,
und daher unverfälscht die Farbe des Augenblicks trügt. Thu-
chdidesh der Historienschrciber, und Boccaeio, der Novellist-,
haben uns freilich bessere Darstellungen dieser Art hinterlas¬
sen; aber ich zweifle, ob sie genug Gemütsruhe besessen hätten,
während die Cholera ihrer Zeit am entsetzlichsten um sie her

' Thukydides schildert die Pest im 2. Buche seiner Geschichte, Kap.
47—54.

^ Giovanni Boccaccio (1315—73) gibt zu Anfang des „Deca-
merone" eine Schilderung der furchtbaren Pest in Florenz (1348); ein
kleiner Kreis von Bekannten, berichtet der Dichter, ist vor der Pest ent¬
flohen, und diese erzählen sich an 10 Tagen je 19 Geschichten, die den
Inhalt des „Decamerone" ausmachen.
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wütete, sic gleich als schleunigen Artikel für die Allgemeine
Zeitung von Korinth oder Pisa so schön und meisterhaft zu
beschreiben.

Ich werde bei den folgenden Blättern einem Grundsah
treu bleiben, den ich auch bei dem ganzen Buche ausübe, näm¬
lich : daß ich nichts an diesen Artikeln ändere, daß ich sie ganz
so abdrucken lasse, wie ich sie ursprünglich geschrieben, daß ich
nur hie und da irgend ein Wort einschalte oder ausmerze,
wenn dergleichen in meiner Erinnerung dem ursprünglichen
Manuskript entspricht.Solche kleine Reminiszenzen kann ich
nicht abweisen, aber sie sind sehr selten, sehr geringfügig und
betreffen nie eigentliche Irrtümer, falsche Prophezeiungen und
schiefe Ansichten, die hier nicht fehlen dürfen, da sie zur Ge¬
schichte der Zeit gehören. Die Ereignisse selbst bilden immer
die beste Berichtigung.)
Ich rede von der Cholera, die seitdem hier herrscht, und zwar

unumschränkt,und die ohne Rücksicht auf Stand und Gesinnung
tausendwcise ihre Opfer niederwirft.

Man hatte jener Pestilenz um so sorgloser entgcgengcsehn,
da aus London die Nachricht angelangt war, daß sie verhältnis¬
mäßig nur wenige hingerafft. Es schien anfänglich sogar darauf
abgesehen zu sein, sie zu verhöhnen, und man meinte, die Cholera
werde ebensowenig wie jede andere große Reputation sich hier
in Ansehn erhalten können. Da war es nun der guten Cholera
nicht zu verdenken, daß sic aus Furcht vor dem Ridikül zu einem
Mittel griff, welches schon Robcspierre und Napoleon als pro¬
bat befunden, daß sie nämlich, um sich in Respekt zu sehen, das
Bolk dezimiert. Bei dem großen Elende, das hier herrscht, bei
der kolossalen Unsauberkeit, die nicht bloß bei den ärmern Klas¬
sen zu finden ist, bei der Reizbarkeit des Volks überhaupt, bei
seinem grenzenlosen Leichtsinne, bei dem gänzlichen Mangel an
Vorkehrungen und Vorsichtsmaßregeln, mußte die Cholera hier
rascher und furchtbarer als anderswo um sich greifen. Ihre An¬
kunft war den 29. März offiziell bekannt gemacht worden, und
da dieses der Tag des Ni-Oaromo^und das Wetter sonnig und
lieblich war, so tummelten sich die Pariser um so lustiger auf den
Boulevards, wo man sogar Masken erblickte, die in karikierter
Mißfarbigkeit und Ungestalt die Furcht vor der Cholera und die

^ Fasten.



96 Französische Zustände.

Krankheit selbst verspotteten.Desselben Abends waren die Re-
doutcn besuchter als jemals; übermütiges Gelächter überjauchzte
fast die lauteste Musik, nian erhitzte sich beim VI?al?nt h einen? nicht
sehr zweideutigenTanze, man schluckte dabei allerlei Eis und son¬
stig kaltes Getrinke: als plötzlich der lustigste der Arlequine eine
allzu große Kühle in den Beinen verspürte und die Maske ab¬
nahm und zu aller Welt Verwunderung ein veilchenblauesGe¬
sicht zum Vorschein kam. Man merkte bald, daß solches kein
Spaß sei, und das Gelächter verstummte, und mehrere Wagen
voll Menschen fuhr man von der Redoute gleich nach dein Hotel-
Dieu, dem Zentralhospitale, wo sie, in ihren abenteuerlichen
Maskenkleidcrn anlangend, gleich verschieden. Da man in der
ersten Bestürzungan Ansteckung glaubte und die altern Gäste
des Hotel-Dieu ein gräßliches Angstgeschrei erhoben, so sind jene
Toten, wie man sagt, so schnell beerdigt worden, daß man ihnen
nicht einmal die buntscheckigen Narrenklcider auszog, und lustig,
wie sie gelebt haben, liegen sie auch lustig im Grabe.

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jetzt plötzlich Siche¬
rungsanstalten getroffen wurden. Es bildete sich eine (lominis-
«ion sanitairs, es wurden überall tZnrsanx äs sseours einge¬
richtet, und die Verordnungin betreff der Lalnbi-its pnbligns
sollte schleunigst in Wirksamkeit treten. Da kollidierte man zuerst
mit den Interessen einiger tausend Menschen, die den öffentlichen
Schmutz als ihre Domainc betrachten. Dieses sind die sogenann¬
ten Chiffonniers,die von den? Kehricht, der sich des Tags über
vor den Häusern in den Kotwinkeln aufhäuft, ihren Lebensunter¬
halt ziehen. Mit großen Spitzkörbcn auf dein Rücken und einen?
Hakenstvck in der Hand schlendern diese Menschen, bleiche Schmutz-
gestaltcn, durch die Straßen und wissen mancherlei, was noch
branchbar ist, aus dein Kehricht aufzugabeln und zu verkaufen.
Als nun die Polizei, damit der Kot nicht lange auf den Straßen
liegen bleibe, die Säuberung derselben in Entreprise gab, und der
Kehricht, auf Karren verladen, unmittelbar zur Stadt hinaus¬
gebracht ward aufs freie Feld, wo es den Chiffonniers freistehen
sollte, nach Herzensluft darin hcruinzufischen: da klagten diese
Menschen, daß sie, wo nicht ganz brotlos, doch wenigstens in
ihrem Erwerbe geschmälertworden, daß dieser Erwerb ein ver¬
jährtes Recht sei, gleichsam ein Eigentum, dessen man sie nicht

' Unzüchtiger Tanz, Cancan.
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nach Willkür berauben könne. Es ist sonderbar, daß die Beweis-
tümer, die sie in dieser Hinsicht vorbrachten, ganz dieselben sind,
die auch unsere Krautjunker, Zunftherren, Gildemeistcr, Zehu¬
tenprediger, Fakultätsgenossen und sonstige Vorrcchtsbeflisfcne
vorzubringen Pflegen, wenn die alten Mißbräuche, wovon sie
Nutzen ziehen, der Kehricht des Mittelalters, endlich fortgeräumt
werden sollen, damit durch den verjährten Moder und Dunst
unser jetziges Leben nicht verpestet werde. Als ihre Protestatio¬
nen nichts halfen, suchten die Chiffonniers gewaltthätig die Rei¬
nigungsreform zu hintertreiben; sie versuchten eine kleine Kon¬
terrevolution und zwar in Verbindung mit alten Weibern, den
Revcndeuses st denen man verboten hatte, das übelriechende Zeug,
daß sie größtenteils von den Chiffonniere erhandeln, längs den
Kais zum Wiederverkaufe auszukramen. Da sahen wir nun die
widerwärtigste Emeute: die neuen Reinigungskarrcn wurden zer¬
schlagen und in die Seine geschmissen; die Chiffonniers barrika-
dierten sich bei der Porte St.-Denis; mit ihren großen Regen¬
schirmen fochten die alten Trödelweiber auf dem Chatelet; der Ge¬
nerälmarsch erscholl; Casimir Perier ließ seine Myrmidonen aus
ihren Butiken heraustrommeln; der Bürgerthron zitterte; die
Rente siel; die Karlisten jauchzten. Letztere hatten endlich ihre
natürlichsten Alliierten gefunden, Lumpensammler und alte Trö¬
delweiber, die sich jetzt mit denselben Prinzipien geltend machten,
als Verfechter des Herkömmlichen, der überlieferten Erbkehrichts-
interessen, der Verfaültheiten aller Art.

Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaffnete Macht ge¬
dämpft worden und die Cholera noch immer nicht so wütend um
sich griff, wie gewisse Leute es wünschten, die bei jeder Volksnot
und Volksaufregung, wenn auch nicht den Sieg ihrer eigenen
Sache, doch wenigstens den Untergang der jetzigen Regierung er¬
hoffen, da vernahm man plötzlich das Gerücht: die vielen Men¬
schen, die so rasch zur Erde bestattet würden, stürben nicht durch
eine Krankheit, sondern durch Gift. Gist, hieß es, habe man in
alle Lebensmittel zu streuen gewußt, auf den Gemüsemärkten,

i Trödlerinnen.

" Lumpensammler. Unter andern Vorsichtsmaßregeln gegen die
Cholera wurde eine schnelle Abführung des Unrats angeordnet, wodurch
die Lumpensammler sich in ihrem Erwerb geschädigt glaubten und einen
Aufstand erregten, der aber bald gedämpft wurde (April 1839).

Heim. v. 7

ist;;
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bei den Bäckern, bei den Fleischern, bei den Weinhändlcrn. Je
wunderlicher die Erzählungen lauteten, desto begieriger wurden
sie vom Volke aufgegriffen, und selbst die kopfschüttelnden Zweif¬
ler mußten ihnen Glauben schenken, als des PolizcipräscktenBe¬
kanntmachung erschien. Die Polizei, welcher hier wie überall
weniger daran gelegen ist, die Verbrechen zu vereiteln, als viel¬
mehr sie gewußt zu haben, wollte entweder mit ihrer allgemeinen
Wissenschaftprahlen, oder sie gedachte, bei jenen Vergiftungs¬
gerüchten, sie mögen wahr oder falsch sein, wenigstens von der
Regierung jeden Argwohn abzuwenden: genug, durch ihre un¬
glückselige Bekanntmachung, worin sie ausdrücklich sagte, daß sie
den Giftmischern auf der Spur sei, ward das böse Gerücht offi¬
ziell bestätigt, und ganz Paris geriet in die grauenhafteste Todes¬
bestürzung,

„Das ist unerhört", schrieen die ältesten Leute, die selbst in
den grimmigsten Revolutionszeiten keine solche Frevel erfahren
hatten. „Franzosen,wir sind entehrt!" riefen die Männer und
schlugen sich vor die Stirne, Die Weiber mit ihren kleinen Kin¬
dern, die sie angstvoll an ihr Herz drückten, weinten bitterlich
und jammerten: daß die unschuldigen Würmchen in ihren Armen
stürben. Die armen Leute wagten weder zu essen noch zu trin¬
ken und rangen die Hände vor Schmerz und Wut. Es war, als
ob die Welt unterginge.Besonders an den Straßenecken, wo die
rotangestrichenen Weinlädcn stehen, sammelten und berieten sich
die Gruppen, und dort war es meistens, wo man die Menschen,
die verdächtig aussahen, durchsuchte, und wehe ihnen, wenn man
irgend etwas Verdächtiges in ihren Taschen fand! Wie wilde
Tiere, wie Rasende fiel dann das Volk über sie her. Sehr viele
retteten sich durch Geistesgegenwart; viele wurden durch die Ent¬
schlossenheit der Kommunalgarden,die an jenem Tage überall
herumpatrouillierten, der Gefahr entrissen; andere wurden schwer
verwundet und verstümmelt; sechs Menschen wurden aufs un¬
barmherzigste ermordet. Es gibt keinen gräßlicher» Anblick als
solchen Volkszorn, wenn er nach Blut lechzt und seine wehrlosen
Opfer hinwürgt. Dann wälzt sich durch die Straßen ein dunkles
Menschenmeer, worin hie und da die Ouvriers in Hemdärmcln
wie weiße Sturzwellen hervorschäumcn,und das heult und braust,
gnadenlos, heidnisch, dämonisch. An der Straße St.-Denis hörte
ich den altberühmten Ruf „n In Inutsrus!" und mit Wut erzähl¬
ten mir einige Stimmen, man hänge einen Giftmischer. Die
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INeinen sagten, er sei ein Karlist, man habe ein bravst ckn Ii«
seiner Tasche gefunden; die andern sagten, es sei ein Priester, ein
solcher sei alles fähig. Auf der Straße Vaugirard, wo man zwei
Menschen, die ein weißes Pulver bei sich gehabt, ermordete, sah
ich einen dieser Unglücklichen, als er noch etwas röchelte und
eben die alten Weiber ihre Holzschuhe von den Füßen zogen und
ihn damit so lange auf den Kopf schlugen, bis er tot war. Er
war ganz nackt und blutrünstig zerschlagen und zerquetscht;nicht
bloß die Kleider, sondern auch die Haare, die Scham, die Lippen
und die Nase waren ihm abgerissen,und ein wüster Mensch band
dem Leichname einen Strick um die Füße und schleifte ihn damit
durch die Straße, während er beständig schrie: „Voilä. 1s Gbolsrn-
morbus!" Ein wunderschönes, wutblasses Weibsbildmit ent¬
blößten Brüsten und blutbcdeckten Händen stand dabei und gab
dem Leichname, als er ihr nahe kam, noch einen Tritt mit dem
Fuße. Sie lachte und bat mich, ihrem zärtlichen Handwerke
einige Franks zu zollen, damit sie sich dafür ein schwarzes Trauer¬
kleid kaufe; denn ihre Mutter sei vor einigen Stunden gestorben,
an Gift.

Des andern Tags ergab sich aus den öffentlichen Blättern,
daß die unglücklichen Menschen, die man so grausam ermordet
hatte, ganz unschuldig gewesen, daß die verdächtigen Pulver, die
man bei ihnen gefunden, entweder ans Kampfer oder Chlorüre
oder sonstigen Schutzmitteln gegen die Cholera bestanden, und
daß die vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an der herrschen¬
den Seuche gestorben waren. Das hiesige Volk, das, wie das
Volk überall, rasch in Leidenschaft geratend, zu Greueln verleitet
werden kann, kehrt jedoch ebenso rasch zur Milde zurück und be¬
reut mit rührendem Kummer seine Unthat, wenn es die Stimme
der Besonnenheit vernimmt. Mit solcher Stimme haben die
Journale gleich des andern Morgens das Volk zu beschwichtigen
und zu besänftigen gewußt, und es mag als ein Triumph der
Presse signalisiert werden, daß sie im stände war, dem Anheile,
welches die Polizei angerichtet, so schnell Einhalt zu thun. Rü¬
gen muß ich hier das Benehmeneiniger Leute, die eben nicht
zur untern Klasse gehören und sich doch vom Unwillen so weit
hinreißen ließen, daß sie die Partei der Karlisten öffentlich der

^ Soviel wie ein bourbonisches Diplom, ein bonrbonischer Gnaden¬
brief. Die Lilie ist das Sinnbild des Königtums der altern Linie.7*
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Giftmischerei bezüchtigten.So weit darf die Leidenschaftuns
nie führen; wahrlich, ich würde mich sehr lange bedenken, ehe
ich gegen meine giftigsten Feinde solche gräßliche Beschuldigung
ausspräche. Mit Recht in dieser Hinsicht beklagten sich die Kar¬
listen. Nur daß sie dabei so laut schimpfendsich gebürdeten,
könnte mir Argwohn einflößen; das rst sonst nicht die Sprache
der Unschuld. Aber es hat nach der Überzeugung der Vestnnter-
richteten gar keine Vergiftung stattgefunden.Alan hat vielleicht
Scheinvcrgiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich einige
Elende gedungen, die allerlei unschädliche Pulver auf die Lebens¬
mittel streuten, um das Volk in Unruhe zu setzen und aufzurei¬
zen; war dieses letztere der Fall, so muß man dem Volke sein
tumultuarisches Verfahren nicht zu hoch anrechnen, um so mehr,
da es nicht aus Privathaß entstand, sondern „im Interesse des
allgemeinen Wohls ganz nach den Prinzipien der Abschreckungs¬
theorie". Ja, die Karlisten waren vielleicht in die Grube gestürzt,
die der Regierunggegraben; nicht dieser, noch viel weniger den
Republikanern wurden die Vergiftungen allgemein zugeschrieben,
sondern jener Partei, „die immer durch die Waffen besiegt, durch
feige Mittel sich immer wieder erhob, die immer nur durch das
Ünglück Frankreichs zu Glück und Macht gelangte, und die jetzt,
die Hülfe der Kosaken entbehrend, Wohl leichtlich zu gewöhnlichem
Gifte ihre Zuflucht nehmen konnte". So ungefähr äußerte sich
der „Constitutionnel".

Was ich selbst an dem Tage, wo jene Totschläge stattfanden,
an besonderer Einsicht gewann, das war die Überzeugung, daß
die Macht der ältern Bourbone nie und nimmermehr in Frank¬
reich gedeihen wird. Ich hatte aus den verschiedenen Menschen¬
gruppen die merkwürdigsten Worte gehört; ich hatte tief hinab¬
geschaut in das Herz des Volkes; es kennt seine Leute.

Seitdem ist hier alles ruhig; 1'orärs rsZ-ns ä ?aris, würde
Horatius Sebastians sagen. Eine Totenstille herrscht in ganz
Paris. Ein steinerner Ernst liegt auf allen Gesichtern. Mehrere
Abende lang sah man sogar auf den Boulevards wenig Men¬
schen, und diese eilten einander schnell vorüber, die Hand oder ein
Tuch vor dem Munde. Die Theater sind wie ausgestorben. Wenn
ich in einen Salon trete, sind die Leute verwundert, mich noch
in Paris zu sehen, da ich doch hier keine notwendigen Geschäfte

' Vgl. oben, S. 66.
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habe. Die meisten Fremden, namentlich meine Landsleute, sind
gleich abgereist. Gehorsame Eltern hatten von ihren Kindern
Befehl erhalten, schleunigst nach Hause zu kommen. Gottesfürch¬
tige Söhne erfüllten unverzüglich die zärtliche Bitte ihrer lieben
Eltern, die ihre Rückkehr in die Heimat wünschten; ehre Vater
und Mutter, damit du lange lebest auf Erden! Bei andern er¬
wachte plötzlich eine unendliche Sehnsucht nach dem tcuern Va¬
terlande, nach den romantischen Gauen des ehrwürdigen Rheins,
nach den geliebten Bergen, nach dem holdseligen Schwaben, dem
Lande der frommen Minne, der Frauentreue, der gemütlichen
Lieder und der gesünder» Luft. Man sagt, auf dem Hotel de
Ville seien seitdem über 120,000 Pässe ausgegeben worden. Ob¬
gleich die Cholera sichtbar zunächst die ärmere Klasse angriff, so
haben doch die Reichen gleich die Flucht ergriffen. Gewissen Par¬
venüs war es nicht zu verdenken, daß sie flohen; denn sie dachten
wohl, die Cholera, die weit her aus Asien komme, weiß nicht,
daß wir in der letzten Zeit viel Geld an der Börse verdient ha¬
ben, und sie hält uns vielleicht noch für einen armen Lump und
läßt uns ins Gras beißen. Herr Aguado st einer der reichsten
Bankiers und Ritter der Ehrenlegion, war Feldmarschall bei jener
großen Retirade. Der Ritter soll beständig mit wahnsinniger
Angst zum Kutschensenster hinausgesehen und seinen blauen Be¬
dienten, der hinten aufstand, für den leibhaftigen Tod, den Cho-
lcra-morbus, gehalten haben.

Das Volk murrte bitter, als es sah, wie die Reichen flohen
und bepackt mit Ärzten und Apotheken sich nach gesündern Ge¬
genden retteten. Mit Unmut sah der Arme, daß das Geld auch
ein Schutzmittel gegen den Tod geworden. Der größte Teil des
Justemilieu und der traute tiManas ist seitdem ebenfalls davon¬
gegangen und lebt auf seinen Schlössern. Die eigentlichen Reprä¬
sentanten des Reichtums, die Herren von Rothschild, sind jedoch
ruhig in Paris geblieben, hierdurch beurkundend,daß sie nicht bloß
in Geldgeschäften großartig und kühn sind. Auch Casimir Perier
zeigte sich großartig und kühn, indem er nach dem Ausbruche der

^ Alexandre Aguado, Marques de la Marismas del Gua-
dalquivir (1784—1842), Bankier in Paris. Er stammte aus einer
jüdischen Familie in Sevilla, war in den Napoleonischen Kriegen Sol¬
dat und erwarb sich später als Geschäftsmann ungeheuren Reichtum
und politischen Einfluß.

MstW
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Cholera das Hotel Dicu besuchte; sogar seine Gegner mußte es

betrüben, daß er in der Folge dessen bei seiner bekannten Reiz¬

barkeit selbst von der Cholera ergriffen worden. Er ist ihr jedoch

nicht unterlegen, denn er selber ist eine schlimmere Krankheit. Anch

der junge Kronprinz, der Herzog von Orleans, welcher in Beglei¬
tung Pericrs das Hospital besuchte, verdient die schönste Anerken¬

nung. Die ganze königliche Familie hat sich in dieser trostlosen

Zeit ebenfalls rühmlich bewiesen. Beim Ausbruche der Cholera

versammelte die gute Königin ihre Freunde und Diener und ver¬

teilte unter ihnen Leibbinden von Flanell, die sie meistens selbst

verfertigt hat. Die Sitten der alten Chevalcrie sind nicht erlo¬

schen; sie sind nur ins Bürgerliche umgewandelt; hohe Damen

versehen ihre Kämpen jetzt mit minder poetischen, aber gcsündcrn

Schärpen. Wir leben ja nicht mehr in den alten Helm- und

Harnischzeitcn des kriegerischen Rittertums, sondern in der fried¬
lichen Bürgerzeit der warmen Leibbinden und Unterjacken; wir

leben nicht mehr im eisernen Zeitalter, sondern im flanellencn.

Flanell ist wirklich jetzt der beste Panzer gegen die Angriffe des

schlimmsten Feindes, gegen die Cholera. „Venns würde heut¬

zutage", sagt „Figaro", „einen Gürtel von Flanell tragen. Ich

selbst stecke bis am Halse in Flanell und dünke mich dadurch

cholerafest. Auch der König trügt jetzt eine Leibbinde vom besten
Bürgerflanell."

Ich darf nicht unerwähnt lassen, daß er, der Bürgcrkönig,
bei dem allgemeinen Unglücke viel Geld für die armen Bürger

hergegeben und sich bürgerlich mitfühlend und edel benommen

hat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch den Erzbischof

von Paris loben, welcher ebenfalls im Hotel Dicu, nachdem der
Kronprinz und Pericr dort ihren Besuch abgestattet, die Kranken

zu trösten kam. Er hatte längst prophezeit, daß Gott die Cholera

als Strafgericht schicken werde, um ein Volk zu züchtigen, „wel¬

ches den allerchristlichsten König fortgejagt und das katholische

Religionsprivilcgium in der Charte abgeschafft hat". Jetzt, wo
der Zorn Gottes die Sünder heimsucht, will Herr von Queleiw

sein Gebet zum Himmel schicken und Gnade erflehen, wenigstens

für die Unschuldigen; denn es sterben auch viele Karlisten. Außer¬

dem hat Herr von Quelcn, der Erzbischof, sein Schloß ConflanA

angeboten zur Errichtung eines Hospitals. Die Regierung hat

' Graf Quslen, 1821—39 Erzbischofoon Paris.
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aber dieses Anerbieten abgelehnt, da dieses Schloß in wüstem,
zerstörtem Zustande ist und die Reparaturen zu viel kosten wür¬
den. Außerdem hatte der Erzbischof verlangt, daß man ihm in
diesem Hospitale freie Hand lassen müsse. Man durfte aber die
Seelen der armen Kranken, deren Leiber schon an einem schreck¬
lichen Übel litten, nicht den quälenden Rettungsversuchen aus¬
setzen, die der Erzbischof und seine geistlichen Gehülfcn beabsich¬
tigten; man wollte die verstockten Revolutionssünder lieber ohne
Mahnung an ewige Verdammnis und Höllenqual, ohne Beicht'
und Ölung, au der bloßen Cholera sterben lassen. Obgleich man
behauptet, daß der Katholizismus eine passende Religion sei für
so unglückliche Zeiten lote die jetzigen, so wollen doch die Fran¬
zosen sich nicht mehr dazu bequemen, aus Furcht, sie würden
diese Krankheitsreligion alsdann auch in glücklichen Tagen be¬
halten müssen.

Es gehen jetzt viele verkleidete Priester im Volke herum und
behaupten, ein geweihter Rosenkranz sei ein Schutzmittel gegen
die Cholera. Die Saint-Simonisten rechnen zu den Vorzügen
ihrer Religion, daß kein Saint-Simonist an der herrschenden
Krankheit sterben könne; denn da der Fortschritt ein Naturgesetz
sei und der soziale Fortschritt im Saint-Simonismus liege, so
dürfe, solange die Zahl seiner Apostel noch unzureichend ist,
keiner von denselben sterben. Die Bonapartisten behaupten k
wenn mau die Cholera an sich verspüre, so solle man gleich zur
Vendomesäule hinaufschaucn: man bleibe alsdann am Leben. So
hat jeder seinen Glauben in dieser Zeit der Not. Was mich be¬
trifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht schaden,
nur muß man wieder nicht zu wenig essen wie gewisse Leute, die
des Nachts die Leibschmerzen des Hungers für Cholera halten.
Es ist spaßhast, wenn man sieht, mit welcher Poltroncrie die
Leute jetzt bei Tische sitzen und die menschenfreundlichsten Gerichte
mit Mißtrauenbetrachten und tief seufzend die besten Bissen hin¬
unterschlucken. Man soll, haben ihnendieÄrzte gesagt, keine Furcht
haben und jeden Ärger vermeiden; nun aber fürchten sie, daß sie
sich mal unversehens ärgern möchten, und ärgern sich wieder, daß
sie deshalb Furcht hatten. Sie sind jetzt die Liebe selbst und ge¬
brauchen oft das Wort man Visu, und ihre Stimme ist hinge¬
haucht milde wie die einer Wöchnerin. Dabei riechen sie wie
ambulante Apotheken, fühlen sich oft nach dem Bauche, und mit
zitternden Augen fragen sie jede Stunde nach der Zahl der Toten.
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Daß man diese Zahl nie genau wußte, oder vielmehr, daß man
von der Unrichtigkeit der angegebenen Zahl überzeugt war, füllte
die Gemüter mit vagem Schrecken und steigerte die Angst ins
Unermeßliche. In der That, die Journale haben seitdem einge¬
standen, daß in Einem Tage, nämlich den zehnten April, an die
zweitausend Menschen gestorben sind. Das Volk ließ sich nicht
offiziell täuschen und klagte beständig, daß mehr Menschen stür¬
ben, als man angebe. Mein Barbier erzählte mir, daß eine alte
Frau ans dem Faubourg Montmartre die ganze Nacht am Fen¬
ster sitzen geblieben, um die Leichen zu zählen, die man vorbei-
trügc; sie habe dreihundert Leichen gezählt, worauf sie selbst, als
der Morgen anbrach, von dem Froste und den Krämpfen der
Cholera ergriffen ward und bald verschied. Wo man nur hin¬
sah auf den Straßen, erblickte man Leichenzügeoder, was noch
melancholischeraussieht, Leichenwagen, denen niemand folgte.
Da die vorhandenen Leichenwagen nicht zureichten, mußte man
allerlei andere Fuhrwerke gebrauchen, die, mit schwarzem Tuch
überzogen, abenteuerlich genug aussahen. Auch daran fehlte es
zuletzt, und ich sah Särge in Fiakern fortbringen;man legte sie
in die Mitte, fo daß aus den offenen Seitenthüren die beiden
Enden herausstanden.Widerwärtigwar es anzuschauen, wenn
die großen Möbelwagen, die man beim Ausziehen gebraucht, jetzt
gleichsam als Totcnomnibusse, als oinnibns mortui«, herumfuh¬
ren und sich in den verschiedenen Straßen die Särge aufladen
ließen und sie dutzendweise zur Ruhestätte brachten.

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzügezusammen¬
trafen, gewährte erst recht den trostlosesten Anblick. Als ich
einen guten Bekannten besuchen wollte und eben zur rechten Zeit
kam, wo man feine Leiche auflud, erfaßte mich die trübe Grille,
eine Ehre, die er mir mal erwiesen, zu erwidern, und ich nahm
eine Kutsche und begleitete ihn nach Pere Lachaife. Hier nun, in
der Nähe dieses Kirchhofs, hielt plötzlich mein Kutscher still, und
als ich aus meinen Träumen erwachend mich umsah, erblickte ich
nichts als Himmel und Särge. Ich war unter einige hundert
Leichenwagengeraten, die vor dem engen Kirchhofsthore gleich¬
sam ljnens machten, und in dieser schwarzen Umgebung, unfähig
mich herauszuziehen, mußte ich einige Stunden ausdauern. Aus
Langerweile frug ich den Kutscher nach dem Namen meiner Nach¬
barleiche, und, wehmütiger Zufall! er nannte mir da eine junge
Frau, deren Wagen einige Monate vorher, als ich zu Lointier
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nach einem Balle fuhr, in ähnlicher Weise einige Zeit neben dem

meinigen stille halten mußte. Nur daß die junge Frau damals

mit ihrem hastigen Blumenköpfchen und lebhaften Mondschcin-

gesichtchen öfters zum Kntschenfenster hinausblickte und über die
Verzögerung ihre holdeste Mißlaune ausdrückte. Jetzt war sie

sehr still und vielleicht blau. Manchmal jedoch, wenn die Trauer-

pferdc an den Leichenwagen sich schaudernd unruhig bewegten,
wollte es mich bedünken, als regte sich die Ungeduld in den Toten

selbst, als seien sie des Wartens müde, als hätten sie Eile, ins
Grab zu kommen; und wie nun gar an dem Kirchhofsthore ein

Kutscher dem andern vorauseilen wollte und der Zug in Unord¬

nung geriet, die Gendarmen mit blanken Säbeln dazwischen fuh¬
ren, hie und da ein Schreien und Fluchen entstand, einige Wagen

umstürzten, die Särge auseinander fielen, die Leichen hervor¬

kamen: da glaubte ich die entsetzlichste aller Emeuten zu sehen,
eine Totenemente.

Ich will, um die Gemüter zu schonen, hier nicht erzählen,

was ich auf dem Pere Lachaise gesehen habe. Genug, gefesteter

Mann wie ich bin, konnte ich mich doch des tiefsten Grauens

nicht erwehren. Alan kann an den Sterbebetten das Sterben

lernen und nachher mit heiterer Ruhe den Tod erwarten; aber

das Begräbenwerdcn unter die Choleraleichen, in die Kalkgräber,

das kann man nicht lernen. Ich rettete mich so rasch als mög¬

lich auf den höchsten Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt so

schön vor sich liegen sieht. Eben war die Sonne untergegangen,

ihre letzten Strahlen schienen wehmütig Abschied zu nehmen, die

Nebel der Dämmerung umhüllten wie weiße Laken das kranke

Paris, und ich weinte bitterlich über die unglückliche Stadt, die

Stadt der Freiheit, der Begeisterung und des Martyriums, die

Heilandstadt, die für die weltliche Erlösung der Menschheit schon
so viel gelitten!

Artikel VI!.

Paris, 12. Mai 1832.

Die geschichtlichen Rückblicke, die der vorige Artikel angekün¬

digt, müssen vertagt werden. Die Gegenwart hat sich unterdessen

so herbe geltend gemacht, daß man sich wenig mit der Vergangen¬

heit beschäftigen konnte. — Das große allgemeine Übel, die Cho-
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lera, entweicht zwar allmählich, aber es hinterläßt viel Bctrü-
bung und Bekümmernis. Die Sonne scheint zwar lustig genug,
die Menschen gehen wieder lustig spazieren und kosen und lächeln;
aber die vielen schwarzen Trauerkleider,die man überall sieht,
lassen keine rechte Heiterkeit in unserem Gemüte auskommen. Eine
krankhaste Wehmut scheint jetzt im ganzen Volke zu herrschen,
wie bei Leuten, die ein schweres Siechtum überstanden. Nicht
bloß auf der Regierung, sondern auch auf der Opposition liegt
eine fast sentimentale Mattigkeit. Die Begeisterung des Hasses
erlischt, die Herzen versumpfen, im Gehirne verblassen die Ge¬
danken, man betrachtet einander gutmütig gähnend, man ist nicht
mehr böse aufeinander,man wird sanftlcbig, liebsam, vertrö¬
stet, christlich; deutsche Pietisten könnten jetzt hier gute Geschäfte
machen.

Alan hatte früher Wunder geglaubt, wie schnell sich die Dinge
ändern würden, wenn Casimir Perier sie nicht mehr leite. Aber
es scheint, als sei unterdessendas Übel inkurabel geworden; nicht
einmal durch den Tod Pcriers kann der Staat genesen'.

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglück,
dem weder Kraft noch Klugheit widerstehenkann, muß auch seine
abgesagtesten Gegner mißstunmen. Der allgemeine Feind hat sich
in ihre Bundesgcnossenschaft gedrängt, und von solcher Seite
kann ihnen auch die wirksamste Hülfeleistung nicht sehr behagen.
Perier hingegen gewinnt dadurch die Sympathie der Menge, die
plötzlich einsieht, daß er ein großer Mann war. Jetzt, wo er
durch andere ersetzt werden soll, mußte diese Größe bemerkbar
werden. Vermochte er auch nicht mit Leichtigkeit den Bogen des
Odysseus zu spannen, so hätte er doch vielleicht, wo es not that,
mit Anstrengung aller seiner Spannkraft das Werk vollbracht.
Wenigstens können jetzt seine Freunde prahlen, er hätte, inter¬
venierte nicht die Cholera, alle seine Vorsätze durchgeführt. Was
wird aber aus Frankreich werden? Nun ja, Frankreich ist jene
harrende Penelope, die täglich webt und täglich ihr Gewebe wie¬
der zerstört, um nur Zeit zu gewinnen bis zur Ankunft des rech¬
ten Mannes. Wer ist dieser rechte Mann? Ich weiß es nicht.
Aber ich weiß, er wird den großen Bogen spannen können, er
wird den frechen Freiern den Schmaus verleiden, er wird sie niit
tödlichen Bolzen bewirten, er wird die doktrinären Mägde, die

' Perier erkrankte am 6. und starb am 16. Mai 1832.
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mit ihnen allen gebuhlt haben, aufhängen,er wird das Haus
säubern von der großen Unordnung und mit Hülfe der weisen
Göttin eine bessere Wirtschast einführen. Wie unser jetziger Zu¬
stand, wo die Schwäche regiert, ganz der Zeit des Direktoriums
ähnelt, so werden wir auch unseren achtzchntenBrumaire' erleben,
und der rechte Mann wird plötzlich unter die erblassenden Macht¬
haber treten und ihnen die Endschaft ihrer Regierung ankündigen.
Man wird alsdann über Verletzung der Konstitution schreien
wie einst im Rate der Alten, als ebenfalls der rechte Mann kam,
welcher das Haus säuberte. Aber wie dieser entrüstet ausrief:
„Konstitution! Ihr wagt es noch, euch auf die Konstitntion zu
berufen, ihr, die ihr sie verletzt habt am 18. Fructidor, verletzt
am 22. Floreal, verletzt am 30. Prairial!"'-' so wird der rechte
Mann auch jetzt Tag und Datum anzugeben wissen, wo die Justc-
milicn-Ministeriendie Konstitution verletzt haben.

Wie wenig die Konstitution nicht bloß in die Gesinnung der
Regierung,sondern auch des Volks eingedrungen, ergibt sich
hier jedesmal, wenn die wichtigsten konstitutionellen Fragen zur
Sprache kommen. Beide, Volk und Regierung, wollen die Kon¬
stitution nach ihren Privatgefühlen auslegen und ausbeuten.
Das Volk wird hierzu mißleitet durch seine Schreiber und Spre¬
cher, die entweder ans Unwissenheit oder Parteisucht die Begriffe
zu Verkehren suchen; die Regierung wird dazu mißleitet durch
jene Fraktion der Aristokratie, die, aus Eigennutz ihr zugethan,
den jetzigen Hof bildet und noch immer wie unter der Restan¬
ration das Repräsentativsystem als einen modernen Aberglauben
betrachtet, woran das Volk nun einmal hänge, den man ihm

' Am 18. Brumaire (9. November) 1799 stürzte Bonaparte das
Direktorium.

° Obige Worte sprach Bonaparte am 19. Brumaire, als der Rat
der Fünfhundert ihn aufforderte, die Verfassung von 179S zu beschwören.
Am 18. Fructidor (4. Sept.) 1797 waren die beiden Direktoren Barthe-
leiny und Carnot verhaftet worden, weil sie sich der royalistischen Partei
zuneigten, und aus demselben Grunde eine Anzahl Abgeordnete nach
Cayenne verbannt. Am W. Floreal (II. Mai) 1796 ward die Verschwö¬
rung des Anarchisten Gracchus Babeuf gegen das Direktorium entdeckt;
derselbe ward nebst Genossen hingerichtet (Mai 1797). Am 3V. Prairial
(13. Juni) 1797 trafen die Direktoren bereits Maßregeln zur Unter¬
drückung der Noyalistsn, die dann durch den Staatsstreich vom 18.
Fructidor kräftiger durchgeführt wurde.
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auch nicht mit Gewalt rauben dürfe, den man jedoch unschädlich
mache, wenn man den neuen Namen und Formen, ohne daß die
Menge es merke, die alten Menschen und Wünsche unterschiebt.
Nach den Begriffen solcher Leute ist derjenige der größte Minister,
der mit den neuen konstitutionellen Formeln ebensoviel auszu¬
richten vermag, wie man sonst mit den alten Formeln des alten
Regimes durchzusetzen wußte. Ein. solcher Minister war Villcle',
an den man jedoch jetzt, als nämlich Perier erkrankte, nicht zu
denken gewagt. Indessen man hatte Mut genug, an Decazes^ zu
denken. Er wäre auch Minister geworden, wenn der neue Hof
nicht gefürchtet hätte, daß er alsdann durch die Glieder des alten
Hofes bald verdrängt würde. Man fürchtete, er möchte die ganze
Restauration mit sich ins Ministeriumbringen. Nächst Dccazes
hatte man Herrn Guizot° besonders im Auge. Auch diesem wird
viel zugetraut, wo es gilt, unter konstitutionellen Namen und
Formen die absolutesten Gelüste zu verbergen. Denn dieser
Quast-Vater der ncucrn Doktrinäre, dieser Verfasser einer eng¬
lischen Geschichte und einer französischen Synonymik versteht aufs
meisterhafteste,durch parlamentarische Beispiele aus England die
illegalsten Dinge mit einem orcirs loxal zu bekleiden und durch
das plump gelehrte Wort den hochfliegendenGeist der Franzo¬
sen zu unterdrücken. Aber man sagt, während er mit dem Kö¬
nige, welcher ihm ein Portefeuille antrug, etwas feurig sprach,
habe er plötzlich die ignobelstenWirkungen der Cholera verspürt,
und schnell in der Rede abbrechend, sei er geschieden mit der
Äußerung, er könne dem Drange der Zeit nicht widerstehen.
Guizots Durchfall bei der Wahl eines neuen Ministers wird von
andern noch komischer erzählt. Mit Dupin h den man immer als

' Joseph, Graf Villele (1773—18S4),18S1 Finanzminister, 1829
bis 1897 Ministerpräsident; ihm folgte Martignac.

- Elie, Herzog Decazes und von Glücksbjerg (1730—1860),
unter Ludwig XVIII. mehrere Jahre Polizeipräfekt und Polizei-Staats¬
sekretär, später Gesandter in London, von wo er aber bald zurückberufen
wurde. Als Mitglied der Pairskammer hielt sich Decazes zur gemäßigt
liberalen Partei und war späterhin ein Anhänger des Julikönigtnms.
1834 wurde er zum Großreferendar der Pairskammer ernannt.

° Vgl. oben, S. 97.
^ Andre Marie Jean Jacques Dupin (1783—186S), Rechts¬

gelehrter und Staatsmann, nach der Julirevolution Mitglied des Mi¬
nisterkonseils, achtmal Präsident der Dcputiertenkammer, Präsident des
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Periers Nachfolger betrachtet hatte, und dem man viel Kraft und
Mut zutraut, begannen jetzt die Unterhandlungen. Aber diese
scheiterten ebenfalls, indem Dupin sich manche Beschränkungen
nicht gefallen lassen wollte, die zunächst die Präsidentur des Kon-
scils betrafen. Mit der erwähnten Präsidentur des Konseils hat
es eine eigene Bewandtnis. Der König hat nämlich sich selber
sehr oft diese Präsidentur zugeteilt, namentlich im Beginne seiner
Regierung; dieses war für die Minister immer ein fataler Um¬
stand, und die damaligen Mißhclligkeiten sind meistens daraus
hervorgegangen. Perier allein hat sich solchen Eingriffen zu wi¬
dersetzen gewußt-; er entzog dadurch die Geschäfte dem allzu gro¬
ßen Einflüsse des Hofes, der unter allen Regierungen die Könige
lenke; und man sagt, daß die Nachricht von Periers Krankheit
nicht allen Freunden der Tuilerien unangenehm gewesen sei.
Der König schien jetzt gerechtfertigt, wenn er selbst die Präsiden¬
tur des Konseils übernahm. Als solches offenkundig ward, ent¬
stand in Salons und Journalen die leidenschaftlichste Polemik
über die Frage: ob der König das Recht habe, dem Konseil zu
präsidieren?

Hiebet kam nun viel Schikane und noch mehr Unwissenheit
zum Vorscheine. Da schwatzten die Leute, was sie nur jemals
halb gehört und gar nicht verstanden hatten, und das rauschte
und spritzte ihnen aus dem Munde wie ein politischer Wasserfall.
Die Einsicht der meisten Journale war ebenfalls nicht von derbril-
lantesten Art. Nur der „National" zeichnete sich ans. Man hörte
auch wieder die alte Strcitformcl, die er in der letzten Zeit der
Restanration vorgebracht hatte: „Us noinsZ'ns, inais nöxouvsrns
xas". Die drei und ein halb Menschen, die sich damals in Deutsch¬
land mit Politik beschäftigten, übersetzten diesen Satz, wenn ich
nicht irre, mit den Worten: „Der König herrscht, aber er regiert
nicht". Ich bin jedoch gegen das Wort „herrschen"; es trägt
nach meinen Gefühlen eine Färbung von Absolutismus. Und
doch sollte eben dieser Satz den Unterschied beider Gewalten, der
absoluten und der konstitutionellen bezeichnen.

Worin besteht dieser Unterschied? Wer politisch reinen Her-

königl. Privatrats, Gsneralprokurator am Kassationshof, Mitglied der
französischen Akademie. Anfangs ein Gegner Napoleons III. und ganz
von den Staatsgeschästen zurücktretend, trat er 18S7 zu dem Kaiser über,
ward wieder Gensralprokurator und außerdem Senator.
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zens ist, darf auch jenseits dcs Rheins diese Frage aufs bestimm¬
teste erörtern. Durch das absichtliche Umgehen derselben hat man
eben auf der einen Seite dein kecksten Jakobinismus,auf der an¬
dern Seite dem feigsten Knechtsinn Vorschub geleistet.

Da die Theorie dcs Absolutismus, von dem verächtlichen, ge¬
lehrten Salmasius^ bis herunter auf den HerrenJarcke'-H der nicht
gelehrt ist, meistens von verdächtigen Schriftstellern verteidigt
worden, so hat die Verrufenheit der Anwälte über alle Maßen
der Sache selber geschadet. Wer seinen ehrlichen Namen lieb hat,
darf kaum wagen, sie öffentlich zu verfechten,und wäre er noch
so sehr von ihrer Vortrefflichkeit überzeugt. Und doch ist die
Lehre von der absoluten Gewalt ebenso honett und ebenso ver¬
tretbar wie jede andere politische Meinung. Nichts ist wider¬
sinniger, als, wie jetzt so oft geschieht, den Absolutismus mit den:
Despotismus zu verwechseln. Der Despot handelt nach der Will¬
kür seiner Laune, der absolute Fürst handelt nach Einsicht und
Pflichtgefühl.Das Charakteristischeeines absoluten Königs ist
hiebet, daß alles im Staate durch seinen Selbstwillen geschieht.
Da aber nur wenige Menschen einen Selbstwillen haben, da viel¬
mehr die meisten Menschen,ohne es zu wissen, nur das wollen,
was ihre Umgebung will, so herrscht gewöhnlich diese an der
Stelle der absoluten Könige. Die Umgebung eines Königs nen¬
nen wir Hof, und Höflinge sind es also, die in denjenigen abso¬
luten Monarchien herrschen, wo die Fürsten nicht von allzu stör¬
rischer Natur und dadurch dem fremden Einflüsse unzugänglich
sind. Die Kunst der Höfe besteht darin, die sanften Fürsten so
zu Härten, daß sie eine Keule werden in der Hand des Höflings,
und die wilden Fürsten so zu sänftigen, daß sie sich willig zu
jedem Spiele, zu allen Posituren und Aktionen hergeben wie die
Löwen des Herrn Martin. Ach! fast auf dieselbe Weise, wie die¬
ser den König der Tiere zu zähmen weiß, indem er nämlich des
Nachts seinem Käfige naht, ihn mit dunkler Hand in menschliche
Laster einweiht und nachher, am Tage, den Geschwächten ganz
gehorsam findet: so wissen die Höflinge manchen König der Men¬
schen, wenn er allzu stränbsam und wild ist, durch entnervende

^ Claudius Salmasius (Claude de Saumaise, 1588—1653),
berühmter Gelehrter, insbesondere Philolog, Professor in Leiden, schrieb
eine clskönsio regia. für Karl II. von England (1650).

^ Vgl. Bd. III, S. 306.
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Lüste zu zähmen, und sie beherrschen ihn durch Mätressen, Köche,
Komödianten, üppige Musik, Tanz und sonstigen Sinnenrausch.
Nur zu oft sind absolute Fürsten die abhängigsten Sklaven ihrer
Umgebung, und könnte man die Stimme derjenigen vernehmen,
die man in der öffentlichen Meinung am gehässigstenbeurteilt
sieht, so würde man vielleicht gerührt werden von den gerechtesten
Klagen über unerhörte Verführungskünste und trübselige Vcr-
kehrung der menschlich schönsten Gefühle. Außerdem liegt in der
unumschränktenGewalt eine so schauerliche Macht der bösen Ver¬
suchung, daß nur die alleredelstenMenschen ihr widerstehenkön¬
nen. Wer keinem Gesetze unterworfen ist, der entbehrt der heil¬
samsten Schutzwehr; denn die Gesetze sollen uns nicht bloß gegen
andere, sondern auch gegen uns selbst schützen. Der Glaube, daß
ihre Macht ihnen von Gott verliehen sei, ist daher bei den ab¬
soluten Fürsten nicht nur verzeihlich, sondern auch notwendig.
Ohne solchen Glauben wären sie die unglücklichstender Sterb¬
lichen, die, ohne mehr als Menschen zu sein, sich der übermensch¬
lichsten Versuchung und übermenschlichstenVerantwortlichkeit
ausgesetzt hätten. Eben jener Glaube an ein göttliches Mandat
gab den absoluten Königen, die wir in der Geschichte bewundern,
eine Herrlichkeit, wozu das neuere Königtum sich nimmermehr er¬
heben wird. Sie waren weltliche Vermittler, sie mußten zuweilen
büßen für die Sünden ihrer Völker, sie waren zugleich Opfer und
Opferpriester, sie waren heilig, saasr in der antiken Bedeutung
der Todesweihe. So sehen wir Könige des Altertums, die in Pest¬
zeiten mit ihrem eigenen Blute das Volk sühnten oder das ällge-
meineUnglück als eine Strafe für cigcneVcrschuldungbetrachteteu.
Noch jetzt, wenn eine Sonnenfinsternis in China eintritt, erschrickt
der Kaiser und denkt darüber nach, ob er etwa durch irgend eine
Sünde solche allgemeine Verdüsterung verschuldethabe, und er
thut Buße, damit sich für seine ltnterthancn der Himmel wieder
lichte. Bei den Völkern, wo der Absolutismus noch in so heiliger
Strenge herrscht, und das ist auch bei den nordwestlichenNach¬
barn der Chinesen bis an die Elbe der Fall, würde es zu miß¬
billigen sein, wenn man ihnen die repräsentative Verfassungs¬
doktrin predigen wollte; ebenso tadclhaft ist es aber, wenn man
im größten Teile des übrigen Europas, wo der Glaube an das
göttliche Recht bei Fürsten und Völkern erloschen ist, den Abso¬
lutismus doziert. Indem ich das Wesen des Absolutismus da¬
durch bezeichnete,daß in der absoluten Monarchie der Selbst-
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Wille des Königs regiert, bezeichne ich das Wesen der repräsen¬
tativen, der konstitutionellen Monarchie um so leichter, wenn ich
sage: diese unterscheide sich von jener dadurch, daß an die Stelle
des königlichen Selbstwillensdie Institution getreten ist. An
die Stelle eines Sclbstwillens, der leicht mißleitet werden kann,
sehen wir hier eine Institution, ein System von Staatsgrund¬
sätzen, die unveränderlich sind. Der König ist hier eine Art mo¬
ralischer Person im juristischen Sinne, und er gehorcht jetzt we¬
niger den Leidenschaften seiner physischen Umgebung als vielmehr
den Bedürfnissen seines Bolls, er handelt nicht mehr nach den
losen Wünschen des Hofes, sondern nach festen Gesetzen. Deshalb
sind die Höflinge in allen Ländern dem konstitutionellen Wesen
heimlich oder gar öffentlich gram. Letzteres brach ihre viel¬
tausendjährige Macht durch die tieferdachte, ingeniöse Einrich¬
tung: daß der König gleichsam nur die Idee der Gewalt reprä¬
sentiert, daß er zwar seine Minister wählen könne, jedoch nicht
er, sondern diese regieren, daß diese aber nur so lange regieren
können, als sie im Sinne der Majorität der Volksvertreter re¬
gieren, indem letztere die Regicrungsmittel,z. B. die Steuern,
verweigern können. Dadurch, daß der König nicht selbst regiert,
kann ihn auch bei schlechter Regierung der Volksunmut nicht
unmittelbar treffen; dieser wird in konstitutionellen Staaten
nur die Folge haben, daß der König andere und zwar populäre
Minister erwählt, von denen man ein besseres Regiment erwar¬
tet, statt daß in absoluten Staaten, wo der König selbst regiert,
ihn unmittelbar selbst der Unmut des Volks trifft und dieses,
mn sich zu helfen, genötigt ist, den Staat umzustürzen. Dadurch,
daß der König nicht selbst regiert, ist das Heil des Staates un¬
abhängig von seiner Persönlichkeit, der Staat wird da nicht mehr
durch jeden Zufall, durch jede allerhöchste oder allerniedrigstc
Leidenschaftgefährdet und gewinnt eine Sicherung, wovon die
frühern Staatswesen gar keine Ahnung hatten: denn von Teno-
phmU bis Fenelon" erschien ihnen die Erziehung eines Fürsten

' Xenophon, ver berühmte griechische Geschichtschreiber (445—
354 j?j v. Chr.), in seinem politischen Roman (Er¬
ziehung des Cyrus).

^ Franxois de la Motte Fenelon (1651—1715), Verfasser des
„Uslkmagns", einer Unterweisung für den jungen Thronfolger, den
Herzog von Burgund, dessen Erzieher Fenelon war.
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als die Hauptsache; sogar der große Aristoteles' muß tu seiner
Politik darauf hinzielen, und der größere Plato^ weiß nichts Bes¬
seres vorzuschlagen, als die Philosophen auf den Thron zu setzen
oder die Fürsten zu Philosophen zu machen. Dadurch, daß der
König nicht selbst regiert, ist er auch nicht verantwortlich, ist er
unverletzlich, inviolabls, und nur seine Minister können wegen
schlechter Regierung angeklagt, verurteilt und bestraft werden.
Der Kommentator der englischen Konstitution, Blackstone be¬
geht einen Mißgriff, wenn er die Unverantwortlichkeit des Königs
zu dessen Prärogativen zählt. Diese Ansicht schmeichelt einem
Könige mehr, als sie ihm nützt. In den Ländern des politischen
Protestantismus, in konstitutionellen Ländern, will man die
Rechte der Fürsten vielmehr in der Vernunft begründet wissen,
und diese gewährt hinlängliche Gründe für ihre ünverletzlichkeit,
wenn man annimmt, daß sie nicht selbst handeln können und
also deshalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht
bestrafbar sind, wie jeder, der nicht selbst handelt. Der Grundsatz
„tüs üing- vannot äo rvrong'" mag also, insofern man die UnVer¬
antwortlichkeit darauf gründet, nur dadurch seine Gültigkeit er¬
langen, daß man hinzusetzt: bsaauss Iis äoss notüinK, Aber an
der Stelle des konstitutionellen Königs handeln die Minister,
und daher sind diese verantwortlich, Sie handeln selbständig,
dürfen jedes königliche Ansinnen, womit sie nicht übereinstimmen,
geradezu abweisen und, im Fäll dem Könige ihre Rcgierungs-
art mißfällt, sich ganz zurückziehen. Ohne solche Freiheit des
Willens wäre die Verantwortlichkeit der Minister, die sie durch
die Kontrasignatur bei jedem Regierungsakte sich aufbürden, eine
heillose Ungerechtigkeit, eine Grausamkeit, ein Widersinn, es wäre
gleichsam die Lehre vom Sündenbocke in das Staatsrecht ein¬
geführt, Aus demselben Grund sind die Minister eines absoluten
Fürsten ganz unverantwortlich, außer gegen diesen selbst; wie die¬
ser nur Gott, so sind jene nur ihrem unumschränkten Herrn Re¬
chenschaftschuldig, Sie sind nur seine untergebenen Gehülfen, seine
getreuen Diener, und müssen ihm unbedingt gehorchen. Ihre
Kontrasignatur dient nur, die Echtheit der Ausfertigung und der

' Politik, Buch VII ff,
2 Republik, Buch VI ff,
" William Blackstone (1723—8l>), engl. Rechtsgelehrtee; seine

„Louunsutariss ou tüs larvs ot Uiiglaucl" (1763—68, 4 Bde.) find ein
klassisches Werk über die englische Staats - und Rechtsverfassung,

Heine. V. 8
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fürstlichen Unterschrift zu beglaubigen. Man hat freilich nach
dem Tode der Fürsten viele solcher Minister angeklagt und ver¬
urteilt; aber immer mit Unrecht. Engncrrand de Miragny^ ver¬
teidigte sich in einem solchen Falle mit den rührenden Worten :
„Wir als Minister sind nur wie Hände und Füße, wir müssen
dem Haupte, dem Könige, gehorchen; dieses ist seht tot, und seine
Gedanken liegen mit ihm im Grabe; wir können und wir dürfen
nicht sprechen".

Nach diesen wenigen Andeutungen über den Unterschiedder
beiden Gewalten, der absoluten und der konstitutionellen, wird
es jedem einleuchtend sein, daß der Streit über die Präsidentur,
wie er in den hiesigen Verhältnissen zum Vorscheinekam, min¬
der die Frage betreffen sollte: ob der König das Konseil präsidie¬
ren darf? als vielmehr: inwiefern er espräsidierendarf? Es kommt
nicht darauf an, daß ihm die Charte die Präsidentur nicht ver¬
bietet oder ein Paragraph derselben ihm solche sogar zu erlauben
scheint; sondern es kommt darauf an, ob er nur Iwnoris eansa,
zu seiner eigenen Belehrung, ganz passiv, ohne aktive Teilnähme
präsidiert, oder ob er als Präsident seinen Selbstwillcn geltend
macht in der Leitung und Ausführungder Staatsgeschäfte? Im
ersten Falle mag es ihm immerhin erlaubt sein, sich täglich einige
Stunden lang in der Gesellschaft von Herrn Barths, Louise Se-
bastiani rc. zu ennuyieren, im andern Falle muß ihm jedoch die¬
ses Vergnügen streng verboten bleiben. In diesem letztern Falle
würde er, durch seinen Selbstwillcn regierend, sich dem absoluten
Königtums nähern, wenigstens würde er selbst als ein verant¬
wortlicher Minister betrachtet werden können. Ganz richtig be¬
haupteten einige Journale, daß es unrecht wäre, wenn ein Mann,
der auf dem Todbette läge wie Perier, oder der nicht einmal seine
Gesichtsmuskelnregieren könne wie Sebastiani, für die selbstwilli¬
gen Regierungsakte des Königs verantwortlich sein müsse. Das
ist jedenfalls eine schlimme Streitfrage,die eine hinlänglich grelle
Bedeutung hat; denn mancher erinnert sich dabei an das terro¬
ristische Wort: In i-ösizonsabilits ässt In mort. Mit einer Jnos-

' Als nach Philipps IV. Tode unter dessen Sohne Ludwig X. (1314
bis 1316) eine feudale Reaktion in Frankreich eintrat, wurden die »reisten
Räte Philipps entlassen und der bisherige Finanzminister Enguerrand
de Marigny hingerichtet.

^ Barths war Justizminister, Louis Finanzininister in Periers
Kabinett.
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siziosität, die ich nicht billigen darf, wird bei dieser Gelegenheit,
namentlich von dem„XatIomrl", dieVerantwortlichkeitdesKönigs
behauptet und infolgedessen seine Jnviolabilität geleugnet. Die¬
ses ist immer für Ludwig Philipp eine mißbehaglichc Mahnung
und dürfte Wohl einiges Nachsinnen in seinen: Haupte hervor¬
bringen. Seine Freunde meinten, es wäre wünschenswert, daß
er gar nichts thue, wobei nur im mindesten das Prinzip von der
Jnviolabilität zur Diskussion kommen und dadurch in der öffent¬
lichen Meinung erschüttert werden könnte. Aber Ludwig Philipp,
wenn wir seine Lage billig ermessen, möchte doch nicht unbedingt
zu tadeln sein, daß er beim Regieren ein bißchen nachzuhelfen sucht.
Er weiß, seine Minister sind keine Genies; das Fleisch ist willig,
aber der Geist ist schwach. Die faktische Erhaltung seiner Macht
scheint ihm die Hauptsache. Das Prinzip von der Jnviolabilität
muß für ihn nur ein sekundäres Interesse haben. Er weiß, daß
Ludwig XVI., kopflosen Andenkens, ebenfalls inviolabcl gewesen.
Es hat überhaupt in Frankreich mit der Jnviolabilität eine eigene
Bewandtnis. Das Prinzip der Jnviolabilität ist durchaus un¬
verletzlich. Es gleicht deni Edelstein in dem Ringe des Don Louis
Fernando Pcrcz Akaiba, welcherStein die wunderbare Eigenschaft
hatte: wenn ein Mann, der ihn am Finger trug, vom höchsten
Kirchturmeherabfiel, so blieb der Stein unverletzt.

Um jedoch deni fatalen Mißstand einigermaßen abzuhelfen,
hat Ludwig Philipp eine Jnterimspräsidentur gestiftet und den
Herrn MontaliveU damit bekleidet. Dieser wurde jetzt auch Mi¬
nister des Innern, und an seiner Stelle wurde Herr Girod de
L'Ain Minister des Kultus. Alan braucht diese beiden Leute nur
anzusehen, um mit Sicherheit behaupten zu können, daß sie kei¬
ner Selbständigkeit sich erfreuen, und daß sie nur als kontrasig-
nierende Hampelmänner agieren. Der eine, illonsisnr Is oomts
äs Uontalivöt, ist ein wohlgeformter j unger Mann, fast aussehend
wie ein hübscher Schuljunge, den man durch ein Vergrößerungs¬
glas sieht. Der andere, Herr Girod de L'Ain, zur Genüge be¬
kannt als Präsident der Deputiertenkammer, wo er jederzeit durch
Verlängerung oder Abkürzung der Sitzungen die Interessen des
Königs zu fördern gewußt, ist das Devouement selbst. Er ist ein
untergesetzter Mann von weichem Fleische, gehäbigem Bäuchlein,

i Graf Montalivet (1801—80); er verwaltete außerdem noch die
Zwilliste des Königs.
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steifsamen Bcinchm, einem Herzen von Papiermache, und er sieht
aus wie ein Braunschweigcr, der auf den Märkten mit Pfeifen-
köpfeu handelt, oder auch wie ein Hausfreund, der den Kindern
Brezeln mitbringt und die Hunde streichelt.

Vom Marschall Soultdem Kricgsminister, will man wis¬
sen, oder vielmehr man weiß von ihm ganz genau, daß er unter¬
dessen beständig intrigiert, um zur Präsidcntnr des Konseils zu
gelangen. Letztere ist überhaupt das Ziel vieler Bestrebnisse im
Ministerium selbst, und die Ränke, die sich dabei durchkreuzen,
vereiteln nicht selten die besten Anordnungen, und es entstehen
Gegnerschaft, Zwist und Zerwürfnisse, die scheinbar in der verschie¬
denen Meinung, eigentlich aber in der übereinstimmenden Eitelkeit
ihren Grund haben. Jeder ehrgeizt nach der Präsidentur. Prä¬
sident des Konseils ist ein bestimmter Titel, der von den übrigen
Ministern etwas allzu scharf scheidet. So z. B. bei der Frage von
der Verantwortlichkeit der Minister gilt hier die Ansicht: daß der
Präsident für Fehler in der Tendenz des Ministeriums, jeder an¬
dere Minister aber nur für die Fehler seines Departements ver¬
antwortlich sei. — Diese Unterscheidung und überhaupt die offi¬
zielle Ernennung eines Präsidenten des Konseils ist ein hemmen¬
des und verwirrendes Gebrechen. Wir finden dieses nicht bei den
Engländern, deren konstitutionelle Formen doch immer als Mu¬
ster dienen^ die Präsidentur, wenn ich nicht irre, existiert bei ihnen
keineswegs als offizieller Titel. „Der erste Lord des Schatzes" ist
zwar gewöhnlich Präsident, aber nicht als solcher. Der natürliche,
wenn auch durch kein Gesetz bestimmte Präsident ist immer der¬
jenige Minister, dem der König den Auftrag gegeben, ein Mini¬
sterium zu bilden, d. h. unter seinen Freunden und Bekannten
diejenigen als Minister zu wählen, die mit ihm in politischer Mei¬
nung übereinstimmen und zugleich die Majorität im Parlamente
haben würden. — Solchen Auftrag hat jetzt der Herzog von Well
lington erhalten; Lord Greh° und seine Whigs unterliegen — für
den Augenblick.

^ Marschall Soult (1769—1851), von Napoleon zum Marschall
und Herzog vou Dalmatieu ernannt, war im Ministerium Perier Kriegs¬
minister und wurde im Oktober 1839 von Ludwig Philipp beauftragt,
ein neues Kabinett zu bilden. In diesem erhielt Soult sein bisheriges
Amt neben dem Vorsitz im Ministerium.

^ Am 9. Mai 1832 trat Lord Grsp zurück, da der König den ver-
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Krtiktl VIII.
Paris, 27. Mai 1832.

Casimir Perier hat Frankreich erniedrigt, um die Börsenkurse
zu heben. Er wollte die Freiheit von Europa verkaufen um den
Preis eines kurzen schmählichen Friedens für Frankreich. Er hat
dm Starren' der Knechtschaft und dem Schlechtestenin uns sel¬
ber, dem Eigennutze,Vorschub geleistet, so daß Tausende der edel¬
sten Menschen zu Grunde gingen durch Kummer und Elend und
Schimpf und Selbstentwllrdigung.Er hat die Toten in den Ju¬
liusgräbern lächerlich gemacht, und er hat den Lebenden so entsetz¬
lich das Leben verleidet, daß sie selbst diese Toten beneiden muß¬
ten. Er hat das heilige Feuer gelöscht, die Tempel geschlossen,
die Götter gekränkt, die Herzen gebrochen. Und dennoch würde
ich dafür stimmen, daß CasimirPerier beigesetzt werde in das Pan¬
theon, in das große Haus der Ehre, welches die goldne Aufschrift
führt; den großen Männern das dankbare Vaterland. Denn Ca¬
simir Perier war ein großer Mann; er besaß seltene Talente und
seltene Willenskraft, und was er that, that er in gutem Glau¬
ben, daß es dem Vaterlandenutze, und er that es mit Aufopfe¬
rung seiner Rühe, seines Glücks und seines Lebens. Das ist es
eben, nicht für den Nutzen und den Erfolg ihrer Thaten muß das
Vaterland seinen großen Männern danken, sondern für den Willen
und die Aufopferung, die sie dabei bekundet. Selbst wenn sie gar
nichts gewollt und gethan hätten für das Vaterland, müßte die¬
ses seine großen Männer nach ihrem Tode ehren; denn sie haben
es durch ihre Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierde des
Himmels sind, so zieren großeMenschenihreHeimat, ja die ganze
Erde. Die Herzen großer Menschen sind aber die Sterne der Erde,
und ich glaube, wenn man von oben herabsähe auf unfern Plane¬
ten, würden uns diese Herzen wie klare Lichter, gleich den Sternen
des Himmels, entgegenstrahlen. Vielleicht von so hohem Stand¬
punkte würde man erkennen, wie viel herrliche Sterne auf dieser

sprochenen Peersschub nicht genehmigte; Wellington ward aufgefordert,
ein neues Kabinett zu bilden, kam damit aber nicht zu stände, und Lord
Grey trat wieder in sein Amt ein.

' Name der früher in Italien, besonders im Kirchenstaat, thätigen
Justiz- und Polizeidieuer.
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Erde zerstreut sind, wie viele derselben in obskuren Wüsten un¬
bekannt und einsam leuchten, wie schöngestirnt unserdeutschesVa¬
terland, wie glänzend, wie strahlend Frankreich ist, diese Milch¬
straße großer Atenschenherzen!

Frankreich hat in der letzten Zeit viele Sterne erster Größe
verloren. Viele Helden aus der Revolutions- und Kaiserzeit hat
die Cholera hingerafft. Viele bedeutende Staatsmänner, wor¬
unter Martignac ^ der ausgezeichnetste, sind durch andere Krank¬
heiten gestorben. Die Freunde der Wissenschaft betrauerten be¬
sonders den Tod Champollions^, der so viele ägyptische Könige
erfunden hat, und denTod Cuviers^, der so viele andere große Tiere
entdeckt, die gar nicht mehr existieren, und unserer alten Mutter
Erde aufs ungalanteste nachgewiesen hat, daß sie viele tausend
Jahre älter ist, als wofür sie sich bisher ausgegeben. „Lüh tähte
sänne Won!" (los totes s'sn vont) quäkte Herr Sebastiani, als er
den Tod Periers erfuhr, und auch er werde bald sterben, quäkte
er hinzu.

Der Tod Periers hat hier geringere Sensation erregt, als zu
erwarten stand. Nicht einmal auf der Börse. Ich konnte nicht
umhin, an dem Tage, wo Perier gestorben, nach der Place de la
Bourse zu gehen. Da stand der große Marmortempel, wo Perier
wie ein Gott und sein Wort wie ein Orakel verehrt worden, und
ich fühlte an dieSäülen, die hundert kolossalen Säulen, die draußen
ragen, und sie waren alle unbewegt und kalt wie die Herzen je¬
ner Menschen, für welche Perier so viel gethan hat. O der trüb¬
seligen Zwerge! Nie wird wieder ein Riese sich für sie aufopfern
und, um ihre Zwerginteressen zu fördern, seine großen Brüder
verlassen. Diese Kleinen mögen immerhin spotten über die Rie¬
sen, die, arm und ungeschlacht, auf den Bergen sitzen, während
sie, die Kleinen, begünstigt durch ihre Statur, in die engen Gru¬
ben der Berge hineinkriechen, und dort die edlen Metalle hcrvor-
klopfen oder den noch kleineren Gnomen, den Metällariis, abge-

' Gras Martignac (1773—1839), unter Karl X. Ministerpräsi¬
dent, gehörte der gemäßigten Rechten an. Er starb am 3. März.

° Jean Franxois Champollion-Figeac (1791—1832), Be¬
gründer der ägyptischen Altertumskunde.

2 George Leop. Ehret. Fred. Dag ob. Baron deCuvi er (17öS
bis 1839), der berühmte Naturforscher, gab der Zoologie eine neue Rich¬
tung und erhob die vergleichende Anatomie zur Wissenschaft.
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Winnen können. Steigt nur immer hinab in eure Gruben, hal¬
tet euch nur fest an der Leiter, und kümmert euch nicht daruni,
daß die Sprossen immer schmutziger werden, je tiefer ihr hinab¬
steigt zu den kostbarsten Stollen des Reichtums!

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börse betrete, das
schöne Marmorhaus, erbaut im edelsten griechischen Stile und
geweiht dem nichtswürdigsten Geschäfte, dem Staatspapicren-
schacher. Es ist das schönste Gebäude von Paris; Napoleon hat
es bauen lassen. In demselben Stile und Maßstäbe ließ er einen
Tempel des Ruhms bauen. Ach, der Tempel des Ruhms ist nicht
fertig geworden; die Bourbonen verwandelten ihn in eine Kirche
und weihten diese der reuigen Magdalene; aber die Börse steht
fertig in ihrem vollendetsten Glänze, und ihrem Einflüsse ist es
wohl zuzuschreiben, daß ihre edlere Nebenbuhlerin, der Tempel
des Ruhms, noch immer unvollendet und noch immer in schmäh¬
lichster Verhöhnung der reuigen Magdalene geweiht bleibt. Hier,
in dem ungeheuren Räume der hochgewölbtenBörsenhalle, hier
ist es, wo der Staatspapierenschacher mit allen seinen grellen Ge¬
stalten und Mißtönen wogend und brausend sich bewegt wie ein
Meer des Eigennutzes, wo aus den wüsten Menschenwellendie
großen Bankiers gleich Haifischen hervorschnappen, wo ein Un¬
getüm das andere verschlingt, und wo oben auf der Galeric, gleich
lauernden Raubvögeln auf einer Mecrklippe, sogar spekulierende.
Damen bemerkbar sind. Hier ist es jedoch, wo dieJnteresscn woh¬
nen, die in dieser Zeit über Krieg und Frieden entscheiden.

Daher ist die Börse auch für uns Publizisten so wichtig. Es
ist aber nicht leicht, die Natur jener Interessen nach jeden: ein¬
wirkenden Ereignisse genau zu begreifen und die Folgen danach
würdigen zu können. Der Kurs der Staatspapiere und des Dis¬
kontos ist freilich ein politischer Thermometer, aber man würde
sich irren, wenn man glaubte, dieser Thermometer zeige den Sic-
gesgrad der einen oder der anderen großen Fragen, die jetzt die
Menschheit bewegen. Das Steigen und Fällen der Kurse beweist
nicht das Steigen oder Fallen der liberalen oder servilen Partei,
sondern die größere oder geringere Hoffnung, die man hegt für die
Pazifikation Europas, für die Erhaltung des Bestehenden, oder
vielmehr für die Sicherung der Verhältnisse, wovon die Auszah¬
lung der Staatsschuldzinsen abhängt.

In dieser beschränkten Auffassung bei allen möglichenVor-
kommcnheitensind die Börsenspekulanten bewunderungswürdig.
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Ungestört von allen geistigen Aufregungen haben sie ehren Sinn
allein auf alles Faktische gewendet, und fast mit tierischem Ge¬

fühle, wie Wettcrfrösche, erkennen sie, ob irgend ein Ereignis, das
scheinbar beruhigend aussieht, nicht eine Quelle künftiger Stürme

sein wird, oder ob ein großes Mißgeschick nicht am Ende dazu

diene, die Ruhe zu konsolidieren. Bei dem Falle Warschaus' frug
man nicht: Wieviel Unheil wird für die Menschheit dadurch ent¬

stehen? sondern: Wird der Sieg desKantschus die Unruhestifter,

d. h. die Freunde der Freiheit, entmutigen? Durch die Bejahung
dieser Frage stieg der Kurs. Erhielte man heute an der Börse

plötzlich die telegraphische Nachricht, daß Herr Tälleyrand" an eine

Vergeltung nach dem Tode glaube, so würden die französischen
Staatspapiere gleich um zehn Prozent fallen; denn man könnte

fürchten, er werde sich mit Gott zu versöhnen suchen, nnd dem

Ludwig Philipp und dein ganzen Unsta-milisu entsagen, und sie

sakrifizicren, und die schöne Ruhe, deren wir jetzt genießen, aufs
Spiel setzen. Weder Sein noch Nichtsein, sondern Ruhe oder Un¬

ruhe ist die große Frage der Börse. Danach richtet sich auch

der Diskonto. In unruhiger Zeit ist das Geld ängstlich, zieht

sich in die Kisten der Reichen, wie in eine Festung, zurück, hält

sich eingezogen; der Diskonto steigt. In ruhiger Zeit wird das

Geld wieder sorglos, bietet sich preis, zeigt sich öffentlich, ist sehr

herablassend; der Diskonto ist niedrig. So ein alter Louisdor

hat mehr Verstand als ein Mensch, und weiß am besten, ob es

Krieg oder Frieden gibt. Vielleicht durch den guten Umgang mit
Geld haben die Leute der Börse ebenfalls eine Art von politischem

Instinkte bekommen, nnd während in der letzten Zeit die tiefsten

Denker nur Krieg erwarteten, blieben sie ganz ruhig und glaubten

an die Erhaltung des Friedens. Frug man einen derselben nach

seinen Gründen, so ließ er sich, wie Sir John, keine Gründe ab¬
zwingen, sondern behauptete immer: Das ist meine Idee.

In dieser Idee ist die Börse seitdem sehr erstarkt, und nicht

einmal der Tod Periers konnte sie ans eine andere Idee bringen.
Freilich, sie war längst auf diesen Fall vorbereitet, und zudem

bildet man sich ein, sein Friedenssystem überlebe ihn und stehe

fest durch den Willen des Königs. Aber diese gänzliche Jndiffc-

' In den Tagen vom 6.-8. September 1831 ward Warschau von
den Nüssen erstürmt.

2 Vgl. Bd. IV, S. 29, Anm. 2.
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reuz bei der Todesnachricht Periers hat mich widerwärtig be¬
rührt. Anstandshalber hätte die Börse doch wenigstens durch
eine kleine Baisse ihre Betrübnis an den Tag legen müssen. Aber
nein, nicht einmal ein Achtel Prozent, nicht einmal ein Achtel
Trauerprozent sind die Staatspapiere gefallen bei dem Tode Ca¬
simir Periers, des großen Bankierministers!

Bei Periers Begräbnis zeigte sich wie bei seinem Tode die
kühlste Indifferenz. Es war ein Schauspiel wie jedes andere;
das Wetter war schön, und Hunderttausende bon Menschen waren
auf den Beinen, um den Leichenzug zu sehen, der sich lang und
gleichgültig über die Boulevards nach Pere-Lachaise dahinzog.
Auf vielen Gesichtern ein Lächeln, auf andern die laueste Werkel-
tagsstimmung, auf den meisten nur Ennni. Unzählig viel Mi¬
litär, wie es sich kaum ziemte für den Friedenshcld des Entwaff¬
nungssystems. Biel Nationälgarden und Gendarmen. Dabei auch
dieKanoniere mit ihrenKanonen, welche letztere mit Recht trauern
konnten, denn sie hatten gute Tage unter Pericr, gleichsam eine
Sinekur. Das Volk betrachtete alles mit einer seltsamen Apathie;
es zeigte weder Haß noch Liebe; der Feind der Begeisterung wurde
begraben, und Gleichgültigkeit bildete den Leichenzug. Die ein¬
zigen wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren die
beiden Söhne des Verstorbenen, die in langen Trauermänteln
und mit blassen Gesichtern hinter dem Leichenwagen gingen. Es
sind zwei junge Menschen, etwa in den Zwanzigcn, untersetzt,
etwas ründlich, von einem Äußern, das vielmehr Wohlhabenheit
als Geist verrät; ich sah sie diesen Winter auf allen Bällen,
lustig und frischbäckig. Auf dem Sarge lagen dreifarbige Fahnen,
mit schwarzem Krepp umflort. Die dreifarbige Fahne hätte just
nicht zu trauern brauchen bei Casimir Periers Tod. Wie ein
schweigender Vorwurf lag sie traurig auf seinem Sarg, die Fahne
der Freiheit, die durch seine Schuld so viele Beleidigungen er¬
litten. Wie der Anblick dieser Fahne, so rührte mich auch der
Anblick des alten Lafaycttc bei dem Leichenzuge Periers, des ab¬
trünnigen Mannes, der doch einst so glorreich mit ihm gekämpft
unter jener Fahne.

Meine Nachbarn, die dem Zuge zuschauten, sprachen von dem
Leichenbegängnisse Benjamin Constantsy Da ich erst ein Jahr in

' Heurl Benjamin Constant de Rebecque (1767—183V),
politischer Schriftsteller, 1799 Mitglied des Tribunals, 18V2 aus Paris



Paris bin, so kenne ich die Betrübnis, die damals das Volk an
den Tag legte, nur aus der Beschreibung. Ich kann mir jedoch
von solchem Volksschmerz eine Vorstellung machen, da ich kurz
nachher dem Begräbnisse des ehemaligen Bischofs von Blois, des
Convcntionnel Gregoire', zugesehen. Da waren keine hohen Be¬
amten, keine Infanterie und Kavallerie, keine leeren Traucrwagen
voll Hoflakaien, keine Kanonen, keine Gesandten mit bunten
Livreen, kein offizieller Pomp. Aber das Volk weinte, Schmerz
lag auf allen Gesichtern, und obgleich ein starker Regen wie mit
Eimern vom Himmel herabgoß, waren doch alle Häupter unbe¬
deckt, und das Volk spannte sich vor den Leichenwagenund zog
ihn eigenhändig nach dem Mont Parnaß. Gregoire, ein wahrer
Priester, stritt sein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und
Gleichheit der Menschen jeder Farbe und jedes Bekenntnisses; er
ward immer gehaßt und verfolgt von den Feinden des Volks,
und das Volk liebte ihn und weinte, als er starb.

Zwischen zwei bis drei Uhr ging der Leichenzug Periers über
die Boulevards; als ich um halb acht von Tische kam, begegnete
ich den Soldaten und Wagen, die vom Kirchhofe zurückkehrten.
Die Wagen rollten jetzt rasch und heiter; die Trauerflorewaren
von der dreifarbigen Fahne abgenommen; diese und die Harnische
der Kürassiere glänzten im lustigsten Sonnenschein; die roten
Trompeter, auf Weißen Rossen dahintrabcnd, bliesen lustig die
Marseillaise; das Volk, bunt geputzt lind lachend, tänzelte nach
den Theatern; der Himmel, der lange umwölkt gewesen, war
jetzt so lieblich blau, so sonnenduftig; die Bäume glänzten so
grünvergnügt;die Cholera und Casimir Perier waren vergessen,
lind es war Frühling.

Nun ist der Leib begraben, aber das System lebt noch. Oder
ist es wirklich wahr, daß jenes System nicht eine Schöpfung Pe¬
riers ist, sondern des Königs? Einige Philippistenhaben diese
Meinung zuerst geäußert, damit man der selbständigenKraft des

verbannt, im April 181S von Napoleon zum Staatsrat ernannt, arbeitete
mit an der sogen. Konstitntion des Maifeldes. Seit 1819 Abgeordneter,
bekämpfte er die Reaktion. 1839 erklärte er sich für den Herzog von
Orleans.

' Henri Gregoire (1759—1831), Bischof von Blois, Mitglied
der konstituierenden Nationalversammlung, dann auch des Konvents,
ein wahrer Volksfrennd, so daß sein Tod 1831 allgemeine aufrichtige
Trauer hervorrief.
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Königs Vertraue; damit mau nicht Mähne, er stehe ratlos an dem
Grabe seines Beschützers; damit man an der Aufrechthaltung des
bisherigen Systems nicht zweifle. Viele Feinde des Königs be¬
mächtigen sich jetzt dieser Meinung; es kommt ihnen ganz er¬
wünscht, daß man jenes unpopuläre System früher als den
13. März datiert und ihm einen allerhöchstenStifter zuschreibt,
dem dadurch die allerhöchste Verantwortlichkeit erwächst. Freunde
und Feinde vereinigen sich hier manchmal, um die Wahrheit zu
verstümmeln. Entweder schneiden sie ihr die Beine ab, oder ziehen
sie so in die Länge, daß sie so dünn wird wie eine Lüge, Der
Parteigeist ist ein Prokrustcs, der die Wahrheit schlecht bettet.
Ich glaube nicht, daß Perier bei dem sogenannten Systeme vom
13. März nur seinen ehrlichen Namen hergeopfert, und daß Lud¬
wig Philipp der eigentlicheVater sei. Er leugnet vielleicht die
Vaterschaft bei diesem bedenklichen Kinde, ebenso wie jener Bauer¬
bursche, der naiv hinzusetzte: mais ponr clirs In vsrits, ss n'z^ ai

nni. Alle Beleidigungen,die Frankreich bisher erdulden
mußte, kommen jetzt auf Rechnung des Königs. Der Fußtritt,
den der kranke Löwe noch zuletzt in Rom von der Eselin des Herrn
erhalten hat, erbittert die Franzosenaufs unleidlichste.Man
thut ihm aber unrecht; Ludwig Philipp läßt ungern eine Belei¬
digung hingehen und möchte sich gerne schlagen, nur nicht mit
jedem; z. B. er würde sich nicht gern mit Rußland schlagen, aber
sehr gern mit den Preußen, mit denen er sich schon bei Välmy
geschlagen, und die er daher nicht sehr zu fürchten scheint. Man
will nämlich nie Furcht an ihm bemerkt haben, wenn von Preu¬
ßen und dessen bedrohlicher Rittertümlichkeit die Rede ist. Lud¬
wig Philipp Orleans, der Enkel des heiligen Ludwig, der Spröß¬
ling des ältesten Königstammes, der größte Edelmann der Chri¬
stenheit, Pflegt dann jovial bürgerlich zu scherzen, wie es doch
betrübend sei, daß die Ukermärksche Kamarilla so gar vornehm
und adelstolz auf ihn, den armen Bürgcrkönig, herabsehe.

Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daß man nie¬
mals an Ludwig Philipp den Grand Seigneur merkt, und daß
in der That das französische Volk keinen bürgerlicheren Mann
zum Könige wählen konnte. Ebensowenig liegt ihm daran, ein
legitimer König zu sein, und, wie man sagt, die Guizotsche Erfin¬
dung der Ouasilegitimitätwar gar nicht nach seinem Geschmack.
Er beneidet Heinrich V. nicht im mindesten ob des Vorzugs der
Legitimität und ist durchaus nicht geneigt, deshalb mit ihm zu
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unterhandeln oder gar ihm Geld dafür zn bieten; aber Ludwig
Philipp ist nun einmal der Meinung, daß er das Bürgerkönig¬
tum erfunden habe, er hat ein Patent auf diese Erfindung bekom¬
men; er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine Summe,
die das Einkommen der Pariser Spielhäuser fast übertrifft, und
er möchte solch einträgliches Geschäft als ein Monopol für sich
und seine Nachkommen behalten. Schon im vorigen Artikel habe
ich angedeutet, wie die Erhaltung jenes Königmonopols dem Lud¬
wig Philipp über alles am Herzen liegt, und wie in Berücksich¬
tigung solcher menschlichen Denkungsweise seine Usurpation der
Präsidentur im Konseil zn entschuldigen ist. Noch immer hat er
sich der That nach nicht in die gebührenden Grenzen seiner konsti¬
tutionellen Befugnis zurückgezogen, obgleich er der Form nach
nicht mehr zu präsidieren wagt. Die eigentliche Streitfrage ist
noch immer nicht geschlichtet und wird sich Wohl bis zur Bildung
eines neuen Ministeriums hinzerren. Was aber die Schwäche der
Regierung am meisten offenbart, das ist eben, daß nicht das innere
Landesbcdürfnis, sondern ausländische Ereignisse die Erhaltung,
Erneuerung oder Umgestaltung des französischen Ministeriums be¬
dingen. Solche Abhängigkeit von fremdländischen Interessen zeigte
sich betrübsam und offenkundig genug während der letzten Vor-
sallcnheiten in England. Jedes Gerücht, das uns in dieser letzten
Zeit von dort zuwehte, brachte hier eine neue Ministerkombina¬
tion in Vorschlag und Beratung. Man dachte viel an Odilon-
Barroth und man war auf gutem Wege, sogar an Mauguin'-
zu denken. Als man das britische Staatssteuer in Wellingtons
Händen sah, verlor man ganz den Kopf, und man war schon im
Begriff, des militärischen Gleichgewichts halber den Marschall
Soult zum ersten Minister zu inachen.

i Camille Hyacinthe Odilon-Barrot (1791—1873), Staats¬
mann nnd Jurist, bis 1848 Haupt der Opposition im Parlament; Dez.
1848 —49 Justizininister. Nach dem Staatsstreich im Jahrs 1831 trat
er vom öffentlichen Leben ganz zurück.

^ Frauxois Mauguin (1782—1834), Rechtsanwalt und Staats¬
mann, seit 1827 Mitglied der Abgeordnetenkammer und bald Führer der
äußersten Linken. Während ver Julirevolution gehörte er derMumzipal-
kommission an, die fünf Tage die oberste Staatsbehörde war. Nach der
Revolution war er ein eifriger Bekämpfer der Justemilieu-Politik und
der Maßnahmen des Auswärtigen Amtes. Auch er trat nach dem Staats¬
streich im Dezember 1851 vom politischen Leben zurück.
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Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann unter
das Kommando zweier alten Soldaten gekommen, die, allem

selbständigen Bürgertnme fremd oder gar feindlich, nie etwas
andres gelernt haben, als sklavisch zu gehorchen oder despotisch

zu befehlen. Soult und Wellington sind ihrem Charakter nach
bloße Condottieri, nur daß ersterer in einer edlern Schule das

Wasfenhandwerk gelernt hat und ebensosehr nach Ruhm wie
nach Sold dürstet. Nichts Geringeres als eine Krone sollte ihm
einst als Beute zufallen, und, wie man mir versichert, Soult war

einige Tage lang König von Portugal unter dem Namen Nicolv I,,

König der Algarvenst Die Laune seines strengen Oberherrn er¬

laubte ihm nicht, diesen königlichen Spaß länger zu treiben. Aber

er kann es gewiß nicht vergessen: er hat einst mit vollen Ohren
den süßen Majestätstitel eingesogen, mit berauschten Augen hat

er die Menschen in unterthänigster Haltung vor sich knien sehen,

auf seinen gnädigen Händen fühlt er noch die brennenden portu¬

giesischen Lippen, — und ihm sollte die Freiheit Frankreichs an¬
vertraut werden! Über den andern, über Mylord Wellington,

brauche ich wohl nichts zu sagen. Die letzten Begebenheiten haben

bewiesen, daß ich in meinen frühern Schriften noch immer zu

milde von ihm gesprochene Man hat, verblendet durch seine täppi¬

schen Siege, nie geglaubt, daß er eigentlich einfältig sei; aber auch

das haben die jüngsten Ereignisse bewiesen. Er ist dumm wie
alle Menschen, die kein Herz haben, Denn die Gedanken kommen

nicht aus dem Kopfe, sondern aus dem Herzen. Lobt ihn immer¬

hin/feile Hofpoeten und reimende Schmeichler des toryschen Hoch¬

muts! Besinge ihn immerhin, kälcdonischer Bardel bankrottes

Gespenst mit der bleiernen Harfe, deren Saiten von Spinnweb!

Besingt ihn, fromme Laureaten, bezahlte Heldensänger, und zu¬

mal besingt seine letzten Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher

vor aller Welt Augen sich in so kläglicher Blöße gezeigt. Fast

einstimmig hat ganz England, eine Jury von zwanzig Millionen
freier Bürger, sein Schuldig ausgesprochen über den armen Sünder,

der wie ein gemeiner Dieb nächtlicherweile und mit Hülfe listiger

' Nicolas Soult focht 1803—13 in Spanien. Die Algarven sind
die Bewohner des südlichsten Teiles von Portugal.

^ Vgl. insbesondere den Aufsatz „Wellington", Bd. III, S. 430 ff.
2 Sir Walter Scott. Vgl. Heines Aufsatz „übe lliks vi diapolson

Lnonaparts" eto., Bd. III, S. 443 ff.
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Hehlerinnen die Kronjnwelen des souveränen Volks, seine Frei¬
heit und seine Rechte, einstecken wollte. Leset den „Uoruiux Ollro-
niels", die „llimss" und sogar jene Sprecher, die sonst so gemüßigt
sind, und staunt ob der scharfrichterlichenWorte, womit sie den
Sieger von Waterloo gestäupt und gebrandmarkt.Sein Name
ist ein Schimpf geworden. Durch die feigsten Höflingskünstesoll
es gelungen sein, ihm auf einige Tage die Gewalt in Händen zu
spielen, die er doch nicht auszuüben wagte. Leigh HunU vergleicht
ihn deshalb mit einem grcisenLüstling, der ein Mädchen verführen
wollte, welches in solcher Bedrängnis eine Freundin um Rat
frug und zur Antwort erhielt: „Laß ihn nur gewähren, und er
wird außer der Sünde seines bösen Willens auch noch die Schande
der Ohnmacht auf sich laden".

Ich habe immer diesen Mann gehaßt, aber ich dachte nie, daß
er so verächtlich sei. Ich habe überhaupt von denen, die ich hasse,
immer größer gedacht, als sie es verdienten. Und ich gestehe, daß
ich den Tories von England mehr Mut und Kraft und großsin¬
nige Aufopferung zutraute, als sie jetzt, wo es not that, bewiesen
haben. Ja, ich habe mich geirrt in diesem hohen Adel von Eng¬
land, ich glaubte, sie würden wie stolze Römer die Äcker, wor¬
auf der Feind kampiert, nicht geringeren Preises wie sonst ver¬
kaufen; sie würden auf ihren kurulischenStühlen die Feinde er¬
warten — nein! ein panischer Schrecken ergriff sie, als sie sahen,
daß John Bull etwas ernsthaft sich gebürdete, und die Äcker mit¬
samt den Notten-boroughs°werden jetzt wohlfeiler ausgebotcn,
und die Zahl der kurulischen Stühle wird vermehrt, damit auch
die Feinde gefälligst Platz nehmen. Die Tories vertrauen nicht
mehr ihrer eigenen Kraft; sie glauben nicht mehr an sich selbst —
ihre Macht ist gebrochen. Freilich, die Whigs sind ebenfalls Ari¬
stokraten, Lord Grey ist ebenso adelsüchtig wie Lord Wellington;
aber es wird der englischen Äristokratie wie der französischen er¬
gehen: der eine Arm schneidet den andern ab.

Es ist unbegreiflich, daß die Tories, auf einen nächtlichen
Streich ihrer Königin rechnend, so sehr erschraken,als dieser ge¬
lang und das Volk sich überall mit lautem Protest dagegen cr-

' James Henri) Leigh Hunt (1784—1859), Schriftsteller und
Dichter, Freund Lord Byrons, der radikalen Linken der Whigpartsi an¬
gehörig; vgl. Bd. III, S. 475.

- Vgl. Bd. III, S.474f.



Artikel VIII, 127

hob. Dies war ja vorauszusehen, wenn man den Charakter der
Engländer und ihre gesetzlichen Widerstandsmittelin Anschlag
brachte. Das Urteil über die Reformbill ^ stand fest bei jedem im
Volke. Alles Nachdenken darüber war cinFaktum geworden. Über¬
haupt haben die Engländer, wo es Handeln gilt, den Borteil, daß
sie, als freie Menschen immer befugt sich frei auszusprechen, über
jede Frage ein Urteil in Bereitschaft haben. Sie urteilen gleich¬
sam mehr, als sie denken. Wir Deutsche hingegen, wir denken im¬
mer, vor lauter Denken kommen wir zu keinem Urteil; auch ist es
nicht immer ratsam, sich auszusprechen; den einen hält die Furcht
vor dem Mißfallen des Herrn Polizeidirektors,den andern die
Bescheidenheit oder gar die Blödigkeit davon zurück, ein Urteil
zu fällen; viele deutsche Denker sind ins Grab gestiegen, ohne über
irgend eine große Frage ein eigenes Urteil ausgesprochen zu haben.
Die Engländer sind hingegen bestimmt, praktisch, alles Geistige
verfestet sich bei ihnen, so daß ihre Gedanken, ihr Leben und sie
selbst eine einzige Thatsache werden, deren Rechte unabweisbar.
Ja, sie sind „brutal wie eine Thatsache" und widerstehen mate¬
riell. Ein Deutscher mit seinen Gedanken, seinen Ideen, die weich
wie das Gehirn, woraus sie hervorgegangen, ist gleichsam selbst
nur eine Idee, und wenn diese der Regierung mißfällt, so schickt
man sie auf die Festung, So saßen sechzig Ideen in Köpenick ein¬
gesperrt, und niemand vermißte sie; die Bierbrauer brauten ihr
Bier nach wie vor; die Almanachsprcssen druckten ihre Kunst¬
novellen nach wie vor. Zu jener thatsächlichenWiderstandsnatnr
der Engländer, jenem unbeugsamen Eigensinn bei abgeurteilten
Fragen kommt noch die gesetzliche Sicherheit,womit sie handeln
können. Wir vermögen uns keinen Begriff davon zu machen, wie
weit die englische Opposition, die Gegnerin der Regierung inner¬
halb und außerhalb des Parlaments, auf legalem Wege vorwärts
schreiten darf. Die Tage von Wilkes^ begreift man erst, wenn man

i Die Parlamsntsreformbill,um die sich insbesondere Russell ver¬
dient gemacht hatte, ward im Juni 1832 nach langen Kämpfen ange¬
nommen.

^ John Miltes (1727—S7), Publizist, nach der Thronbesteigung
Georgs III. der erklärte Gegner des Ministers Bute, griff in seiner Zeit¬
schrift „dlortü Brilon" diesen sowohl als den König aufs schonungs¬
loseste an. Er wurde deshalb verhaftet, aber vor Gericht bald freigespro¬
chen, Einen Neudruck des „dlorld Brilon" ließ das Unterhaus durch den
Henker verbrennen, und viermal wußte es den immer wieder gewählten
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England selbst gesehen hat. Die Reisenden, die uns die englische
Freiheit schildern wollen, geben uns in dieser Absicht eine Aus¬
zählung von Gesetzen. Aber die Gesetze sind nicht die Freiheit selbst,
sondern nur die Grenzen derselben. Man hat auf dem Kontinente
keinen Begriff davon, wieviel intensive Freiheit zuweilen in je¬
nen Grenzen zusammengedrängt ist, und man hat noch viel we¬
niger einen Begriff von der Faulheit und Schlüfrigkeit der Grenz¬
wächter. Nur wo sie Schutz geben sollen gegen Willkür der Ge¬
walthaber, sind jene Grenzen fest und wachsam gehütet. Wenn
sie überschritten werden von den Gewalthabern, dann steht ganz
England auf wie ein einziger Mann, und die Willkür wird zu¬
rückgetrieben. Ja, diese Leute warten nicht einmal, bis die Frei¬
heit verletzt worden, sondern wo sie nur im geringsten bedroht ist,
erheben sie sich gewaltig mit Worten und Flinten. Die Fran¬
zosen des Julius sind nicht früher aufgestanden, als bis die er¬
sten Keulenschlägeder Willkür, die Ordonnanzen', ihnen aufs
Haupt niederfielen. Die Engländer dieses Maimonds haben nicht
den ersten Schlag abgewartet; es war ihnen schon genug, daß dem
berühmten Scharfrichter, der schon in andern Ländern die Frei¬
heit hingerichtet, das Schwert in Händen gegeben worden.

Es sind wunderliche Käuze, diese Engländer. Ich kann sie
nicht leiden. Sie sind erstens langweilig,und dann sind sie un¬
gesellig, eigensüchtig, sie quäken wie die Fwschc, sie sind geborne
Feinde aller guten Musik, sie gehen in die Kirche mit vergoldeten
Gebetbüchern, und sie verachten uns Deutsche, weil wie Sauer¬
kraut essen. Aber als es der englischen Aristokratie gelang, „das
deutsche Weib" (tüs ncmty «llsrman lrorv) durch die Hofbastard¬
schaft in ihr Interesse zu ziehen; als König Wilhelm, der noch
des Abends an Lord Grey versprach, so viel neue Pairs zu ernen¬
nen, als zum Durchsetzen der Reformbill nötig sei^, umgestimmt

Wilkes aus dein Parlament auszustoßen und einkerkern zu lassen. Dessen
Beliebtheit in London wuchs aber hierdurch in hohem Grade: er ward
1774 zum Lord-Mayor gewählt und erhielt 1779 von der Stadt London
das Amt eines Kämmerers.Seit 1774 wagte sich die Regierung seinem
Eintritt ins Parlament nicht mehr entgegenzustellen.

-' Die Ordonnanzen erschienen am 26. Juli 1839 im Staatsanzeiger.
Sie enthielten die zeitweilige Aufhebung der Preßfreiheit, Auflösung der
Kammer und Anordnung von Neuwahlen,Änderung des Wahlgesetzes
und Wiedereinsetzungder von Martignacentfernten Staatsräte.

- Im Januar 1332 hatte König Wilhelm IV. Grey dies Versprechen
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durch die Königin der Nacht, des andern Morgens sein Wortbrach;
als Wellingtonund seine Tories mit ihren liberticiden Händen
die Staatsgewalt ergriffen' da waren jene Engländer plötzlich gar
nicht mehr langweilig, sondern sehr interessant; sie waren gar nicht
mehr ungesellig, sondern sie vereinigten sich hnndcrttausendweis;
sie wurden sehr gemeinsinnig; ihre Worte waren gar nicht mehr
so quäkend, sondern voll des kühnsten Wohllauts; sie sprachen
Dinge, die hinreißender klangen als die Melodien von Rossini und
Meyerbcer, und sie sprachen gar nicht gebetbücherlich fromm von
den Priestern der Kirche, sondern sie berieten sich ganz freigeistig,
„ob sie nicht die Bischöfe zum Henker jagen und König Wilhelm
mitsamt seiner Sauerkrautsippschaft nach Hannover zurückschicken
sollten?"

Ich habe, als ich früher in England war, über vieles gelacht,
aber am herzlichstenüber den Lordmayor, den eigentlichen Bür¬
germeister des Weichbilds von London, der als eine Ruine des
mittelalterlichen Kommuncwesenssich in all seiner Perückenmaje¬
stät und breiten Zunftwürde erhalten hat. Ich sah ihn in der
Gesellschaft seiner Aldermänner;das sind die gravitätischen Vor¬
stände der Bürgerschaft, Gevatter Schneider und Handschuhma¬
cher, meistens dicke Krämer, rote Beefstcakgesichter, lebendige Por¬
terkrüge, aber nüchtern und sehr reich durch Fleiß und Sparsam¬
keit, so daß viele darunter, wie nmn mir versichert, über eine Million
Pfund Sterling in der EnglischenBank liegen haben. Die Eng¬
lische Bank ist ein großes Gebäude in Thread-needle-Strect;und
würde in England eine Revolution ausbrechen, so kann die Bank
in die größte Gefahr geraten, und die reichen Bürger von Lon¬
don könnten ihr Vermögen verlieren und in einer Stunde zu Bett¬
lern werden. Nichtsdestoweniger, als König Wilhelm sein Wort
brach und die Freiheit von England gefährdet stand, da hat der
Lordmayor von London seine große Perücke aufgesetzt, und mit
seinen dicken Aldermännernmachte er sich auf den Weg, und sie
sahen dabei so sichermütig, so amtsruhig aus, als gingen sie zu
einem feierlichen Gastmahl in Guildhall; sie gingen aber nach dem
Hause der Gemeinen und protestierten dort aufs entschlossenste
gegen das neue Regiment und widersagten dem König, im Fall
er es nicht widerriefe, und wollten lieber durch eine Revolution

gegeben; als es aber am 8. Mai zur Entscheidung kam, nahm er sein
Wort zurück,

Heine. V. 9
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Leib und Gut aufs Spiel setzen, als den Untergang der englischen
Freiheit gestatten. Es sind wunderliche Käuze, diese Engländer!

Ich werde eines Mannes, den ich auf der linken Seite des
Sprechers im englischen Unterhause sitzen sah, nie vergessen; denn
nie hat mir ein Mensch mehr als dieser mißfallen. Er sitzt dort
noch immer. Es ist eine untersetzte, stämmige Figur mit eineni
großen, viereckigen Kopfe, der mit unangenehm aufgesträubten
rötlichen Haaren bedeckt ist. Das über und über gerötete, breit-
bäckige Gesicht ist ordinär, regelmäßig unedel; nüchterne, wohl¬
feile Augen; kargzugemessene Nase; eine große Strecke von da bis
zum Munde, und dieser kann keine drei Worte sprechen, ohne daß
eine Zahl dazwischenläuft oder wenigstens von Geld die Rede ist.
Es liegt in seinem ganzen Wesen etwas Knickrichtes, Filziges,
Schäbiges; kurz, es ist der echte Sohn Schottlands,Herr Joseph
Hume'. Man sollte diese Gestalt vor jedem Rechenbuche in Kupfer
stechen. Er gehörte immer zur Opposition; die englischen Mini¬
ster haben immer besondere Angst vor ihm, wenn Geldsummen
besprochenwerden. Sogar als Canning Minister wurde, blieb
er auf der Oppositionsbank sitzen, und wenn Canning in seinen
Reden eine Zahl zu nennen hatte, srug er jedesmal in leisem Tone
den neben ihm sitzenden Huskisson^„borv mnoll?" und wenn die¬
ser ihm die Zahl souffliert hatte, sprach er sie laut aus, indem er
fast lächelnd Joseph Hume dabei ansah; nie hat mir ein Mensch
mehr mißfallen als dieser. Als aber König Wilhelm sein Wort
brach, da erhob sich Joseph Hume hoch und heldenmütig wie ein
Gott der Freiheit, und er sprach Worte, die so gewaltig und so er¬
haben lauteten wie die Glocke von Sankt Paul, und es war frei¬
lich wieder von Geld die Rede, und er erklärte, „daß man keine
Steuern bezahlen solle", und das Parlament stimmte ein in den
Antrag seines großen Bürgers.

Das war es, das entschied; die gesetzliche Verweigerung der
Abgaben schreckte die Feinde der Freiheit. Sic wagten nicht den
Kampf mit einem einigen Volke, das Leib und Gut aufs Spiel

' Joseph Hume aus Montrose in Schottland (1777—18S5), seit
1813 Direktor der Ostindischen Kompanie, seit 1812 Parlamentsmitglied,
als welches er sein Augenmerk vor allein auf Vereinfachung der Rech¬
nungen des Staatshaushalts richtete.

^ William Huskisson (1770—1830), Staatsmann, Begründer
der neuern englischen Freihandels-Politik.
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setzte. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und ihre Gui¬
neern Aber man traute nicht mehr den roten Knechten, obgleich
sie bisherdemWellingtonschenStocke so prügeltreu gehorcht. Man
vertraute nicht mehr der Ergebenheit erkaufter Wortführer; denn
selbst Englands Nobility merkt jetzt, „daß nicht alles in der Welt
seil ist, und daß man auch am Ende nicht Geld genug hat, alles
zu bezahlen". Die Tories gaben nach. Es war in der That das
Feigste, aber auch das Klügste. Wie kam es aber, daß sie das
einsahen? Haben sie etwa unter den Steinen, womit man ihnen
die Fenster einwarf, zufällig den Stein der Weisen gefunden?'

Artikel IX.

Paris, 16. Junius 1839.

John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine
wohlfeile Religion (ebsax ^o vsrumsnt, absax rsligion) und will
nicht mehr alle Früchte seiner Arbeit hergeben, damit die ganze
Sippschaft jener Herren, die seine Staatsinteressen verwalten oder
ihm die christliche Demut predigen, im stolzesten Überfluß schwelgt.
Er hat vor ihrer Macht nicht mehr so viel Ehrfurcht wie sonst,
und auch John Bull hat gemerkt: 1a koros ckss gnanäs n'ast gas
äans 1a tsts äss xstits. Der Zauber ist gebrochen, seitdem die
englische Nobility ihre eigene Schwäche offenbart hat. Mau
fürchtet sie nicht mehr, man steht ein, sie besteht aus schwachen
Menschen wie wir andere. Als der erste Spanier fiel und die
Mexikaner merkten, daß die weißen Götter, die sie mit Blitz und
Donner bewaffnet sahen, ebenfalls sterblich seien: wäre diesen der
Kampf schier schlecht bekommen, hätten die Feucrgewehre nicht
den Ausschlag gegeben. Unsere Feinde aber haben nicht diesen
Vorteil; Barthold Schwarz hat das Pulver für uns alle erfunden.
Vergebens scherzt die Klerisei: gebt dem Cäsar, was des Cäsars
ist. Unsere Antwort ist: während achtzehn Jahrhunderten haben

' Als nach Lord Greys Rücktritte Wellington mit der Bildung eines
neuen Ministeriums betraut ward, erhob sich ein allgemeiner Unwille.
„Mehr Lords", hieß es, „oder gar keine." Die Tories und besonders
Wellington waren sehr bedroht; sie gaben daher nach, und Grey ward
zurückberufen.

9»
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wir dem Cäsar immer viel zu viel gegeben; was übriggeblieben,
das ist jetzt für uns. —

Seit die Resormbill zum Gesetze erhoben ist, sind die Aristo¬
kraten plötzlich so großmütig geworden, daß sie behaupten: nicht
bloß wer zehn Pfund Sterling Steuer bezahle, sondern jeder Eng¬
länder, sogar der ärmste, habe das Recht, bei der Wahl eines Par-
lamcntsdcputierten seine Stimme zu geben. Sie möchten lieber
abhängig werden von dem niedrigsten Bettler- und Lumpengesin¬
del als von jenem wohlhabenden Mittelstand, der nicht so leicht
zu bestechen ist, und der für sie auch keine so tiefe Sympathie fühlt
wie der Pöbel. Letzterer ist jenen Hochgeborenenwenigstens wahl¬
verwandt; sie haben beide, der Adel und der Pöbel, den größten
Abscheu vor gewerbfleißigerThätigkeit; sie streben vielmehr nach
Eroberungdes fremden Eigentums oder nach Geschenken und
Trinkgeldern für gelegentliche Lohndienerei; Schnldenmachen ist
durchaus nicht unter ihrer Würde; der Bettler und der Lord ver¬
achten die bürgerliche Ehre; sie haben eine gleiche Unverschämt¬
heit, wenn sie hungrig sind, und sie stimmen ganz überein in ihrem
Hasse gegen den wohlhabenden Mittelstand. Die Fabel erzählt:
die obersten Sprossen einer Leiter sprachen einst hochmütig zu den
untersten: „Glaubt nicht, daß ihr uns gleich seid, ihr steckt unten
im Kote, während wir oben frei emporragen, die Hierarchie der
Sprossen ist von der Natur eingeführt, sie ist von der Zeit gehei¬
ligt, sie ist legitim"; ein Philosoph aber, welcher vorüberging und
diese hochadelige Sprache hörte, lächelte und drehte die Leiterherum.
Sehr oft geschieht dieses im Leben, und dann zeigt sich, daß die
hohen und die niedrigen Sprossen der gesellschaftlichen Leiter in
derselben Lage eine gleiche Gesinnung beurkunden. Die vorneh¬
men Emigranten, die im Auslande in Misere gerieten, wurden
ganz gemeine Bettler in Gefühl und Gesinnung,während das
corsicanische Lumpengesindel, das ihren Platz in Frankreich ein¬
nahm, sich so frech, so hochnäsig, so hoffärtig spreizte, als wären
sie die älteste Noblesse.

Wie sehr den Freunden der Freiheit jenes Bündnis der No¬
blesse und des Pöbels gefährlich ist, zeigt sich am widerwärtigsten
auf der Pyrenäischen Halbinsel. Hier, wie auch in einigen Pro¬
vinzen von Westfrankreichund Süddentschland, segnet die katho¬
lische Priesterschaft diese heiligcAllianz. Auch die Priester der pro¬
testantischen Kirche sind überall bemüht, das schöne Verhältnis
zwischen dem Volk und den Machthaber« (d.h.zwischen dem Pöbel
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und der Aristokratie) zu befördern, damit die. Gottlosen (die Libe¬
ralen) nicht die Obergewalt gewinnen. Denn sie urteilen sehr
richtig: wer sich frevelhaft seiner Vernunft bedient und die Vor¬
rechte der adeligen Geburt leugnet, der zweifelt am Ende auch an
den heiligsten Lehren der Religion und glaubt nicht mehr an die
Erbsünde, an den Satan, an die Erlösung, an die Himmelfahrt,
er geht nicht mehr nach dem Tisch des Herren und gibt dann
auch den Dienern des Herren keine Abendmahlstrinkgelder oder
sonstige Gebühr, wovon ihreSubsistenz und also das Heil dcrWelt
abhängt. Die Aristokraten aber haben ihrerseits eingesehen, daß
das Christentum eine sehr nützlicheReligion ist, daß derjenige, der
an die Erbsünde glaubt, auch die Erbprivilegien nicht leugnen
wird, daß die Hölle eine sehr gute Anstalt ist, die Menschen in
Furcht zu halten, und daß jemand, der seinen Gott frißt, sehr viel
vertragen kann. Diese vornehmen Leute waren freilich einst selbst
sehr gottlos und haben durch die Auflösung der Sitten den Um¬
sturz des alten Regimes befördert. Aber sie haben sich gebessert,
und wenigstens sehen sie ein, daß man dem Volke ein gutes Bei¬
spiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein so schlechtes Ende
genommen und auf den süßesten Sündenrausch die bitterste Not
gefolgt war, haben die edlen Herren ihre schlüpfrigen Romane mit
Erbauungsbüchern vertauscht, und sie sind sehr devot geworden
und keusch, und sie wollen dem Volk ein gutesBeisPiel geben. Auch
die edlen Damen haben sich mit verwischter Röte auf den Wan¬
gen von dem Boden der Sünde wieder erhoben und bringen ihre
zerzausten Frisuren und ihre zerknitterten Röcke wieder in Ord¬
nung und predigen Tugend und Anständigkeit und Christentum
und wollen dem Volke ein gutes Beispiel geben.

(Ich habe hier einige Stücke ausscheiden müssen, die allzu¬
sehr jenem Modcrantismus huldigten, der in dieser Zeit der
Reaktion nicht mehr rühmlich und passend ist. Ich gebe da¬
für eine nachträglich geschriebene Note, die ich dem Schlüsse
dieses Artikels anfüge.) ^

Ich liebe die Erinnerung der früheren Revolutionskämpfe
und der Helden, die sie gekämpft, ich verehre diese ebenso hoch,
wie es nur immer die Jugend Frankreichs vermag, ja, ich habe
noch vor den Juliustagen den Robcspierre und den Sanktum

' Die ausgeschiedeneStelle ist in den Lesarten dieses Bandes ans
Heines Handschrift zum erstenmal mitgeteilt.

!
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Justum und den großen Berg bewundert — aber ich möchte den¬
noch nicht unter dem Regimentc solcher Erhabenen leben, ich
würde es nicht aushalten können, alle Tage guillotiniert zu wer¬
den, und niemand hat es aushalten können, und die französische
Republik konnte nur siegen und siegend verbluten. Es ist keine
Inkonsequenz, daß ich diese Republik enthusiastischliebe, ohne im
geringsten die Wiedereinführung dieser Regierungsform in Frank¬
reich und noch weniger eine deutsche Übersetzung derselben zn
wünschen. Ja, man könnte sogar, ohne inkonsequent zu sein, zn
gleicher Zeit wünschen, daß in Frankreich die Republik wieder
eingeführt und daß in Deutschland hingegen der Monarchismus
erhalten bleibe. In der That, wem die Sicherung der Siege, die
für das demokratische Prinzip erfochten worden, mehr als alle
andere Interessen am Herzen liegt, dürfte leicht in solchen Fall
geraten.

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jetzt inFrank-
rcich so blutig und bitter gestritten wird, und ich muß die Gründe
anführen, weshalb so viele Freunde der Freiheit immer noch
der gegenwärtigen Regierung anhängen, und warum andere den
Umsturz derselben und die Wiedereinführung der Republik ver¬
langen. Jene, die Philippisten, sagen: Frankreich, welches nur
monarchischregiert werden könne, habe an Ludwig Philipp den
geeignetsten König; er sei ein sicherer Schützer der erlangten Frei¬
heit und Gleichheit, da er selber in seinen Gesinnungen und Sit¬
ten vernünftig und bürgerlich ist; er könne nicht wie die vorige
Dynastie einen Groll im Herzen tragen gegen die Revolution,
da sein Bater und er selber daran teilgenommen;er könne das
Volk nicht an die vorige Dynastie verraten, da er sie als Ver¬
wandter inniger als andere hassen muß; er könne mit den übri¬
gen Fürsten in Frieden bleiben, da diese seiner hohen Geburt
halber ihm seine Illegitimität zu gute halten, statt daß sie gleich
den Krieg erklärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier auf den fran¬
zösischen Thron gesetzt oder gar die Republik proklamiert worden
wäre; und doch sei der Frieden nötig für das Glück Frankreichs.
Dagegen behaupten die Republikaner:das stille Glück des Frie¬
dens sei gewiß ein schönes Gut, es habe jedoch keinen Wert ohne
die Freiheit; in dieser Gesinnung hätten ihre Väter die Bastille
gestürmt und Ludwig Capet das Haupt abgeschlagenund mit
der ganzen Aristokratie Europas Krieg geführt; dieser Krieg sei
noch nicht zu Ende, es sei nur Waffenstillstand, die europäische
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Aristokratiehege noch immer den tiefsten Groll gegen Frankreich,
es fei eine Blutfeindschaft, die nur niit der Vernichtung der einen
oder der andern Macht aufhöre; Ludwig Philipp aber sei ein
König, die Erhaltung seiner Krone sei ihm die Hauptsache, er
verständige und verschwägere sich mit Königen, und hin- und her-
gezerrt durch allerlei Hausverhältnisse und zur leidigsten Halb¬
heit verdammt, sei er ein unzulänglicher Vertreter jener heiligsten
Interessen, die einst nur die Republik am kräftigsten vertreten
konnte, und derenthalbcr die Wiedereinführung der Republik eine
Notwendigkeit sei.

Wer in Frankreich keine teueren Güter besitzt, die durch den
Krieg zu Grunde gehen können, mag nun leicht eine Sympathie
für jene Kampflustigen empfinden, die dem Siege des demokra¬
tischen Prinzips das stille Glück des Lebens aufopfern, Gut und
Blut in die Schanze schlagen und so lange fechten wollen, bis
die Aristokratie in ganz Europa vernichtet ist. Da zu Europa
auch Deutschland gehört, so hegen viele Deutsche jene Sympathie
für die französischenRepublikaner; aber, wie man oft zu weit
geht, so gestaltet sie sich bei manchen zu einer Vorliebe für die
republikanische Form selbst, und da sehen wir eine Erscheinung,
die kaum begreifbar, nämlich deutsche Republikaner.Daß Polen
und Italiener, die ebenso wie die deutschen Freiheitsfreunde von
den französischen Republikanern mehr Heil erwarten als von dem
Justemilieu und sie daher mehr lieben, jetzt auch für die repu¬
blikanische Regierungsform,die ihnen nicht ganz fremd ist, eine
Vorliebe empfinden, das ist sehr natürlich. Aber deutsche Repu¬
blikaner! man traut seinen Ohren kaum und seinen Augen, und
doch sehen wir deren hier und in Deutschland,

Noch immer, wenn ich meine deutschenRepublikancrbetrachte,
reibe ich mir die Augen und sage zu mir selbem träumst du etwa?
Lese ich gar die „Deutsche Tribüne" und ähnliche Blätter, so frage
ich mich: wer ist denn der große Dichter, der dies alles erfindet?
Existiert der Doktor Wirth' mit seinem blanken Ehrenschwert?

' Die „Deutsche Tribüne" ward von Joh. Gg. Aug. Wirth (17S9
bis 1848), dem national gesinnten Helden des Hambachsr Festes, heraus¬
gegeben, Wirth ward nach jener liberalen Kundgebung gefangen gesetzt;
doch entfloh er nach Frankreich und ging hierauf nach der Schweiz, von
wo er 1848 zurückkehrte, um als Abgeordneter in die Nationalversamm¬
lung einzutreten.
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Oder ist er nur ein Phantasicgebilde von Tieck oder Jmmermann?
Dann aber fühle ich Wohl, daß die Poesie sich nicht so hoch ver¬
steigt, daß unsere großen Poeten dennoch keine so bedeutende
Charaktere darstellen können, und daß der Doktor Wirth wirk¬
lich leibt und lebt, ein zwar irrender, aber tapferer Ritter der
Freiheit, wie Deutschland deren wenige gesehen seit den Tagen
Ulrichs von Hutten.

Ist es wirklich wahr, daß das stille Traumland in lebendige
Bewegung geraten? Wer hätte das vor dem Julius 1830 den¬
ken können! Goethe mit seinem Eiapopeia, die Pietisten mit
ihrem langweiligen Gebetbücherton, die Mystiker mit ihrem
Magnetismus hatten Deutschland völlig eingeschläfert,und weit
und breit, regungslos, lag alles und schlief. Aber nur die Leiber
waren schlafgebunden; die Seelen, die darin eingekerkert, behiel¬
ten ein sonderbares Bewußtsein. Der Schreiber dieser Blätter
wandelte damals als junger Mensch durch die deutschen Lande
und betrachtete die schlafenden Menschen; ich sah den Schmerz
auf ihren Gesichtern, ich studierte ihre Physiognomien, ich legte
ihnen die Hand aufs Herz, und sie fingen an, nachtwandlerhaft
im Schlafe zu sprechen, seltsam abgebrochene Reden, ihre geheim¬
sten Gedanken enthüllend. Die Wächter des Volks, ihre goldenen
Nachtmützen tief über die Ohren gezogen und tief eingehüllt in
Schlafröcken von Hermelin, saßen auf roten Polsterstühlen und
schliefen ebenfalls und schnarchten sogar. Wie ich so dahinwan-
derte mit Ränzel und Stock, sprach ich oder sang ich laut vor
mich hin, was ich den schlafenden Menschen auf den Gesichtern
erspäht oder aus den seufzenden Herzen erlauscht hatte; — es war
sehr still uni mich her, und ich hörte nichts als das Echo meiner
eigenen Worte. Seitdem, geweckt von den Kanonen der großen
Woche, ist Deutschland erwacht, und jeder, der bisher geschwiegen,
will das Versäumte schnell wieder einholen, und das ist ein red¬
seliger Lärm und ein Gepolter, und dabei wird Tabak geraucht,
und aus den dunklen Dampfwolken droht ein schreckliches Ge¬
witter. Das ist wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervor¬
ragenden Klippen stehen die Wortführer; die einen blasen mit
vollen Backen in die Wellen hinein, und sie meinen, sie hätten
diesen Sturm erregt und je mehr sie bliesen, desto wütender heule
die Windesbraut;die anderen sind ängstlich, sie hören die Staats¬
schiffe krachen, sie betrachten mit Schrecken das wilde GeWoge,
und da sie aus ihren Schulbüchern wissen, daß man mit Ol das
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Meer besänftigen könne, so gießen sie ihre Studierlämpchen in
die empörte Menschenflut, oder prosaisch zu sprechen, sie schreibeil
ein versöhnendes Broschürchen und wundern sich, wenn das
Mittel nicht hilft, und seufzen: „Visum psräiäi!"

Es ist leicht vorauszusehen, daß die Idee einer Republik, wie
sie jetzt viele deutsche Geister erfaßt, keineswegs eine vorüber¬
gehende Grille ist. Ten Doktor Wirth und den Siebenpfeifer'
und Herrn Scharpf und Georg Fein^ aus Braunschweig und
Grosse und Schüler^ und Savoyeh man kann sie festsetzen,und man
wird sie festsetzen; aber ihre Gedanken bleiben frei und schweben
frei wie Vögel in den Lüften. Wie Vögel nisten sie in den Wip¬
feln deutscher Eichen, und vielleicht ein halb Jahrhundert lang
sieht man und hört man nichts von ihnen, bis sie eines schönen
Sommermorgens auf dem öffentlichen Markte zum Vorschein
kommen, großgewachsen, gleich dem Adler des obersten Gottes,
und mit Blitzeil in den Krallen. Was ist denn ein halb oder gar
ein ganzes Jahrhundert? Die Völker haben Zeit genug, sie sind
ewig; nur die Könige sind sterblich.

Ich glaube nicht so bald an eine deutsche Revolution und noch
viel weniger an eine deutsche Republik; letztere erlebe ich auf
keinen Fäll; aber ich bin überzeugt, wenn wir längst ruhig in
unseren Gräbern vermodert sind, kämpft man in Deutschland mit
Wort und Schwert für die Republik. Denn die Republik ist eine
Idee, und noch nie haben die Deutschen eine Idee ausgegeben,
ohne sie bis in allen ihren Konsequenzen durchgefochten zu haben.

' Philipp Jakob Siebenpfeifer (1783—1345), liberaler Pu¬
blizist.

" Georg Fein aus Helmstädt (1803—69), demokratischer Agita¬
tor, bis 1833 an der Leitung der „Deutschen Tribüne" beteiligt; seit
1834 Redakteur der „Neuen Züricher Zeitung".

6 Friedrich Schüler, Rechtsgelehrter, liberaler Abgeordneter des
baririschen Landtags von 1831; da er nach dein Hambacher Feste in Ge-
sahr schwebte, verhaftet zu werden, flüchtete er sich nach Frankreich. 1848
ward er in die Nationalversammlung gewühlt, wo er der äußersten Lin¬
ken angehörte. Er ging mit dem Rumpfparlament nach Stuttgart und
trat mit in die Rsichsregentschaft ein. Später mußte er abermals ins
Ausland flüchten.

" Joseph Savoye, Schriftsteller, naturalisierter Franzose, Pro¬
fessor am LollöKs l-onis Is Eranä, 1843 Gesandter der französischen
Republik in Frankfurt.
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Wir Deutschen,die wir in unserer Kunstzeit die kleinste ästhetische
Streitfrage, z. B. über das Sonett h gründlichst ausgestritten, wir
sollten jetzt, wo unsere politische Periode beginnt, jene wichtigere
Frage unerortert lassen?

Zu solcher Polemik haben uns die Franzosen noch ganz be¬
sondere Waffen geliefert; denn wir haben beide, Franzosen und
Deutsche, in der jüngsten Zeit viel voneinander gelernt; jene ha¬
ben viel deutsche Philosophie und Poesie angenommen, wir da¬
gegen die politischen Erfahrungen und den praktischenSinn der
Franzosen; beide Völker gleichen jenen homerischen Heroen, die
auf dem Schlachtfelde Waffen und Rüstungen wechseln als Zei¬
chen der Freundschaft". 'Daher überhaupt diese große Verände¬
rung, die jetzt mit den deutschen Schriftstellern vorgeht. In frü¬
heren Zeiten waren sie entweder Fakultätsgelehrteoder Poeten,
sie kümmerten sich wenig um das Volk, für dieses schrieb keiner
von beiden, und in dem philosophischenpoetischen Deutschland
blieb das Volk von der plumpsten Denkweise befangen, und wenn
es etwa einmal mit seinen Obrigkeiten haderte, so war nur die
Rede von rohen Thatsächlichkcitcn,materiellen Nöten, Steuerlast,
Maut, Wildschaden, Thorsperre u. s. w.; — während im prak¬
tischen Frankreich das Volk, welches von den Schriftstellern er¬
zogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle Interessen, um
philosophische Grundsätze, stritt. Im Freiheitskriege (lnons a non
Inesnäo) benutzten die Regierungen eine Koppel Faknltätsgelehrte
und Poeten, um für ihre Kroninteressen auf das Volk zu wir¬
ken, und dieses zeigte viel Empfänglichkeit, las den „Merkur" von
Joseph Görres sang die Lieder von E. M. Arndt, schmückte sich mit
dem Laube seiner vaterländischen Eichen, bewaffnete sich, stellte
sich begeistert in Reih und Glied, ließ sich „Sie" titulieren, land-

' Über die Einführung des Sonetts gab es einen langen litterari¬
schen Streit, an dem insbesondere die Romantiker teilnahmen. Auch
Goethe ließ sich für die bis dahin nur wenig geübte Form gewinnen.
Vgl. H. Welti, Geschichte des Sonetts in der deutschen Dichtung (Leip¬
zig 1884, S. 197 ff.).

^ Vgl. Mas, 6. Gesaug, V. 296 ff. Diomedesund Glaukos tau¬
schen die Waffen als Zeichen alter, uon den Vätern herrührender Gast¬
freundschaft.

2 Joseph von Görres (1776—1848), später das Haupt der kirch¬
lichen Reaktion,gab 1814—16 den patriotischen „Rheinische» Merkur"
heraus.
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stürmte und focht und besiegte den Napoleon; — denn gegen die
Dummheit kämpfen die Götter selbst vergebens. Jetzt wollen die
deutschen Regierungen jene Koppel wieder benutzen. Aber diese
hat unterdessen immer im dunkelen Loch angekettet gelegen und
ist sehr räudig geworden, in Übeln Geruch gekommen und hat
nichts Neues gelernt und bellt noch immer in der alten Weise;
das Volk hingegen hat unterdessen ganz andere Töne gehört, hohe,
herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von Menschenrechten,
unveräußerlichen Menschenrechten, und mit lächelndem Mitleiden,
wo nicht gar mit Verachtung schaut es hinab auf die bekannten
Kläffer, die mittelalterlichen Rüden, die getreuen Pudel und die
frommen Möpse von 1814.

Nun freilich die Töne von 1832 möchte ich nicht samt und
sonders vertreten. Ich habe mich schon oben geäußert in betreff
der befremdlichsten dieser Töne, nämlich über unsere deutschen
Republikaner. Ich habe den zufälligen Umstand gezeigt, woraus
ihre ganze Erscheinung hervorgegangen. Ich will hier durchaus
nicht ihre Meinungen bekämpfen; das ist nicht meines Amtes,
und dafür haben ja die Regierungen ihre besonderen Leute, die
sie dafür besonders bezahlen. Aber ich kann Nicht umhin, hier
die Bemerkung auszusprechen: der Hauptirrtum der deutschen
Republikaner entsteht dadurch, daß sie den Unterschied beider
Länder nicht genau in Anschlag bringen, wenn sie auch für Deutsch¬
land jene republikanische Regierungsart wünschen, die vielleicht
für Frankreich ganz passend sein möchte. Nicht wegen seiner geo¬
graphischen Lage und des bewaffneten Einspruchs der Nachbar-
sürsten kann Deutschland keine Republik werden, wie jüngst der
Großherzog von Baden behauptet hat. Vielmehr sind es eben
jene geographischen Verhältnisse, die den deutschen Republikanern
bei ihrer Argumentation zu gute kämen, und was ausländische
Gefahr betrifft, so wäre das vereinigte Deutschland die furcht¬
barste Macht der Welt, und ein Volk, welches sich unter servilsten
Verhältnissen immer so vortrefflich schlug, würde, wenu es erst
aus lauter Republikanern bestünde, sehr leicht die angedrohten
Baschkiren und Kalmücken anTapstrkeitübertreffen. Aber Deutsch¬
land kann keine Republik sein, weil es seinem Wesen nach roya-
listisch ist. Frankreich ist im Gegenteil seinem Wesen nach repu¬
blikanisch. Ich sage hiermit nicht, daß die Franzosen mehr re¬
publikanische Tugenden hätten als wir; nein, diese sind auch bei
den Franzosen nicht im Überfluß vorhanden. Ich spreche nur
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Von dem Wesen, von dein Charakter, wodurch der Republikanis¬
mus und der Royalismus sich nicht bloß voneinander unterschei¬
den, sondern sich auch als grundverschiedene Erscheinungen kund¬
geben und geltend machen.

Der Royalismus eines Volks besteht dem Wesen nach darin,
daß es Autoritäten achtet, daß es an die Personen glaubt, die
jene Autoritäten repräsentieren, daß es in dieser Zuversicht auch
der Person selbst anhängt. Der Republikanismus eines Volks
besteht dem Wesen nach darin: daß der Republikaner an keine
Autorität glaubt, daß er nur die Gesetze hochachtet, daß er von
den Vertretern derselben beständig Rechenschaft verlangt, sie mit
Mißtrauen beobachtet, sie kontrolliert, daß er also nie den Per¬
sonen anhängt und diese vielmehr, je höher sie aus dem Volke
hervorragen, desto emsiger mit Widerspruch, Argwohn, Spott
und Verfolgung niederzuhalten sucht.

Der Ostracismus war in dieser Hinsicht die republikanischste
Einrichtung, und jener Athener, welcher für die Verbannung
des Aristides stimmte, „weil man ihnimmerdenGerechtcnnenne",
war der echteste Republikaner. Er wollte nicht, daß die Tugend
durch eine Person repräsentiert werde, daß die Person am Ende
mehr gelte als die Gesetze, er fürchtete die Autorität eines Na¬
mens; — dieser Mann war der größte Bürger von Athen, und
daß die Geschichte seinen eigenen Namen verschweigt, charakteri¬
siert ihn am meisten. Ja, seitdem ich die französischen Republi¬
kaner sowohl in Schriften als im Leben studiere, erkenne ich
überall als charakteristische Zeichen jenes Mißtrauen gegen die
Person, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Es ist
nicht kleinliche Glcichheitssucht, weshalb jene Menschen die gro¬
ßen Namen hassen, nein, sie fürchten, daß die Träger solcher Na¬
men ihn gegen die Freiheit mißbrauchen möchten oder vielleicht
durch Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum Schaden
der Freiheit mißbrauchen lassen. Deshalb wurden in der Revo¬
lutionszeit so viele große populäre Freiheitsmänner hingerich¬
tet, eben weil man in gefährlichen Zuständen einen schädlichen
Einfluß ihrer Autorität befürchtete. Deshalb höre ich noch jetzt
aus manchem Munde die republikanische Lehre, daß man alle
liberalen Reputationen zu Grunde richten müsse, denn diese übten
im entscheidenden Augenblick den schädlichsten Einfluß, wie man
es zuletzt bei Lafayette gesehen, dem man „die beste Republik"
verdanke.
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Bielleicht habe ich hier beiläufig die Ursache angedeutet, wes¬
halb jetzt so wenig große Reputationen in Frankreich hervorra¬
gen; sie sind zum größten Teil schon zu Grunde gerichtet. Von
den allerhöchsten Personen bis zu den allerniedrigstcn gibt es hier
keine Autoritäten mehr. Von Ludwig Philipp I. bis zu Alexan¬
der, (übst äss elagusnrs, vom großen Tallehrand ' bis zu Vidocq
von Gaspar Debureau, dem berühmten Pierrot des Füncmbülen-
Theaters°, bis hinab auf Hyazinth de Quelenh Erzbischof von
Paris, von Monsieur Staub, mnitrs taiUsnr, bis zu de Lamar¬
tine dem frommen Böcklein, von Guizot bis Paul de Kock", von
Cherubini' bis Biffi, von Rossini° bis zum kleinsten Maulafft —
keiner, von welchem Gewerbe er auch sei, hat hier ein unbestrit¬
tenes Ansehen. Aber nicht bloß der Glaube an Personen ist hier
vernichtet, sondern auch der Glaube an alles, was existiert. Ja,
in den meisten Fällen zweifelt man nicht einmal; denn derZweifel
selbst setzt ja einen Glauben voraus. Es gibt hier keine Atheisten;
man hat für den lieben Gott nicht einmal so viel Achtung übrig,
daß man sich die Mühe gäbe, ihn zu leugnen. Die alte Religion
ist gründlich tot, sie ist bereits in Verwesung übergegangen, „die
Mehrheit der Franzosen" will von diesem Leichnam nichts mehr
wissen und hält das Schnupftuch vor der Nase, wenn vom Ka¬
tholizismus die Rede ist. Die alte Moral ist ebenfalls tot, oder
vielmehr sie ist nur noch einGespenst, das nicht einmal desNachts
erscheint. Wahrlich, wenn ich dieses Volk betrachte, wie es zu¬
weilen hervorstürmt und auf dem Tische, den man Altar nennt,

' Vgl. Bd. IV, S. 29.
^ Eugene Francis Vidocq (1775—1857), berüchtigter Aben¬

teurer, Soldat, dann Spion im Dienste der Pariser Polizei; 1827 entlas¬
sen, gründete er eine Papierfabrik und 1832 eine Art Privatpolizeibüreau,
das er aber bald wieder aufgeben mußte.

° Vgl. Bd. IV, S. 537.
- Vgl. oben, S. 102.
° Vgl. oben, S. 52.
° Charles Paul de Kock (1794—1871), Verfasser zahlreicher

Lisblingsromans des Publikums mittlerer Bildung.
' Der bekannte Komponist Cherubini aus Florenz (1760—1842)

lebte seit 1816 in Paris als Oberintendant der königl. Musik und 1821
bis 1841 als Direktor des Konservatoriums.

^ Rossini lebte von 1823—36 in Paris als Generalintendant der
königl. Musik und als Generalinspekteur des Gesanges in Frankreich.
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die heiligen Puppen zerschlägt und von dem Stuhl, den man
Thron nennt, den roten Summet abreißt und neues Brot und
neue Spiele verlangt und seine Lust daran hat, aus den eigenen
Herzwunden das sreche Lebensblut sprudeln zu sehen: dann will
es mich bedünken, dieses Volk glaube nicht einmal an den Tod.

Bei solchen Ungläubigen wurzelt das Königtum nur noch in
den kleinen Bedürfnissen der Eitelkeit, eine größere Gewalt aber
treibt sie Wider ihren Willen zur Republik. Diese Menschen,
deren Bedürfnissen von Auszeichnung und Prunk nur die monar¬
chische Regierungsform entspricht, sind dennoch durch die Un¬
vereinbarkeit ihres Wesens mit den Bedingnisscn des Royalismus
zur Republik verdammt. Die Deutschen aber sind noch nicht in
diesem Fälle, der Glaube an Autoritäten ist noch nicht bei ihnen
erloschen, und nichts Wesentliches drängt sie zur republikanischen
Regierungsform. Sie sind dem Royalismus nicht entwachsen,
die Ehrfurcht vor den Fürsten ist bei ihnen nicht gewaltsam ge¬
stört, sie haben nicht das Unglück eines 21. Januarii erlebt, sie
glauben noch an Personen, sie glauben an Autoritäten, an eine
hohe Obrigkeit, an die Polizei, an die heilige Dreifaltigkeit, au
die „Hallesche Littcraturzeitung", an Löschpapier und Packpapier,
am meisten aber an Pergament. Armer Wirth! du hast die Rech¬
nung ohne die Gäste gemacht!

Der Schriftsteller, welcher eine soziale Revolution befördern
will, darf immerhin seiner Zeit um ein Jahrhundert voraus¬
eilen; der Tribun hingegen, welcher eine politische Revolution
beabsichtigt, darf sich nicht allzuweit von den Massen entfernen.
Überhaupt in der Politik wie im Leben muß man nur das Er¬
reichbare wünschen.

Wenn ich oben von dem Republikanismus der Franzosen
sprach, so hatte ich, wie schon erwähnt, mehr die unwillkürliche
Richtung als den ausgesprochenen Willen des Volks im Sinne.
Wie wenig für den Augenblick der ausgesprochene Wille des
Volks den Republikanern günstig ist, hat sich den 5. und 6. Ju-
nius' kundgegeben. Ich habe über diese denkwürdigen Tage schon
hinlänglich kummervolle Berichte mitgeteilt, als daß ich mich
einer ausführlichen Besprechung derselben nicht überheben dürfte.

^ Vgl. unten die Tagesberichte. Beim Leichenbegängnis des Gene¬
rals Lamarque fand am S. Juni 1832 ein Aufstand statt, der bis zum
nächsten Tage andauerte, aber dann ohne große Mühe gedämpft ward.
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Auch sind die Akten darüber noch nicht geschlossen, und vielleicht
geben uns die kriegsgerichtlichenVerhöre mehr Aufschluß über
jene Tage, als wir bisher zu erlangen vermochten. Noch kennt
man nicht die eigentlichenAnfänge des Streites, noch viel weni¬
ger die Zahl der Kämpfer. Die Philippistcn sind dabei interes¬
siert, die Sache als eine lang vorbereitete Verschwörung darzu¬
stellen und die Zahl ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch ent¬
schuldigen sie die jetzigen Gewaltmaßregeln der Regierungund
gewinnen dadurch den Ruhm einer großen Kriegsthat. Die Oppo¬
sition hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr nicht die min¬
deste Vorbereitung stattgefunden,daß die Republikanerganz
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering gewesen. Dieses scheint
die Wahrheit zu sein. Jedenfalls ist es jedoch für die Opposition
ein großes Mißgeschick, daß während sie in eorxors versammelt
war und gleichsam in Reih und Glied stand, jener mißlungene
Revolutionsversuch stattgefunden. Hat aber die Opposition hier¬
durch an Ansehen verloren, so hat die Regierung dessen noch mehr
eingebüßt durch die unbesonnene Erklärung des sillat eis Kissss.
Es ist, als habe sie zeigen wollen, daß sie, wenn es darauf an¬
komme, sich noch grandioser zu blamieren wisse als die Opposi¬
tion. Ich glaube wirklich, daß die Tage vom 5. und 6. Junius
als ein bloßes Ereignis zu betrachten sind, das nicht besonders
vorbereitet war. Jener LamarquescheLeichenzug sollte nur eine
große Heerschau der Opposition sein. Aber die Versammlung
so vieler streitbarer und streitsüchtiger Menschen geriet plötzlich
in unwiderstehlichen Enthusiasmus, der heilige Geist kam über
sie zur unrechten Zeit, sie fingen an zur unrechten Zeit zu weis¬
sagen, und der Anblick der roten Fahne soll wie ein Zauber die
Sinne verwirrt haben.

Es hat eine mystische Bewandtnis mit dieser roten schwarz
umfranzten Fahne, worauf die schwarzen Worte „la libsrts ou
In mortw geschrieben standen, und die wie ein Banner der To-
deswcihe über alle Köpfe am Pont d'Austerlitz hervorragte'.
Mehrere Leute, die den geheimnisvollen Fahnenträger selbst ge¬
sehen haben, behaupten: es sei ein langer, magerer Mensch gewe¬
sen mit einem langen Leichengesichte, starren Augen, geschlosse¬
nem Munde, über welchem ein schwarzer altspanischerSchnurr¬
bart mit seinen Spitzen an jeder Seite weit hervorstach,eine

' Vgl. unten den Tagesbericht vom 6. Juni.
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unheimliche Figur, die auf einem großen schwarzen Klepper ge¬
spenstisch unbeweglich saß, wahrend ringsumher der Kampf am
leidenschaftlichsten wütete.

Den Gerüchten in betreff Lafayettes, die mit dieser Fahne in
Verbindung stehen, wird jetzt von dessen Freunden aufs ängst¬
lichste widersprachen. Er soll weder die rote Fahne noch die rote
Mütze bekränzt haben. Der arme General sitzt zu Haufe und
weint über den schmerzlichen Ausgang jener Feier, wobei er wie¬
der wie bei den meisten Volksaufständcn seit Beginn der Revo¬
lution eine Rolle gespielt — immer sonderbarer mit fortgezogen
durch die allgemeine Bewegung und in der guten Absicht, durch
seine persönliche Gegenwart das Volk vor allzu großen Exzessen
zu bewahren. Er gleicht dem Hofmeister, der seinem Zögling in
die Frauenhäuser folgte, damit er sich dort nicht betrinke, und
mit ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigstens dort nicht
spiele, und ihn sogar in die Spielhüuser begleitete, damit er ihn
dort vor Duellen bewahre; — kam es aber zu einem ordentlichen
Duell, dann hat der Alte selber sekundiert.

Wenn man auch voraussehen konnte, daß bei dem Lamar-
gueschcn Begräbnisse, wo ein Heer von Unzufriedenen sich ver¬
sammelte, einige Unruhen stattfinden würden, so glaubte doch
niemand an den Ausbruch einer eigentlichen Insurrektion. Es
war vielleicht der Gedanke, daß man jetzt so hübsch beisammen
sei, was einige Republikaner veranlaßte, eine Insurrektion zu
improvisieren. Der Augenblick war keineswegs ungünstig ge¬
wählt, eine allgemeine Begeisterung hervorzubringen und selbst
die Zagenden zu entflammen. Es war ein Augenblick, der we¬
nigstens das Gemüt gewaltsam aufregte und die gewöhnliche
Wcrkeltagsstimmnng und alle kleinen Besorgnisse und Bedcnk-
lichkeiten daraus verscheuchte. Schon auf den ruhigen Zuschauer
mußte dieser Leichenzug einen großen Eindruck machen, sowohl
durch die Zahl der Leidtragenden, die über hunderttausend be¬
trug, als auch durch den dunkelmutigen Geist, der sich in ihren
Mienen und Gebärden aussprach. Erhebend und doch zugleich
beängstigend wirkte besonders der Anblick der Jugend aller hohen
Schulen von Paris, der ^mis än ?snxls und so vieler anderer
Republikaner aus allen Ständen, die, mit furchtbarem Jubel die
Luft erfüllend, gleich Bacchanten der Freiheit vorüberzogen, in
den Händen belaubte Stäbe, die sie als ihre Thyrsen schwangen,
grüne Wcidenkränzc um die kleinen Hüte, die Tracht brüderlich
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einfach, die Augen wie trunken von Thatenlust, Hals und Wan¬
gen rotflammend — ach! auf manchem dieser Gesichter bemerkte
ich auch den melancholischen Schatten eines nahen Todes, wie
er jungen Helden sehr leicht geweissagt werden kann. Wer diese
Jünglinge sah in ihrem übermütigen Freiheitsrausch, der fühlte
wohl, daß viele derselben nicht lange leben würden. Es war auch
ein trübes Vorbcdeutnis, daß der Siegeswagen, dem jene bacchan¬
tische Jugend nachjnbelte, keinen lebenden, sondern einen toten
Triumphator trug.

UnglückseligerLamargue! wie viel Blut hat deine Leichen¬
feier gekostet! Und es waren nicht gezwungeneoder gedungene
Gladiatoren, die sich niedermetzelten, um ein eitel Trauergepränge
durch Kampfspiel zu erhöhen. Es war die blühend begeisterte
Jugend, die ihr Blut hingab für die heiligsten Gefühle, für den
großmütigsten Traum ihrer Seele. Es war das beste Blut
Frankreichs, welches in der Rue Saint-Martin geflossen, und ich
glaube nicht, daß man bei den Thermophlen tapferer gefachten
als am Eingange der Gäßchen Saint-Mery und Aubry des Bou-
chers, wo sich endlich eine Handvoll von einigen sechzig Repu¬
blikanern gegen 60,090 Linientruppen und Nationalgardenver¬
teidigten und sie zweimal zurückschlugen. Die alten Soldaten
des Napoleon, welche sich auf Waffenthaten so gut verstehen wie
wir etwa ans christliche Dogmatil, Vermittlung der Extreme,
oder Kunstleistungen einer Mimin, behaupten, daß der Kampf
auf der Rue Saint-Martin zu den größten Heldenthaten der
neueren Geschichte gehört. Die Republikaner thaten Wunder der
Tapferkeit,und die wenigen, die am Leben blieben, baten keines¬
wegs um Schonung. Dieses bestätigen alle meine Nachforschun¬
gen, die ich, wie mein Amt es erheischt, gewissenhaftangestellt.
Sie wurden größtenteils mit den Bajonetten erstochen von den
Nationalgardisten.Einige Republikaner traten, als aller Wider¬
stand Vergebenswar, mit entblößter Brust ihren Feinden ent¬
gegen und ließen sich erschießen. Als das Eckhaus der Rue Saint-
Mery eingenommen wurde, stieg ein Schüler der Ecole d'Alfort
mit der Fahne aufs Dach, rief sein „Vivo In Köxnblignö" und
stürzte nieder, von Kugeln durchbohrt. In ein Haus, dessen erste
Etage noch von den Republikanern behauptet wurde, drangen
die Soldaten und brachen die Treppe ab; jene aber, die ihren
Feinden nicht lebend in die Hände fallen wollten, haben sich selber
umgebracht,und man eroberte nur ein Zimmer voll Leichen. In

Heine. ?. 1<Z
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der Kirche Saint-Mery hat man mir diese Geschichte erzählt,
und ich mußte mich dort an die Bildsäule des heiligen Sebastian
anlehnen, um nicht vor innerer Bewegung umzusinken, und ich
weinte wie ein Knabe. Alle Heldengeschichtcn,worüber ich als
Knabe schon so viel geweint, traten mir dabei ins Gedächtnis,
fürnehmlich aber dacht' ich an Kleomenes, König von Sparta',
und seine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alexandrien
rannten und das Boll zur Erkämpsung der Freiheit aufriefen
und keine gleichgesinnten Herzen fanden und, um den Tyrannen¬
knechten zu cutgehen, sich selber töteten; der schöne Anteos^ war
der letzte, noch einmal beugte er sich über den toten Kleomenes,
den geliebten Freund, und küßte die geliebten Lippen und stürzte
sich dann in sein Schwert.

Über die Zahl derer, die auf der Rue Saint-Martin gefoch¬
ten, ist noch nichts Bestimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs
gegen zweihundert Republikaner dort versammelt gewesen, die
aber endlich, wie oben angedeutet, während des Tages vom 6.
Juni auf sechzig zusammengeschmolzen waren. Kein einziger war
dabei, der einen bekannten Namen trug, oder den man früher als
einen ausgezeichneten Kämpen des Republikanismusgekannt
hätte. Es ist das wieder ein Zeichen, daß, wenn jetzt nicht viele
Heldennamen in Frankreich besonders laut erklingen, keineswegs
der Mangel an Helden daran schuld ist. Überhaupt scheint die
Weltperiode vorbei zu sein, wo die Thaten der Einzelnen hervor¬
ragen; die Völker, die Parteien, die Massen selber sind die Helden
der neuern Zeit; die moderne Tragödie unterscheidet sich von der
antiken dadurch, daß jetzt die Chöre agieren und die eigentlichen
Hauptrollen spielen, während die Götter, Heroen und Tyrannen,
die früherhin die handelnden Personen waren, jetzt zu mäßigen
Repräsentanten des Parteiwillens und der Nolksthat herabsinken
und zur schwatzenden Betrachtunghingestellt sind, als Throu-
redncr, als Gastmahlpräsidenten, Landtagsabgeordnete, Minister,
Tribüne u. s. w. Die Tafelrundedes großen Ludwig Philipp,

' Kleomenes III. kam 235 v. Chr. zur Regierung. Er stand im
Kampfe mit Antigonos von Makedonien und war, um Hülfe zu holen,
nach Ägypten gegangen, wo er verhaftet ward. Er entkam indessen und
erregte einen Aufstand; da er aber keine Unterstützung fand, tötete er
sich selbst nebst seinen Genossen (22V oder 219 v. Chr.).

2 Panteus nennt ihn Plutarch, der die Erzählung überliefert
(Oleom. 37).
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die ganze Opposition mit ihren oomxtss i-snäns, mit ihren De¬

putationen, die Herren Odilon-Barrot, Lafitte undArago', wie
passiv und geringselig erscheinen diese abgedroschenen renommier¬
ten Leute, diese scheinbaren Notabilitäten, wenn man sie mit den

Helden der Rne Saint-Martin vergleicht, deren Namen niemand
kennt, die gleichsam anonym gestorben sind.

Der bescheidene Tod dieser großen Unbekannten vermag nicht

bloß uns eine wehmütige Rührung einzuflößen, sondern er er¬

mutigt auch unsere Seele als Zeugnis, daß viele tausend Men¬

schen, die wir gar nicht kennen, bereit stehen, für die heilige Sache
der Menschheit ihr Leben zu opfern. Die Despoten aber müssen

von heimlichem Grauen erfaßt werden bei dem Gedanken, daß
eine solche unbekannte Schar von Todesfüchtigen sie immer um¬

ringt gleich den vermummten Dienern einer heiligen Feme. Mit
Recht fürchten sie Frankreich, die rote Erde der Freiheit!

Es ist ein Irrtum, wenn man etwa glaubt, daß die Helden

der Rne Saint-Martin zu den unteren Volksklassen gehört oder

gar zum Pöbel, wie man sich ausdrückt; nein, es waren meistens
Studenten, schöne Jünglinge, von der Ecole d'Alfort, Künstler,
Journalisten, überhaupt Strebende, darunter auch einigeOuvriers,

die unter der groben Jacke sehr feine Herzen trugen. Bei dem

Kloster Saint-Mery scheinen nur junge Menschen gefachten zu

haben; an andern Orten kämpften auch alte Leute. Unter den

Gefangenen, die ich durch die Stadt führen sehen, befanden sich auch

Greise, und besonders auffallend war mir die Miene eines alten
Mannes, der nebst einigen Schülern der Ecole Polytechnique nach

der Conciergerie gebracht wurde. Letztere gingen gebeugten Haup¬

tes, düster und wüst, das Gemüt zerrissen wie ihre Kleider; der

Alte hingegen ging zwar ärmlich und altfränkisch, aber sorgfältig

angezogen, mit abgeschabt strohgelbem Frack und dito Weste und

Hose, zugeschnitten nach der neuesten Mode von 1793, mit einem

großen dreieckigen Hut auf dem alten gepuderten Köpfchen, und

das Gesicht so sorglos, so vergnügt fast, als ging's zu einer Hoch¬

zeit; eine alte Frau lief hinter ihm drein, in der Hand einen

' Odilon-Barrot, Laffitte und Arago kamen nach dem Juni-Auf¬
stande als Abgesandte der Opposition zu Ludwig Philipp, um ihn um
Gnade für die Besiegten zu bitten, zugleich ihm nahelegend, daß nur
ein Ministerium der Linken in Zukunft solche Straßenkämpfe verhin¬
dern könne.

10*
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Regenschirm,den sie ihm nachzubringen schien, und in jeder Falte
ihres Gesichtes eine Todesangst, wie man sie Wohl empfinden
kann, wenn es heißt, irgend einer unserer Lieben soll vor ein
Kriegsgerichtgestelltundbinnen 24Stundenerschossenwerden. Ich
kann das Geficht jenes alten Mannes gar nicht vergessen. Auf der
Morgue sah ich den 8. Junius ebenfalls einen alten Mann, der
mit Wunden bedeckt war und, wie ein neben mir stehender Na¬
tionalgarde mir versichert, ebenfalls als Republikaner sehr kom¬
promittiert sei. Er lag aber auf den Bänken der Morgue. Letztere
ist nämlich ein Gebäude, wo man die Leichen, die man auf der
Straße oder in der Seine findet, hinbringt und ausstellt, und wo
man also die Angehörigen, die man vermißt, aufzusuchen Pflegt.

An oben erwähntem Tage, den 8. Juni, begaben sich so viele
Menschen nach der Morgue, daß man dort Queue machen mußte
wie vor der Großen Oper, wenn „Hobsrt ls Diablo" gegeben
wird. Ich mußte dort fast eine Stunde lang warten, bis ich Ein¬
laß fand, und hatte Zeit genug, jenes trübsinnige Haus, das viel¬
mehr einem großen Steinklumpen gleicht, ausführlich zu betrach¬
ten. Ich weiß nicht, was es bedeutet, daß eine gelbe Holzscheibe
mit blauem Hintergrund, wie eine große brasilianische Kokarde,
vor deni Eingang hängt. Die Hausnummer ist 21, viuxt-nu.
Drinnen war es melancholischanzusehen, wie ängstlich einige
Menschen die ausgestellten Toten betrachteten, immer fürchtend,
denjenigen zu finden, den sie suchten. Es gab dort zwei entsetz¬
liche Erkennungsszenen. Ein kleiner Junge erblickte seinen toten
Bruder und blieb schweigend wie angewurzelt stehen. Ein junges
Mädchen fand dort ihren toten Geliebten und fiel schreiend in
Ohnmacht. Da ich sie kannte, hatte ich das traurige Geschäft, die
Trostlose nach Hause zu führen. Sie gehörte zu einem Putzladen in
meiner Nachbarschaft,wo acht junge Damen arbeiten, welche sämt¬
lich Republikanerinnen sind. Ihre Liebhaber sind lauter junge
Republikaner. Ich bin in diesem Hause immer der einzige Royalist.

Zivischennotezu Artikel IX.
(Geschrieben den 1. Oktober 1832.)

Die im vorstehenden Artikel unterdrückteStelle bezog sich zu¬
nächst auf den deutschen Adel. Je mehr ich aber die neuesten
Tageserscheinungen überdenke, desto wichtiger dünkt mir dies
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Thema, und ich muß mich nächstens zu einer gründlichen Bespre¬
chung desselben entschließen. Wahrlich, es geschieht nicht aus
Privatgefühlen;ich glaube es in der jüngsten Zeit bewiesen zu
haben, daß meine Befehdung nur die Prinzipien und nicht leib¬
lich unmittelbardie Person der Gegner trifft. Die Enrages des
Tages haben mich deshalb in der letzten Zeit als einen geheimen
Bundesgenossender Aristokraten verschrien, und wenn die In¬
surrektion vom 5. Junius nicht scheiterte, wiue es ihnen leicht ge¬
lungen, mir den Tod zu bereiten, den sie mir zugedacht. Ich ver¬
zechte ihnen gern diese Narrheit, und nur in meinem Tagsbcricht
vom 7. Junius ist mir ein Wort darüber entschlüpft. — Der
Parteigcist ist ein ebenso blindes wie rasendes Tier.

Es ist aber mit dem deutschen Adel eine sehr schlimme Sache.
Alle Konstitutionen, selbst die beste, können uns nichts helfen, so¬
lange nicht das ganze Adeltum bis zur letzten Wurzel zerstört
ist. Die armen Fürsten sind selbst in der größten Not, ihr schön¬
ster Wille ist fruchtlos, sie müssen ihren heiligsten Eiden zuwider¬
handeln, sie sind gezwungen, der Sache des Bolls entgegenzu¬
wirken, mit einem Worte: sie können den beschworenen Konsti¬
tutionen nicht treu bleiben, solange sie nicht von jenen älteren
Konstitutionenbefreit sind, die ihnen der Adel, als er seine waffen¬
herrliche Unabhängigkeit einbüßte, durch die seidenen Künste der
Kurtisancrie abzugewinnen wußte; Konstitutionen, die als unge¬
schriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet sind als die gedruck¬
testen Löschpapierverfassungen;Konstitutionen, deren Kodex jeder
Krautjunker auswendig weiß, und deren Aufrechthaltung unter
die besondere Obhut jeder alten Hofkatze gestellt ist; Konstitutio¬
nen, wovon auch der absoluteste König nicht das geringste Titel¬
chen zu verletzen wagt — ich spreche von der Etikette.

Durch die Etikette liegen die Fürsten ganz in der Gewalt des
Adels, sie sind unfrei, sie sind unzurechnungsfähig, und die Treu¬
losigkeit, die einige derselben bei den letzten Ordonnanzendes
Bundestags beurkundet, ist, wenn man sie billig beurteilt, nicht
ihrem Willen, sondern ihren Verhältnissen beizumessen. Keine
Konstitution sichert die Rechte des Volks; solange die Fürsten
gefangen liegen in den Etiketten des Adels, der, sobald die Kasten¬
interessen ins Spiel kommen, alle Privatfeindschaften beiseite setzt
und als Korps verbündet ist. Was vermag der Einzelne, der
Fürst, gegen jenes Korps, das in Intrigen geübt ist, das alle
fürstlichen Schwächen kennt, das unter seinen Mitgliedernauch
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die nächsten Verwandten des Fürsten zählt, das ausschließlich
um dessen Person sein darf, dergestalt, daß der Fürst seine Edel-

leute, selbst wenn er sie haßt, durchaus nicht von sich weisen kann,

daß er ihren holden Anblick ertragen muß, daß er sich von ihnen

ankleiden, die Hände waschen und lecken lassen muß, daß er mit

ihnen essen, trinken und sprechen muß — denn sie sind hoffähig,
durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hofdamen

würden sich empören und dem armen Fürsten sein eigenes Haus

verleiden, wenn er nach seines Herzens Gefühlen handelte und
nicht nach den Vorschriften der Etikette. So geschah es, daß

König Wilhelm von England, ein wackerer, guter Fürst, durch

die Ränke seiner noblen Umgebung aufs kläglichste gezwungen
ward, sein Wort zu brechen und seinen ehrlichen Namen zu opfern

und der Achtung und des Vertrauens seines Volkes auf innner

verlustig zu werdend So geschah es, daß einer der edelsten und
geistreichsten Fürsten, die je einen Thron geziert, Ludwig von

Bayern, der noch vor drei Jahren der Sache des Volkes so eisrig

zugethan war und allen Unterjochungsversuchen seiner Noblesse

so fest widerstand und ihre frondierende Insolenz und Verleum¬

dungen so heldenmütig ertrug - daß dieser jetzt müd' und entkräftet

in ihre verräterische Arme sinkt und sich selber untreu wird!

Armes Herz, das einst so ruhmsüchtig und stolz war, wie sehr

muß dein Mut gebrochen sein, daß du, um von einigen störrigen

Unterthanen nicht mehr durch Widerrede inkommodiert zu wer¬

den, deine eigne unabhängige Oberherrschaft aufgäbest und selbst
ein unterthäniger Vasall wurdest, Vasall deiner natürlichen

Feinde, Vasall deiner Schwäger!

Ich wiederhole, alle geschriebene Konstitutionen können uns

nichts Helsen, solange wir das Adeltum nicht von Grund aus

vernichten. Es ist nicht damit abgethan, daß man durch disku¬

tierte, votierte und sanktionierte und promulgierte Gesetze die Pri¬

vilegien des Adels annulliert; dieses ist an mehreren Orten ge¬

schehen, und dennoch herrschen dort noch immcrdieAdelsintcressen.

Wir müssen die herkömmlichen Mißbräuche im fürstlichen Haus¬

halt vertilgen, auch für das Hofgesinde eine neue Gesindeordnung

einführen, die Etiketten zerbrechen und, um selbst frei zu werden,

mit der Fürstenbefreiung, mit der Emanzipation der Könige, das

' Vgl. oben, S. 128 f. Der Gesinnungswechsel des Königs ward
auf den Einfluß des Adels zurückgeführt.
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Werk beginnen. Die alten Drachen müssen verscheucht werden
von dem Quell der Macht. Wenn ihr dieses gethan habt, seid
wachsam, damit sie nicht nächtlicherweile wieder herankriechen
und den Quell vergiften. Einst gehörten wir den Königen, seht
gehören die Könige uns. Daher müssen wir sie auch selbst er¬
ziehen und nicht mehr jenen hochgeborenenPriuzenhofmcistern
überlassen, die sie zu den Zwecken ihrer Kaste erziehen und an
Leib und Seele verstümmeln. Nichts ist den Völkern gefährlicher
als jene frühe llmjunkerung der Kronprinzen. Der beste Bürger
werde Prinzenerzieher durch die Wahl des Volks, und wer verrufe¬
nen Leumunds ist oder nur im geringsten beschälten, werde gesetzlich
entfernt von der Person des jungen Fürsten. Drängt er sich den¬
noch hinzu mit jener unverschämtenZudringlichkeit, die dem Adel
in solchen Fällen eigen ist, so werde er gestäupt auf dem Markt¬
platz nach den schönsten Rhythmen, und mit rotem Eisen werde
ihm das Metrum aufs Schulterblattgedruckt. Wenn er etwa be¬
hauptet, er habe sich an die Person des jungen Fürsten gedrängt,
um für geistreich und witzig gehalten zu werden, und wenn er
einen dicken Bauch hat wie Sir John, so setze man ihn bloß ins
Zuchthaus, aber wo die Weiber sitzen.

Indessen, es gibt auch weiße Raben.
Ich werde, wie ich schon in der Vorrede zu Kahldorfs Briefen

au den Grafen Mottle' angedeutet, diesen Gegenstand ausführ¬
licher besprechen; eine Statistik des diplomatischen Korps, dem
die Interessen der Völker anvertraut sind, wird dabei am inter¬
essantesten sein. Es werden Tabellen beigefügt werden, Verzeich¬
nisse der verschiedenen Tugenden desselben in den verschiedenen
Hauptstädten.Man wird z. B. daraus ersehen, wie in einer der
letztern immer der dritte Mann unter der edlen Genossenschaft
entweder ein Spieler ist oder ein heimatloser Lohndiener oder
ein Eseroc^ oder der Ruffiano° seiner eigenen Gattin oder der Ge¬
mahl seines Jockeys oder ein Allerweltsspion oder sonst ein adliger
Taugenichts. Ich habe behufs dieser Statistik ein sehr gründ¬
liches Quellenstudiumgetrieben und zwar an den Tischen des
Königs Pharo und anderer Könige des Morgenlands, in den
Soireen der schönsten Göttinnen des Tanzes und des Gesanges,

' Vgl. den letzten Band dieser Ausgabe.
2 Betrüger, Gauner.
^ Kuppler.
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in den Tempern der Gourmandise und der Galanterie, kurz in
den vornehmsten Häusern Europas.

Ich muß in betreff des Grafen Moltke hier nachträglich er¬
wähnen, daß derselbe Juli vorigen Jahres hier in Paris war und
mich in einen Federkrieg über den Adel verwickeln wollte, um dem
Publikum zu zeigen, daß ich seine Prinzipien mißverstanden oder
willkürlich entstellt hätte. Es schien mir aber grade damals be¬
denklich, in meiner gewöhnlichenWeise ein Thema öffentlich zu
erörtern, das die Tagesleidcnschaftenso furchtbar ansprechen mußte.
Ich habe diese Besorgnisse dem Grafen mitgeteilt, und er war ver¬
ständig genug, nichts gegen mich zu schreiben. Da ich ihn zuerst
angegriffen, hätte ich seine Antwort nicht ignorieren dürfen, und
eine Replik hätte wieder von meiner Seite erfolgen müssen. We¬
gen jener Einsicht verdient der Graf das beste Lob, das ich ihm
hiermit zolle und zwar um so bereitwilliger,da ich in ihm per¬
sönlich einen geistreichen und, was noch mehr sagen will, einen
wohldenkenden Mann gefunden, der es Wohl verdient hätte, in der
Vorrede zu den Kahldorfschen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher
Adliger behandelt zu werden. Seitdem habe ich seine Schrift über
Gewerbefreiheit gelesen, worin er, wie bei vielen anderen Fragen,
den liberalsten Grundsähen huldigte

Es ist eine sonderbare Sache mit diesen Adligen! Die Besten
unter ihnen können sich von ihren Geburtsinteressen nicht lossa¬
gen. Sie können in den meisten Fällen liberal denken, vielleicht
noch unabhängigliberaler als Rotüriers, sie können vielleicht
mehr als diese die Freiheit lieben und Opfer dafür bringen —
aber für bürgerliche Gleichheit sind sie sehr unempfänglich. Im
Grunde ist kein Mensch ganz liberal, nur die Menschheit ist eS
ganz, da der eine das Stück Liberalismus besitzt, das dem ande¬
ren mangelt, und die Leute sich also in ihrer Gesamtheit aufs
beste ergänzen. Der Graf Moltke ist gewiß der festesten Meinung,
daß der Sklavenhandel etwas Widerrechtlichesund Schändliches
ist, und er stimmt gewiß für dessen Abschaffung. Mynheer van

i Der Graf Magnus von Moltke (1783—1864) neigte sich seit den
dreißiger Jahren liberaleren Grundsätzen zu. Außer seinen „Gedanken
über die Gewerbefreiheit" (Lübeck 1836) beweisen dies die Schriften „llber
das Wahlgesetz und die Kaminer mit Rücksicht auf Schleswig und Hol¬
stein" (Hamburg 1334) und „Über die Einnahmequellen des Staats"
(Hamburg 1846).
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der Null hingegen, ein Sklavenhändler, den ich unter den Böhm-
chen zu Rotterdam kennen gelernt, ist durchaus überzeugt: der
Sklavenhandel sei etwas ganz Natürliches und Anständiges, das
Vorrecht der Geburt aber, das Erbprivilegium,der Adel, sei et¬
was Ungerechtes und Widersinniges, welches jeder honette Staat
ganz abschaffen müsse.

Daß ich im Julius 1831 mit dem Grafen Mottle, dem Cham¬
pion des Adels, keinen Federkrieg führen wollte, wird jeder ver¬
nünftig fühlende Mensch zu würdigen wissen, wenn er die Natur
der Bedrohnisse erwägt, die damals in Deutschlandlaut geworden.

Die Leidenschaften tobten wilder als je, und es galt damals
dem Jakobinismus ebenso kühn die Stirne zu bieten wie einst
dem Absolutismus. Unbeweglichin meinen Grundsätzen, haben
selbst die Ränke des Jakobinismus nicht vermocht, mich hier, zu
Paris, in den dunkelen Strudel hineinzureißen, Ivo deutscher Un¬
verstand mit französischem Leichtsinn rivalisierte. Ich habe keinen
Teil genommen an der hiesigen deutschen Association, außer daß
ich ihr bei einer Kollekte für die Unterstützung der freien Presse
einigeFranks zollte; lange vor den Juniustagen habe ich den Bor¬
stehern jenerAssociation aufs bestimmteste notifiziert, daß ichnicht
mit derselben in weiterer Verbindung stehe. Ich kann daher nur
mitleidig die Achsel zucken, wenn ich höre, daß die jesuitisch ari¬
stokratische Partei in Deutschland sich zu jener Zeit die größte
Mühe gab, mich als einen der Enragcs des Tages darzustellen,
um mir bei deren Exzessen eine kompromittierende Solidarität
aufzubürden.

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Not mit
meinen besten Freunden, undichwarsehrbesorgtfürmeineschlimm-
sten Feinde. Ja, ihr teuern Feinde, ihr wißt nicht, wieviel Angst
ich um euch ausgestanden habe. Es war schon die Rede davon,
alle verräterische Junker, verleumderische Pfaffen und sonstige
Schurken in Deutschland aufzuknüpfen. Wie durfte ich das lei¬
den! Galt es nur, euch ein bißchen zu züchtigen, euch auf dem
Schloßplatz zu Berlin oder auf dem Schranenmarkt ^ zu München
in einem gelinden Versmaße mit Ruten zu streichen oder euch
die trikolore Kokarde auf die Tonsur zu nageln oder sonst ein
Späßchen mit euch zu treiben, das hätte ich schon hingehen lassen.

' Schrannenmarkt,jetzt Marienplatz, der Mittelpunkt des alten
München.
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Aber daß man euch geradezu umbringen wollte, das litt ich nicht.
Euer Tod wäre ja für mich der größte Verlust gewesen. Ich hätte
mir neue Feinde erwerben müssen, vielleicht unter honetten Leu¬
ten, welches einem Schriftsteller in den Augen des Publikums sehr
schädlich ist. Nichts ist uns ersprießlicher, als wenn wir lauter
schlechte Kerle zu Feinden haben. Der HERR hat mich unüber¬
sehbar reichlich mit dieser Sorte gesegnet, und ich bin froh, daß sie
jetzt in Sicherheit sind. Ja, laßt uns ein Ts lllsttsrniob lamla-
mns singen, ihr teuern Feinde! Ihr wäret in der größten Ge¬
fahr, gehenkt zu werden, und ich hätte euch dann auf immer ver¬
loren! Jetzt ist wieder alles still, alles wird beigelegt oder fest¬
gesetzt, die Bundesakte wird losgelassen, und die Patrioten werden
eingesperrt, und wir sehen einer langen, süßen, sicheren Ruhe ent¬
gegen. Jetzt können wir uns wieder ungestört des alten schönen
Verhältnisses erfreuen! ich geißle euch wieder nach wie vor, und
ihr verleumdet mich wieder nach wie vor. Wie froh bin ich,
euch noch so ungehenkt zu sehen! Euer Leben ist mir teurer als
jemals. Ich kann mich bei eurem Anblick einer gewissen Rüh¬
rung nicht erwehren. Ich bitte euch, schont eure Gesundheit; ver¬
schluckt nicht euer eigenes Gift, lügt und verleumdet lieber wo¬
möglich noch mehr als ihr zu thun Pflegt, das erleichtert das
fromme Herz; geht nicht so gebückt und gekrümmt, das schadet
der Brust; geht mal ins Theater, wenn eine Raupachsche Tragödie
gegeben wird, das heitert ans st versucht eine Abwechselung in euren
Privatvergnügungen, besucht auch einmal ein schönes Mädchen;
hütet euch aber vor des Seilers Töchterlein!

Ihr flattert jetzt wieder an einem langen Faden; aber wer
weiß, eines frühen Morgens hängt ihr an einem knrzen Strick.

Tagesbe r ichte.

Vorbemerkung.

Über die mißlungene Insurrektion vom 5. und 6. Jnnius,
über diese so bedeutende und folgereiche Erscheinung wird man nie
viel Wahres und Richtiges erfahren, sintemalen beide Parteien
gleich interessiert waren, die bekannten Thatsachen zu entstellen

> Vgl. Bd. IV, S. 493.
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und die unbekannten zu verhüllen. Die folgenden Tagesberichte,

geschrieben angesichts der Begebenheiten, imGeräusch des Partei¬
kampfs und zwar immer kurz vor Abgang der Post, so schleunig
als möglich, damit die Korrespondenten des siegenden Justemilicu

nicht den Vorsprung gewönnen — diese flüchtigen Blätter teile

ich hier mit, unverändert, insoweit sie auf die Insurrektion vom
5. Junius Bezug haben. Der Gcschichtschreiber mag sie vielleicht

einst um so gewissenhafter benutzen können, da er wenigstens sicher

ist, daß sie nicht nach späteren Interessen verfertigt worden.
Wenn es auch für manche irrige Suppositionen, wie man sie

in diesen Blättern findet, keines besonderen Widerrufs bedarf, so
kann ich doch nicht umhin, eine einzige derselben zu berichtigen.

Der General Lafayette hat nämlich seitdem öffentlich erklärt, daß

er es nicht war, welcher am 5. Junius die rote Fahne und die

Jakobinermütze bekränzt hat. Unser alter General hat sich, wie

ich erst später erfahren, an jenem Tage ganz seiner würdig ge¬

zeigt. Eine leichtbegreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in

diesem Augenblick einige hierauf bezügliche Umstände zu berichte»,
die selbst den eingefleischtesten Jakobiner mit Rührung und Ehr¬

furcht vor Lafayette erfüllen mußten.
Man wird in diesen Blättern wie im ganzen Buche vielen

widersprechenden Äußerungen begegnen, aber sie betreffen nie die

Dinge, sondern immer die Personen. Über erstere muß unser
Urteil feststehen, über letztere darf es täglich wechseln. So habe

ich über das schlechte System, worin Ludwig Philipp wie in einem

Sumpfe steckt, immer dieselbe Meinung ausgesprochen, aber über

seine Person urteilte ich nicht immer in derselben Tonart. Im

Beginn war ich gegen ihn gestimmt, weil ich ihn für einen Ari¬

stokraten hielt; später, als ich mich von seiner echten Bürger¬

lichkeit überzeugte, sprach ich schon von ihm viel besser; als er
uns durch den Etat de Siege erschreckte, ward ich wieder sehr auf¬

gebracht gegen ihn; dies legte sich wieder nach den ersten Tagen,

als wir sahen, daß der arme Ludwig Philipp nur in der Betäu¬

bung der eignen Angst jenen Mißgriff begangen; aber seitdem
haben mir die Karlisten durch ihre Schmähungen eine wahre

Borliebe für die Person dieses Königs eingeflößt, und ich könnte
diese noch in meinem Herzen steigern, wenn ich ihn mit

vergleichen wollte.
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Beilage zu Artikel VI.

„Siehe zu. die Grundsuppe des Wuchers, der Dieberei und
der Räuberei sind unsere Großen und Herren, nehmen alle Krea¬
turen zum Eigentum, die Fische im Wasser, die Bogel in der Luft,
das Gewächs auf Erden, alles muß ihr sein. (Jes. V.) Darüber
lassen sie denn Gottes Gebot ausgehen unter die Armen und
sprechen: ,Gott hat geboten, du sollt nicht stehlen'; es dienet aber
ihnen nicht. So sie nun alle Menschen verursachen, den armen
Ackermann, Handwerkmann und alles, was da lebet, schinden und
schaben (Mich. III.), so er sich dann vergreift an dem Aller-
heiligsten, so muß er henken. Da sagt dann der Doktor Lügner
Amen. Die Herren machen das selber, daß ihnen der arme Mann
feind wird. Die Ursach des Aufruhrs wollen sie nicht Wegthun,
wie kann es in der Länge gut werden. So ich das sage, werde ich
aufrührisch sein, Wohl hin."

So sprach vor 300 Jahren Thomas Münzcr h einer der helden¬
mütigsten und unglücklichstenSöhne des deutschen Vaterlandes,
ein Prediger des Evangeliums,das nach seiner Meinung nicht
bloß die Seligkeit im Himmel verhieß, sondern auch die Gleich¬
heit und Brüderschaft der Menschen auf Erden befehle. Der
Doktor Martinus Luther war anderer Meinung und verdammte
solche aufrührerische Lehren, wodurch sein eigenes Werk, die Los¬
reißung von Rom und die Begründung des neuen Bekenntnisses
gefährdet wurde; und vielleicht mehr aus Wcltklugheit denn aus
bösem Eifer schrieb er das unrühmliche Buch gegen die unglück-
lichenBauern.Pietisten und servile Duckmäuser haben in jüngster
Zeit dieses Buch wieder ins Leben gerufen und die neuen Abdrücke
ins Land herum verbreitet, einerseits um den hohen Protektoren
zu zeigen, wie die reine lutherische Lehre den Absolutismus unter¬
stütze, andererseits um durch Luthers Autorität den Freiheits-
cnthusiasmus in Deutschlandniederzudrücken.Aber ein heiligeres
Zeugnis, das aus dem Evangelium hervorblutet, widersprichtder
knechtischen Ausdeutungund vernichtet die irrige Autorität;
Christus, der für die Gleichheit und Brüderschaft der Menschen
gestorben ist, hat sein Wort nicht als Werkzeug des Absolutismus
offenbart, und Luther hatte unrecht, und Thomas Münzer hatte

^ Der bekannte Führer im Bauernkrieg, nach der Schlacht bei Fran¬
kenhausen am 15. Mai 1526 hingerichtet.
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«cht. Er wurde enthauptet zu Mödlin. Seme Gefährten hatten
ebenfalls recht, und sie wurden teils mit dem Schwerte hinge¬
richtet, teils mit dem Stricke gehenkt, je nachdem sie adeliger oder
bürgerlicher Abkunft waren. Markgraf Casimir vonAnsbach ^ hat
noch außer solchen Hinrichtungen auch fünfundachtzig Bauern
die Augen ausstechen lassen, die nachher im Lande herumbettelten
und ebenfalls recht hatten. Wie es in Oberöstreichund Schwaben
den armen Bauern erging, wie überhaupt in Deutschland biele
hunderttausendBauern, die nichts als Menschenrechte und christ¬
liche Milde verlangten,abgeschlachtet und gewürgt wurden von
ihren geistlichen und weltlichen Herren, ist männiglich bekannt.
Aber auch letztere hatten recht, denn sie waren noch in der Fülle
ihrer Kraft, und die Bauern wurden manchmal irre an sich selber
durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geistlichen,die
es mit den Weltlichen hielten, und durch unzeitige Kontroverse
über zweideutigeBibelstellen, und weil sie manchmal Psalmen
sangen, statt zu fechten.

Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frankreich derselbe
Kampf um Gleichheit und Brüderschaft, aus denselben Gründen,
gegen dieselben Gewalthaber,nur daß diese durch die Zeit ihre
Kraft verloren und das Volk an Kraft gewonnen und nicht mehr
aus dem Evangelium, sondern aus der Philosophie seine Rechts¬
ansprüche geschöpft hatte. Die feudalistischenund hierarchischen
Institutionen, die Karl der Große in seinem großen Reiche be¬
gründet, und die sich in den daraus hervorgegangenen Ländern
mannigfaltig entwickelt, diese hatten in Frankreich ihre mächtigen
Wurzeln geschlagen, jahrhundertelangkräftig geblüht und, wie
alles in der Welt, endlich ihre Kraft verloren. Die Könige von
Frankreich, verdrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und
Von der Geistlichkeit, welche erstere sich ihnen gleich dünkte und
welche letztere mehr als sie selbst das Volk beherrschte, hatten
allmählich die Selbständigkeit jener beiden Mächte zu vernichten
gewußt, und unter Ludwig XIV. war dieses stolze Werk voll¬
endet. Statt eines kriegerischen Feudaladels, der die Könige einst

^ Casimir von Ansbach (1481—1527), Sohn Friedrichs des
Älteren, ein thatkraftiger Fürst, verfuhr sehr streng gegen die aufrühreri¬
schen Bauern, bis ihm seine Räte vorstellten, daß durch falsche Angaben
auch Unschuldige getroffen werden könnten. Da erließ er einen General¬
pardon.



158 FranzösischeZustände.

beherrschteund schützte, kroch jetzt um die Stufen des Thrones
ein schwächlicher Hofadel, dem nur die Zahl seiner Ahnen, nicht
seiner Burgen und Mannen, Bedeutung verlieh; statt starrer,
ultramontanischer Priester, die mit Beicht' und Bann die Könige
schreckten, aber auch das Volk im Zaume hielten, gab es jetzt
eine gallikanische, sozusagen mediatisierte Kirche, deren Ämter
man im Mil äs boent von Versailles oder im Boudoir der Mä¬
tressen erschlich, und deren Oberhäupter zu denselben Adligen ge¬
hörten, die als Hofdomestiken paradierten, so daß Abt - und Bi¬
schofskostüm, Pallium und Mitra, als eine andre Art von Hof¬
livree betrachtet werden konnte; — und ohngeachtet dieser Um¬
wandlung behielt der Adel die Vorrechte, die er einst über das
Volk ausgeübt; ja sein Hochmut gegen letzteres stieg, je mehr er
gegen seinen königlichen Herren in Demut versank; er usurpierte
nach wie vor alle Genüsse, drückte und beleidigte nach wie vor;
und dasselbe that jene Geistlichkeit, die ihre Macht über die Gei¬
ster längst verloren, aber ihre Zehnten, ihr Dreigöttermonopol,
ihre Privilegien der Geistesunterdrückung und der kirchlichen
Tücken noch bewahrt hatte. Was einst im Bauernkrieg die Leh¬
rer des Evangeliums versucht, das thaten die Philosophen jetzt
in Frankreich, und mit besserem Erfolg; sie demonstrierten dem
Volke die Usurpationen des Adels und der Kirche; sie zeigten ihm,
daß beide kraftlos geworden; — und das Volk jubelte auf, und
als am 14. Junius 17e>9' das Wetter sehr günstig war, begann
das Volk das Werk seiner Befreiung,und wer am 14. Junius
1790 den Platz besuchte, wo die alte, dumpfe, mürrisch unange¬
nehme Bastille gestanden hatte, fand dort statt dieser ein luftig
lustiges Gebäude mit der lachenden Ausschrift: „lei ou äauss".

Seit siebzehn Jahren sind viele Schriftsteller in Europa un¬
ablässig bemüht, die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu
befreien, als hätten sie den Ausbruch der französischen Revolution
ganz besonders verursacht. Die jetzigen Gelehrten wollten wieder
bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werden, sie suchten wie¬
der ihr weiches Plätzchen zu den Füßen der Macht und gebür¬
deten sich dabei so servil unschuldig, daß man sie nicht mehr für
Schlangen ansah, sondern für gewöhnlichesGewürmc. Ich kann
aber nicht umhin, der Wahrheit wegen zu gestehen, daß eben die

' Heine meint den 14. Juli, an welchem Tage die Erstürmung der
Bastille erfolgte.
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Gelehrten des tiorigm Jahrhunderts den Ausbruch der Revolu¬
tion am meisten befördert und deren Charakter bestimmt haben.
Ich rühme sie deshalb, wie man den Arzt rühmt, der eine schnelle
Krisis herbeigeführt und die Natur der Krankheit, die tödlich
werden konnte, durch seine Kunst gemildert hat. Ohne das Wort
der Gelehrten hätte der hinsiechende Zustand Frankreichs noch
unerquicklich länger gedauert; und die Revolution, die doch am
Ende ausbrechen mußte, hätte sich minder edel gestaltet; sie wäre
gemein und grausam geworden, statt daß sie jetzt nur tragisch
und blutig ward; ja, was noch schlimmer ist, sie wäre vielleicht
ins Lächerliche und Dumme ausgeartet,wenn nicht die materiel¬
len Nöten einen idealen Ausdruck gewonnen hätten; — wie es
leider nicht der Fäll ist in jenen Ländern, wo nicht die Schrift¬
steller das Volk verleitet haben, eine Erklärung der Atenschen¬
rechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um
keine Thorsperre zu bezahlen, oder um eine fürstliche Mätresse los
zu werden u. s. w. Voltaire und Rousseau sind zwei Schrift¬
steller, die mehr als alle andere der Revolution vorgearbeitet, die
späteren Bahnen derselben bestimmt haben und noch jetzt das
französischeVolk geistig leiten und beherrschen. Sogar die Feind¬
schaft dieser beiden Schriftstellerhat wunderbar nachgewirkt;
vielleicht war der Parteikampfunter den Revolutionsmännern
selbst bis auf diese Stunde nur eine Fortsetzung eben dieser
Feindschaft.

(Vergl. die Note a am Schluß.)

Dem Voltaire geschieht jedoch unrecht, wenn man behauptet,
er sei nicht so begeistert gewesen wie Rousseau; er war nur etwas
klüger und gewandter. Die Unbeholfenhcit flüchtet sich immer
in den Stoizismus und grollt lakonisch beim Anblick fremder
Geschmeidigkeit.Alfierill macht dem Voltaire den Vorwurf, er
habe als Philosoph gegen die Großen geschrieben, während er
ihnen als Kammerherr die Fackel vortrug. Der düstere Piemon-
teser bemerkte nicht, daß Voltaire, indem er dienstbar den Großen
die Fackel vortrug, auch damit zugleich ihre Blöße beleuchlete.
Ich will aber Voltaire durchaus nicht von dem Vorwurf der

i Vitto rio Graf Alfieri (1749—1303), der derühmte italienische
Dichter.
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Schmeichelei freisprechen, er und die meisten französischen Gelehr¬
ten krochen wie kleine Hunde zu den Füßen des Adels und leckten
die goldenen Sporen und lächelten, wenn sie sich daran die Zunge
zerrissen, und ließen sich mit Füßen treten. Wenn man aber die
kleinen Hunde mit Füßen tritt, so thut das ihnen ebenso weh wie
den großen Hunden. Der heimliche Haß der französischenGe¬
lehrten gegen die Großen muß um so entsetzlicher gewesen sein,
da sie außer den gelegentlichenFußtritten auch viele wirkliche
Wohlthaten von ihnen genossen hatten. Garat' erzählt von
Champfort^, daß er tausend Thaler, die Ersparnisse eines ganzen
arbeitsamen Lebens, aus einem alten Lederbeutelhervorzog und
freudig hingab, als im Anfang der Revolution zu einem revo¬
lutionären Zwecke Geld gesammelt wurde. Und Champfort war
geizig und war immer von den Großen protegiert worden.

Mehr aber noch als die Männer der Wissenschaft haben die
Männer der Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert.
Glaubten jene, die Gelehrten,daß an dessen Stelle das Regime
der geistigen Kapazitätenbeginne, so glaubten diese, die Indu¬
striellen, daß ihnen, dem faktisch mächtigstenund kräftigsten Teil
des Volks, auch gesetzlich die Anerkenntnis ihrer hohen Bedeu¬
tung und also gewiß jede bürgerliche Gleichstellung und Mit¬
wirkung bei den Staatsgeschäften gebühre. Und in der That,
da die bisherigen Institutionen auf das alte Kriegswesen und
den Kirchenglauben beruhten, welche beide kein wahres Leben
mehr in sich trugen, so mußte die Gesellschaft auf die beiden neuen
Gewalten basiert werden, worin eben die meiste Lebenskraftgnoll,
nämlich auf die Wissenschaftund die Industrie. Die Geistlich¬
keit, die geistig zurückgebliebenwar seit Erfindung der Buch¬
druckerei, und der Adel, der durch die Erfindung des Pulvers zu
Grunde gerichtet worden, hätten jetzt einsehen müssen, daß die
Macht, die sie seit einem Jahrtausend ausgeübt, ihren stolzen,
aber schwachen Händen entschwinde und in die verachteten, aber
starken Hände der Gelehrten und Gewerbsleißigcn übergehe; sie
hätten einsehen müssen, daß sie die verlorene Macht nur in

' Dominique Joseph Garat (1749—1833), französischer Staats¬
mann und Schriftsteller, während der Revolution Justizminister und
Minister des Innern, schrieb „blsmoires sur la Devolution" (1795).

^ Nicolaus Chamfort (1741—94), französischer Dichter, be¬
rühmt durch seine treffend witzigen Sinnsprüche.
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Gemeinschaft mit eben jenen Gelehrten und Gewerbfleißigen wie¬

dergewinnen könnten; — sie hatten aber nicht diese Einsicht, sie

wehrten sich thöricht gegen das Unvermeidliche, ein schmerzlicher,
widersinniger Kampf begann, die schleichende, windige Lüge und
der morsche, kranke Stolz fochten gegen die eiserne Notwendig¬

keit, gegen Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeistrung,
und wir stehen jetzt noch auf der Walstättc.

Da war ein trübseliger Minister, rcspektabclcr Bankier, guter

Hausvater, guter Christ, guter Rechner, der Pantalon der Re¬
volution', der glaubte steif und fest, das Defizit des Budgets sei

der eigentliche Grund des Übels und des Streites; und er rechnete
Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und vor lauter Zah¬

len sah er weder die Menschen noch ihre drohenden Mienen; doch

hatte er in seiner Dummheit einen sehr guten Einfall, nämlich
die Zusammenberufung der Notabeln. Ich sage einen sehr guten

Einfall, weil er der Freiheit zu gute kam; ohne jenes Defizit

Hütte Frankreich sich noch länger im Zustande des mißbchaglich-

sten Siechtums hingeschleppt; jenes Defizit war in der That nicht
mit Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Krankheit zum Aus¬

bruch trieb; jene Zusammenberufung der Notabeln ° beschleunigte

die Krisis und also auch die künstige Genesung; und wenn einst

die Büste Neckers ins Pantheon derFreiheit ausgestellt wird, wol¬
len wir ihm eine Narrenkappe, bekränzt mit patriotischem Eichen¬

laub, aufs Haupt setzen. Wahrlich, ist es thöricht, wenn man

nur die Personen sieht in den Dingen, so ist es noch thörichter,

wenn man in den Dingen nur die Zahlen sieht. Es gibt aber

Kleingeister, die aufs pfiffigste beide Irrtümer zu verschmelzen

suchen, die sogar in den Personen die Zahlen suchen, womit sie

uns die Dinge erklären wollen. Sic sind nicht damit zufrieden,

den Julius Cäsar für die Ursache des Üntcrgangs römischer Frei¬
heit zu halten, sondern sie behaupten, der geniale Julius sei so

verschuldet gewesen, daß er, um nicht selber eingesteckt zu werden,

genötigt war, die ganze Welt mitsamt seinen Gläubigern ein¬

zustecken. Wenn ich nicht irre, so dient eine Stelle Plutarchs",

' Necker, derFinanzminister LudwigsXVI.', er war früher Bankier
gewesen.

" Die Einberufung der Notabeln erfolgte am M. Jan. 1787, als
Calonne Finanzminister war.

^ Plutarch erzählt in dem Leben Casars (V, 16), daß derselbe, ehe
er ein Amt bekleidete, 1300 Talente Schulden gehabt hätte.

Heine. V. 11
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wo dieser von Casars Schulden spricht, zur Basis einer solchen
Argumentation. Bourienne', der kleine schmuckelnde Bourienne,
der bestechliche Kroupier beim Glückspiel desKaiscrreichs, die arm¬
selige arme Seele, hat irgendwo in seinen Memoiren angedeutet,
daß es Wohl Geldverlegenheit gewesen sein mag, was den Napo¬
leon Bonaparte im Ansänge seiner Laufbahn zu großen Unter¬
nehmungen angetrieben habe. In dieser Weise sind manche Tief-
denkcr nicht damit zufrieden, den Grafen Mirabeau für dicUrsachc
des Untergangs der französischen Monarchie zu halten, sondern
sie behaupten sogar, jener sei so sehr durch Geldnot und Schulden
bedrängt gewesen, daß er sich nur durch den Umsturz des Vor¬
handenen habe helfen können. Ich will solche Absurdität nicht
weiter besprechen; doch mußte ich sie erwähnen, weil sie eben in
der letzten Zeit sich am blühendsten entfalten konnte, Mirabeau
betrachtet man nämlich jetzt als den eigentlichen Repräsentanten
jener ersten Phasis derRcvolution, die mit der Nationalversamm¬
lung beginnt und schließt. Er ist als solcher ein Volksheld ge¬
worden, man besprichtihntäglich, mancrblicktihnüberall, gemalt
und gemeißelt, man sieht ihn dargestellt auf allen französischen
Theatern, in allen seinen Gestalten: arm und wild; liebend und
hassend; lachend und knirschend; ein sorglos verschuldeter Gott,
dem Himmel und Erde gehörte, und der kapabel war, seinen letz¬
ten Fixstern und letzten Louisdor im Pharo zu verspielen; ein
Simson, der die Staatssäulen niederreißt, um im stürzenden Ge¬
bäude seine mahnenden Philister zu verschütten; ein Herkules,
der am Scheidewege sich mit beiden Damen verständigt und in
den Armen des Lasters sich von den Anstrengungen der Tugend
zu erholen weiß; „ein von Genie und Häßlichkeit strahlender
Ariel-Käliban"den die Prosa der Liebe ernüchterte, wenn ihn
diePoesie derVernunft berauscht hatte; einverklärter, anbetungs¬
würdiger Wüstling der Freiheit; ein Zwitterwesen, das nur Ju¬
les Janin 2 schildern konnte.

' Louis Antonie Fauvelet de Bourienne (1769—1834), Mit¬
schüler, Jugendfreund«, später Sekretär Napoleons. Erschrieb „iUemoirss
sur dlapolson, ls Oirsetoirs, 1s Lousulat, l'Lmxirs st In Restauration"

(Paris 1829). Dieselben stehen nicht in dein Rufe großer Zuverlässigkeit.
^ Ariel und Kaliban, bekannte Gestalten aus Shakespeares „Sturm",

Vertreter des Poetisch-Edlen und des Häßlich-Gemeinen.
2 Jules Janin (1804—67), franz. Schriftsteller, dessen Werks we¬

gen ihres weichlich-geistreichelnden Tons ziemlich ungenießbar sind.
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Eben durch die moralischen Widersprüche seines Charakters
und Lebens ist Mirabeau der eigentliche Repräsentant seiner Zeit,
die ebenfalls so liederlich und erhaben, so verschuldet und reich
war, die ebenfalls im Kerker sitzend die schlüpfrigstenRomane,
aber auch die edelsten Befreiungsbücher geschrieben, und die nach¬
her, obgleich belastet mit der alten Puderperückeund mit einem
Stück von der alten, infamen Kette, als Herold des neuen Welt¬
frühlings auftrat und dem erblassendenZeremonienmcister der
VergangenheitdiekühnenWorte zurief: .Atto^äirs avotrs maitrs
gas nons S0MMK8 toi xar 1a xnissanes «In xsnplö, st gn'on ns
nons sn arraolrsra gns xar 1a, torss äs basonnsttss"Mit diesen
Worten beginnt die französische Revolution; kein Bürgerlicher
hätte den Mut gehabt, sie auszusprechen, die Zunge der Rotü-
riers und Vilains war noch gebunden von dem stummen Zau¬
ber des alten Gehorsams, und eben nur im Adel, in jener über¬
frechen Kaste, die niemals wahre Ehrfurcht vor den Königen
fühlte, fand die neue Zeit ihr erstes Organ.

Ich kann nicht umhin, zu erwähnen, daß man mir jüngst
versichert, jene weltberühmten Worte Mirabcaus gehörten eigent¬
lich dem Grafen Volney^, der neben ihm sitzend sie ihm souffliert
habe. Ich glaube nicht, daß diese Sage ganz grundlos erfunden
sei, sie widerspricht durchaus nicht dem CharakterMirabcaus,
der die Ideen seiner Freunde ebenso gern wie ihr Geld borgte,
und der deswegen in vielen Memoiren, namentlich in den Bris-
soteschen^ und in den jüngst erschienenen Memoiren von Dumont h

' Worte Mirabcaus in der sogen, königlichen Sitzung vom 23. Juni
1789, als der König den Beschluß der Nationalversammlung aufheben
wollte, nach welchen! die drei Stände zu gemeinsamer Beratung der
neuen Verfassung zusammenbleiben sollten. Der König ließ hierauf die
Nationalversammlung gewähren, und bald traten derselben immer mehr
Adlige und Geistliche bei.

^ Graf Volnep (1758—1820), Philosoph der Diderotschen Rich¬
tung.

^ Jean Pierre Brissot (1754—93), franz. Revolutionsmann.
Seine Denkwürdigkeiten, betitelt: „I^sZs ä mss sniants", gab 1830 sein
Sohn heraus.

^ Pierre Etienne Louis Dumont (1759—1829), Genfer
Staatsmann, während der Revolution in Paris, au Mirabeaus Arbei¬
ten teilnehmend. Seine „Louvenirs Zur Iliradeau st Iss «Isux preiniörss
asssnMses Isg'islativss" erschienen 1832.

11*
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entsetzlich verschrieenwird. Manche seiner Zeitgenossen haben
deshalb an der Größe seines Rednertalentcs gezweifelt und ihm
nur wirksame Saillies, Theaterkoups der Tribüne zugestanden.
Es ist jetzt schwer, ihn in dieser Hinsicht zu beurteilen. Nach
dem Zeugnis der Mitlebenden,die man noch über ihn befragen
kann, lag der Zauber seiner Rede mehr in seiner persönlichen
Erscheinung als in seinen Worten. Besonders wenn er leise
sprach, ward man durchschauertvon dem wunderbaren Laut sei¬
ner Stimme; man hörte die Schlangen zischen, die heimlich unter
den oratorischen Blumen krochen. Kam er in Leidenschaft, war
er unwiderstehlich. Von Frau von Stael erzählt man, daß sie
auf der Galerie der Nationalversammlung saß, als Mirabean die
Tribüne bestieg, um gegen Necker zu sprechen. Es versteht sich,
daß eine Tochter wie sie, die ihren Vater anbetete, mit Wut und
Grimm gegen Mirabean erfüllt war; aber diese feindlichen Ge¬
fühle schwanden, je länger sie ihn anhörte, und endlich, als das
Gewitter seiner Rede mit schrecklichster Herrlichkeit aufstieg, als
die vergifteten Blitze aus seinen Augen schössen, als die wcltzcr-
schmctternden Donner aus seiner Seele hervorgrollten — da lag
Frau von Stael weit hinausgelehntüber der Ballustrade der
Galerie und applaudierte wie toll.

Aber bedeutsamer noch als das Rednertalentdes Mannes
war das, was er sagte. Dieses können wir jetzt am unparteiisch¬
sten beurteilen, und da sehen wir, daß Mirabean seine Zeit am
tiefsten begriffen hat, daß er nicht sowohl niederzureißen als auch
aufzubauen wußte, und daß er letzteres besser verstand als die
großen Meister, die sich bis aus heutigen Tag an dein großen
Werke abmühen. In den Schriften Atirabeaus finden wir die
Hauptidcen einer konstitutionellen Monarchie, wie sie Frankreich
bedurfte; wir entdecken den Grundriß, obgleich nur flüchtig und
mit blassen Linien entworfen; und wahrlich, allen weisen und
bangen Regenten Europas empfehle ich das Studium dieser Li¬
nien, dieser Staatshülfsliuien, die das größte politische Genie
unserer Zeit mit prophetischer Einsicht und mathematischerSicher¬
heit vorgczeichnct hat. Es wäre wichtig genug, wenn man Mi-
rabeaus Schriften in dieser Hinsicht auch für Deutschland ganz
besonders zu exploitieren suchte. Seine revolutionären, negieren¬
den Gedanken haben leichtes Verständnisund schnelle Wirkung
gefunden. Seine ebenso gewaltigen positiven, konstituierenden
Gedanken sind weniger verstanden und wirksam geworden.
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Am welligsten verstand man Mirabcans Vorliebe für das
Königtum. Was er diesem an absoluter Gewalt abgewinnen
wollte, das gedachte er ihm durch konstitutionelle Sicherung zu
vergüten; ja, er gedachte die königliche Macht noch zu vermehren
und zu verstärken, indem er den König aus den Handelt der ho¬
hen Stände, die ihn durch Hofintrigenund Beichtstuhl faktisch
beherrschten, gewaltsam riß und vielmehr in die Arme des dritten
Standes hinein drängte. Mirabcau eben war der Verkündcr
jenes konstitutionellen Königtums, das nach meinem Bedünken
der Wunsch jener Zeit war, und das mehr oder minder demo¬
kratisch formuliert auch von der Gegenwart, von uns in Deutsch¬
land verlangt wird.

Dieser konstitutionelle Rohalismns war es, was dem Leu¬
mund des Grafen am meisten geschadet; denn die Revolutionäre,
die ihn nicht begriffen, sähen darin einen Abfall und meinten, er
habe die Revolutionverkauft. Sie schmähten ihn alsdann um
die Wette mit den Aristokraten, die ihn haßten, eben weil sie ihn
begriffen, weil sie wußten, daß Mirabeau durch die Vernichtung
der Privilegienwirtschast das Königtum ans ihre Kosten retten
und verjüngen wollte. Wie ihn aber die Misere der Privilegier¬
ten anwiderte, so mußte ihm auch die Roheit der meisten Dema¬
gogen fatal sein, um so mehr, da sie in jener wahnwitzig debordie¬
renden Weise, die wir wohl kennen, schon die Republik Predigten.
Es ist interessant, in den damaligen Blättern zu sehen, zu welchen
sonderbarenMitteln jene Demagogen, die gegen die Popularität
des Mirabeau noch nicht öffentlich anzukämpfenwagten, ihre Zu¬
flucht nahmen, um die monarchischeTendenz des großen Tri¬
buns unwirksam zu machen. So z. B. als Mirabcau sich einmal
ganz bestimmt royalistisch ausgesprochenhatte, wußten sich diese
Leute nicht anders zu helfen, als indem sie aussprengten: da Mi¬
rabeau seine Reden öfters nicht selbst mache, sei es ihm Passiert,
daß er die Rede, die er von einem Freunde erhalten, vorher zu
lesen vergessen und erst ans der Tribüne bemerkt habe, daß dieser
ihm perfiderwcise eine ganz rohalistische Rede untergeschoben.

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten
und neu zu begründen, darüber wird noch immer gestritten. Die
einen sagen, er starb zu früh; die anderen sagen, er starb eben zur
rechten Zeit. Er starb nicht an Gift; denn die Aristokratie hatte ihn
eben damals nötig. Volksmänner vergiften nicht; der Giftbecher
gehört zur alten Tragödie der Paläste. Mirabeau starb, weil er
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zwei Tänzerinnen,Mesdemoiselles Helisberg und Colomb, und
eine Stunde vorher eine Trüffelpastete genoffen hatte 1 —

Rote n.

Der Kampf unter den Rcvolutionsmännerndes Konvents
war nichts anders als der geheime Groll des Rousseauischen Rigo¬
rismus gegen die Voltairesche Legerete. Die echten Montagnards
hegten ganz die Denk- und Gcfühlsweise Rousseaus, und als
sie die Dautonistcn und Hebertisten zu gleicher Zeit guillotinier¬
ten, geschah es nicht sowohl, weil jene zu sehr den erschlaffenden
Moderantismus predigten und diese hingegen im zügellosesten
Sansculottismus ausarteten; wie mir jüngst ein alter Bergmann
sagte: „Uaresgn'Ils etaisnt kons des bommss pourris, trivolss,
saus orozmnLö st saus vertu". Beim Umstürzen des Alten wa¬
ren die wilden Rcvolutionsmännerziemlich einig, als aber etwas
Neues gebaut werden sollte, als das Positivste zur Sprache kam,
da erwachten die natürlichen Antipathien.Der rousseanisch ernste
Schwärmer Saint-Just- haßte alsdann den heiteren, geistreichen
FanfaronDesmouliiO.Der sittcnreinc, unbestechliche Robespierre
haßte den sinnlichen, geldbeflecktcn Danton. Maximilian Robes¬
pierre heiligen Andenkens war die Inkarnation Rousseaus; er
war tief religiös, er glaubte an Gott und Unsterblichkeit,er haßte
die Voltaireschen Religionsspöttereieu, die unwürdigen Possen
eines Gobels st die Orgien der Atheisten und das laxe Treiben der
Esprits, und er haßte vielleicht jeden, der witzig war und gernlachte.

Am 19. Thermidor siegte die kurz vorher unterdrückte Vol¬
tairesche Partei; unter dem Direktorium übte sie ihre Reaktionen
gegen den Berg; späterhin, während dem Heldenspielder Kaiscr-
zeit und während der frommen christlichenKomödie der Restau¬
ration, konnte sie nur in untergeordneten Rollen sich geltend ina¬
chen; aber wir sahen sie doch bis auf diese Stunde mehr oder

^ Mirabeau starb am 2. April 1791 nach einem von Leidenschaften
nnd Arbeiten erfüllten Leben.

^ Antoine Saint-Juste (1767—94), das radikale Konvents-
mitglisd, Freund Robespierres, mit diesem hingerichtet.

° Vgl. Bd. IV, S. 3S, und oben, S. St.
^ Jean Baptiste Joseph Gobel (1727—94), Bischof von Paris

während der Revolution. 1793 legte er sein Amt nieder, was als Ab-
schwörung des Christentums ausgelegt wurde.
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minder thätig am Staatsruder stehen und zwar repräsentiert
von den: ehemaligen Bischof von Antun, Charles Maurice Tal-
leyrand. Rousseaus Partei, unterdrückt seit jenem unglückseligen
Tage des Thermidor, lebt arm, aber geistig und leiblich gesund
in den FauxbourgsSt.-Antoine und St.-Marcecuw, sie lebt in
der Gestalt eines Garnier Pages, eines Cavaignac" und so vieler
andern edlen Republikaner, die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen
auftreten für das Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht tugend¬
haft genug, um jemals dieser Partei mich anschließen zu können!
ich hasse aber zu sehr das Laster, als daß ich sie jemals bekäm¬
pfen würde.

Paris, S. Juni.

Der Leichenzugvon General Lamarque,nn oouvoi ä'oxxo-
sition, wie die Philippistensagen, ist eben von der Madelaine
nach dem Bastillenplatze gezogen! es waren mehr Leidtragende
und Zuschauer als bei Casimir Periers Begräbnis. Das Volk
zog selbst den Leichenwagen. Besonders auffallend in dem Zuge
waren die fremden Patrioten, deren Nationälfahnen in einer Reihe
getragen wurden. Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, deren
Farben aus Schwarz, Karmosinrot und Gold bestanden. Um ein
Uhr fiel ein starker Regen, der über eine halbe Stunde dauerte;
trotzdem blieb eine unabsehbare Volksmenge auf den Boulevards,
die meisten barhaupt. Als der Zug bis gegen das Varietes-Thea¬
ter gelangt war und eben die Kolonne der Luuw ctu xsuxls vor¬
überzog und mehrere derselben „Vivs 1a Röxublicins" riefen, fiel
es einem Polizeisergeantcn ein, zu intervenieren; aber man stürzte
über ihn her, zerbrach seinen Degen, und ein gräßlicher Tumult
entstand; er ist nur mit Not gestillt worden. Der Anblick einer
solchen Störnis, die einige hunderttausend Menschen in Bewe¬
gung gesetzt, war jedoch merkwürdig und bedenklich genug.

Paris, 6. Junius.

Ich weiß nicht, ob ich in meinem gestrigen Briefe erwähnt
habe, daß auf den Abend eine Emeute angesagt war. Als La-
marques Leichenzugüber die Boulevards kam und der Auftritt

^ Diese Vorstädte waren Hauptsitze der republikanischen Partei, be¬
sonders der Arbeiterbevölkerung.

^ Garnier Pages und Cavaignac waren Mitglieder der äußersten
Linken.
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beim Theater des Varietes stattfand, konnte man schon Schlimmes
ahnen. Auf wessen Seite die Schuld, daß die Leidenschaft so fürch¬
terlich ausbrach, ist schwer zu ermitteln. Die widersprechendsten
Gerüchte herrschen noch immer über den Anfang der Feindselig¬
keiten, über die Ereignisse dieser Nacht und über die ganze Lage
der Dinge. Nur ein Begebnis, welches mir von mehrern Seiten
und aufs glaubwürdigste bestätigt wird, will ich hier erwähnen.
Als Lasahette, dessen Anwesenheit bei dem Leichenzug überall En¬
thusiasmuserregt hatte, auf dem Platze bei dem Pont d'Austcr-
litz, wo die Totenfeier stattfand, seine Leichenrede geendet hatte,
drückte man ihm eine Jmmortellenkrone aufs Haupt. Zu gleicher
Zeit ward auf eine ganz rote Fahne, welche schon vorher viel
Aufmerksamkeit erregt, eine rote phrygische Mütze gesteckt, und ein
Schüler der Ecole Polytechnique erhob sich auf den Schultern der
Nebenstehenden, schwenkte seinen blanken Degen über jene rote
Mütze und rief: „Vivo la libsrts", nach andrer Aussage „Vivo In
Achmblignö". Lasahette soll alsdann seinen Jmmortellenkranz
auf die rote Freiheitsmütze gesetzt haben'; viele glaubwürdige
Leute behaupten, sie hätten es mit eigenen Augen gesehen. Es ist
möglich, daß er durch Zwang oder Überraschungdiese symbolische
Handlunggethan; es ist aber auch möglich, daß eine dritte Hand
dabei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Mcnschen-
gcdränge bemerken konnte. Nach dieser Manifestation, sagen
einige, wollte man die bekränzte rote Mütze im Triumphe durch
die Stadt tragen, und als die Munizipalgarden und Scrgeairts
de Ville bewaffneten Widerstand leisteten, habe der Kampf be¬
gonnen. So viel ist gewiß, als Lasahette, ermüdet von dem vier¬
stündigen Wege, sich in einen Fiaker setzte, hat das Volk die Pferde
desselben ausgespannt und seinen alten trcuesten Freund mit eige¬
nen Händen unter ungeheurem Beifallruf über die Boulevards
gezogen. Viele Ouvricrs hatten junge Bäume aus der Erde ge¬
rissen und liefen damit wie Wilde neben dem Wagen, der in jedem
Augenblicke bedroht schien, durch das ungefüge Menschengcdrängc
umgestürzt zu werden. Es sollen zwei Schüsse den Wagen ge¬
troffen haben; ich kann jedoch über diesen sonderbaren Umstand
nichts Bestimmtes angeben.

Viele, die ich ob des Beginns der Feindseligkeiten befragt
habe, behaupten, es habe bei dem Pont d'Austerlitz wegen der
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Leiche des toten Helden der blutige Hader begannen, indem eilt
Teil der „Patrioten" den Sarg nach dem Pantheon bringen, ein
anderer Teil ihn weiter nach dem nächsten Dorfe begleiten wollte
und die Sergeants de Ville und Munizipalgarden sich dergleichen
Vorhaben widersetzten. So schlug man sich nun mit großer Er¬
bitterung wie einst vor dem Skäischen Thore um die Leiche des
Patroklus. Auf der Place de la Bastille ist viel Blut geflossen.
Ilm halb sieben Uhr kämpfte man schon an der Porte St.-Dcnis,
wo das Boll sich barrikadierte. Mehrere bedeutende Posten wur¬
den genommen; die Nationalgarden, die solche besetzt hatten, wider¬
standen nur schwach und übergaben ihre Waffen. So bekam das
Volk Viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame des Bictoires
fand ich großen Kampflärm;die „Patrioten" hatten drei Posten
an der Bank besetzt. Als ich mich nach den Boulevards wandte,
fand ich dort alle Butiken geschlossen, wenig Bolk, darunter gar
wenige Weiber, die doch sonst bei Emeuten sehr furchtlos ihre
Schaulust befriedigen; es sah alles sehr ernsthaft aus. Linicn-
trnppcn und Kürassiere zogen hin und her, Ordonnanzen mit be¬
sorgten Gesichtern sprengten vorüber, in der Ferne Schüsse und
Pulverdampf. Das Wetter war nicht mehr trübe und gegen Abend
sehr günstig. Die Sache schien für die Regierung sehr gefährlich,
als es hieß, die Nationalgardenhätten sich für das Volk erklärt.
Der Irrtum entstand dadurch, daß viele der „Patrioten" gestern
die Uniform der Nationalgardistentrugen und die National¬
garde wirklich einige Zeit unschlüssig war, welche Partei sie unter¬
stützen sollte. Während dieser Nacht haben die Weiber wahr¬
scheinlich ihren Männern demonstriert, daß man nur die Partei
unterstützen müsse, die am meisten Sicherheit für Leib und Gut
gewährt, und dessen gewähre Ludwig Philipp viel mehr als die
Republikaner, die sehr arm und überhaupt für Handel und Ge¬
werbe sehr schädlich seien; die Nationalgardeist also heute ganz
gegen die Republikaner; die Sache ist entschieden.„O'sst nn eoup
inanguä", sagt das Volk. Von allen Seiten kommen Linicntrup-
Pen nach Paris. Auf der Place de la Concorde stehen sehr viele
geladene Kanonen, ebenfalls auf der andern Seite der Tuilericn,
auf dem Carronsclplatz. Der Bürgcrkönig ist von Bürgerkanoncn
umringt; on xsut-on ßtrs misux gn'au sein üö sa tamiUs. Es
ist jetzt vier Uhr, und es regnet stark. Dieses ist den „Patrioten"
sehr ungünstig, die sich großenteilsim Quartier St.-Martin
barrikadiert haben und wenig Zuhülfe erhalten. Sie sind von
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allen Seiten zerniert, und ich höre in diesem Augenblick den stärk¬
sten Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei Stunden hätte das
Volk noch viele Siegeshoffnung gehabt, jetzt aber gelte es nur
heroisch zu sterben. Das werden viele. Da ich bei der Porte St.-
Denis wohne, habe ich die ganze Nacht schlaflos zugebracht; fast
ununterbrochen dauerte das Schießen. Der Kanonendonner findet
jetzt in meinen: Herzen den kummervollsten Widerhall. Es ist
eine unglückselige Begebenheit, die noch unglückseligere Folgen
haben wird.

Paris, 7. Jun.

Als ich gestern nach der Börse ging, um meinen Brief in den
Postkasten zu werfen, stand das ganze Spekulantenvolk unter den
Kolonnen vor der breiten Börsentrcppe. Da eben die Nachricht
anlangte, daß die Niederlage der Patrioten gewiß sei, zog sich die
süßeste Zufriedenheit über sämtliche Gesichter; man konnte sagen,
die ganze Börse lächelte. Unter Kanonendonner gingen die Fonds
um zehn Sons in die Höhe. Man schoß nämlich noch bis fünf
Uhr; um sechs Uhr war der ganze Revolutionsvcrsuch unterdrückt.
Die Journale konnten also darüber schon heute so viel Beleh¬
rung mitteilen, als ihnen ratsam schien. Der „lüonst.itntionsl"
und die „vsbats" scheinen die Hauptzüge wer Ereignisse einiger¬
maßen richtig getroffen zu haben. Nur das Kolorit und der Maß¬
stab ist falsch. Ich komme eben von dem Schauplatze des gestrigen
Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie schwer es wäre, die
ganze Wahrheit zu ermitteln. Dieser Schauplatz ist nämlich eine
der größten und volkreichsten Straßen von Paris, die Rue St.-
Martin, die an der Pforte dieses Namens auf dem Boulevard
beginnt und erst an der Seine, an dem Pont de Notre Dame, auf¬
hört. An beiden Enden der Straße hörte ich die Anzahl der
„Patrioten" oder, wie sie heute heißen, der „Rebellen", die sich
dort geschlagen, auf fünfhundert bis tausend angeben; jedoch ge¬
gen die Mitte der Straße ward diese Angabe immer kleiner und
schmolz endlich bis auf fünfzig. „Was ist Wahrheit!" sagt Pon¬
tius Pilatus.

Die Anzahl der Linientruppen ist leichter zu ermitteln; es
sollen gestern (selbst dem „llonrnal ckss Osbats" zufolge) 40,999
Mann schlagfertig in Paris gestanden haben. Rechnet man dazu
wenigstens 29,990 Nationalgarden, so schlug sich jene Handvoll
Menschen gegen 60,999 Mann. Einstimmig wird der Helden-
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mut dieser Tollkühnen gerühmt; sie sollen Wunder der Tapferkeit

vollbracht haben. Sie riefen beständig: „Vivo In Uchmbligus!"

und sie fanden kein Echo in der Brust des Volks. Hätten sie statt

dessen „Vivo idluxolöon!" gerufen, so würde, wie man heute in
allenVolksgruppcn behauptet, die Linie schwerlich auf sie geschossen

haben, und die große Menge der Ouvriers wäre ihnen zu Hülfe

gekommen. Aber sie verschmähten die Lüge. Es waren die rein¬
sten, jedoch keineswegs die klügsten Freunde der Freiheit, lind
doch ist man heute albern genug, sie des Einverständnisses mit
den Karlistcn zu beschuldigen! Wahrlich, wer so todesmutig für

den heiligen Irrtum seines Herzens stirbt, für den schönen Wahn
einer idealischcn Zukunft, der verbindet sich nicht mit jenem feigen
Kot, den uns die Vergangenheit unter dem Namen Karlisten

hinterlassen hat. Ich bin, bei Gott! kein Republikaner, ich weiß,
wenn die Republikaner siegen, so schneiden sie mir die Kehle ab

und zwar, weil ich nicht auch alles bewundere, was sie bewundern;

— aber dennoch, die nackten Thränen traten mir heute in die Augen,

als ich die Orte betrat, die noch von ihrem Blute gerötet sind.

Es wäre mir lieber gewesen, ich und alle meine Mitgemäßigten

wären statt jener Republikaner gestorben.

Die Nationalgardisten freuen sich sehr ihres Sieges. In ihrer

Siegestrunkenheit hätten sie gestern abend fast mir selber, der ich

doch zu ihrer Partei gehöre, eine ganz ungesunde Kugel in den

Leib gejagt; sie schössen nämlich heldenmütig auf jeden, der ihren
Posten zu nahe kam. — Es war ein rcgnichter, sternloser, wider¬

wärtiger Abend. Wenig Licht ans den Straßen, da fast alle Läden

ebenso wie den Tag über geschlossen waren. Heute ist wieder

alles in bunter Bewegung, und man sollte glauben, nichts wäre

vorgegangen. Sogar auf der Straße St.-Martin sind alle Läden

geöffnet. Trotzdem, daß man wegen des aufgerissenen Pflasters

und der Reste der Barrikaden dort schwer Passiert, wälzt sich jetzt

aus Neugier eine ungeheure Menschenmasse durch die Straße,

die sehr lang und ziemlich eng ist, und deren Häuser ungeheuer

hoch gebaut. Fast überall hat dort der Kanonendonner die Fenster¬

scheiben zerbrochen, und überall sieht man die frischen Spuren der
Kugeln; denn von beiden Seiten wurde mit Kanonen in die

Straße hineingeschossen, bis die Republikaner sich in die Mitte

derselben zusammengedrängt sahen. Gestern sagte man, in der

Kirche St.-Mery seien sie endlich von allen Seiten eingeschlossen

gewesen. Diesem aber hörte ich am Orte selbst widersprechen. Ein
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etwas hervorragendes Haus, Cafe Lcclerquc geheißen und an der
Ecke des GäßchensSt.-Mery gelegen, scheint das Hauptquartier der
Republikaner gewesen zu sein. Hier hielten sie sich am längsten;
hier leisteten sie den letzten Widerstand. Sie verlangtenkeine
Gnade und wurden meistens durch die Bajonette gejagt. Hier
fielen die Schüler der Alfortschen SchuleHier floß das glühendste
Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, wenn man glaubt, daß
die Republikaneraus lauter jungen Brauseköpfen bestanden.
Viele alte Leute kämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich
bei der Kirche St.-Merh sprach, klagte über den Tod ihres Groß¬
vaters; dieser habe sonst so friedlich gelebt, aber als er die rote
Fahne gesehen und „Vivo In Rchmbtigno!" rufen hörte, sei er
mit einer alten Pike zu deu jungen Leuten gelaufen und mit ihnen
gestorben. Armer Greis! er hörte den Kuhreigen „des Berges",
und die Erinnerung seiner ersten Freiheitsliebe erwachte, und er
wollte noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! Schlaft
wohl!

Die Rachfolgen dieser gescheiterten Revolutionsind voraus¬
zusehen. Über tausend Menschen sind arretiert, darunter auch,
wie man sagt, ein Deputierter, Garnier-Pages. Die liberalen
Journale werden unterdrückt. Das Krämertum frohlockt, der
Egoismus gedeiht, und viele der besten Menschen müssen Trauer
anlegen. Die Abschreckungstheoriewird noch mehr Opfer ver¬
langen. Schon ist der Nationalgarde angst ob ihrer eignen Force;
diese Helden erschrecken,wenn sie sich selbst in einem Spiegel sehen.
Der König, der große, starke, mächtige Ludwig Philipp, wird viele
Ehrenkreuzeausteilen. Der bezahlte Witzbold wird die Freunde
der Freiheit auch im Grabe schmähen, und letztere heißen jetzt
Feinde der öffentlichen Ruhe, Mörder u. s. w.

Ein Schneider, der heute morgen auf dem Vendömeplatzees
wagte, die gute Absicht der Republikaner zu erwähnen, bekam
Prügel von einerstarken Frau, die wahrscheinlich seine eigne war.
Das ist die Konterrevolution.

Paris, 8. Inn.

Es scheint keine ganz rote, sondern eine rot-schwarz-goldene
Fahne gewesen zu sein, die Lafayette bei Lamarqucs Totenfeier

i In Alfort, 7 Wo von Paris entfernt, befindet sich eine Hochschule
fiir Tierarzneikunde und Landwirtschaft.
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mit Immortellen bekränzt hat. Diese fabelhafte Fahne, die nie¬
mand kannte, hatten viele für eine republikanische gehalten. Ach,
ich kannte sie sehr gut, ich dachte gleich: du lieber Himmel! das
sind ja nnsre alten Burschenschaftsfarben, heute geschieht ein Un¬
glück oder eine Dummheit. Leider geschah beides. Als die Dra¬
goner beim Beginn derFeindseligkcitenauch auf dieDeutschenein¬
sprengten, die jener Fahne folgten, barrikadierteu sich diese hinter
die großen Holzbalken eines Schreinerhofs.Später retirierten sie
sich nach dem Jardin des Plantes, und die Fahne, obgleich in
sehr beschädigtem. Zustand, ist gerettet. Den Franzosen, die mich
über die Bedeutung dieser rot-schwarz-goldcnen Fahne befragt,
habe ich gewissenhaft geantwortet, der Kaiser Rotbart, der seit
vielen Jahrhundertenim Kyffhäuserwohnt, habe uns dieses Ban¬
ner geschickt als ein Zeichen, daß das alte große Traumreich noch
existiert, und daß er selbst kommen werde mit Zepter und Schwert.
Was mich betrifft, so glaube ich nicht, daß letzteres so bald ge¬
schieht; es flattern noch gar zu Viele schwarze Raben um den Berg.

Hier in Paris gestalten sich die Verhältnisse minder traum¬
haft; auf allen Straßen Bajonette und wachsame Militärgesichter.
Ich habe es anfangs nur für einen unbedeutenden Schreckschuß
gehalten, daß man Paris in Belagerungsstand erklärt; es hieß,
man würde diese Erklärung gleich wieder zurücknehmen. Aber
als ich gestern nachmittags immer mehr und mehr Kanonen über
die Rue Richelieu fahren sah, merkte ich, daß man die Niederlage
der Republikaner benützen möchte, um andern Gegnern der Re¬
gierung, namentlich den Journalisten, an den Leib zu kommen.
Es ist nun die Frage, ob der „gute Wille" auch mit hinläng¬
licher Kraft gepaart ist. Man explvitiert jetzt die Siegesbetän-
bung der Nationalgardisten,die in betreff der Republikaner an
gewaltsamen Maßregeln teilgenommen, und denen jetzt Ludwig
Philipp wieder kameradlich wie sonst die Hand drückt. Da man
die Karlistcn haßt und die Republikaner mißbilligt, so unterstützt
das Volk den König als den Erhalter der Ordnung, und er ist so
populär wie die liebe Notwendigkeit. Ja, ich habe „Viva Is roi!"
rufen hören, als der König über die Boulevards ritt; aber ich
habe auch eine hohe Gestalt gesehen, die unfern des Faubourg
Montmartre ihm kühn entgegentratund „ä das Imuis ?bi-
lipps!" rief. Mehrere Reiter des königlichen Gefolges stiegen gleich
von ihren Pferden, ergriffen jenen Protestanten und schleppten
ihn mit sich fort.
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Ich habe Paris nie so sonderbar schwül gesehen wie gestern
abend. Trotz des schlechten Wetters waren die öffentlichen Orte
mit Menschen gefüllt. In dem Garten des Palais Royal drängten
sich die Gruppen der Politiker und sprachen leise, in der That sehr
leise; denn man kann jetzt auf der Stelle vor ein Kriegsgericht
gestellt und in vierundzwanzig Stunden erschossen werden. Ich
fange an, mich nach dem Gerichtsschlendrian meines Deutschlands
zurückzusehnen. Der gesetzlose Zustand, worin man sich jetzt hier
befindet, ist widerwärtig; das ist ein fataleres Übel als die Cho¬
lera. Wie man früher, als letztere grassierte, durch die über¬
triebenen Angaben der Totenzahl geängstct wurde, so ängstigt
man sich jetzt, wenn man von den ungeheuer vielen Arrestationen,
wenn man von geheimen Füsilladen hört, wenn tausenderlei
schwarze Gerüchte sich, wie gestern abend der Fall war, im Dun¬
keln bewegen. Heute bei Tageslicht ist man beruhigter. Man
gesteht, daß man sich gestern geängstigt, und man ist vielmehr ver¬
drießlich als furchtsann Es herrscht jetzt ein Justcmilieu-Terreur!

Die Journale sind gemäßigt in ihren Protestationen, jedoch
keineswegs kleinlaut. Der „kiiational" und der „Dsmxs" sprechen
furchtlos, wie freien Männern ziemt. Mehr, als heute in den
Blättern steht, weiß ich über die neuesten Ereignisse nicht mitzu¬
teilen. Man ist ruhig und läßt die Dinge ruhig herankommen.
Die Regierung ist vielleicht erschrockenüber die ungeheure Macht,
die sie in ihren eigenen Händen sieht. Sie hat sich über die Ge¬
setze erhoben; eine bedenkliche Stellung. Denn es heißt mit Recht:
Hui sst an -äs88U8 äs In roi, ö8t üoi -8 äs la loi. Das einzige,
womit viele wahre Frcihcitsfreunde die jetzigen gewaltsamen Maß¬
regeln entschuldigen, ist die Notwendigkeit, daß die rozmnts äomo-
oratigns im Innern erstarken müsse, um nach außen kräftiger zu
handeln.

Paris, 10. Juni.

Gestern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von den vielen
Füsilladen, noch vorgestern abend von den glaubwürdigstenLcnten
verbreitet, wurde von denen,die derRegierung am nächsten stehen,
aufs beruhigendste widersprochen. Nur eiue große Anzahl von
Verhaftungen wurde eingestanden. Dessen konnte man sich aber
auch mit eignen Augen überzeugen; gestern, noch mehr aber vor¬
gestern, sah man überall arretierte Personen von Liniensoldaten
oder Kommunalgardcn vorbeiführen. Das war zuweilen wie eine
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Prozession; alte und junge Menschen in den kläglichsten Kostümen
und begleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder
werde gleich vor ein Kriegsgericht gestellt und binnen 24 Stunden
erschossen zu Vincennes. Überall sah man Volksgruppen vor
den Häusern, wo Nachsuchungengeschahen. Dies war hauptsäch¬
lich der Fall in den Straßen, die der Schauplatz des Kampfes
gewesen, und wo sich viele der Kämpfer, als sie an ihrer Sache
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräter sie auf¬
spürte. Längs den Kais sah man das meiste Volksgewimmel
gaffend und schwatzend, besonders in der Nähe der Rue St.-Mar-
tin, die noch immer mit Schaulustigen gefüllt ist, und um das
Palais de Justice, wohin man viele Gefangene führte. Auch an
der Morgue drängte man sich, um die dort ausgestellten Toten
zu sehen; dort gab es die schmerzlichsten Erkennungsszenen. Die
Stadt gewährte wirklich einen kummervollen Anblick; überall
Volksgruppen mit Unglück auf den Gesichtern, patrouillierende
Soldaten und Leichenzüge gefallener Nationalgardistcn.

In der Societät ist man jedoch seit vorgestern nicht im min¬
desten bekümmert; man kennt seine Leute, und man weiß, daß
das Justemilieu sich selbst sehr unbehaglich fühlt in der jetzigen
Fülle seiner Gewalt. Es besitzt jetzt das große Richtschwert,aber
es fehlt ihm die starke Hand, die dazu gehört. Bei dem mindesten
Streich fürchtet es, sich selbst zu verletzen. Berauscht von dem
Siege, den man zunächst dem Marschall Soult verdankte, ließ
man sich zu militärischen Maßregeln verleiten, die jener alte
Soldat, der noch voll von den Velleitäten der Kaiserzcit, vorge¬
schlagen haben soll. Nun steht dieser Mann auch faktisch an der
Spitze des Ministerrats, und seine Kollegen und die übrigen
Justemilieuleute fürchten, daß ihm jetzt auch die so eifrig am-
bitionierte Präsidentur anheimfalle. Man sucht daher ganz leise
einzulenkenund sich wiederaus demHeroismusherauszuziehen; und
dahin zielen die nachträglichen milden Definitionen, die man der
Ordonnanz über die Erklärung des Belagerungszustandes jetzt
nachschickt. Man kann es dem Justemilieuansehen, wie es sich
vor seiner eigenen Macht jetzt ängstigt und aus Angst sie krampf¬
haft in Händen hält und sie vielleicht nicht wieder losgibt, bis
man ihm Pardon verspricht. Es wird vielleicht in der Ver¬
zweiflung einige unbedeutende Opfer fällen lassen; es wird sich
vielleicht in den lächerlichsten Grimm hineinlügcn, um seine Feinde
zu erschrecken; es wird grauenhafte Dummheiten begehen; es wird —
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es ist unmöglich vorauszusehen, was nicht alles die Furcht ver¬
mag, wenn sie sich in den Herzen der Gewalthaber barrikadiert
hat und sich rings von Tod und Spott zernicrt sieht. Die Hand¬
lungen eines Furchtsamen wie die eines Genies liegen außerhalb
aller Berechnung. Indessen, das höhere Publikum fühlt hier,
daß der außergcsetzliche Zustand, worein man es verseht, nur eine
Formel ist. Wo die Gesetze im Bewußtsein des Volks leben, kann
die Regiernng sie nicht durch eine plötzliche Ordonnanz vernichten.
Man ist hier äs tasto seines Leibes und seines Eigentums immer
noch sicherer als im übrigen Europa mit Ausnahme Englands
nnd Hollands. Obgleich Kriegsgerichte instituiert sind, herrscht
hier noch immer mehr faktische Preßfreiheit, und die Journalisten
schreiben hier über die Maßregeln der Regierung noch immer
viel freier als in manchen Staaten des Kontinents, wo die Prcß-
freiheit durch papierne Gesetze sanktioniert ist.

Da die Post heute, Sonntag, schon diesen Mittag abgeht, kann
ich über heute nichts mitteilen. Auf die Journale muß ich bloß
verweisen. Ihr Ton ist weit wichtiger als das, was sie sagen.
Übrigens sind sie gewiß wieder voll von Lügen. — Seit frühestem
Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es ist heute große Revue.
Mein Bedienter sagt mir, daß die Boulevards, überhaupt die
ganze Strecke von der Barriere du Tröne bis an die Barriere de
l'Etoile mit Linientruppen und Nationalgarden bedeckt sind. Lud¬
wig Philipp, der Vater des Vaterlandes, der Besieger der Catali¬
nas vom 5. Juni, Cicero zu Pferde, der Feind der Guillotine und
des Papiergeldes, der Erhalter des Lebens und der Butikcn, der
Bürgcrkönig, wird sich in einigen Stunden seinem Volke zeigen;
ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er wird sehr gerührt sein;
er wird vielen die Hand drücken, und die Polizei wird es an be¬
sonderen Sicherheitsmaßregcln und an Extraenthusiasmus nicht
fehlen lassen.

Paris, 11. Juni.

Ein wunderschönes Wetter begünstigte die gestrige Heerschan.
Auf denBoulevards, von der Barriere du Tröne bis zur Barriere
de l'Etoile, standen vielleicht 59,000 Nationalgarden und Linien¬
truppen, und eine unzählige Menge von Zuschauern war auf den
Beinen oder an den Fenstern neugierig erwartend, wie der König
aussehen und das Volk ihn empfangen werde nach so außer¬
ordentlichen Ereignissen. Üm ein Uhr gelangten Se. Majestät
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mit Ihrem Generalstab in die Nähe der Porte Saint-Denis, wo
ich auf einer umgestürzten Therme stand, um genauer beobachten
zu können. Der König ritt nicht in der Mitte, sondern an der
rechten Seite, wo Nationälgardenstanden, und den ganzen Weg
entlang lag er seitwärts vom Pferde herabgcbeugt, um überall
den Nationalgarden die Hand zu drücken; als er zwei Stunden
später desselben Wegs zurückkehrte, ritt er an der linken Seite,
wo er dasselbe Manöver fortsetzte, so daß ich mich nicht Wundern
würde, wenn er infolge dieser schiefen Haltung heute die größten
Brustschmerzenempfindet, oder sich gar eine Rippe verrenkt hat.
Jene außerordentlicheGeduld des Königs war wirklich unbegreif-
bar. Dabei mußte er beständig lächeln. Wer unter der dicken
Freundlichkeitjenes Gesichtes, glaube ich, lag viel Kummer und
Sorge. Der Anblick des Mannes hat mir tiefes Mitleid einge¬
flößt. Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn diesen Winter auf
einem Ball in den Tuilerien gesehen. Das Fleisch seines Ge¬
sichtes, damals rot und schwellend,war gestern schlaff und gelb,
sein schwarzer Backenbart war jetzt ganz ergraut, so daß es aus¬
sieht, als wenn sogar seine Wangen sich seitdem geängstigt ob
gegenwärtigerund künftiger Schläge des Schicksals; wenigstens
war es ein Zeichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht hat,
seinen Backenbart schwarz zu färben. Der dreieckige Hut, der mit
ganzer Vorderbreite ihm tief in die Stirne gedrückt saß, gab ihm
außerdem ein sehr unglücklichesAnsehen. Er bat gleichsam mit
den Augen um Wohlwollen und Verzeihung. Wahrlich, diesem
Mann war es nicht anzusehen,daß er uns alle in Belagerungs¬
stand erklärt hat. Es regte sich daher auch nicht der mindeste
Unwille gegen ihn, und ich muß bezeugen, daß großer Beifallruf
ihn überall begrüßte; besonders haben ihm diejenigen, denen er
die Hand gedrückt, ein rasendes Lebehoch nachgeschrien,und aus
tausend Weibermäulcrn erscholl ein gellendes: „Viva Is roi!" Ich
sah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rippen stieß, weil er
nicht laut genug geschrien. Ein bitteres Gefühl ergriff mich, wenn
ich dachte, daß das Volk, welches jetzt den armen händedrücken¬
den Ludwig Philipp umjubelt, dieselben Franzosen sind, die so
oft den Napoleon Bonaparte vorbeireiten sahen mit seinen: mar¬
mornen Cäsargcsicht und seinen unbewegten Augen und „unnah¬
baren" Händen.

Nachdem Ludwig Philipp die Heerschau gehalten oder viel¬
mehr das Heer betastet hatte, um sich zu überzeugen, daß es

Heine. V. 12
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wirklich existiert, dauerte der militärische Lärm noch mehrere
Stunden. Die verschiedenen Korps schrien sich beständig Kompli¬
mente zu, wenn sie aneinander vorübermarschierten. „Vivo la
lig-ns!" rief die Nationalgarde, und jene schrie dagegen „Viva 1a
Klaräs natiormls!" Sie fraternisierten. Man sah einzelne Linieu-
soldaten und Nationalgardcn in symbolischer Umarmung; eben¬
so, als symbolische Handlung, teilten sie miteinander ihre Würste,
ihr Brot und ihren Wein. Es ereignete sich nicht die geringste
Unordnung.

Ich kamt nicht umhin, zu erwähnen, daß der Ruf: „Vivo 1a
liberto!" der häufigste war, und wenn diese Worte von so vie¬
len tausend bewaffnetenLeuten aus voller Brust hervorgcjauchzt
wurden, fühlte man sich ganz heiter beruhigt, trotz des Belage-
rungsstandcs und der instituierten Kriegsgerichte.Aber das ist
es eben, Ludwig Philipp wird sich nie sclbstwillig der öffentlichen
Meinung entgegenstellen, er wird immer ihre dringendsten Ge¬
bote zu erlauschen suchen und immer darnach handeln. Das ist
die wichtige Bedeutung der gestrigen Revue. Ludwig Philipp
fühlte das Bedürfnis, das Volk in Masse zu sehen, um sich zu
überzeugen, daß es ihm seine Kanonenschüsseund Ordonnanzen
nicht übelgenommen und ihn nicht für einen argen Gewaltkönig
hält, und kein sonstiges Mißverständnisstattfindet. Das Bolk
wollte sich aber auch seinen Ludwig Philipp genau betrachten,
um sich zu überzeugen, daß er noch immer der unterthänige Höf¬
ling seines souveränen Willens ist, und ihm noch immer gehor¬
sam und ergeben geblieben. Man konnte deshalb ebenfalls sagen,
das Volk habe den König die Revue passieren lassen, es habe
Königschau gehalten und habe bei dessen Manöver seine aller¬
höchste Zufriedenheit geäußert.

Paris, 12. Juni.
Die große Revue war gestern das allgemeine Tagesgespräch.

Die Gemäßigten sahen darin das beste Einverständnis zwischen
dem König und den Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen jedoch
diesem schönen Bunde nicht trauen und weissagen ein Zerwürf¬
nis, das leicht stattfinden kann, sobald einmal die Interessen des
Thrones mit den Interessen der Butike in Konflikt geraten. Jetzt
freilich stützen sie sich wechselseitig, und König und Bürger sind
miteinander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place
Vendome vorgestern nachmittagder Schauplatz, wo man jene
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schöne Übereinstimmung am besten bemerken konnte; der König
war erheitert durch den Jubel, womit er auf den Boulevards

empfangen worden; und als die Kolonnen der Nationalgarden

ihm vorbeidefilierten, traten einzelne derselben ohne Umstände
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand, sagten ihm

dabei ein freundliches Wort, oder sagten ihm bündigst ihre Mei¬

nung über die letzten Ereignisse, oder erklärten ihm unumwun¬
den, daß sie ihn unterstützen werden, solange er seine Macht nicht

mißbrauche. Daß dieses nie geschehe, daß er nur die Unruhestif¬
ter unterdrücken wolle, daß er die Freiheit und Gleichheit der

Franzosen um so kräftiger verfechten werde, beteuerte Ludwig

Philipp aufs heiligste, und seinWortbcgründetevielesVertrauen.
Ich habe der Unparteilichkeit wegen diese Unistände nachträglich

erwähnen müssen. Ja, ich gestehe es, das mißtrauende Herz ward
mir dadurch etwas besänftigt.

Die Oppositionsjournale scheinen fast die vorgestrigen Vor¬

gänge ignorieren zu wollen. Überhaupt ist ihr Ton sehr merk¬
würdig. Es ist eine Art des Ansichhaltens, wie es furchtbaren
Ausbrüchen vorherzugehen Pflegt. Sic scheinen nur die Auf¬

hebung der Ordonnanz über den Belagerungsstand abwarten zu

wollen. Der Ton jedes Journals bekundet, in welchem Grade

es bei den letzten Ereignissen kompromittiert ist. Die „Tribuns"

muß ganz schweigen, denn diese ist am meisten bloßgestellt. Der

.,Mtionat" ist es ebenfalls, aber nicht in so hohem Grade, und
er darf schon mehr und freier sprechen. Der „Tsmxs", der am

stärksten und kühnsten sich gegen die Ordonnanz des Belage¬

rungsstandes erhoben hat, steht gar nicht schlecht mit einigen

Rädelsführern des Justemilien und ist viel mehr geschützt als
SarruU und Carrel st aber wir wollen uns durch solche Berück¬

sichtigung nicht abhalten lassen, den Herrn Coste^ als einen der

besten Bürger Frankreichs zu loben ob der männlichen großen

Worte, womit er sich in bedrängtcster Zeit gegen die Ungesetzlich¬

keit und die Willkür der Regierung ausgesprochen hat. — Herr

Sarrut ist arretiert; Herrn Carrel sucht man überall. Gegen

i Germain Sarrut, geb. 1300, Publizist, Herausgeber der „Lio-
graxbis äss bommss ctn jonr".

^ Armand Carrel (1800—1836), Publizist oou republikanischer
Gesinnung, gab seit 1830 mit Mignet und Thiers den „National" heraus.

° Coste war verantwortlicher Leiter des „Tsmps".



18V Französische Zustände.

Carrel ist man Wohl am meisten aufgebracht. Man glaubte
nämlich allgemein, Herr Carrel stände an der Spitze der Volks¬
bewegung vom 5. Juni. Das große Gebäude in der Rue du
Croissant, wo die Druckerei und die Bureaux des „National",
hielt man für das Hauptquartier,und gegen zweitausendPerso¬
nen, worunter viele von hoher Bedeutung, sind dorthin gegangen,
um sich und ihren Anhang zu jeder Mithülfe anzubieten. Es ist
aber ganz gewiß, daß Carrel alle solche Anträge abgelehnt und
vorausgesagt, daß die beabsichtigte Revolutionmißlinge, weil
man sie nicht gehörig vorbereitet;weil man sich der Sympathie
des Volks nicht versichert; weil man der nötigsten Hülfsmittel
entbehre; weil man nicht einmal die agierenden Personen kenne
u. s. w. Und in der That, nie gab es eine Empörung, die schlech¬
ter eingeleitet worden, und bis auf diese Stunde weiß man noch
nicht, wie sie entstanden ist und sich gestaltet hat. Jemand, der
in der Rue St.-Martin mitgefochten, versichert: als die Repu¬
blikaner, die sich dort eingeschlossen fanden, einander betrachteten,
hat keiner den andern gekannt, und nur Zufall hat alle diese
Menschen, die sich ganz fremd waren, zusammengebracht. Sie
lernten sich jedoch schnell kennen, als sie sich gemeinschaftlich schlu¬
gen, und die meisten starben als herzinnig vertraute Waffenbrü¬
der. So hat man auch bis auf diese Stunde noch nicht ermit¬
teln können, wie es mit der Heimführung Lafayettes eigentlich
zugegangen ist. Ein Wohlunterrichteter hat mir gestern ver¬
sichert, die Regierung, die dem LamarqueschenLeichenbegängnisse
mißtraute und deshalb auch ihre Dragoner in Bereitschaft hielt,
habe der Polizei Order gegeben, bei etwanigem Ausbruche von
Revolte sich immer gleich des Lafayettes zu bemächtigen, damit
dieser nicht in die Hände der Empörer gerate und durch das An¬
sehen seines Namens sie unterstützen könne; als nun die ersten
Schüsse fielen, haben einige Polizeiagenten,als Quvriers ver¬
kleidet, den armen Lafayette gewaltsam in eine Kutsche geschoben,
und andere ebenfalls verkleidete Polizciagenten haben sich davor
gespannt und ihn unter lautem „Vivs Oala^skto!" im Triumphe
davon geschleppt.

Wenn man jetzt die Republikaner sprechen hört, so gestehen
sie, daß am 6. Juni das Unglück ihrer Freunde ihnen viel ge¬
schadet, daß aber tags darauf die Thorheit ihrer Feinde, näm¬
lich die Ordonnanz über den Belagerungsstand der Stadt Paris,
ihnen desto mehr genutzt hat. Sie behaupten, daß der 5. und
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g. Juni nur als Vorpostengefecht zu betrachten sei, daß keiner
von den Notabilitätender republikanischenPartei dabei gewesen,
und daß ihnen aus dem vergossenen Blute viele neue Mitkämpfer
erwüchsen. Was ich oben erwähnt, scheint diese Behauptung
einigermaßenzu unterstützen. Die Partei, die der „National" re¬
präsentiert, und die von der perfiden „Lts^stts äs llllaues" als
doktrinäre Republikaner bezeichnet wird, nahm an jenen Begeben¬
heiten keinen Teil, und die Häuptlinge der Partei der „llllibuns",
die Montagnards, sind ebenfalls nicht dabei zum Borschein ge¬
kommen.

Paris, 17. Juni.
Man macht sich jetzt in der Ferne gewiß die sonderbarsten

Vorstellungen von dem hiesigen Zustande, wenn man die letzten
Vorfälle, den noch unaufgehobenen hllal äs Liexs und die schroffe
Gegeneinanderstellungder Parteien bedenkt. Und doch sehen wir
diesen Augenblick hier so wenig Veränderung, daß wir uns eben
über diesen Mangel an ungewöhnlichen Erscheinungen am mei¬
sten wundern müssen. Diese Bemerkung ist die Hauptsache, die
ich mitzuteilen habe, und dieser negative Inhalt meines Briefes
wird gewiß manche irrige Voraussetzungen berichtigen.

Es ist hier ganz still. Die Kriegsgerichte instruierenmit
grimmiger Miene. Bis jetzt ist noch keine Katze erschossen. Man
lacht, man spöttelt, man witzelt über den Belagerungszustand,
über die Tapferkeit der Nationalgarde, über die Weisheit der Re¬
gierung. Was ich gleich vorausgesagt habe, ist richtig eingetrof¬
fen: das Justemilieu weiß nicht, wie es sich wieder aus dem
Heroismus herausziehen soll, und die Belagerten betrachten mit
Schadenfreudediesen verzweifeltenZustand der Belagerer. Diese
möchten gern so barbarisch als möglich aussehen; sie wühlen ine
Archiv der barbarischsten Zeiten, um Greuelgesetze wieder ins
Leben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, sich lächerlich zu machen.

Die geputzten Menschengruppen, die in den Gärten des Pa¬
lais Royal, der Tnilerien, und des Luxemburg spazieren gehen
und die stille Sommerkühle einatmen oder den idyllischen Spie¬
len der kleinen Kinder zuschauen oder in sonstig umfriedeter Ruhe
sich erlustigen, diese bilden, ohne es zu wissen, die heiterste Satire
auf jenen Belagerungszustand, welcher gesetzlich existiert. Damit
das Publikum nur einigermaßen daran glaube, werden mit dem
größten Ernst überall Haussuchungen gehalten; Kranke werden
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aus ihren Betten aufgestört, und man wühlt nach, ob nicht etwa
eine Flinte darin versteckt liegt oder gar eine Tüte mit Pulver. —
Am meisten werden die armen Fremden belästigt, die des Bela¬
gerungszustandes wegen sich nach der Prefecture de Police be¬
geben müssen, um neue Aufenthalts-Erlaubnissenachzusuchen.
Sie müssen dort pro Forma allerlei Jnterrogationen ausstehen.
Viele Franzosen aus der Provinz, besonders Studenten, müssen
auf der Polizei einen Revers unterschreiben,daß sie während ihres
Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung von Ludwig
Philipp unternehmen wollten. Viele haben lieber die Stadt ver¬
lassen, als daß sie diese Unterschrift gaben. Andere unterschrieben
nur, nachdem man ihnen erlaubte hinzuzusehen,daß sie ihrer Ge¬
sinnung nach Republikaner seien. Jene polizeiliche Vorsichts¬
maßregel haben gewiß die Doktrinäre nach dem Beispiele deut¬
scher Universitäten eingeführt.

Alan arretiert noch immer, zuweilen die heterogenstenLeute
und unter den heterogensten Vorwänden; die einen wegen Teil¬
nahme an der republikanischenRevolte, andere wegen einer neu-
entdecktcnbonapartistischenVerschwörung;gestern arretierte man
sogar drei karlistische Pairs, worunter Don Chateaubriand h der
Ritter von der traurigen Gestalt, der beste Schriftsteller und
größte Narr von Frankreich.Die Gefängnissesind überfüllt. In
Saint Pelagie allein sitzen politischer Anklagen halber über 600
Gefangene. Von einen: meiner Freunde, der wegen Schulden sich
dort befindet und ein großes Werk schreibt, in welchen: er be¬
weist, daß Saint Pelagie von den Pelasgern gestiftet worden,
erhielt ich gestern einen Brief, worin er sehr klagt über den Lärm,
der ihn jetzt umgebe und in seinen gelehrten Untersuchungen ge¬
stört habe. Der größte Übermut herrscht unter den Gefangenen
von Saint Pelagie. Auf die Mauer des Hofes haben sie eine
ungeheuer große Birne gezeichnet und darüber ein Beil.

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin, zu bemer¬
ken , daß die Bilderlädendurchaus keine Notiz genommen von
unserem Belagerungszustände. Die Birne, und wieder die Birne,
ist dort auf Karikaturen zu schauen. Die auffallendste ist wohl
die Darstellung der Place de la Concorde mit dem Monument,
das der Charte gewidmet ist; auf letztern:, welches die Gestalt
eines Altars hat, liegt eine ungeheure Birne mit den Gesichts-

i Vgl. oben, S. 36, und Bd. IV, S. 62.
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zügen des Königs. — Dem Gemüt einesDcutschen wird dergleichen
auf die Länge lästig und widrig. Jene ewigen Spöttereien, ge¬
malt und gedruckt, erregen vielmehr bei mir eine gewisse Sympa¬

thie für Ludwig Philipp. Er ist wahrhaft zu bedauern, jetzt mehr
als je. Er ist gütig und milde von Natur und wird jetzt gewiß
von den Kriegsgerichten dazu verurteilt, strenge zu sein. Dabei

fühlt er, daß Exekutionen weder helfen noch abschrecken, besonders
nachdem die Cholera vor einigen Wochen über 35,000 Menschen

durch die schrecklichsten Martern hingerichtet. Grausamkeiten
werden aber den Gewalthabern eher verziehen als die Verletzung

hergebrachter Rechtsbegriffe, wie sie namentlich in der rückwir¬
kenden Kraft der Belagerungserklärung liegt. Deshalb hat jene

Androhung von kriegsgerichtlicher Strenge den Republikanern

einen so supcrieuren Ton eingeflößt, und ihre Gegner erscheinen

dadurch jetzt so klein.

Paris, 7. Juli.

Eine Abspannung, wie sie nach großen Aufregungen einzu¬

treten Pflegt, ist hier in diesem Augenblicke bemerkbar. Überall

graue Mißlaunc, Vergrämnis, Müdigkeit, aufgesperrte Mäülcr,

die teils gähnen, teils ohnmächtig die Zähne weisen. Der Be¬

schluß des Kassationshofes hat unserem sonderbaren Belagerungs¬

zustande fast lustspiclartig ein Ende gemacht. Es ist über diese

unvorhergesehene Katastrophe so viel gelacht worden, daß man

der Regierung ihren verfehlten Gonx Ä'üllat fast verzieh. Mit

welchem Ergötzen lasen wir an den Straßenecken die Proklama¬
tion des Herrn Montalivct', worin er sich gleichsam bei den Pa¬

risern bedankte, daß sie von dem üitat äo Kisg-s so wenig Notiz

genommen und sich unterdessen durchaus nicht in ihren Ver¬

gnügungen stören lassen! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais

dieses Aktenstück besser geschrieben hätte. Wahrlich, die jetzige

Regierung thnt viel für die Aufheiterung des Volks!

Zu gleicher Zeit amüsierten sich die Franzosen mit einem

sonderbaren Puzzelspiel. Letzteres ist bekanntlich ein chinesischer

Zeitvertreib, und man hat dabei die Aufgabe zu lösen, daß man

init einigen schiefen und eckigen Stückchen Holz eine bestimmte

Figur zusammensetzen könne. Nach den Regeln dieses Spiels be-

' Vgl. oben, S. Itä. Graf Montalivet hatte als Minister des Innern
die Erklärung des Belagerungszustandes veranlaßt.
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schäftigtc man sich nun in den hiesigen Salons, ein neues Mi¬
nisterium zusammenzusehen, und man hat keine Idee davon,
welche schiefe und eckige Personagen nebeneinander gestellt wur¬
den, und wie alle diese hölzernen Kombinationen dennoch keine
honette Gesamtfigur bildeten. —

Über Dupins' Mißlichkeiten in betreff einer Ministerwahl
haben die Journale viel Sonderbares geschwatzt, doch nicht im¬
mer ohne Grund. Es ist wahr, daß er mit dem König etwas hart
zusammengeraten und sie sich beide einmal mit wechselseitigem
Unmnte getrennt. Auch ist es wahr, daß Lord Granville die
Veranlassung gewesen. Aber die Sache verhält sich folgender¬
maßen: Herr Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp
sein Wort gegeben, daß er, sobald dieser es verlange, die Präsi-
dentur des Konseils annehmen werde. Lord Granville, dem es
nicht genehm ist, einen solchen bürgerlichen Mann an der Spitze
der Regierung zu sehen, und der sich im Geiste seiner Kaste einen
noblern Premierminister wünscht, soll gegen Ludwig Philipp
einige ernsthafte Bedcnklichkeiten über die Kapazität des Herrn
Dupin geäußert haben. Als der König solche Reden dem Herrn
Dupin wiedererzählte, wurde dieser so unwirsch, geriet in so un¬
ziemliche Äußerungen, daß zwischen ihm und dem König ein Zer¬
würfnis entstand. Eine Menge kleiner Intrigen durchkreuzt diese
Begebenheit. Indessen die Macht der Dinge wird viele Miß¬
Helligkeiten lösen; Dupin ist, sobald die Kammer wieder ihre De¬
batten beginnt, der einzig mögliche Minister des Justemilicu;
nur er vermag der Opposition parlamentarischen Widerstand zu
leisten, und wahrlich, die Regierung wird genugsam Rede stehen
müssen.

Bis jetzt ist Ludwig Philipp noch immer sein eigener Premier¬
minister. Dieses bekundet sich schon dadurch, daß man alle Re-
gierungsaktc ihm selber zuschreibt und nicht Herrn Montalivet,
von welchem kaum die Rede ist, ja, welcher nicht einmal gehaßt
wird. Merkwürdig ist die Umwandlung, die sich seit der Revolte
vom 5. und 6. Juni in den Ansichten des Königs gebildet zu ha¬
ben scheint. Er Hält sich nämlich jetzt für ganz stark; er glaubt

l Vgl. oben, S. 108. Ludwig Philipp wollte ihn nach Periers Tode
zum Ministerpräsidenten ernennen. Die Verhandlungen zerschlugen sich
aber, da sich Dupin größere Machtfreiheit bedingte,als der König ge¬
währen wollte.
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auf die große Masse der Nation bestimmt rechnen zu können; er
glaubt der Mann der Notwendigkeit zu sein, dem sich bei aus¬
ländischen Anfeindungen die Nation unbedingt atischließen werde,
und er scheint deshalb den Krieg nicht mehr so ängstlich wie sonst
zu fürchten. Die patriotische Partei bildet freilich die Minorität,
und diese mißtraut ihm; sie fürchtet mit Recht, daß er gegen die
Fremden minder feindlich gestimmt sei als gegen die Einheimi¬
schen. Jene bedrohen nur seine Krone, diese sein Leben. Daß
letzteres wirklich geschieht, weiß der König. In der That, wenn
man berücksichtigt, daß Ludwig Philipp von der blutigsten Bös¬
willigkeit seiner Gegner in tiefster Seele überzeugt ist, so muß
man über seine Müßigung erstaunen. Er hat freilich durch die
Erklärung des lZtat äs Lis^s eine unverantwortliche Illegalität
sich zu schulden kommen lassen; aber man kann doch nicht sagen,
daß er seine Macht unwürdigerweise mißbraucht habe. Er hat
vielmehr alle, die ihn persönlich beleidigt hatten, großmütigst ver¬
schont, während er nur diejenigen, die seiner Regierung sich feind¬
lich entgegengesetzt, niederzuhalten oder vielmehr zu entwaffnen
suchte. Trotz alles Mißmuts, den man gegen den König Ludwig
Philipp hegen mag, will sich mir doch die Überzeugung aufdrän¬
gen, als sei der Mensch Ludwig Philipp ungewöhnlich edelmütig
und großsinnig. Seine Hanptleidenschaft scheint die Bausucht zu
sein. Ich war gestern in den Tuilerien; überall wird dort ge¬
baut, über und unter der Erde; Zimmerwände werden eingerissen,
große Keller werden ausgegraben,und das ist ein beständiger
Klipp-Klapp. Der König, welcher mit seiner ganzen Familie in
St. Cloud wohnt, kommt täglich nach Paris und betrachtet dann
zuerst die Fortschritte der Bauten in den Tuilerien. Diese stehen
jetzt fast ganz leer; nur das Ministerkonseil wird dort gehalten.
O, wenn alle Blutstropfen sprechen könnten, wie es in den Kin¬
dermärchen geschieht', so würde man dort manchmal guten Rat
vernehmen; denn in jedem Zimmer dieses tragischen Hauses ist
belehrendes Blut geflossen.

Paris, IS. Juli.

Der vierzehnte Julius ist ruhig vorüber gegangen, ohne daß
die von der Polizei angekündigteEmeute irgendwo zum Vorscheine
kam. Es war aber auch ein so heißer Tag, es lag eine so drückende

' Vgl. Bd. Ill, S. 3S.
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Schwüle auf ganz Paris, daß jene Ankündigung nicht einmal die
gehörige Anzahl Neugieriger nach den gewöhnlichen Tummelortcn
der Emeuten locken konnte. Nur auf dem großen Jnauguralplatze
der Revolution, wo einst an diesem Tage die Bastille zerstört
wurde, zeigten sich viele Gruppen von Menschen, die in der grell¬
sten Mittagshitzeruhig ausharrten und sich gleichsam aus Pa¬
triotismus von der Juliussonne braten ließen. Es hieß früher-
hin, daß man am 14. Juli die alten Bastillenstürmer, die noch
am Leben sind und die jetzt eine Pension bekommen, auf diesem
Platze öffentlich belorbcerenwollte. Dem Lafayctte war bei dieser
Feier eine Hauptrolle zugedacht. Aber durch die Affairen vom
5. und 6. Juni mag dieses Projekt rückgängig geworden sein; auch
scheint Lafayette in diesem Jahre nach keinen neuen Triumph¬
zügen zu verlangen. Vielleicht gab's unter den Gruppen auf dem
Bastillenplatze mehr Polizei als Menschen; denn es wurden bitter¬
böse Bemerkungen so laut geäußert, wie nur verkleidete Mou-
chards' sie auszusprechenPflegen. Ludwig Philipp, hieß es, sei
ein Verräter, die Nationalgardenseien Verräter, die Deputierten
seien Verräter, nur die Juliussonne meine es noch ehrlich. Und
in der That, sie that das ihrige und durchglühte uns mit ihren
Strahlen, daß es fast nicht zum Aushalten war. Was mich be¬
trifft, ich machte in der starken Hitze die Bemerkung, daß die Ba¬
stille ein sehr kühles Gebäude gewesen sein muß, und gewiß im
Sommer einen sehr angenehmen Schatten gegeben hat. Als sie
zerstört wurde, saßen dort fünf Personen gefangen. Jetzt gibt's
aber zehn Staatsgcfängnisse, und in St. Pelagie allein sitzen über
60t) Staatsgefangene. St. Pelagie soll sehr ungesund sein und
ist sehr eng gebaut. Es geht aber lustig dort zu; die Republi¬
kaner und die Karlisten halten sich zwar voneinander getrennt,
rufen sich jedoch beständig lustige Witze zu und lachen und jubeln.
Jene, die Republikaner, tragen rote Jakobinermützen; diese, die
Karlisten, tragen grüne Mützen mit einer Weißen Lilienquaste;
jene schreien beständig „Viva 1a Rchmbligus!" diese schreien „Viva
Usuri V!" GemeinschaftlicherBeifallsruf erschallt, wenn jemand
mit wilder Wut auf Ludwig Philipp losschimpft. Dieses geschieht
um so unumwundener, da in St. Pelagie kein Gefangener weder
arretiert und festgesetzt werden kann. Die meisten Hitzköpfe, die
sonst bei jedem Anlasse gleich tumultuieren, sitzen jetzt dort in

' Polizeispione, Spitzel.
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Gewahrsam,und der Polizei konnte es daher seitdem nicht gelin¬
gen, eine etwas ergiebige Emeute hervorzubringen.Die Republi¬
kaner werden sich vorderhand sehr hüten, Gewaltsames zu ver¬
suchen. Auch haben sie keine Waffen; die Desarmierungist sehr
gründlich betrieben worden. —

Heute ist der Namenstag des jungen Heinrich, und man er¬
wartet einige karlistische Exzesse. Eine Proklamationzu gunsten
Heinrichs V. wurde gestern abend durch Chiffonniers und verklei¬
dete Priester verbreitet. Es heißt darin, er werde Frankreich glück¬
lich machen und vor der Fremden Invasion beschützen; nächstes
Jahr ist er mündig, indem nämlich die französischen Könige schon
mit 13 Jahren mündig werden und ihre höchste Ausbildung er¬
langt haben. Auf jener Proklamation ist der junge Heinrich zum
erstenmal dargestellt mit Zepter und Krone; bisher sah man ihn
immer in der Tracht eines Pilgers oder eines Bergschotten, der
Felsen erklimmt oder einer armen Bettelfrau seine Börse in die
Hand drückt u. s. w. Es ist jedoch von dieser Misere wenig Be¬
drohliches zu erwarten. Die Karlisten sind auch sehr nieder¬
geschlagenen Mutes. Die Tollkühnheit der Herzogin von Berry
hat ihnen viel geschadet. Vergebens hatten die Häupter der Pa¬
riser Karlisten den Herrn Berryer ^ an die Herzogin abgeschickt,
um sie zur Heimkehr nach Holhrood^ zu vermögen. Vergebens
hat Ludwig Philipp durch seine Agenten dasselbe zu bewirken ge¬
sucht. Vergebens wurde sie von fremden Gesandten um Gottes¬
willen beschworen, ihr Treiben für den Augenblick aufzugeben.
Alle Vernunftgründe, Drohungen und Bitten haben diese hals¬
starrige Frau nicht zur Abreise bewegen können. Sie ist noch
immer in der Vendee. Obgleich aller Mittel entblößt und nir¬
gends mehr Unterstützung findend, will sie nicht weichen. Der
Schlüssel des Rätsels ist: daß dumme oder kluge Priester sie fa-
natisiert und ihr eingeredet haben, es werde ihrem Kinde Segen
bringen, wenn sie jetzt für dessen Sache stürbe. Und nun sucht
sie den Tod mit religiöser Martyrsucht und schwärmerischer Mut¬
terliebe.

Wenn sich hier auf den öffentlichen Plätzen keine Bewegungen

^ Pierre Antoine Berryer (1790—1863), Rechtsanwalt und
Redner, Legitimist. Er war mit der Sendung betraut worden, die Her¬
zogin von Berry von ihrem Unternehmen abzuhalten, im Mai 1832.

2 Vgl. oben, S. 82.
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zeigen, so bekundet sich desto mehr Unruhe in der Gesellschaft. Zu¬
nächst sind es die deutschen Angelegenheiten, die Beschlüsse des
Bundestags, welche alle Geister aufgeregt. Da werden nun über
Deutschland die unsinnigsten Urteile gefällt. Die Franzosen in
ihrem leichtfertigenJrrtume meinen, die Fürsten unterdrückten
die Freiheit, und sie sehen nicht ein, daß nur der Anarchie unter
den deutschen Liberalen ein Ende gemacht werden soll, und daß
überhaupt die Einigkeit und das Heil des deutschen Volks beför¬
dert wird. Schon den zweiten Junins hat der „Nsmzm" von den
sechs Artikeln des Bundestagsbeschlnsses eine Jnhaltsanzeigege¬
liefert. Ein bekannter Pietist hatte hier noch früher Auszüge je¬
nes Beschlusses in der Tasche herumgetragen und durch die Mit¬
teilung derselben viele Herzen erbaut.

Ludwig Philipp ist noch immer der Meinung, daß er stark sei.
Seht wie stark wir sind! ist in den Tuilerien der Refrain jeder
Rede. Wie ein Kranker immer von Gesundheit spricht und nicht
genug zu rühmen weiß, daß er gut verdaue, daß er ohne Krämpfe
aufdenBeinenstchcnkönne, daß er ganzbequemAtemschöpfeu.s.w.,
so sprechen jene Leute unaufhörlich von Stärke und von der Kraft,
die sie bei den verschiedenen Bedrohnisscn schon entwickelt und noch
zu entwickeln vermögen. Da kommen nun täglich die Diplomaten
aufs Schloß und fühlen ihnen den Puls und lassen sich die Zunge
zeigen, betrachten sorgfältig den Urin und schicken dann ihren
Höfen das politische Sanitätsbulletin. Bei den fremden Bevoll¬
mächtigten ist es ja ebenfalls eine ewige Frage„Ist Ludwig
Philipp stark oder schwach?" Im erstem Fälle können ihre Herren
daheimjede Maßregel ruhig beschließen und ausführen; im andern
Falle, wo ein Umsturz der französischenRegierung und Krieg
zu befürchten stände, dürften sie nichts Unmildes zu Hause unter¬
nehmen. — Jene große Frage, ob Ludwig Philipp schwach oder
stark ist, mag schwer zu entscheiden sein. Aber leicht ist es ein¬
zusehen, daß die Franzosen selbst in diesem Augenblicke durch¬
aus nicht schwach sind. Im Herzen der Völker haben sie neue
Alliierte gefunden, während ihre Gegner jetzt eben nicht auf der
Höhe der Popularität stehen. Sie haben unsichtbareGeisterheere
zu Kampfgenossen,und dabei sind ihre eigenen leiblichen Armeen
im blühendsten Zustande. Die französische Jugend ist so kriegs¬
lustig und begeistert wie 1792. Mit lustiger Musik ziehen die
jungen Konskribierten durch die Stadt und tragen auf den Hüten
flatternde Bänder und Blumen und die Nummer, die sie gezogen,
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welche gleichsam ihr großes Los. Und dabei werden Freiheits¬
lieder gesungen und Märsche getrommelt vom Jahre 99.

Aus der Uormandie.

Havre, 1. August.

Ob Ludwig Philipp stark oder schwach ist, scheint wirklich
die Hauptsrage zu sein, deren Lösung ebensosehr die Völker wie
die Machthaber interessiert. Ich hielt sie daher beständig im
Sinne während meiner Exkursion durch die nördlichen Provinzen
Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stimmung be¬
treffend, so viel Widersprechendes, daß ich über jene Frage nicht
viel Gründlicheres mitteilen kann als diejenigen, die in den Tui-
lerien oder vielmehr in St. Cloud ihre Weisheit holen. Die
Nordfranzosen, namentlich die schlauen Normannen, sind über¬
haupt nicht so leicht geneigt, sich unverhohlen auszusprechen, wie
die Leute im Lande Orb Oder ist es schon ein Zeichen von Miß¬
vergnügen, daß jener Teil der Bürger im Lande Oui, die nur für
dasLandesintercssc besorgt sind, meistens ein ernstes Stillschweigen
beobachten, sobald man sie über letzteres befragt? Nur die Jugend,
welche für Jdecninteressen begeistert ist, äußert sich unverschleiert
über das, wie sie glaubt, unvermeidliche Nahen einer Republik;
und die Karlistcn, welche einem Personcninteresse zugcthan sind,
insinuieren auf alle mögliche Weise ihren Haß gegen die jetzigen
Gewalthaber, die sie mit den übertriebensten Farben schildern,
und deren Sturz sie als ganz gewiß, fast bis auf Tag und Stunde,
voraussagen. Die Karlisten sind in hiesiger Gegend ziemlich zähl¬
reich. Dieses erklärt sich dadurch, daß hier noch ein besonderes
Interesse vorhanden ist, nämlich eine Vorliebe für einige Glieder
der gefallenen Dynastie, die in dieser Gegend den Sommer zuzu¬
bringen pflegten und sich hie und da beliebt zu machen wußten.
Namentlich that dieses die Herzogin von Bcrry". Die Abenteuer

' Das Land Oc ist Südfrankreich, wo für „ja" oo (lat. Iioo) statt
oui gesagt wird. Uralte Unterscheidung; daher auch Name der ehemaligen
Provinz Languedoc.

^ Sie war am 29. April 1832 in Marseille gelandet, floh verkleidet
nach der Vendee und erregte dort einige kleine Aufstände. Endlich wurde
sie verhaftet; man bemerkte aber bald, daß sie schwanger war, und sie
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derselben sind daher das Tagesgespräch in dieser Provinz, und
die Priester der katholischenKirche erfinden noch obendrein die
gottseligsten Legenden zur Verherrlichungder politischen Ma¬
donna und der gebenedeiten Frucht ihres Leibes ß In frühem
Zeiten waren die Priester keineswegs so besonders mit dem kirch¬
lichen EiferderHerzoginzufricden, und eben, indem letztere manch¬
mal das priesterliche Mißfallenerregte, erwarb sie sich die Gunst
des Volkes. „Die kleine nette Frau ist durchaus nicht so bigott
wie die andern" — hieß es damals — „seht wie weltlich kokett
sie bei der Prozession einherschlendert,und das Gebetbuch ganz
gleichgültig in der Hand tragt, und die Kerze so spielend niedrig
hält, daß das Wachs auf die Atlasschleppc ihrer Schwägerin, der
brummig devoten Angouleme h nicderträufelt!"Diese Zeiten sind
vorbei, die rosige Heiterkeit ist erblichen auf den Wangen der
armen Karoline, sie ist fromm geworden wie die andern und
trägt die Kerze ganz so gläubig, wie die Priester es begehren, und
sie entzündet damit den Bürgerkrieg im schönen Frankreich, wie
die Priester es begehren.

Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß der Einfluß der ka¬
tholischen Geistlichenin dieser Provinz größer ist, als man es in
Paris glaubt. Bei Leichenzügen sieht man sie hier in ihren
Kirchentrachten, mit Kreuzen und Fahnen und melancholisch
singend, durch die Straßen wandeln, ein Anblick, der schier be¬
fremdlich, wenn man aus der Hauptstadt kommt, wo dergleichen
von der Polizei oder vielmehr von dem Volke streng untersagt
ist. Solang' ich in Paris war, habe ich nie einen Geistlichen in
seiner Amtstracht auf der Straße gesehen; bei keinem einzigen von
den vielen tausend Leichenbegängnissen, die in der Cholcrazeit mir
vorüberzogen, sah ich die Kirche weder durch ihre Diener noch
durch ihre Symbole repräsentiert.Viele wollen jedoch behaupten,
daß auch in Paris die Religion wieder still auflebe. Es ist wahr,
wenigstens die französisch katholische Gemeinde des Abbe Chatel
nimmt täglich zu; der Saal desselben auf der Rue Clichy ist

gestand, daß sie in zweiter Ehe mit einem neapolitanischen Marchese
heimlich verheiratet sei. Hierauf wurde sie, da sie dadurch allen poli¬
tischen Einfluß verloren hatte, aus der Haft entlassen.

' Des Grafen Chambord.
° Die Herzogin von AngoulTme war die Tochter Ludwigs XVI.

und Gemahlin des ältesten Sohnes von Karl X. Sie starb 1SZ1 in
Frohsdorf bei Wien.
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schon zu eng geworden für die Menge der Gläubigen,und seit
einiger Zeit hält er den katholischen Gottesdienst in dem großen
Gebäude ans dem BoulevardBonne-Nouvclle, worin früherhin
Herr Martin die Tiere seiner Menagerie sehen lassen, und worauf
jetzt mit großen Buchstaben die Aufschrift steht: lZA-iizg eatlw-
ligns kt axostoliguö.

Diejenigen Nordfranzosen, die weder von der Republik noch
von dem Mirakelknaben etwas wissen wollen, sondern nur den
Wohlstand Frankreichs wünschen, sind just keine allzu eifrige An¬
hänger von Ludwig Philipp, rühmen ihn auch eben nicht wegen
seiner Offenherzigkeitund Gradheit, aber sie sind durchdrungen
von der Überzeugung, daß er der Mann der Notwendigkeit sei;
daß man sein Ansehen unterstützen müsse, insofern die öffentliche
Ruhedadurch erhalten werde; daß dicllnterdrückung aller Emeuten
für den Handel heilsam sei, und daß man überhaupt, damit der
Handel nicht ganz stocke, jede neue Revolution und gar den Krieg
vermeiden müsse. Letzteren fürchten sie nur wegen des Handels,
der schon jetzt in einem kläglichen Zustande. Sic fürchten den
Krieg nicht des Krieges wegen, denn sie sind Franzosen, als rühm¬
süchtig und kampflustig von Geblüt, und obendrein sind sie von
größerem und stärkerem Gliederbauals die Sttdfranzosenund
übertreffen diese vielleicht, wo Festigkeit und hartnäckige Ausdauer
verlangt wird. Ist das eine Folge der Beimischung von germa¬
nischer Rasse? Sie gleichen ihren großen gewaltigen Pferden, die
ebenso tüchtig zum mutigen Trab wie zum Lasttragen und Über¬
winden aller Mühseligkeiten der Witterung und des Weges. Diese
Menschen fürchten weder Österreichernoch Russen, weder Preußen
noch Baschkiren. Sie sind weder Anhänger noch Gegner von
Ludwig Philipp. Sobald es Krieg gibt, folgen sie der dreifarbigen
Fahne, gleichviel, wer diese trägt.

Ich glaube wirklich, sobald Krieg erklärt würde, sind die
innern Zwistigkeiten der Franzosen, auf eine oder die andere Art,
durch Nachgiebigkeit oder Gewalt, schnell geschlichtet, und Frank¬
reich ist eine gewaltige, einige Macht, die aller Welt die Spitze
bieten kann. Die Stärke oder Schwäche von Ludwig Philipp ist
alsdann kein Gegenstand der Kontroverse. Er ist alsdann ent¬
weder stark oder gar nichts mehr. Die Frage, ob er stark oder
schwach, gilt nur für die Erhaltung des Friedenszustandcs, und
nur in dieser Hinsicht ist sie wichtig für auswärtige Mächte. Ich
erhielt von mehreren Seiten die Antwort: „Os xarti <ln roi est
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trss nomdrsux, inais il n'sst xas Fort". Ich glaube, diese Warte
geben viel Stoff zunlNachdenken. Zunächst liegt darin die schmerz¬
liche Andeutung, daß die Regierung selbst nur einer Partei und
allen Partei-Interessen unterworfen sei. Der König ist hier nicht
mehr die erhabene Obergewalt, die von der Höhe des Thrones
dem Kampfe der Parteien ruhig zuschaut und sie im heilsamen
Gleichgewichte zu halten weiß; nein, er ist selbst herabgestiegen
in die Arena. Odilon-Barrot si Maugniny Garrels Pages ^ Ca-
vaignac" dünken sich vielleicht nur durch die Zufälligkeit der mo¬
mentanen Gewalt von ihm unterschieden. Das ist die trübselige
Folge davon, daß der König die Präsidentur des Konseils sich
selbst zuteilte. Jetzt kann Ludwig Philipp nicht das vorhandene
Regierungssystem ändern, ohne daß er alsdann in Widerspruch
mit seiner Partei und sich selbst fiele. So kam es, daß ihn die
Presse gleich dem ersten Chef einer Partei behandelt, in ihm selber
alleRegierungssehler rügt, jedes ministerielle Wort seiner eigenen
Zunge zuschreibt und in dem Bürgerkönige nur den König¬
minister sieht. Wenn die Götterbilder von ihren erhabenen Posta¬
menten herabsteigen, dann entweicht die heilige Ehrfurcht, die wir
ihnen zollten, und wir richten sie nach ihren Thaten und Worten,
als wären sie unscresglcichen.

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei des Königs zwar
zahlreich, aber nicht stark sei, so ist damit freilich nichts Neues
gesagt, es ist dieses eine längst bekannte Wahrheit; aber bemer¬
kenswert ist es, daß auch das Volk diese Entdeckung gemacht, daß
es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, sondern die Hände, und
daß es genau unterscheidet die, welche Beifall klatschen, und die,
welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat sich seine Leute genau
betrachtet und weiß sehr gut, daß die Partei des Königs aus
folgenden drei Klassen besteht: nämlich aus Handels - und Be¬
sitzleuten, welche für ihre Buden und Güter besorgt sind, aus
Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe haben möchten, und aus
Bangherzigen, welche die Herrschaft des Schreckens befürchten.
Diese königliche Partei, mit Eigentum bepackt, verdrießlich ob
jeder Störnis in ihrer Behaglichkeit, diese Majorität steht einer

- Vgl. oben, S. 124.

- Vgl. oben, S. 179.

2 Garnier-Pages (1803^78) gehörte der äußersten Linken an.

-> Vgl. oben, S. 49.
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Minorität gegenüber, die wenig Bagage zn schleppen hat und
dabei unrühsüchtig über alle Maßen ist, ohne in ihrem wilden,
schrankenlosen Jdccngange den Schrecken anders als wie einen
Bundesgenossen zu betrachten.

Trotz der großenKopfzahl, trotz des Triumphes vom lZ.Junius
zweifelt das Bolk an der Stärke des Justemilieu. Es ist aber
immer bedenklich, wenn eine Regierung nicht stark scheint in den
Augen des Volks. Es lockt dann jeden, seine Kraft daran zu
versuchen; ein dämonisch dunkler Drang treibt die Menschen,
daran zu rütteln. Das ist das Geheimnis der Revolution.

Dieppe, 20. August.

Man hat keinen Begriff davon, welchen Eindruck der Tod
des jungen Napoleon ^ bei den untern Klassen des französischen
Volks hervorgebracht. Schon das sentimentale Bulletin, welches
der „Nsinxs" über sein allmähliches Dahinsterben vor etwa sechs
Wochen geliefert, und welches besonders abgedruckt in Paris für
einen Sou herumverkauft wurde, hat dort in allen Carrefours
die äußerste Betrübnis erregt. Sogar junge Republikaner sah ich
weinen; die alten jedoch schienen nicht sehr gerührt, und von einem
derselben hörte ich mit Befrcmdung die verdrießliche Äußerung:
„Hs xlsnrs? xas, s'stait 1s üls eis 1'koinms gut n iait mitraillsr
1s xsnxls Is 13 Vsnäsminirs". Es ist sonderbar, wenn jemanden
ein Mißgeschick trifft, so erinnern wir uns unwillkürlich irgend
einer alten Unbill, die uns von seiner Seite widerfahren, und
woran wir vielleicht seit undenklicher Zeit nicht gedacht haben.
— Ganz unbedingt verehrt man den Kaiser auf dem Lande; da
hängt in jeder Hütte das Porträt „des Mannes" und zwar, wie
die „Hnoticlisunö" bemerkt, an derselben Wand, wo das Porträt
des Haussohnes hängen würde, wäre er nicht von jenem Manne
auf einem seiner hundert Schlachtfelder hingeopfert worden. Der
Arger entlockt zuweilen der „(jnotiäisuns" die ehrlichsten Bemer¬
kungen, und darüber ärgert sich dann die jesuitisch feinere „(Zu-
2stts"; das ist ihre hauptsächliche politische Verschiedenheit.

Ich bereiste den größten Teil der nordfranzösischen Küsten¬
gegenden, während die Nachricht von dem Tode des jungen Na¬
poleon sich dort verbreitete. Ich fand deshalb überall, wohin ich

' Vgl. S. IS, Anm. 2.
Heine. V. Ig
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kam, eine wunderbare Trauer unter den Leuten. Stc fühlten
etneu retueu Schmerz, der nicht in dem Eigennutze des Tages
wurzelte, sondern in den liebsten Erinnerungen einer glorreichen
Vergangenheit. Besonders unter den schönen Normanninnen war
großes Klagen um den frühen Tod des jungen Heldensohnes.

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaisers. Überall
fand ich es mit Trauerblumen bekränzt wie Heilandsbilder in
der Karwoche. Viele Soldaten trugen Flor. Ein alter Stelz¬
fuß reichte mir wehmütig die Hand mit den Worten: „ä xrsssnt
tont est tilli".

Freilich, für jene Bonapartisten, die au eine kaiserliche Auf¬
erstehung des Fleisches glaubten, ist alles zu Ende. Napoleon
ist ihnen nur noch ein Name, wie etwa Alexander von Macedo-
nien, dessen Leibeserbe in gleicher Weise früh verblichen. Aber
für die Bonapartisten, die an eine Auferstehung des Geistes ge¬
glaubt, erblüht jetzt hie beste Hoffnung. Der Bonapartismus ist
für diese nicht eine Überlieferung der Macht durch Zeugung und
Erstgeburt; nein, ihr Bonapartismus ist jetzt gleichsam von aller
tierischen Beimischung gereinigt, er ist ihnen die Idee einer Allein¬
herrschaft der höchsten Kraft, angewendet zum Besten des Volks,
und wer diese Kraft hat und sie so anwendet, den nennen sie Na¬
poleon II. Wie Cäsar der bloßen Herrschergewalt seinen Namen
gab, so gibt Napoleon seinen Namen einem neuen Cäsartumc,
wozu nur derjenige berechtigt ist, der die höchste Fähigkeit und
den besten Willen besitzt.

In gewisser Hinsicht war Napoleon ein Saint-Simonisttscher
Kaiser; wie er selbst vermöge seiner geistigen Superiorität zur
Obergewalt befugt war, so beförderte er nur die Herrschaft der
Kapazitäten und erzielte die physische und moralische Wohlfahrt
der zahlreichern und ärmcrn Klassen. Er herrschte weniger zum
Besten des dritten Standes, des Mittelstandes, des Justcmilien,
als vielmehr zum Besten der Männer, deren Vermögen nur in
Herz und Hand besteht; und gar seine Armee war eine Hierar¬
chie, deren Ehrenstufen nur durch Eigenwert und Fähigkeit er¬
stiegen wurden. Der geringste Baucrnsohn konnte dort ebenso
gut wie der Junker aus dein ältesten Hause die höchsten Würden
erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darum hängt des Kai¬
sers Bild in der Hütte jedes Landmannes an derselben Wand, wo
das Bild des eigenen Sohnes hängen würde, wenn dieser nicht
auf irgend einein Schlachtfelde gefallen wäre, ehe er zum General
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avanciert, oder gar zum Herzog oder zum König wie so mancher
arme Bursche, der durch Mut und Talent sich so hoch empor¬
schwingen konnte — als der Kaiser noch regierte. In dem Bilde
desselben verehrt vielleicht mancher nur die verblichene Hoffnung
seiner eigenen Herrlichkeit.

Am öftersten fand ich in den Bauerhäuserndas Bild des
Kaisers, wie er zu Jaffa das Lazarett besucht, und wie er zu St.
Helena auf dein Todbette liegt. Beide Darstellungen tragen auf¬
fallende Ähnlichkeitmit den Heiligenbildern jener christlichen Re¬
ligion, die jetzt in Frankreich erloschen ist. Auf dem einen Bilde
gleicht Napoleon einem Heilande, von dessen Berührung die Pest¬
kranken zu genesen scheinen; auf dein andern Bilde stirbt er gleich¬
sam den Tod der Sühne.

Wir, die wir von einer andern Symbolik befangen sind, wir
sehen in Napoleons Martyrtod auf St. Helena keine Versöhnung
in dem angedeutetenSinne, der Kaiser büßte dort für den schlimm¬
sten seiner Irrtümer, für die Treulosigkeit, die er gegen die Re¬
volution, seine Mutter, begangen. Die Geschichte hatte längst ge¬
zeigt, wie die Vermählungzwischen dem Sohne der Revolution
und der Tochter der Vergangenheit nimmermehr gedeihen konnte,
— und jetzt sehen wir auch, wie die einzige Frucht solcher Ehe
nicht lange zu leben vermochte und kläglich dahinstarb.

In betreff der Erbschaft des Verstorbenen sind die Meinun¬
gen sehr geteilt. Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß
jetzt die verwaisten Bonapartistcnsich ihnen anschließen werden;
doch zweifle ich, ob die Männer des Krieges und des Ruhmes
so schnell ins friedliche Justemilicuübergehen können. Die Kar¬
listen glauben, daß die Bonapartisten jetzt dem alleinigen Prä¬
tendenten, Heinrich V., huldigen werden; ich weiß wahrlich nicht,
ob ich in den Hoffnungen dieser Menschen mehr ihre Thorheit oder
ihre Insolenz bewundern soll. Die Republikaner scheinen noch am
meisten im stände zu fein, die Bonapartisten an sich zu ziehen;
aber wenn es einst leicht war, aus den ungekämmtesten Sans¬
culotten die brillantesten Imperialistenzu machen, so mag es jetzt
schwer sein, die entgegengesetzte Umwandlung zu bewerkstelligen.

Man bedauert, daß die teuern Reliquien, wie das Schwert
des Kaisers, der Mantel von Marengo, der welthistorischedrei¬
eckige Hut u. dgl. m., welche gemäß dem Testamente von St. He¬
lena dem jungen Reichstadt überliefert worden, nicht Frankreich
anheimfallen.Jede der französischen Parteien könnte ein Stück

13*
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aus diesem Nachlasse sehr gut brauchen. Und wahrlich, wenn
ich darüber zu verfügen hätte, so sollte die Verteilung folgender¬
maßen stattfinden: den Republikanern würde ich das Schwert
des Kaisers überliefern, dicweil sie noch die einzigen sind, die es
zu gebrauchen verstanden. Den Herren vom Jnstcmilieuwürde
ich den Mantel von Marengo zukommen lassen; und in der That,
sie bedürfen eines solchen Mantels, um ihre ruhmlose Blöße da¬
mit zu bedecken. Den Karlisten gebe ich des Kaisers Hut, der
freilich für solche Köpfe nicht sehr passend ist, aber ihnen doch zu
gute kommen kann, wenn sie nächstens wieder aufs Haupt ge¬
schlagen werden; ja, ich gebe ihnen auch die kaiserlichen Stiefel,
die sie ebenfalls brauchen können, wenn sie nächstens wieder da¬
vonlaufen müssen. Was aber den Stock betrifft, womit der Kai¬
ser bei Jena spazieren gegangen, so zweifle ich, ob derselbe sich
unter der herzoglich Reichstädtischen Vcrlassenschaft befindet, und
ich glaube, die Franzosen haben ihn noch immer in Händen.

Nächst dem Tode des jungen Napoleon hörte ich die Fahrten
der Herzogin von Berry in diesen Provinzen an: meisten bespre¬
chen. Die Abenteuer dieser Frau werden hier so poetisch erzählt,
daß man glaubt, die Enkel der Fabliauxdichter' hätten sie in mü¬
ßiger Laune ersonnen. Dann gab auch die Hochzeit von Com¬
piegne sehr viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte eine Jnsekten-
sammlung 'von schlechten Witzen mitteilen, die ich in einem kar-
listifchen Schlosse darüber debitieren hörte. Z. B. einer der Fest¬
redner in Compiegne soll bemerkt haben: in Compiegne fei die
Jungfrau von Orleans gefangen worden, und es füge sich jetzt,
daß wieder in Compiegne einer Jungfrau von Orleans Fesseln
angelegt würden. — Obgleich in allen französischen Blättern aufs
prunkhaftcste erzählt wird, daß der Zusammenfluß von Fremden
hier sehr groß und überhaupt das Badelebcn in Dieppe dieses
Jahr sehr brillant fei, so habe ich doch an Ort und Stelle das
Gegenteil gesunden. Es sind hier vielleicht keine fünfzig eigent¬
liche Badegäste, alles ist trist und betrübt, und das Bad, das
durch die Herzogin von Berry, die alle Sommer hieher kam, einst
so mächtig emporblühte, ist auf immer zu Grunde gegangen. Da
viele Menschen dieser Stadt hiedurch in bitterste Armut versinken
und den Sturz der Bourbone als die Quelle ihres Unglücks be¬
trachten, so ist es begreiflich, daß man hier viele enragicrte Kar-

'Fablianxsindkleine erzählendeGedichte der französischen Tronveres.
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listen findet. Dennoch würde man Dicppe verleumden,wenn
man annähine, daß mehr als ein Vierteil seiner Bewohner aus
Anhängern der vorigen Dynastie bestände. Nirgends zeigen die
Nationalgarden mehr Patriotismus als hier, alle sind hier gleich
beim ersten Trommelschlageversammelt, wenn exerziert werden
soll; alle sind hier ganz uniformiert, welches letztere von beson¬
derem Eifer zeigt. Das Napoleonsfest wurde dieser Tage mit auf¬
fallendem Enthusiasmusgefeiert.

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinen weder geliebt noch
gehaßt. Man betrachtet seine Erhaltung als notwendig für das
Glück Frankreichs;für sein Regiment ist man nicht sonderlich
begeistert. Die Franzosen sind allgemein durch die freie Presse
so wohlunterrichtet über die wahre Lage der Dinge, sie sind so
politisch aufgeklärt, daß sie kleine Übel mit Geduld ertragen, um
größeren nicht anheimzufallen. Gegen den persönlichen Charakter
des Königs hat man wenig einzuwenden; man hält ihn für einen
ehrenwerten Mann.

Ronen, 17. Sept.
Ich schreibe diese Zeilen in der ehemaligen Residenz der Her¬

zoge von der Normandie,in der altertümlichen Stadt, wo noch
so viele steinerne Urkunden uns an die Geschichte jenes Volkes
erinnern, das wegen seiner ehemaligen Heldenfahrten und Aben¬
teuerlichkeit und wegen seiner jetzigen Prozeßsuchtund Erwerblist
so berühmt ist. In jener Burg dort hauste Robert der Teufelfi
den Meyerbeer in Musik gesetzt; auf jenem Marktplatze verbrannte
man die Pucelle, das großmütige Mädchen, das Schiller und
Voltaire besungen"; in jenem Dome liegt das Herz des Richard,
des tapfern Königs, den man selber Löwenherz, (ÜWur äs Uon,
genannt hat^fi diesem Boden entsproßten die Sieger von Hostings fi
die Söhne Tankrcds " und so Viele andre Blumen normannischer

1 Robert der Teufel, Herzog der Normandie, regierte von 1927—3S.
Der Text der MeyerbeerschenOper ist von Seriös.

2 Jeanne d'Arc ward am 30. Mai 1431 in Ronen verbrannt. Vol¬
taire hat ihre Schicksale in seiner berüchtigten Dichtung „Im Uuoslls
ä'Orlöans" behandelt.

" Richard Löwenherz, König von England, wurde im Kampfe gegen
einen Vasallen in der Nähe von Limoges verwundet und starb 1199.

^ Wilhelm ver Eroberer besiegte Harald bei Hastings im Jahre 1066.
5 Tancred von H auteville, normannischer Ritter des II. Jahr-
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Ritterschaft — aber diese gehen uns heute alle nichts an, wir be¬
schästigen uns hier vielmehr mit der Frage: Hat Ludwig Philipps
friedsames System Wurzel geschlagen in dem kriegerischen Boden
der Normandie? Ist das neue Bürgerkönigtum gut oder schlecht
gebettet in der alten Heldenwiege der englischen und italienischen
Aristokratie, in dein Lande der Normannen? Diese Frage glaube
ich heute aufs kürzeste beantworten zu können: Die großen Grund¬
besitzer, nieistens Adel, sind karlistisch gesinnt, die wohlhabenden
Gewerbsleutc und Landbauer sind philippistisch, und die untere
Volksmenge verachtet und haßt die Bourbonenund liebt geringern-
teils die gigantischen Erinnerungen der Republik, größernteils
den glänzenden Heroismus der Kaiserzeit. Die Karlisten, wie
jede unterdrückte Partei, sind thätiger als die Philippistcn, die
sich gesichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag es gesagt sein, daß
sie auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. Die Karlisten,
die nie an ihrem einstigen Siege zweifeln und überzeugt sind, daß
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart tausendfach vergütet,
geben ihren letzten Sou her, wenn ihr Parteiinteresse dadurch ge¬
fördert scheint; es liegt überhaupt im Charakter dieser Klasse, daß
sie des eignen Gutes weniger achtet, als sie nach fremdem Eigen¬
tum lüstern ist (sni xrotnsus, alioni appötsns). Habsucht und
Verschwendung sind Geschwister. Der Roturier, der nicht durch
Hofdienst, Mätressengnnst, süße Rede und leichtes Spiel, sondern
durch schwere, saure Arbeit seine irdischen Güter zu erwerben
pflegt, hält fester an dem Erworbenen.

Indessen, die guten Bürger der Normandie haben die Einsicht
gewonnen, daß dieJournale, womit die Karlisten auf die öffentliche
Meinung zu wirken suchen, der Sicherheit des Staats und ihrer
eignen Besitztümer sehr gefährlich seien, und sie sind der Meinung,
daß man durch dasselbe Mittel, durch die Presse, jene Umtriebe
vereiteln müsse. In diesem Sinne hat man unlängst die„Dstalstts
ckn Kavrö" gestiftet, eine sanftmütige Justcmilieu-Zeitung, die der
ehrsamen Kaufmannschaft im Havre sehr viel Geld kostet, und
woran auch mehrere Pariser arbeiten, namentlich Monsieur de
Sälvandh y ein kleiner, geschmeidiger, wäßrichter Geist in einem

Hunderts; seine zehn Söhne, unter ihnen Robert Guiseard, zogen nach
Unteritalienund gründeten dort ein Normannenreich.

i Narcisse Achills Graf de Salvandy (1796 — 1856), franz.
Staatsmann und Publizist.
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langen, steifen, trockenen Körper (Goethe hat ihn gelobt h. Bis
jetzt ist jenes Journal die einzige Gegenmine, die den Karlisten
in der Normandie gegraben worden; letztere hingegen sind uner¬
müdlich und errichten überall ihre Zeitschriften, ihre Festungen
der Lüge, woran der Freiheitsgeist seine Kräfte zersplittern soll,
bis Entsatz kommt von Osten. Diese Zeitschriften sind mehr oder
minder im Geiste der „Lla?ist.ts cls Iwanas" und der „Huotickisnns"
abgefaßt; letztere werden außerdem aufs thätigste unter das Volk
verbreitet. Beide Blätter sind schön und geistreich und anziehend
geschrieben, dabei sind sie tief boshaft, perfid, voll nützlicher Beleh¬
rung, voll ergötzlicher Schadenfreude, und ihre adeligen Kolpor¬
teurs, die sie oft gratis austeilen, ja vielleicht den Lesern manchmal
noch Geld dazu geben, finden natürlicherweise größern Absatz als
sanftmütige Justcmilieu-Zeitungen.Ich kann diese beiden Blätter
nicht genug empfehlen, da ich von einem höhern Standpunkte
sie durchaus nicht schädlich achte für die Sache der Wahrheit; sie

, fördern diese vielmehr dadurch, daß sie die Kämpfer, die im Kampfe
zuweilen ermüden, zu neuer Thatkraft anstacheln. Jene zwei
Journale sind die wahren Repräsentanten jener Leute, die, wenn
ihre Sache unterliegt, sich an den Personen rächen; es ist ein ur¬
altes Verhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf, und sie stechen
uns in die Ferse. Nur muß man zum Lobe der „stsnotiäisnns" er¬
wähnen, daß sie zwar ebensowohl wie die „(ZnMtts" eine Schlange
ist, daß sie aber ihre Böswilligkeit minder verbirgt; daß ihr Erb¬
groll sich in jedem Worte verrät; daß sie eine Art Klapperschlange
ist, die, wenn sieherankriecht, mitihrerKlapper vor sich selber warnt.
Die „Ela^stts" hat leider keine solche Klapper. Die „(laWtts"
spricht zuweilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg der-
seben indirekt zu bewirken; die „Hnotiäisnns"in ihrer Hitze opfert
lieber den Sieg, als daß sie sich solcher kalten Selbstverleugnung
unterwürfe. Die „(lnMttö" hat die Ruhe des Jesuitismns, der sich
nicht von Meinungswutverwirren läßt, welches um so leichter
ist, da der Jesuitismns eigentlich keine Gesinnung, sondern nur
ein Metier ist; in der „Hnotiäisnns"hingegen brüten und wüten
hochfahrende Junker und grimmige Mönche, schlecht vermummt

' Goethe schrieb eine Vorrede zu der deutschen Ausgabe des „Don
Alonso oder Spanien. Eins Geschichte aus der gegenwärtigen Zeit von
N. A. von Salvandy " (Breslau Z325, S Bde.). Vgl. Hempslschs Goethe-
Ausgabe, Bd. 29, S. 714ff.
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in ritterlicherLoyalität und christlicher Liebe. Diesen letztem
Charakter trägt auch die karlistische Zeitschrift, die unter dem
Titel: „Cla^stts äs 1a idiormanäis" hier in Ronen erscheint. Es
ist darin ein süßliches Geklagc über die gute alte Zeit, die leider
verschwunden mit ihren chevaleresken Gestalten, mit ihren Kreuz¬
zügen, Turnieren, Wappcnherolden, ehrsamen Bürgern, frommen
Nonnen, minniglichen Damen, Troubadouren und sonstigen Ge¬
mütlichkeiten, so daß man erinnert wird an die feudalistischen
Romane eines berühmten deutschen Dichters, in dessen Kopf mehr
Blumen als Gedanken blühten, dessen Herz aber voller Liebe
warst — bei dem Redakteur der „OaMtts äs laidiormanäis" ist
hingegen der Kopf voll von krassem Obskurantismus,und sein
Herz ist voll Gift und Galle. Dieser Redakteur ist ein gewisserM-
comte Wälsh, ein langer gräulicher Blondin von etwa 60 Jahren.
Ich sah ihn in Dieppc, wo er zu einem Karlistenkonzilium eingela¬
den war und von der ganzen nobeln Sippschaft sehr fetiert wurde.
Geschwätzig,wie sie sind, hat jedoch ein kleines Karlistchen mir>
zugeflüstert: „G'sst an tamsnx oomxsrs"; er ist eigentlich nicht
von gutem französischem Adel; sein Vater, ein Jrländer von Ge¬
burt, war in französischem Kriegsdienstebeim Ausbruche der Re¬
volution, und als er emigrierte und die Konfiskation seiner Güter
verhindern wollte, verkaufte er sie zum Scheine seinem Sohne;
als aber der alte Mann später nach Frankreich zurückkehrte und
von dem Sohne seine Güter zurückverlangte, leugnete dieser den
Scheinkauf, behauptete,der Verkauf der Güter habe in voll¬
gültigem Ernste stattgefunden, und behielt somit das Vermögen
seines geprellten Vaters und seiner armen Schwester; diese wurde
Hofdame bei Madame (der Herzogin von Berry), und ihres Bru¬
ders Begeisterung für Madame hat seinen Grund sowohl in der
Eitelkeit als im Eigennutze; denn, — „Ich wußte genug."

Alan kann sich schwerlich einen Begriff davon machen, mit
welcher perfiden Konsequenz die Regierung der jetzigen Gewält¬
haber von den Karlisten untergraben wird. Ob mit Erfolg, niuß
die Zeit lehren. Wie ihnen kein Mensch zu schlecht, wenn sie ihn
zu ihren Zwecken gebrauchen können, so ist ihnen auch kein Mittel
zu schlecht. Neben jenen kanonischen Journalen, die ich oben be¬
zeichnet, wirken die Karlisten auch durch die mündliche Über¬
lieferung aller möglichen Verleumdung,durch die Tradition.

Fouque dürste gemeint sein.
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Diese schwarze Propaganda sucht den guten Leumund der jetzigen
Gewalthaber, namentlich des Königs, aufs gründlichste zu ver¬
derben. Die Lügen, die in dieser Absicht geschmiedet werden, sind
zuweilen ebenso abscheulich wie absurd. „Immer verleumden,
immer verleumden, es bleibt was kleben!" war schon der Wahl¬
spruch der säubern Lehrer.

In einer karlistischen Gesellschaft zu Dieppe sagte mir ein
junger Priester: „Wenn Sie Ihren Landsleuten Bericht abstat¬
ten, müssen Sie der Wahrheit noch etwas nachhelfen, damit,
wenn der Krieg ausbricht und Ludwig Philipp vielleicht noch im¬
mer an der Spitze der französischen Regierung stehen geblieben,
die Deutschen ihn desto stärker hassen und mit desto größerer Be¬
geisterung gegen ihn fechten". Auf meine Frage, ob uns der Sieg
auch ganz gewiß sei, lächelte jener fast mitleidig und versicherte
mir: die Deutschen seien das tapferste Volk, und man werde
ihnen nur einen geringen Scheinwidcrstand leisten; der Norden
sowie der Süden sei der rechtmäßigen Dynastie ganz ergeben;
Heinrich V. und Madame seien gleich einem kleinen Heiland und
einer Mutter Gottes allgemein verehrt; das sei die Religion des
Volks; über kurz oder lang komme dieser legitime Glaubenseifcr
besonders in der Normandie zum öffentlichen Ausbruche. —
Während der Mann Gottes sich solchermaßen aussprach, erhob
sich plötzlich vor dem Hause, worin wir uns befanden, ein unge¬
heurer Lärm; es wirbelten die Trommeln,Trompeten erklangen,
die Marseiller Hymne erscholl so laut, daß die Fensterscheiben
zitterten, und aus vollen Kehlen drang der Jubelruf: „Vivo
llonis Uüilixxs! das Iss Garlistss! Nss Liarlistss ä la lau-
tsrns!" Das geschah um 1 Uhr in der Nacht, und die ganze Ge¬
sellschaft erschrak sehr. Auch ich war erschrocken, denn ich dachte an
das Sprichwort: Mitgefangen, mitgehangen. Aber es war nur
ein Spaß der Diepper Nationalgarden. Diese hatten erfahren,
daß Ludwig Philipp im Schlosse Eu angekommen sei, und sie faß¬
ten auf der Stelle den Beschluß, dorthin zu marschieren, um den
König zu begrüßen; vor ihrer Abreise wollten sie aber die armen
Karlisten in Schrecken setzen, und sie machten den entsetzlichsten
Lärm vor den Häusern derselben und sangen dort wie wahnsinnig
die Marseille! Hymne, jenes ckiss Uns, äiss Uta der neuen Kirche,
das zunächst den Karlisten ihren jüngsten Gerichtstag verkündet.

Da ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, so kann
ich als Augenzeuge berichten, daß es keine angeordnete Begei-
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stcrung war, womit dir Nationalgardcn dort dm König um¬
jubelten. Er ließ sie die Revue passieren, war sehr vergnügt über
die unverhohlene Freude, womit sie ihn anlachten, und ich kann
nicht leugnen, daß in dieser Zeit des Zwiespalts und des Miß¬
trauens solches Bild der Eintracht sehr erbaulich war. Es waren
freie, bewehrte Bürger, die ohne Scheu ihrem Könige ins Auge
sahen, mit den Waffen in der Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeug¬
ten und zuweilen mit männlichem Handschlage ihm Treue und
Gehorsam zusagten. Ludwig Philipp nämlich, wie sich von selbst
versteht, gab jedem die Hand. — Über dieses Händedrücken mo¬
kieren sich die Karlisten noch am meisten, und ich gestehe gern,
der Haß macht sie zuweilen wißig, wenn sie jene „mssssants xo-
xnlarlls äss xoiZmsss äs maiu" persiflieren. So sah ich in dem
Schlosse, dessen ich schon früher erwähnt, su psiit eomits eine
Posse aufführen, wo aufs ergötzlichste dargestellt war, wie Fip I,
König der Philister (oxisisrs), seinem Sohne Großkuken (g-ranä
xonlot) Unterricht in der Staatswisscnschaft gibt und ihn väter¬
lich belehrt: er solle sich nicht von den Theoretikern verleiten
lassen, das Bürgerkönigtum in der Volkssouveränität zu sehen,
noch viel weniger in der Aufrechthaltung der Charte; er solle sich
weder an das Geschwätz der Rechten noch der Linken kehren; es
komme nicht darauf an, ob Frankreich im Innern frei und im
Auslande geehrt sei, noch viel weniger, ob der Thron mit repu¬
blikanischen Institutionen barrikadiert oder von erblichen Pairs
gestützt werde; weder die oktroyierten Worte noch die heroischen
Thaten seien von großer Wichtigkeit; das Bürgerkönigtum und
die ganze Regierungskunst bestehe darin, daß man jedem Lump
die Hand drücke. Und nun zeigt er die verschiedenen Handgriffe,
wie man den Leuten die Hand drückt, in allen Positionen, zu Fuß,
zu Pferd, wenn man durch ihre Reihen galoppiert, wenn sie vorbei¬
defilieren u. s. w. Großkuken ist gelehrig, macht diese Regicrungs-
kunststücke auss beste nach; ja er sagt, er wolle die Erfindung des
Bürgerkönigtums noch verbessern und jedesmal, wenn er einem
Bürger die Hand drücke, ihn auch fragen: „Wie geht's, man visnx
eoelum?" oder, was synonym sei: „Wie geht's, sito^sn?" —
„Ja, das ist synonym", sagt dann der König ganz trocken, und
die Karlisten lachten. Hernach will sich Großkuken im Hände¬
drücken üben, zuerst an einer Grisette, nachher am Baron Louis;
er macht aber jetzt alles zu plump, zerdrückt den Leuten die Fin¬
ger; dabei fehlt es nicht an Verhöhnung und Verleumdung jener
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wohlbekannten Leute, dte wir ctnst, vor der Jüliusrevolution, als
Lichter des Liberalismus feierten, und die wir seitdem so gern als
Servile herabwürdigen. Bin ich aber sonst dem Justemilieu nicht

sehr gewogen, so regte sich doch in meinem Gemüte eine gewisse

Pietät gegen die einst Hochverehrten; es regte sich wieder die alte
Neigung, als ich sie geschmäht sah von jenen schlechtem Men¬

schen. Ja, wie derjenige, der sich in der Tiefe eines dunkeln Brun¬
nens befindet, am hellen, lichten Tage die Sterne des Himmels

schauen kann, so habe ich, als ich in eine obskure Karlistengesell¬

schaft hinabgestiegen war, wieder klar und rein die Verdienste der
Justemilieu-Leute anerkennen können; ich fühle wieder die ehema¬

lige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, für die
Doktrinäre, für einen Guizot, einen Thiers, einen Royer-Cöllard'
und für einen Dupin und andre Sterne, die durch das überflam¬

mende Tageslicht der Juliussonne ihren Glanz verloren haben.

Es ist dann und wann nützlich, die Dinge von solch einem

tiefen, statt von einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zu¬

nächst lernen wir die Personen unparteiischer beurteilen, wenn

wir auch die Sache hassen, deren Repräsentanten sie sind; wir
lernen die Menschen des Justemilien von dem Systeme desselben

unterscheiden. Dieses letztere ist schlecht nach unserer Ansicht, aber

die Personen verdienen noch immer unsere Achtung, namentlich

der Mann, dessen Stellung die schwierigste in Europa ist, und

der jetzt nur in dein Gedanken vom 13. März die Möglichkeit

seiner Existenz sieht; dieser Erhaltungstrieb ist sehr menschlich.

Sind wir gar unter Karlisten geraten, und hören wir diesen

Mann beständig schmähen, so steigt er in unserer Achtung, indem

wir bemerken, daß jene an Ludwig Philipp eben dasjenige tadeln,

was wir noch am liebsten an ihm sehen, und daß sie eben das¬

jenige, was uns au ihm mißfällt, noch am liebsten goutieren.

Wenn er in den Augen der Karlisten das Verdienst hat, ein Bour-

bon zu sein, so erscheint uns dieses Verdienst im Gegenteil als

eine Isvis uota. Aber es wäre unrecht, wenn wir ihn und seine

Familie nicht von der altern Linie der Bourbonen aufs rüh-

mendste unterschieden. Das Haus Orleans hat sich dem franzö¬

sischen Volke so bestimmt angeschlossen, daß es gemeinschaftlich

^ Pierre Paul Royer-Collard H1763—1843), Gelehrter und
Staatsmann. Er war Begründer der parlamentarischen Partei der Dok¬
trinäre. 1828—3l) war er Präsident der Kammer.
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mit demselben regeneriert wurde; daß es aus dem schrecklichen
Reinigungsbade der Revolution ebenso wie das französische Volk
gesäubert und gebessert, geheilt und verbürgerlicht hervorging; —
Während die altern Bourbonen, die an jener Verjüngungnicht
teilnahmen, noch ganz zu jener altern, kranken Generation ge¬
hör«, die Crebillonh Laclos^ und Louvet° uns in ihrem heitersten
Sündenglanze und in ihrer blühenden Verwesung so gut geschil¬
dert haben. Das wieder jung gewordene Frankreich konnte dieser
Dynastie, diesen Revenants der Vergangenheit, nimmer angehö¬
ren; das erheuchelte Leben wurde täglich unheimlicher; die Be¬
kehrung nach dem Tode war ein widerwärtiger Anblick; die par¬
fümierte Fäulnis beleidigte jede honette Nase; und eines schönen
Jüliusmorgens, als der gallische Hahn krähte, mußten diese Ge¬
spenster wieder entfliehen.Ludwig Philipp aber und die Seini¬
gen sind gesund und lebendig, es sind blühende Kinder des jun¬
gen Frankreichs, keuschen Geistes, frischen Leibes und von bürger¬
lich guten Sitten. Eben jene Bnrgerlichkeit, die den Karlisten an
Ludwig Philipp so sehr mißfällt, hebt ihn in unserer Achtung.
Ich kann mich trotz des besten Willens nicht so ganz des Partei-
gcistes entäußern, um richtig zu beurteilen, wie weit es ihm mit
dem Bürgerkönigtume Ernst ist. Die große Jury der Geschichte
wird entscheiden, ob er es ehrlich gemeint hat. In diesem Falle
sind dicl'olAnsssäs main gar nicht lächerlich, und der männliche
Handschlag wird vielleicht ein Symbol des neuen Bürgerkönig¬
tums, wie das knechtische Knien ein Symbol der feudalistischen
Souveränetät geworden war. Ludwig Philipp, wenn er Thron
und ehrliche Gesinnung bewahrt und seinen Kindern überliefert,
kann in der Geschichte einen großen Namen hinterlassen, nicht
bloß als Stifter einer neuen Dynastie, sondern sogar als Stif¬
ter eines neuen Herrschertums, das der Welt eine andere Ge¬
stalt gibt, — als der erste Bürgerkönig Ludwig Philipp, wenn er
Thron und ehrliche Gesinnung bewahrt, — aber das ist ja eben
die große Frage.

1 Claude Prosper Jolyot de Crebillon, der jüngere (1707—
1777), Romanschriftsteller, Sohn des Trauerspieldichters, gibt in seinen
Werken ein treues Bild der zur Zeit Ludwigs XV. am Hofe und in den
höhern Ständen herrschenden Unsittlichkeit.

2 Vgl. Bd. III, S. S01, Anm. 1 und 2.
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seines Work über die „Romantische Schule" entstand in den letzten
Monaten des Jahres 1832 und in den ersten des folgenden Jahres und

war ursprünglich für das französische Publikum bestimmt worden, das

durch diese Aufsätze mit der neueren deutschen Litteratur bekannt ge¬

macht werden sollte. Dieselben erschienen zunächst in einer großartig

angelegten und auf Aktien begründeten Rundschau ,,1/Lurops littö-

rairs", die aber bald durch ihre schlechte Verwaltung zu Grunde ging.
Im März, April und Mai 1833 wurde dort die französische Übersetzung
des Werkes' veröffentlicht, während das deutsche Original unter dem

Titel „Zur Geschichte der neueren schönen Litteratur in Deutschland"

in zwei kleinen Bänden im März und Juli 1833 bei Heideloff und Campe
in Paris erschien. Diese zwei Bändchen umfaßten aber noch nicht den

vollständigen Text der späteren „Romantischen Schule", sondern es fehlte

vielmehr darin noch der große Abschnitt, der nach dem 2. Kapitel des

dritten Buches folgt. Heins überließ jene zwei Bündchen den Verlegern
nur für ein halbes Jahr und erhielt für jedes derselben, die nur in 1000

Exemplaren abgezogen werden durften, 400 Franken. Im Herbst 183S

veranlaßte er dann einen Neudruck des Werkes, der aber nicht bei den

früheren Verlegern, sondern bei Hoffmann und Campe in Hamburg er¬

schien und zwar erweitert um die erwähnten Schiußkapitel, die Heine

auf 6—7 Bogen veranschlagte. Schon 1833 hatte er an eine Fortsetzung

gedacht, ja er beabsichtigte, noch doppelt so viel, als bisher veröffentlicht

worden war, hinzuzufügen, ohne es aber in die „Durops tittörairs" ge¬

ben zu wollen, die schon damals „wackelig" wurde, und die, von Legiti-

2 Daß Heine diese Aufsätze zunächst in deutscher Sprache niedergeschrieben hat, ist
schonvon Hiifser,„Deutsche Rundschau", Aprilheft 1385, Vd. XKI1I, S. 139 ff., erwie¬
sen worden.



208 Einleitung.

misten begründet, mit der katholischen Partei liebäugelte. (Brief an
Varnhagen vom 16/7. 33.) Der Neudruck, für den Campe 1000 M. Bank»
zahlte, erhielt nun den Titel „Die Romantische Schule" und erschien
um die Wende der Jahre 1835 und 1836; am 12. Januar 1836 berichtet
Heine, daß er die ersten Exemplare erhalten habe. Campe war offenbar
nur widerwillig auf den Verlag dieses Werkes eingegangen, und die Art,
wie Heine ihn deshalb zurechtsetzt, ist so ergötzlich, daß wir die betreffen¬
den Worte hier mitteilen wollen: „Ich bin Ihr einziger Klassiker, ich
bin der Einzige, der ein stehender auflegbarer Litteraturartikel gewor¬
den — doch wozu ein altes Lied Ihnen wieder vorleiern, das Sie ken¬
nen! Sie wissen so gut wie ich, daß meine Bücher, gleichviel welche, noch
oft aufgelegt werden müssen — und ich wiederhole meine Bitte, handeln
Sie christlich in der Exemplarzahl der Auflage. O, liebster Campe, ich
gäbe was drum, wenn Sie mehr Religion hätten! Aber das Lesen mei¬
ner eignen Schriften hat Ihrem Gemüte viel geschadet, jenes zarte gläu¬
bige Gefühl, das Sie sonst besaßen, ist verloren gegangen, Sie glauben
nicht mehr, durch gute Werke selig zu werden, nur der Schund ist Ihnen
angenehm, Sie sind ein Pharisäer geworden, der in den Büchern nur
den Buchstaben sieht, nicht den Geist, ein Sadduzäer, der an keine Auf¬
erstehung der Bücher, an keine Auflagen glaubt, ein Atheist, der im ge¬
heim meinen heiligen Namen lästert — o thun Sie Buße, bessern Sie
sich!" (26/7. 35).

Heine hegte in der That eine hohe Meinung von seiner Arbeit. „Es
sind gute Schwertschläge drin, und ich habe meine Soldatenpflicht streng
ausgeübt", schrieb er an Varnhagen (28/3. 33); und in einem Briefe an
Laube (vom 8/4. 33) heißt es: „Ich Halts das Büchlein selber für merk¬
würdig. Es war nötig, nach Goethes Tode dem deutschen Publikum
eine litterarische Abrechnung zu überschicken. Fängt jetzt eine neue Lit-
teratnr an, so ist dies Büchlein auch zugleich ihr Programm, und ich,
mehr als jeder andere, mußte wohl dergleichen geben." Im Juli 18Sö
schrieb Heine, die „Litteratur" werde eins seiner besten Bücher sein,
und im Oktober, alH das Manuskript bereits in Campes Händen war,
äußerte er: „Ich bin jetzt mit dem Buch zufrieden, ich glanbe, es ent
hält keine einzige schwache Stelle, und es wird als nützliches, lehrreiches
und zugleich ergötzlich unterhaltendes Buch länger leben als der Verfasser
und der Verleger, denen beiden ich doch jedenfalls ein langes Leben
wünsche." Er bat nun vor allem um Schutz vor den Eingriffen der Zen¬
sur und ward später, nachdem er die gedruckte „Romantische Schule" ge¬
prüft hatte, von Schrecken und Kummer über die großen Verwüstungen
ergriffen, die der unerbittliche Rotstift des Zensors auch hier wiederum
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vorgenommen hatte. Offenbar war man diesmal mit besonderer Strenge

verfahren, denn zu eben dieser Zeit setzte Wolfgang Menzel die littera-

rische Welt durch seine maßlosen Angriffe auf das sog. Junge Deutsch¬
land in Unruhe. Hsiue hoffte, daß sein Verleger Campe selbst eine Er¬

klärung veröffentlichen würde, in der er die Strenge der Zensur auf jene

Verdächtigungen Menzels zurückführte; doch scheint dies nicht geschehen

zu sein. Wiederholt kommt unser Dichter auf diese Zensureingriffe zu

sprechen: er könne nicht schlafen, schreibt er »och im Dezember 1836, wenn
er daran denke, wie seine Gedanken in der „Romantischen Schule" gemor¬

det worden seien, und in dein Aufsatz „Schriftstellernöten", der 1839

geschrieben ward, klagt er noch einmal über dieselbe Sache. „Diesmal",

fügt er freilich hinzu, „brauchte ich mich etwas weniger zu ärgern, da unter
dem Titel,Zur Geschichte der neueren schönen Litteratur^ in einer hier

zu Paris erschienenen Ausgabe der unverstümmelts Text jenes Buches

zum größten Teil enthalten." Wir haben daher, Heines Winke folgend,

aus jener älteren Ausgabe die von der Zensur gestrichenen Stellen hier

ivisder in den Text aufgenommen, und ebenso für die letzten Kapitel, die
nur in der zweiten Ausgabe enthalten waren, die von Strodtmann be¬

reits ausgehobenen Ergänzungen aus der Handschrift Heines eingefügt.
Für das erste Buch stand uns ferner die großenteils schon von Hüffer

benutzte, beinahe vollständige Handschrift des Dichters zur Verfügung,

und endlich wurden sowohl die ältere deutsche als alle französischen Aus¬

gaben verglichen. Auf Grund dieses Materials ist hier in den Lesarten

zum ersten Male eine genaue und vollständige Textgeschichte der „Ro¬

mantischen Schule" zusammengestellt worden.

Von zeitgenössischen Kritiken, die das Werk erfahren hat, sind uns

zwei sehr ausführliche bekannt geworden. Die erste, die sich nur auf den

ersten Band der ersten Ausgabe erstreckt, rührte von C. H. Weiße in

Leipzig her und befindet sich in den „Jahrbüchern für wissenschaftliche

Kritik" 1833 (Mai), S. 771—789. Sie ist im ganzen sehr ablehnend

und nimmt insbesondere an einigen Stellen Anstoß, die das deutsche

Nationalgefühl beleidigen. Die zweite Besprechung (eines Ungenann¬

ten), die beide Bändchen der ersten Ausgabe genau erörtert, befehdet
vom christlichen Standpunkte aus die Grundzüge des Werkes und kommt

schließlich zu einem ebenso ungünstigen Urteil wie die erste. Die Bespre¬

chung steht in den „Blättern für litterarische Unterhaltung" vom 13.,
14., 15. uird 16. August 1833 (Nr. 223—228) und vom 19., 20., 21. No¬

vember 1833 (Nr. 323-325).

Wir wollen wenigstens einige Stellen, die für des Verfassers Auf¬
fassung bezeichnend sind, hier hervorheben.

Seim. v. 14
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„Er hat es für nötig erachtet, diese Einleitung weiterer Darstellun¬
gen schon jetzt dein vaterländischen Publikum mitzuteilen, damit kein
Dritter ihm die Ehre erzeige, ihn aus dem Französischen ins Deutsche
zu übersetzen. Nicht nur diesen subjektiven Anlaß müssen wir gelten las¬
sen, sondern wir können mit seiner Veranstaltung um so zufriedener sein,
je weniger es einem Übersetzer gelungen sein würde, die Lebendigkeit
und den Glanz der Darstellung zu erreichen, die Heine auch in diesen
Blättern in vollem Maße entfaltet und deren Reiz auch diejenigen em¬
pfinden, welche die fundamentale Ansicht nicht teilen und durch mannig¬
faches Einzelne zurückgestoßen werden. Alle Eigentümlichkeiten seines
epigrammatischen Stiles finden sich hier wieder; sinnreiche Gleichnisse
und schlagende Ausdrücke, besonders wirksame Adjektive, die mit den
Substantiven in wilder Ehe leben, eilen in rastlosem Drange an dem
Leser vorüber; wir glauben eine bunte Schlange zu erblicken, die ,mit
klugen Augen' auf ihr Ziel schießt. Von der Macht seines Wortes ist denn
Heine auch hinlänglich überzeugt, und er versichert in der Vorrede, Jun¬
ker und Pfaffen hätten es in der letzten Zeit mehr als je gefürchtet, wo¬
durch wir einigermaßen an jene Krieger der Komödie erinnert wurden,
die bei ihrem Auftreten auf der Szene mit besonder»! Nachdruck de»
Ruhin ihrer Waffenthaten verkündigen. An einstimmenden Parasiten,
die sich in ihrer Dürftigkeit von den Brosamen nähren, welche von Hei¬
nes Tafel abfallen, fehlt es nicht.

„Die Betrachtungen über die neuere schöne Litteratur in Deutsch¬
land, welche in diesen Blättern eröffnet werden, prätendieren, sich an
das Werk der Frau von Stael ,vs 1'^.IIsmaglls' anzuschließen. Die
Gebrechen und Tugenden dieses Werks sind heutzutage hinlänglich an¬
erkannt ; einen hohen Vorzug desselben hat uns kontrastierend die vor¬
liegende Schrift Heines lebhaft vergegenwärtigt: den tiefen sittliche»
Ernst, der es durchdringt. Dagegen wird hier mit einer widerwärtigen
Frivolität kokettiert, die es schwer macht, da, wo es der Verfasser ernst¬
lich zu meinen scheint, an den Ernst seiner Gesinnung zu glauben. Diese
Frivolität fühlt sich besonders in ihrem Elemente und zeigt ihre Künste
am unermüdlichsten auf, sobald sie sich gegen das unbequeme Christen¬
tum richtet; die ärmlichste Beschränktheit dünkt sich dann ausnehmend
frei und geistig. Zwar wird ausdrücklich versichert, unter dem Christen¬
tums werde nur der römische Katholizismus verstanden; aber bei nähe¬
rer Betrachtung der Polemik dieser Schrift ist nirgend eine Sonderung
des Wirklichen im Christentume von den Trübungen, die es in der Ent¬
artung des Katholizismus erlitten hat, zu erkennen. Der Protestantis¬
mus, den Heine preist, nicht ohne sich vor dem Verdachte der Parteilich-
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keit möglichst zu bewahren, stellt sich als ein rein negativer dar, als das

fortwährende Verneinen alles dessen, dem, wie es dünkt, die Welt, dem
Christentume allmählich entwachsen, überlegen ist. Von der Erkenntnis
eines ewigen Gehaltes des Christentums ist keine Spur zu entdecken.

Die Fülle desselben wird in die leere Abstraktion des Spiritualismus

verflüchtigt. Diesem Spiritualismus, der judäischer Spiritualismus

und judäisches Gift genannt wird, womit denn schwerlich der .römi¬

sche Katholizismus' gemeint ist, tritt dann der nicht minder abstrakte
Sensualismus, der hier verkündigt wird, entgegen. Ohne Zweifel denkt

sich Heine unter diesem Sensualismus etwas sehr Konkretes; er will

.die Genüsse, um die uns der Glaube, das katholische Christentum so

lange geprellt hat' ; aber er hat seine Meinung nirgend vollkommen und
unumwunden dargelegt, es zeigt sich immer noch einige Schüchtern¬

heit an ihm. Die folgende Stelle in der Vorrede: .Ich gehöre nicht

zu den Materialisten, die den Geist verkörpern, ich gebe vielmehr den

Körpern ihren Geist zurück, ich durchgeistige sie wieder, ich heilige
sie. Ich gehöre nicht zu den Atheisten, die da verneinen; ich bejahe' —

ist sehr verschiedener Auslegungen fähig und hält sich wie vieles in

dieser Schrift unter dem Scheine großer Bestimmtheit im vagen All¬

gemeinen.

„Eine wissenschaftliche Beurteilung dieser Schrift könnte nur im

Zusammenhange philosophischen Denkens gegeben werden; in der Er¬

rungenschaft der neuern Philosophie ist mit der echten Würdigung des

Christentums ihre Widerlegung enthalten, die der Stolz der Sache sich
deshalb in direkter Beziehung unbedenklich erlassen darf."

DieBesprechungdes zweiten Bandes wird von demselben, mit„193"
bezeichneten Kritiker mit folgenden Worten eingeleitet:

„Die Konsequenz der Gesinnung, die sich in dem ersten Teile dieser

Schrift, der den Boden zu sichern bestimmt ist, deutlich ausspricht, ver¬

mag es nicht, den Mangel tieferer Grundlage zu bedecken; weniger fühl¬

bar ist dieser Mangel in dem zweiten Teile, der sich nicht sowohl mit all¬

gemeinern Betrachtungen als mit der Darstellung einzelner litterarischer

Charaktere beschäftigt. Diese Darstellung, geistreich und witzig, zeigt
selbst eine gewisse Unbefangenheit der Ansicht. Denn obwohl der Ver¬

fasser auf dem Standpunkte seiner alleinseligmachenden politischen Kon¬

fession fest beharrt, die Erscheinungen, die er an sich vorbeigehen läßt,

üben an ihm ihr Recht, und aus besänftigter Flut glänzt ein Widerschein

der vorllberstreifenden Poesien. Ein reines, gegenständliches Auffassen

des Gegebenen ist jedoch hier ebensowenig zu suchen als eine deutliche

Beziehung auf die innern Gründe der Kunst; denn sehen wir selbst da-
14"
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von ab, daß jedes Einzelne wenigstens in seiner Stellung der negieren¬

den Tendenz des Ganzen dienen muß, so ist doch meistenteils weniger

das Ergebnis treuen Eindringens in den Charakter und die Bedeutung

der Dichter und ihrer Werke dargeboten als vielmehr eine poetische

Äußerung der Stimmung, in die der Verfasser durch sie versetzt wurde,

und diese allerdings geistreiche und anziehende Manier ist von geschicht¬

licher Betrachtung und von wissenschaftlicher Kunstkritik gleichweit
entfernt,"

Im übrigen vergleiche man die Allgemeine Einleitung.



N o r r ede.

Den beträchtlichsten Teil dieser Blätter, die ursprünglich in

französischer Sprache abgefaßt und an Franzosen gerichtet sind',

habe ich bereits vor einiger Zeit in deutscher Version, unter dem

Titel! „Zur Geschichte der neueren schönen Litteratur in Deutsch¬

land", dem vaterländischen Publikum mitgeteilt. In der gegen¬

wärtigen Ergänzung mag das Buch Wohl den neuen Titel: „Die

romantische Schule" verdienen; denn ich glaube, daß es dem Leser

die Hanptmomcnte der litterarischen Bewegung, den jene Schule

hervorgebracht, aufs getreusamste veranschaulichen kann.

Es war meine Absicht, auch die spätere Periode unserer Litte¬

ratur in ähnlicher Forin zu besprechen Z aber dringendere Beschäf¬

tigungen und äußere Verhältnisse erlaubten mir nicht, unmittel¬

bar ans Werk zu gehen. Überhaupt ist die Art der Behandlung

und die Weise der Herausgabe bei meinen letzten Geisteserzeug-

uissen immer von zeitlichen Umständen bedingt gewesen. So habe

ich meine Mitteilungen „zur Geschichte der Religion und Philo¬

sophie in Deutschland" als einen zweiten Teil des „Salon" Pu-

° Hüffer hat bereits nachgewiesen, daß das Werk, wenn es auch zu¬

nächst für das franzosische Publikum bestimmt war, doch ursprünglich in

deutscher Sprache abgefaßt worden war. Vgl. S. 207.

^ Heine wollte ursprünglich noch doppelt so viel hinzuschreiben, als

der Abschnitt vom Anfang des Werkes bis zum Schluß vom zweiten

Kapitel des dritten Buches ausmacht. Vgl. S. 207.



blizieren müssen; und doch sollte diese Arbeit eigentlich die all¬
gemeine Einleitung in die deutsche Littcratur bilden., Ein beson¬
deres Mißgeschick, das mich bei diesem zweiten Teile des „Salons"
betroffen, habe ich bereits durch die Tagespresse zur öffentlichen
Kunde gebracht". Mein Herr Verleger, den ich anklagte, mein
Buch eigenmächtigverstümmelt zu haben, hat dieser Beschuldi¬
gung durch dasselbe Organ widersprochen; er erklärte jene Ver¬
stümmelung für das glorreiche Werk einer Behörde, die über alle
Rügen erhaben ist.

Dein Mitleid der ewigen Götter empfehle ich das Heil des
Vaterlandes und die schutzlosen Gedanken seiner Schriftsteller.

Geschrieben zu Paris, im Herbst 1835.

Heinrich Heine.

" Vgl. Bd. IV, S. 146.



Erstes Much.

Frau von Stacks Werk „I)s l'^UsmaAns" > ist die einzige
umfassende Kunde, welche die Franzosen über das geistige Leben
Deutschlandserhalten haben. Und doch ist, seitdem dieses Buch
erschienen, ein großer Zeitraum verflossen, und eine ganz neue
Litteratur hat sich unterdessen in Deutschland entfaltet. Ist es
nur eine llbcrgangslitteratur? hat sie schon ihre Blüte erreicht?
ist sie bereits abgewelkt? Hierüber sind die Meinungengeteilt.
Die meisten glauben, mit dem Tode Goethes beginne in Deutsch¬
land eine neue litterarische Periode, mit ihm sei auch das alte
Deutschland zu Grabe gegangen, die aristokratischeZeit der Litte¬
ratur sei zu Ende, die demokratische beginne, oder, wie sich ein
französischer Journalist jüngst ausdrückte: „der Geist der Einzel¬
nen habe aufgehört, der Geist Aller habe angefangen".

Was mich betrifft, so vermag ich nicht in so bestimmter Weise
über die künftigen Evolutionen des deutschen Geistes abzuurteilen.
Die Endschaft der „Goetheschen Knnstpcriode", mit welchem Na¬
men ich diese Periode zuerst bezeichnete, habe ich jedoch schon seit
vielen Jahren vorausgesagte Ich hatte gut prophezeien! Ich
kannte sehr gut die Mittel und Wege jener Unzufriedenen, die
dem Goetheschen Kunstreich ein Ende machen wollten, und in den
damaligen Eineuten gegen Goethe will man sogar mich selbst ge-

' Frau von Stael-Holstein (1766—1817) ging 1810 nach Wie»,
nm ihr lange geplantes Werk ,,Os HVHem-aZus" auszuführen. Als sie
es in Paris herausgeben wollte, ließ derPolizeiministerSavary die ganze
Auflage vernichten, und Napoleon verbannte die Verfasserin aufs neue
aus ganz Frankreich. Sie veröffentlichte darauf das Werk 1313 in Lon¬
don und dann auch 1814 in Paris.

^ In dem Aufsatz über Menzels Werk „Die deutsche Litteratur"-,
vgl. den letzten Band dieser Ausgabe. Vgl. auch Bd. IV, S. 79.
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war, als was mall in Frankreich mit diesem Namen bezeichnet,
daß ihre Tendenzen ganz verschieden waren von denen der fran¬
zösischen Romantiker, das wird in den folgenden Blättern klar
werden.

Was war aber die romantische Schule in Deutschland?
Sie war nichts anders als die Wiedererweckung der Poesie

des Mittelalters, wie sie sich in dessen Liedern, Bild- und Bau¬
werken, in Kunst und Lebeir manifestiert hatte. Diese Poesie aber
war aus dem Christentume hervorgegangen, sie war eine Passions¬
blume, die dcnl Blute Christi entsprossen. Ich weiß nicht, ob die
melancholische Blume, die wir in Deutschland Passionsblume be¬
namsen, auch in Frankreich diese Benennung führt, und ob ihr
von der Volkssage ebenfalls jener mystische Ursprung zugeschrie¬
ben wird. Es ist seile sonderbare mißfarbige Blume, in deren
Kelch man die Marterwerkzeuge, die bei der Kreuzigung Christi
gebraucht worden, nämlich Hammer, Zange, Nägel u. s. w., ab¬
konterfeit sieht, eine Blume, die durchaus nicht häßlich, sondern
nur gespenstisch ist, ja, deren Anblick sogar ein grauenhaftes Ver¬
gnügen in unserer Seele erregt, gleich den krampfhaft süßen Em¬
pfindungen, die aus dem Schmerze selbst hervorgehen. In solcher
Hinsichtwäre dieseBlumedas geeignetste Symbol für das Christen¬
tum selbst, dessen schauerlichsterReiz eben in der Wollust des
Schmerzes besteht.

Obgleich man in Frankreich unter dein Namen Christentum
nur den römischen Katholizismusversteht, so muß ich doch be¬
sonders beVorworten,daß ich nur von letzterem spreche. Ich spreche
von jener Religion, in deren ersten Dogmen eine Verdammnis alles
Fleisches enthalten ist, und die demGeiste nicht bloß cineOberinacht
über das Fleisch zugesteht, sondern auch dieses abtöten will, um
den Geist zu verherrlichen; ich spreche von jener Religion, durch
deren unnatürliche Aufgabe ganz eigentlich die Sünde und die
Hypokrisie in dieWelt gekommen, indem eben durch dicVerdamm-
nis des Fleisches die unschuldigsten Sinnenfreuden eine Sünde
geworden und durch die Unmöglichkeit, ganz Geist zu sein, die
Hypokrisie sich ausbilden mußte; ich spreche von jener Religion,
die ebenfalls durch die Lehre von der Verwerflichkeit aller irdi¬
schen Güter, von der auserlegten Hundedemut und Engelsgeduld
die erprobtesteStütze des Despotismus geworden. Die Menschen
haben jetzt das Wesen dieser Religion erkannt, sie lassen sich nicht
mehr mit Anweisungen auf den Himmel abspeisen, sie wissen, daß
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auch die Materie ihr Gutes hat und nicht ganz des Teufels
ist, und sie vindizieren jetzt die Genüsse der Erde, dieses schönen
Gottesgartens, unseres unveräußerlichen Erbteils. Eben weil
wir alle Konsequenzen jenes absoluten Spiritualismus jetzt so
ganz begreifen, dürfen wir auch glauben, daß die christkatholischc
Weltansicht ihre Endschaft erreicht. Denn jede Zeit ist eine Sphinx,
die sich in den Abgrund stürzt, sobald man ihr Rätsel gelöst hat.

Keineswegs jedoch leugnen wir hier den Nutzen, den die christ¬
katholische Weltansicht in Europa gestiftet. Sie war notwendig
als eine heilsame Reaktion gegen den grauenhaft kolossalen Ma¬
terialismus, der sich im römischen Reiche entfaltet hatte und alle
geistige Herrlichkeit des Menschen zu vernichten drohte. Wie die
schlüpfrigenMemoiren des vorigen Jahrhunderts gleichsam die
xisoss jnstiüeativss der französischen Revolution bilden; wie uns
der Terrorismus eines Gomits än salnk xnblio als notwendige
Arznei erscheint, wenn wir die Selbstbekenntnisseder französischen
vornehmen Welt seit der Regentschaft gelesen: so erkennt man
auch die Heilsamkeit des ascetischen Spiritualismus, wenn man
etwa den PetroiO oder dm Apulejus^ gelesen, Bücher, die man
als xisess justitivativss des Christentums betrachten kann. Das
Fleisch war so srcch geworden in dieser Römerwelt, daß es Wohl
der christlichenDisziplin bedurfte, um es züchtigen. Nach dem
Gastmahl eines Trimälkion bedurfte man einer Hungerkur gleich
dem Christentum.

Oder etwa, wie greise Lüstlinge durch Rutenstreiche das er¬
schlaffte Fleisch zu neuer Genußfähigkeit aufreizen: wollte das
alterndeRom sich mönchisch geißeln lassen, um raffinierte Genüsse
in der Quäl selbst und die Wollust im Schmerze zu finden?

Schlimmer Überreiz! er raubte dem römischen Staatskörper
die letzten Kräfte. Nicht durch die Trennung in zwei Reiche ging
Rom zu Grunde; am Bosphoros wie an der Tiber ward Rom ver¬
zehrt von demselben judäischen Spiritualismus, und hier wie dort
ward die römische Geschichte ein langsames Dahinsterben,eine

^ Petronius Arbiter (gest. 67 n. Chr.), Verfasser eines berühm¬
ten aus Prosa und Poesie gemischten Romans, der die Sittenlosigkeit
zur Zeit der römischen Kaiser aufs grellste schildert. Einen Abschnitt dieses
Werkes bildet die Darstellung des Gastmahls des Trimalchio.

^ Lucius Apulejus (geb. um 130 n. Chr.) ist insbesondere be¬
rühmt durch seinen satirischen Roman „Der goldene Esel", in dem die
Sitten und Gebrechen jener Zeit mit vielem Witz geschildert sind.
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Agonie, die Jahrhunderte dauerte. Hat etwa das gemeuchelte Ju-
düa, indem es den Römern seinen Spiritualismus bescherte, sich an

dem siegenden Feinde rächen wollen, wie einst der sterbende Ccn-
taur, der dem Sohne Jupiters das verderbliche Gewand, das mit

dem eignen Blute vergiftet war, so listig zu überliefern wußte? ^

Wahrlich Rom, der Herkules unter den Volkern, wurde durch das

judäischc Gift so wirksam verzehrt, daß Helm und Harnisch seinen
welkenden Gliedern entsanken und seine imperatorische Schlacht¬

stimme hcrabsiechte zu betendem Pfaffengewimmer und Kastraten¬

getriller.
Aber was den Greis entkräftet, das stärkt den Jüngling. Je¬

ner Spiritualismus wirkte heilsam auf die übergesundcn Völker
des Nordens; die allzu vollblütigen barbarischen Leiber wurden

christlich vergeistigt; es begann die europäische Zivilisation. Das

ist eine preiswürdige, heilige Seite des Christentums. Die katho¬
lische Kirche erwarb sich in dieser Hinsicht die größten Ansprüche

ans unsere Verehrung und Bewunderung. Sie hat durch große,

geniale Institutionen die Bestialität der nordischen Barbaren zu
zähmen und die brutale Materie zu bewältigen gewußt,

Die Kunstwerke des Mittelalters zeigen nun jene Bewältigung

der Materie durch den Geist, und das ist oft sogar ihre ganze

Aufgabe. Die epischen Dichtungen jener Zeit könnte man leicht
nach dem Grade dieser Bewältigung klassifizieren.

Von lyrischen und dramatischen Gedichten kann hier nicht die

Rede sein; denn letztere existierten nicht, und erstere sind sich ziem¬

lich ähnlich in jedem Zeitalter, wie die Nachtigallenlieder in jedem

Frühling,

' Als der Kentaur Nessos der jungen Gattin des Herakles, Deia-
neira, Gewalt anthun wollte, ward er von diesem erschlagen. Sterbend
riet Nessos der jungen Frau, aus seinem Blut sich eine Zaubersalbe zu
bereiten, die ihr stets die Liebe ihres Gemahls sichern würde. Dies that
sie. Als Herakles bald darauf, nach einem glücklichen Kriegszuge, von
welchem er auch die schöne Jole als Gefangene heimbrachte, den Göttern
ein Dankopser darbringen wollte, schickte er zu Deianeira, ihm ein weißes
Opfergewand zu geben. Da sie von der Ankunft der schönen Jole hörte,
bestrich sie das Gewand mit der Salbe des Nessos, um deren Wirkung
zu erproben. Die Salbe erwies sich nun als ein gefährliches Gift, und
Herakles, der sich verloren sah, bestieg bald den Scheiterhaufen, von
welchem er aber zu den Göttern entführt ward, sobald die Flamme em¬
porloderte.
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Obgleich die epische Poesie des Mittelalters in heilige und
profane geschieden war, so waren doch beide Gattungen ihrem
Wesen nach ganz christlich; denn wenn die heilige Poesie auch
ausschließlich das jüdische Volk, welches für das allein heilige
galt, und dessen Geschichte, welche allein die heilige hieß, die
Helden des Alten und Neuen Testamentes, die Legende, kurz die
Kirche besang, so spiegelte sich doch in der profanen Poesie das
ganze damalige Leben mit allen seinen christlichen Anschauungen
und Bestrebungen.Die Blüte der heiligen Dichtkunst im deut¬
schen Mittelalter ist vielleicht „Barlaam und Josaphat'", ein Ge¬
dicht, worin die Lehre von der Abnegation, von der Enthaltsam¬
keit, von der Entsagung,von der Verschmähnng aller weltlichen
Herrlichkeitam konsequentesten ausgesprochen worden. Hiernächsl
möchte ich den„Lobgesangauf den heiligen Anno" ^ fürdas Beste der
heiligen Gattung halten. Aber dieses letztere Gedicht greift schon
weit hinaus ins Weltliche. Es unterscheidet sich überhaupt von
den ersteren wie etwa ein byzantinisches Heiligenbild von einem
altdeutschen. Wie auf jenen byzantinischenGemälden, sehen wir
ebenfalls in „Barlaam und Josaphat" die höchste Einfachheit,
nirgends ist perspektivisches Beiwerk, und die lang mageren, sta-

' Rudolf von Ems, ein Dichter zweiten Ranges aus der Blüte¬
zeit der mittelhochdeutschen Dichtung, gest. um 1264, verfaßte eine An¬
zahl formgewandter Epen, unter denen „Barlaam und Josaphat" einen
bedeutenden Platz einnimmt. Josaphat ist der Sohn eines heidnischen
Königs von Indien, er wird durch den weisen Barlaam für das Christen¬
tum gewonnen und ergibt sich bald der vollkommensten Weltflucht. Er
verzichtet auf die Krone und stirbt, nachdem er 35 Jahre in der Wüste
ein fromm beschauliches Leben gefuhrt hat. Auch seinen Vater, den alten
König Avenier, hat er noch rechtzeitig bekehrt. Die asketische Abwendung
von der Welt ist der Grundzug dieser Dichtung; dieselbe war 1818 von
Köpke herausgegeben worden.

^ Das Annolied von einein unbekannten Verfasser, stammt aus dem
Anfang des 12. Jahrhunderts und ist ein Lobgesang auf den 1075 ge¬
storbenen Erzbischof Anno II. von Köln. In der Einleitung spricht der
Verfasser von der Erschaffung der Welt, dem Sündenfall und der Er¬
lösung durch das Christentum; auch gibt er, um auf die Gründung der
Stadt Köln zu kommen, einen Rückblick auf die Städtegründungen von
Ninus an und spricht, im Anschluß an Daniels Traum, von den vier
Weltreichen. Darauf wird ausführlich von Annos Werken und Glauben
gehandelt und der Leser ermahnt, dem Beispiel dieses Heiligen zu folgen,
um nach diesem elenden Leben der ewigen Seligkeit teilhaft zu werden.
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tnenühnlichen Leiber und die idealisch ernsthaften Gesichter treten

streng abgezeichnet hervor, wie aus weichem Goldgrund; — im
„Lobgesang auf den heiligen Anno" wird, wie auf altdeutschen
Gemälden, das Beiwerk fast zur Hauptsache, und trotz der gran¬

diosen Anlage ist doch das Einzelne aufs kleinlichste ausgeführt,
und man weiß nicht, ob man dabei die Konzeption eines Riesen

oder die Geduld eines Zwergs bewundern soll. Ottfricds Evan-

gelicngcdichtZ das man als das Hauptwerk der heiligen Poesie zu
rühmen Pflegt, ist lange nicht so ausgezeichnet wie die erwähnten
beiden Dichtungen,

In der profanen Poesie finden wir nach obiger Andeutung

zuerst den Sagenkreis der Nibelungen und des Heldenbnchs^; da

herrscht noch die ganze vorchristliche Denk- und Gefühlsweise, da
ist die rohe Kraft noch nicht zum Rittertum herabgemildert, da

stehen noch wie Steinbilder die starren Kämpen des Nordens, und
das sanfte Licht und der sittige Atem des Christentums dringt
noch nicht durch die eisernen Rüstungen. Aber es dämmert all¬

mählich in den ältgermanischen Wäldern, die alten Gvtzencichen

werden gefällt, und es entsteht ein lichter Kampfplatz, wo der

Christ mit dem Heiden kämpft, und dieses sehen wir im Sagen¬
kreis Karls des Großen worin sich eigentlich die Kreuzzüge mit

' Der„Krist", eine sogen. Evangelienharmonie des Otfried, eines
Benediktinermönches in Weißenburg, ist ein viel älteres Gedicht als die
vorher erwähnten. Es ist etwa 863 beendigt worden. Der poetische Wert
des Werkes ist nicht groß und weit geringer als der des niederdeutschen
„Heliand"; gleichwohl ist es von hoher geschichtlicher Bedeutung und als
umfangreiches Sprachdenkmal sehr wichtig.

Heldenbuch ist der Name einer Sammlung epischer Gedichte aus
der deutschen Heldensage, die zu Ende des 13. Jahrhunderts im Druck
erschien. Sie enthielt die Sagen vom „Ortnit", „Hugdietrich", „Wolf¬
dietrich" sowie vom „Großen Rosengarten" und „Kleinen Rosengarten"
oder „Zwergkönig Laurin". Eine andere Bearbeitung derselben und
ähnlicher Stoffe, die um 1472 von einem Volkssängcr verfaßt wurde, wird
nach dem Namen des einen Schreibers der Handschrift das Heldenbuch
Kaspars von der Rhön genannt. Es ist ein poesieloses Machwerk, das
aber dennoch für die Sagengeschichte nicht wertlos ist.

° Die Sagen von Karl dem Großen haben in der französischen Dich¬
tung eine viel größere Pflege gefunden als in der deutschen. Aus der
letzteren sind hier das „Rolandslied" des Pfaffen Konrad (um 114V),
eine Bearbeitung nach dein Französischen, und der „Karl Meinet" zu
erwähnen.
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ihren heiligen Tendenzenabspiegeln. Nun aber, aus der christlich
spiritualisierten Kraft, entfaltet sich die eigentümlichste Erschei¬
nung des Mittelalters, das Rittertum, das sich endlich noch subli-
micrt als ein geistliches Rittertum. Jenes, das weltliche Ritter¬
tum, sehen wir am anmutigsten verherrlicht in dem Sagenkreis
des Königs Arthus h worin die süßeste Galanterie, die ausgebil¬
detste Kourtoisie und die abenteuerlichste Kampflust herrscht. Aus
den süß närrischen Arabesken und phantastischenBlumengebilden
dieser Gedichte grüßen uns der köstliche Jwain", der vortreffliche
Lanzelot vom See^ und der tapfere, galante, honette, aber etwas
langweilige WigaloisL Neben diesem Sagenkreis sehen wir den
damit verwandten und verwebtenSagenkreis vom „heiligen
Gral", worin das geistliche Rittertum verherrlicht wird, und da
treten uns entgegen drei der grandiosesten Gedichte des Mittel¬
alters, der „Titurel", der „Parcival" und der „Lohengrin"J hier
stehen wir der romantischen Poesie gleichsam persönlich gegen¬
über, wir schauen ihr tief hinein in die großen leidenden Augen,
und sie umstrickt uns unversehens mit ihrem scholastischen Netz¬
werk und zieht uns hinab in die wahnwitzige Tiefe der mittel¬
alterlichen Mystik. Endlich sehen wir aber auch Gedichte in jener
Zeit, die dem christlichen Spiritualismus nicht unbedingt huldi-

' Die Sagen vom König Artus sind keltischen Ursprungs; sie kamen
über Frankreich nach Deutschland.

2 Von Hartmann von Aue (gestorben zwischen 1LV7 und ILM),
einem der bedeutendsten mittelhochdeutschen Dichter. Jwein, der Ritter
mit dem Löwen, verläßt seine Gattin Laudine, um sich nicht zu „ver¬
siegen", und zieht auf Abenteuer aus, kehrt nicht zur festgesetzten Zeit
zurück, wird deshalb von Laudine verstoßen, verliert den Verstand, wird
aber wieder geheilt und mit Laudine versöhnt.

^ Von Ulrich von Zazikhoven (lebte zu Endo des IL. Jahrhun¬
derts). Der „Lanzelot" ist ein Abenteuerroman von geringer Bedeutung.

^ Von Wirnt von Gravenberg (dichtete in den ersten Jahrzehn¬
ten des 13. Jahrhunderts). Wigalois besteht Abenteuer mit Drachen,
Riesen und Helden und vollführt Wunder der Tapferkeit.

6 Nur der „Parzival" von Wolfram von Eschenbach und die Bruch¬
stücke des älteren „Titurel" des gleichen Verfassers sind grandiose Ge¬
dichte; der jüngere „Titurel" des Albrecht von Scharffenberg ist wegen
seiner mystischen Gelehrsamkeit ziemlich ungenießbar; der „Lohengrin"
rührt von zwei Verfassern her: der kleinere Teil des ersten Dichters ist
wirr phantastisch, der größere Schlußtsil bringt breit langweilige Dar¬
stellungen des Hoflcbens, Kriegsschilderungen :c.
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gcn, ja worin dieser sogar srondicrt wird, wo der Dichter sich den
Ketten der abstrakten christlichen Tugenden entwindet und wohl¬
gefällig sich hinabtaucht in die Genußwelt der verherrlichten Sinn¬
lichkeit; und es ist eben nicht der schlechtesteDichter, der uns das
Hauptwerk dieser Richtung,„Tristan und Isolde", hinterlassen
hat. Ja, ich muß gestehen, Gottfried von Straßburg, der Ver¬
fasser dieses schönsten Gedichts des Mittelalters, ist vielleicht auch
dessen größter Dichter, und er überragt noch alle Herrlichkeit des
Wolfram von Eschilbach, den wir im „Parcival" und in den
Fragmenten des „Titurel" so sehr bewundern. Es ist vielleicht
jetzt erlaubt, den Meister Gottfried unbedingt zu rühmen und zu
preisen. Zu seiner Zeit hat man sein Buch gewiß für gottlos
und ähnliche Dichtungen, wozu schon der „Lancelot" gehörte, für
gefährlich gehalten. Und es sind wirklich auch bedenkliche Dinge
vorgefallen, Francescada Polenta und ihr schöner Freund muß¬
ten teuer dafür büßen, daß sie eines Tages miteinander in einem
solchen Buche lasen; — die größere Gefahr freilich bestand darin,
daß sie plötzlich zu lesen aufhörten! ^

Die Poesie in allen diesen Gedichten des Mittelalters trägt
einen bestimmten Charakter, wodurch sie sich von der Poesie der
Griechen und Römer unterscheidet. In betreff dieses Unterschieds
nennen wir erstcre die romantische und letztere die klassische Poesie.
Diese Benennungen aber sind nur unsichere Rubriken und führten
bisher zu den unerquicklichsten VerWirrnissen, die noch gesteigert
wurden, wenn man die antike Poesie statt klassisch auch plastisch
nannte. Hier lag besonders der Grund zu Mißverständnissen.
Nämlich die Künstler sollen ihren Stoff immer plastisch bearbeiten,
er mag christlich oder heidnisch sein, sie sollen ihn in klaren Um¬
rissen darstellen, kurz: plastische Gestaltung soll in der romantisch
modernen Kunst, ebenso wie in der antiken Kunst, die Haupt¬
sache sein. Und in der That, sind nicht die Figuren in der „Gött¬
lichen Komödie" des Dante oder auf den Gemälden des Raffael
ebenso plastisch wie die im Virgil oder aus den Wänden von

' Francesca da Rimini, Tochter des Guido da Polenta, liebte
Paolo Malatesta, den Stiefbruder ihres häßlichen Gatten, und ward von
letzterem nebst Paolo ermordet (1278). Eine Stelle des „Lanzelot", den
sie mit Paolo las, bewegte ihre Seele so sehr, daß sie das Liebesgestnud-
nis nicht unterdrücken konnte. Vgl. Dantes Schilderung im „Inferno",
V. 127 ff.
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Herculanum? Der Unterschied besteht darin, daß die plastischen
Gestalten in der antiken Kunst ganz identisch sind mit dem Dar¬
zustellenden, mit der Idee, die der Künstler darstellen wollte,
z. B. daß die Irrfahrten des Odysseus gar nichts anders be¬
deuten als die Irrfahrten des Mannes, der ein Sohn des Laertes
und Gemahl der Pcnclopcia war und Odysseus hieß; daß ferner
der Bacchus, den wir im Louvre sehen, nichts anders ist als der
anmutige Sohn der Semele mit der kühnen Wehmut in den
Augen und der heiligen Wollust in den gewölbt weichen Lippen.
Anders ist es in der romantischen Kunst; da haben die Irrfahrten
eines Ritters noch eine esoterische Bedeutung, sie deuten vielleicht
ans die Irrfahrten des Lebens überhaupt; der Drache, der über¬
wunden wird, ist Sünde; der Mandelbaum,der dem Helden ans'
der Ferne so tröstlich zuduftet, das ist die Dreieinigkeit, Gott-Bater
und Gott-Sohn und Gott-Heiliger Geist, die zugleich eins aus¬
machen, wie Nuß, Faser und Kern dieselbe Mandel sind. Wenn Ho¬
mer die Rüstung eines Helden schildert, so ist es eben nichts andres
als eine gute Rüstung, die so und so viel Ochsen wert ist; wenn
aber ein Mönch des Mittelalters in seinem Gedichte die Röcke der
Muttcrgottes beschreibt, so kann mau sich darauf verlassen, daß
er sich unter diesen Röcken ebenso viele verschiedeneTugenden
denkt, daß ein besonderer Sinn verborgen ist unter diesen heiligen
Bedeckungen der unbefleckten Jungsrauschaft Maria, welche auch,
da ihr Sohn der Mandelkern ist, ganz vernünftigerweise als
Mandelblüte besungen wird. Das ist nun der Charakter der
mittelalterlichen Poesie, die wir die romantische nennen.

Die klassische Kunst hatte nur das Endliche darzustellen, und
ihre Gestalten konnten identisch sein mit der Idee des Künstlers.
Die romantische Kunst hatte das Unendlicheund lauter spiritna-
listische Beziehungen darzustellen oder vielmehr anzudeuten, und
sie nahm ihre Zuflucht zu einem System traditioneller Symbole
oder vielmehr zum Parabolischen, wie schon Christus selbst seine
spiritualistischen Ideen durch allerlei schöne Parabeln deutlich zu
machen suchte. Daher das Mystische,.Rätselhafte, Wunderbare
und Überschwengliche in den Kunstwerken des Mittelalters; die
Phantasie macht ihre entsetzlichsten Anstrengungen, das Rein¬
geistige durch sinnliche Bilder darzustellen, und sie erfindet die
kolossalsten Tollheiten, sie stülpt den Pelion auf den Ossa, den
„Parciväl" auf den „Titurel", um den Himmel zu erreichen.

Bei den Völkern, wo die Poesie ebenfalls das Unendliche dar-
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stellen wollte und ungeheure Ausgeburten der Phantasie zum
Borschein kamen, z, B. bei den Skandinaviern und Jndiernh fin¬
den wir Gedichte, die wir ebenfalls für romantisch halten und
auch romantisch zu nennen Pflegen.

Von der Musik des Mittelalters können wir nicht viel sagen.
Es fehlen uns die Urkunden. Erst spät, im sechzehnten Jahrhun¬
dert, entstanden die Meisterwerkeder katholischen Kirchenmusik,
die man in ihrer Art nicht genug schätzen kann, da sie den christ¬
lichen Spiritualismus am reinsten aussprechen. Die rentierenden
Künste, spiritualistifch ihrer Natur nach, konnten im Christentum
ein ziemliches Gedeihen finden. Minder vorteilhaft war diese Re¬
ligion für die bildenden Künste. Denn da auch diese den Steg des
Geistes über die Materie darstellen sollten und dennoch ebendicfe
Materie als Mittel ihrer Darstellung gebrauchen mußten, so hat¬
ten sie gleichsam eine unnatürliche Aufgabe zu lösen. Daher in
Skulptur und Malerei jene abscheulichen Themata: Martyrbil-
der, Kreuzigungen, sterbende Heilige, Zerstörung des Fleisches.
Die Aufgaben selbst waren ein Martyrium der Skulptur, und
wenn ich jene verzerrten Bildwerke sehe, wo durch schief-fromme
Köpfe, lange, dünne Arme, magere Beine und ängstlich unbehol¬
fene Gewänder die christliche Abstinenz und Entsinnlichung dar¬
gestellt werden soll, so erfaßt mich unsägliches Mitleid mit den
Künstlern jener Zeit. Die Maler waren wohl etwas begünstig¬
ter, da das Material ihrer Darstellung,die Farbe, in seiner Un-
erfaßbarkcit, in seiner bunten Schattenhaftigkeit dem Spiritualis¬
mus nicht so derb widerstrebtewie das Material der Skulptoren;
dennoch mußten auch sie, die Maler, mit den widerwärtigsten Lei¬
densgestalten die seufzende Leinwand belasten. Wahrlich, wenn
man manche Gemäldesammlung betrachtet und nichts als Blnt-
szenen, Stäupen und Hinrichtung dargestellt sieht, so sollte man
glauben, die alten Meister hätten diese Bilder für die Galerie
eines Scharfrichters gemalt.

Aber der menschliche Genius weiß sogar die Unnatur zu ver¬
klären, vielen Malern gelang es, die unnatürliche Ausgabe schon
und erhebend zu lösen, und namentlich die Italiener wußten der
Schönheit etwas auf Kosten des Spiritualismus zu huldigen und
sich zu jener Idealität emporzuschwingen,die in so vielen Dar-

' Heine denkt an die skandinavischenund indischenVolksepen, die
Eddalieder, den Mmciyana,den MalMHSrata m.

Heine. V. Ig
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stellungen der Madonna ihre Blüte erreicht hat. Die katholische
Klerisei hat überhaupt, wenn es die Madonna galt, dem Sensualis¬
mus immer einige Zugeständnissegemacht. Dieses Bild einer un¬
befleckten Schönheit, die noch dabei von Mutterliebe und Schmerz
verklärt ist, hatte das Vorrecht, durch Dichter und Maler ge¬
stiert und mit allen sinnlichen Reizen geschmücktzu werden. Denn
dieses Bild war ein Magnet, welcher die große Menge in den
Schoß des Christentums ziehen konnte. Madonna Maria war
gleichsam die schöne vams än (yomxtoir der katholischen Kirche,
die deren Kunden, besonders die Barbaren des Nordens, init ihrem
himmlischen Lächeln anzog und festhielt.

Die Baukunst trug im Mittelalter denselben Charakter wie die
andern Künste, wie denn überhaupt damals alle Manifestationen
des Lebens aufs wunderbarste miteinander harmonierten. Hier,
in der Architektur, zeigt sich dieselbe parabolische Tendenz wie in
der Dichtkunst. Wenn wir jetzt in einen alten Dom treten, ahnen
wir kaum mehr den esoterischen Sinn seiner steinernen Symbolik.
Nur der Gesamtcindruck dringt uns unmittelbar ins Gemüt. Wir
fühlen hier die Erhebung des Geistes und die Zertretung des
Fleisches. Das Innere des Doms selbst ist ein hohles Kreuz, und
wir wandeln da im Werkzeuge des Martyriums selbst; die bunten
Fenster Wersen auf uns ihre roten und grünen Lichter wie Bluts¬
tropfen und Eiter; Sterbelicdcr umwimmern uns; unter unseren
Füßen Leichensteine und Verwesung, und mit den kolossalen Pfei¬
lern strebt der Geist in die Höhe, sich schmerzlich losreißend von
dem Leib, der wie ein müdes Gewand zu Boden sinkt. Wenn
man sie von außen erblickt, diese gotischen Dome, diese ungeheuren
Bauwerke,die so luftig, so fein, so zierlich, so durchsichtig ge¬
arbeitet sind, daß man sie für ausgeschnitzelt, daß man sie für
Brabanter Spitzen von Marmor halten sollte: dann fühlt man
erst recht die Gewalt jener Zeit, die selbst den Stein so zu be¬
wältigen wußte, daß er fast gespenstisch durchgeistcterscheint, daß
sogar diese härteste Materie den christlichen Spiritualismus aus¬
spricht.

Aber die Künste sind nur der Spiegel des Lebens, und wie
im Leben der Katholizismuserlosch, so verhallte und erblich er
auch in der Kunst. Zur Zeit der Reformationschwand allmäh¬
lich die katholische Poesie in Europa, und an ihrer Stelle sehen
wir die längst abgestorbene griechische Poesie wieder aufleben. Es
war freilich nur ein künstlicher Frühling, ein Werk des Gärt-
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ners und nicht der Sonne, und die Bäume und Blumen steckten
in engen Töpfen, und ein Glashimmel schützte sie vor Kälte und
Nordwind.

In der Weltgeschichteist nicht jedes Ereignis die unmittel¬
bare Folge eines anderen, alle Ereignisse bedingen sich vielmehr
wechselseitig. Keineswegs bloß durch die griechischen Gelehrten,
die nach der Eroberung von Bhzanz zu uns herüber emigriert, ist
die Liebe für das Griechentum und die Sucht, es nachzuahmen,
bei uns allgemein geworden h sondern auch in der Kunst wie im
Leben regte sich ein gleichzeitigerProtestantismus; Leo X., der
prächtige Medizäer, war ein ebenso eifriger Protestant wie Luthers
und wie man zu Wittenberg in lateinischerProsa protestierte, so
protestierte man zu Rom in Stein, Farbe und Ottaverime. Oder
bilden die marmornen Kraftgestaltcn des Michelangelo die la¬
chenden Nymphengesichterdes Giulio Romano^ und die lcbcns-
trunkcne Heiterkeit in den Versen desMeistersLudovico^nicht einen
protestierenden Gegensatz zu dem altdüstern, abgehärmten Katho¬
lizismus? Die Maler Italiens polemisierten gegen das Pfaffen-
tum vielleichtweit wirksamer als die sächsischenTheologen. Das
blühende Fleisch auf den Gemälden des Tizian, das ist alles Pro¬
testantismus. Die Lenden seiner Venus sind viel gründlichere
Thesen als die, welche der deutsche Mönch an die Kirchenthüre
von Wittenberg angeklebt. — Es war damals, als hätten die
Menschen sich plötzlich erlöst gefühlt von tausendjährigem Zwang;

^ Die Eroberung Konstantinopels durch Mohammed ll. erfolgte
1483. Nach derselben flohen zahlreiche griechische Gelehrte nach dem
Wendlande, wo sie die schon seit etwa hundert Jahren gepflegten grie¬
chischen Studien erheblichförderten.

^ Papst Leo X., Giovanni von Medici (1475—1521), Sohn Loren-
zos des Prächtigen von Medici, der berühmte Förderer der Künste und
Wissenschaften.Er führte die Ablaßbriefe ein und gab so den äußeren
Anlaß zum Ausbruch der Reformation. Für Religion besaß er kein Ver¬
ständnis. ,

^ Michelangelo Buonarroti, der gewaltige Bildhauer, Maler
und Architekt, lebte von 1475 bis 1564.

^ Giulio Romano (1492—1546), Maler und Architekt, war der
bedeutendste Schüler Raffaels, besaß aber nicht dessen tiefen religiösen
Sinn und war vielmehr am glücklichsten in seinen Darstellungen aus
der alten Mythologie.

" Ludovico Ariosto (1474— 1533), der berühmte Verfasser des
„Orl-mcio Imüoso".
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besonders die Künstler atmeten wieder frei, als ihnen der Alp
des Christentumsvon der Brust gewälzt schien; enthusiastisch
stürzten sie sich in das Meer griechischer Heiterkeit, aus dessen
Schaum ihnen wieder die Schönheitsgöttinnen cntgcgentauchten;
die Maler malten wieder die ambrosische Freude des Olymps;
die Bildhauer meißelten wieder mit alter Lust die alten Heroen
aus dem Marmorblock hervor; die Poeten besangen wieder das
Haus des Atrcus und des Lajos; es entstand die Periode der neu-
klassischen Poesie.

Wie sich in Frankreich unter Ludwig XIV. das moderne Leben
am vollendetsten ausgebildet,so gewann hier jene neuklassische
Poesie ebenfalls eine ausgebildete Vollendung, ja gewissermaßen
eine selbständige Originalität. Durch den politischen Einfluß des
großen Königs verbreitete sich diese neuklassische Poesie in: übri¬
gen Europa; tu Italien, wo sie schon einheimisch geworden war',
erhielt sie ein französisches Kolorit; mit den Anjous kamen auch
die Helden der französischenTragödie nach Spanien"; sie gin¬
gen nach England mit Madame Henriette", und wir Deutschen,
wie sich von selbst versteht, wir bauten dem gepuderten Olymp
von Versailles unsere tölpischen Tempel. Der berühmtesteOber-
Priester derselben war Godsched, jene große Allongcpcrückc,die
unser teurerGocthe in seincnMcmoiren so trefflich beschrieben hat '.

' Die Renaissance-Litteratur verbreitete sich eben von Italien aus
über die andern europäischen Länder.

" Philipp V. (1701—46), der erste Bourbon auf dem spanischen
Thron, war der Enkel Ludwigs XIV. und der zweite Sohn des Dau¬
phins. Er hatte vorher den Titel eines Herzogs von Anjou. Er pflegte
als König Kunst und Wissenschaft mit Eifer. Der französischen Littera-
tur ward namentlich durch Luzan (gest. 1734) Einfluß auf die spanische
eingeräumt.

" Henriette Maria (160g—6g), die Tochter Heinrichs IV. von
Frankreich, Schwester Ludwigs XIII., wurde 1623 mit Karl Stuart, dem
späteren König Karl I., vermählt. Der französische Einfluß machte sich
aber recht nachdrücklich erst seit der Restauration der Stuarts (1660) in
der englischen Litteratur geltend. Als Hauptvertreter desselben gilt
John Drpden (1631—1700).

^ Joh. Christoph Gottsched (1700—1766) glaubte durch Ein¬
führung der steif-regelrechten französischen Tragödie ein Gegengewicht
gegen die rohen Haupt- und Staatsaktionen zu gewinnen. Goethe er¬
zählt seinen Besuch bei Gottsched in „Dichtung und Wahrheit" (Ausg.
d. Bibl. Instituts, Bd. IX, S. 232).
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Lessing war der literarische Arminias, der unser Theater von
jener Fremdherrschaft befreite'. Er zeigte uns die Nichtigkeit,
die Lächerlichkeit,die Abgeschmacktheit jener Nachahmungen des
französischen Theaters, das selbst wieder deni griechischen nachge¬
ahmt schien. Aber nicht bloß durch seine Kritik, sondern auch durch
seine eignen Kunstwerke ward er der Stifter der neucrn deutschen
Originallitteratur. Alle Richtungen des Geistes, alle Seiten des
Lebens verfolgte dieser Mann mit Enthusiasmusund Uneigen-
nützigkcit. Kunst, Theologie, Altertumswissenschaft, Dichtkunst,
Theaterkritik, Geschichte,alles trieb er mit demselben Eifer und
zu demselben Zwecke. In allen seinen Werken lebt dieselbe große
soziale Idee, dieselbe fortschreitende Humanität, dieselbe Ver¬
nunftreligion,deren Johannes er war, und deren Messias wir
noch erwarten. Diese Religion predigte er immer, aber leider oft
ganz allein und in der Wüste. Und dann fehlte ihm auch die Kunst,
den Stein in Brot zu verwandeln; er verbrachte den größten
Teil seines Lebens in Armut und Drangsal; das ist ein Fluch,
der fast auf allen großen Geistern der Deutschen lastet und viel¬
leicht erst durch die politische Befreiung getilgt wird. Mehr, als
man ahnte, war Lessing auch politisch bewegt, eine Eigenschaft,
die wir bei seinen Zeitgenossen gar nicht finden; wir merken seht
erst, was er mit der Schilderung des Duodezdespotismus in
„Emilia Galotti" gemeint hat. Man hielt ihn damals nur für
einen Champion der Geistesfreiheit und Bekämpfer der klerika¬
len Intoleranz; denn seine theologischen Schriften verstand mau
schon besser. Die Fragmente „über Erziehung des Menschenge¬
schlechts", welche Eugene Rodrigue ins Französische übersetzt hat,
können vielleicht den Franzosenvon der umfassendenWeite des
Lessingschen Geistes einen Begriff geben. Die beiden kritischen
Schriften, welche den meisten Einfluß auf die Kunst ausgeübt,
sind seine „Hamburgische Dramaturgie" und sein „Laokoon, oder
über die Grenzen der Malerei und Poesie". Seine ausgezeich¬
neten Theaterstücke sind: „Emilia Galotti", „Minna von Barn¬
helm" und „Nathan der Weise".

Gotthold Ephraim Lessing ward geboren zu Kamenz in der
Lausitz den 22. Januar 1729 und starb zu Braunschweig den
15. Februar 1781. Er war ein ganzer Mann, der, wenn er mit

' Bor allein durch seine „Briefs, die neueste Literatur betreffend"
und durch die „Hamburgische Dramaturgie".
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seiner Polemik das Alte zerstörend bekämpfte, auch zu gleicher
Zeit selber etwas Neues und Besseres schuf; „er glich", sagt ein
deutscher Autor, „jenen frommen Juden, die beim zweiten Tem¬
pelbau von den Angriffen der Feinde oft gestört wurden und
dann mit der einen Hand gegen diese kämpften und mit der an¬
deren Hand am Gotteshausc weiter bauten". Es ist hier nicht die
Stelle, wo ich mehr von Lessing sagen dürfte; aber ich kann nicht
umhin, zu bemerken, daß er in der ganzen Litteratnrgcschichteder¬
jenige Schriftsteller ist, den ich am meisten liebe. Noch eines an¬
deren Schriftstellers, der in demselben Geiste und zu demselben
Zwecke wirkte und Lcssings nächster Nachfolger genannt werden
kann, will ich hier erwähnen; seine Würdigung gehört freilich
ebenfalls nicht hierher, wie er denn überhaupt in der Litteratnr-
geschichte einen ganz einsamen Platz einnimmt und sein Verhält¬
nis zu Zeit und Zeitgenossen noch immer nicht bestimmt aus¬
gesprochen werden kann. Es ist Johann Gottfried Herder, geboren
1744 zu Morungen in Ostpreußen und gestorben zu Weimar in
Sachsen im Jahr 1803.

Die Litteratnrgcschichteist die große Morgueh wo jeder seine
Toten aufsucht, die er liebt, oder womit er verwandt ist. Wenn
ich da unter so vielen unbedeutendenLeichen den Lcssing oder den
Herder sehe mit ihren erhabenen Menschengesichtcrn,dann pocht
mir das Herz. Wie dürfte ich vorübergehen, ohne euch flüchtig
die blassen Lippen zn küssen!

Wenn aber Lessing die Nachahmerei des französischen Aftcr-
griechentums gar mächtig zerstörte, so hat er doch selbst eben
durch seine Hinweisung auf die wirklichen Kunstwerke des griechi¬
schen Altertums gewissermaßeneiner neuen Art thörichter Nach¬
ahmungen Vorschub geleistet. Durch seine Bekämpfung des reli¬
giösen Aberglaubens beförderte er sogar die nüchterne Aufklä¬
rungssucht, die sich zu Verlin breit machte und in: seligen Nikolai"
ihr Hanptorgan und in der „Allgemeinen deutschen Bibliothek"
ihr Arsenal besaß. Die kläglichste Mittelmäßigkeit begann da¬
mals, widerwärtiger als je ihr Wesen zu treiben, und das Läppi¬
sche und Leere blies sich auf wie der Frosch in der Fabel.

Man irrt sehr, wenn man etwa glaubt, daß Goethe, der da¬
mals schon aufgetaucht, bereits allgemein anerkannt gewesen sei.

' Stätte, wo aufgefundene unbekannte Leichen ausgestellt werden.
2 Vgl. Bd. IV, S. 233.
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Sein „Götz von Berlichingen"und sein „Werther" waren mit
Begeisterung aufgenommen worden, aber die Werke der gewöhn¬
lichsten Stümper waren es nicht minder, und man gab Gocthcn
nur eine kleine Nische in dem Tempel der Litteratur. Nur den
„Götz" und den „Werther" hatte das Publikum, wie gesagt, mit
Begeisterung aufgenommen,aber mehr wegen des Stoffes als
wegen ihrer artistischenVorzüge, die fast niemand in diesen Mei¬
sterwerken zu schätzen verstand. Der „Götz" war ein dramati¬
sierter Ritterroman, und diese Gattung liebte man damals. In
dem „Werther" sah man nur die Bearbeitungeiner wahren Ge¬
schichte, die des jungen Jerusalem, eines Jünglings, der sich aus
Liebe totgeschossen und dadurch in jener windstillen Zeit einen sehr
starken Lärm gemacht; man las mit Thränen seine rührenden
Briefe; man bemerkte scharfsinnig, daß die Art, wie Werther aus
einer adeligen Gesellschaft entfernt worden, seinen Lebensüber¬
druß gesteigert habe; die Frage über den Selbstmord gab dem
Buche noch mehr Besprechung; einige Narren verfielen auf die
Idee, sich bei dieser Gelegenheit ebenfalls totzuschießen;das Buch
machte durch seinen Stoff einen bedeutenden Knalleffekt. Die
Romane von August Lafontaine' wurden jedoch ebenso gern ge¬
lesen, und da dieser unaufhörlich schrieb, so war er berühmter als
Wolfgang Goethe. Wieland war der damalige großeDichter, mit
dem es etwa nur der Herr Odcndichtcr Ramler ° zu Berlin in
der Poesie ausnehmen konnte. Abgöttisch wurde Wieland ver¬
ehrt, mehr als jemals Goethe. Das Theater beherrschte Jffland
mit seinen bürgerlich larmoyanten Dramen und Kotzebue mit
seinen banal witzigen Possen.

Diese Litteratur war es, wogegen sich während den letzten
Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Schule in Deutschland
erhob, die wir die romantische genannt, und als deren Gerants
sich uns die Herren August Wilhelm und Friedrich Schlegel prä¬
sentiert haben. Jena, wo sich diese beiden Brüder nebst vielen
gleichgestimmten Geistern auf und zu befanden, war der Mit¬
telpunkt, von wo aus die neue ästhetische Doktrin sich vcrbrei-

^ August Heinr. Jul. Lafontaine (1759—1831),seiner Zeit
sehr beliebter Romanschriftsteller, vertrat auf dem Gebiet des Romans
dieselbe rührselige Spießbürgeroi, die auf dem Theater von Jffland,
Schräder, Kotzebue sc. dargeboten wurde. Er schrieb über 159 Bände.

" Vgl. Bd. III, S. 353, Amn. 2 u. 3.
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tete'. Ich sage Doktrin, denn diese Schule begann mit Beurtei¬
lung derKunstwcrke dcrVergangenheit und mit dein Rezept zu den
Kunstwerken der Zukunft. In diesen beiden Richtungen hat die
Schlegclsche Schule große Verdienste um die ästhetische Kritik. Bei
der Beurteilung der schon vorhandenen Kunstwerke wurden ent¬
weder ihre Mängel und Gebrechen nachgewiesen, oder ihre Vor¬
züge und Schönheiten beleuchtet. In der Polemik, in jenem Auf¬
decken der artistischen Mängel und Gebrechen, waren die Herren
Schlegel durchaus die Nachahmer des alten Lessings, sie bemäch¬
tigten sich seines großen Schlachtschwerts; nur war der Arm des
Herren August Wilhelm Schlegel viel zu zart-schwächlich und
das Auge seines Bruders Friedrich viel zu mystisch umwölkt, als
daß jener so stark und dieser so scharftreffcndzuschlagen konnte
wie Lessing. In der reproduzierendenKritik aber, wo die Schön¬
heiten eines Kunstwerks veranschaulicht werden, wo es auf ein
feines Herausfühlen der Eigentümlichkeitenankam, wo diese zum
Verständnis gebracht werden mußten, da sind die HcrrenSchlcgel
dcni alten Lessing ganz überlegen. Was soll ich aber von ihren
Rezepten für anzufertigende Meisterwerke sagen! Da offenbarte
sich bei den Herren Schlegel eine Ohnmacht, die wir ebenfalls
bei Lessing zu finden glauben. Auch dieser, so stark er im Ver¬
neinen ist, so schwach ist er in: Bejahen, selten kann er ein Grund¬
prinzip aufstellen, noch seltener ein richtiges. Es fehlt ihm der
feste Boden einer Philosophie, eines philosophischenSystems.
Dieses ist nun bei den Herren Schlegel in noch viel trostloscrem
Grade der Fall. Man fabelt mancherlei von dein Einfluß des
Fichtcschen Idealismus uüd der Schellingschen Naturphilosophie
aus die romantische Schule, die man sogar ganz daraus hervor¬
gehen läßt. Aber ich sehe hier höchstens nur den Einfluß einiger
Fichteschen und Schellingschen Gedankenfragmente, keineswegs
den Einfluß einer Philosophie.Herr Schölling der damals in
Jena dozierte, hat aber jedenfalls persönlich großen Einfluß auf
die romantische Schule ausgeübt; er ist, was man in Frankreich

i Aug. Wilh. Schlegel, lebte 1796—1801 in Jena und ward
dort 1798 außerordentlicher Professor. Friedrich Schlegelwar1799
bis 1801 Privatdozsnt in Jena. Auch Tieck, Hardenberg und Brentano
hielten sich um diese Zeit dort auf und außerdem die dieselbe Richtung
fördernden Philosophen Fichte und Schelling. I

- Vgl. über ihn Bd. IV, S. 282 ff.
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nicht weiß, auch ein Stück Poet, und es heißt, er sei noch zweifel¬
haft, ob er nicht seine sämtlichen philosophischen Lehren in einem
poetischen, ja metrischen Gewände herausgeben solle. DieserZwei-
sel charakterisiertden Mann.

Wenn aber die Herren Schlegel für die Meisterwerke, die sie
sich bei den Poeten ihrer Schule bestellten, keine feste Theorie an¬
geben konnten, so ersetzten sie diesen Mangel dadurch, daß sie die
besten Kunstwerke der Vergangenheit als Muster anpriesen und
ihren Schülern zugänglich machten. Dieses waren nun haupt¬
sächlich die Werke der christlich-katholischenKunst des Mittel¬
alters. Die Übersetzung des Shakespeares, der an der Grenze die¬
ser Kunst steht und schon protestantisch klar in unsere moderne
Zeit hcreinlüchelt, war nur zu polemischen Zwecken bestimmt,
deren Besprechung hier zu weitläufig wäre'. Auch wurde diese
Übersetzung von Herrn A. W. Schlegel unternommenzu einer
Zeit, als man sich noch nicht ganz ins Mittelalter zurück enthu¬
siasmiert hatte". Später, als dieses geschah, ward der Calderon
übersetzt" und weit über den Shakespeare angepriesen; denn bei
jenem fand man die Poesie des Mittelalters am reinsten ausge¬
prägt, und zwar in ihren beiden Hauptmomenten, Rittertum und
Mönchtum. Die frommen Komödien des kastilianischen Prie¬
sterdichters,dessen poetisches Blumen mit Weihwasser besprengt
und kirchlich geräuchert sind, wurden jetzt nachgebildet mit all
ihrer heiligen Grandezza, mit all ihrem sacerdotalcn Luxus, mit
all ihrer gebcnedeitenTollheit; und in Deutschland erblühten
mm jene buntgläubigen, närrisch tiefsinnigen Dichtungen, in wel¬
chen man sich mystisch verliebte, wie in der „Andacht zum Kreuz",
oder zur Ehre der Mutter Gottes schlug, wie im „Standhaften
Prinzen'"; und Zacharias Werner" trieb das Ding so weit, wie

' In dem Buch über „Shakespeares Mädchen und Frauen" schreibt
Heine über Schlegel: „Bei ihm, wie bei der übrigen Romantischen Schule,
sollte die Apotheose Shakespeares indirekt zur Herabwürdigung Schillers
dienen".

" Die berühmten Übersetzungen wurden von Schlegel größtenteils in
Jena hergestellt. Die ersten 8 Bände erschienen in Berlin 1797—1801;
der neunte Band, „Richard III." enthaltend, ward erst 1810 veröffentlicht.

" Fünf Dramen Calderons hat Schlegel übersetzt; sie erschienen
unter dem Titel „Spanisches Theater" in Berlin 1803—1809.

^ Zwei berühmte Dramen Calderons.
" Zacharias Werner (1768—1823), der begabte Dramatiker,
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man es nur treiben konnte, ohne von Obrigkcits wegen in ein
Narrenhaus eingesperrt zu werden.

Unsere Poesie, sagten die Herren Schlegel, ist alt, unsere
Bluse ist ein altes Weib mit einem Spinnrocken, unser Amor ist
kein blonderKnabe, sondern ein verschrumpster Zwerg mit grauen
Haaren, unsere Gefühle sind abgewelkt, unsere Phantasie ist ver¬
dorrt: wir müssen uns erfrischen, wir müssen die verschütteten
Quellen der naiven, einfältiglichcn Poesie des Mittelalters wieder
aufsuchen, da sprudelt uns entgegen der Trank der Verjüngung.
Das ließ sich das trockne, dürre Volk nicht zweimal sagen; beson¬
ders die armen Dursthalse, die im märkischen Sande saßen, woll¬
ten wieder blühend und jugendlich werden, und sie stürzten nach
jenen Wunderquellen, und das soff und schlürfte und schlückerte
mit übermäßiger Gier. Aber es erging ihnen wie der alten Kam¬
merjungfer, von welcher man folgendes erzählt: Siehattebemerkt,
daß ihre Dame ein Wnnderelexir besaß, das die Jugend Wieder¬
herstellt; in Abwesenheit der Dame nahm sie nun aus deren Toi¬
lette das Fläschchen, welches jenes Elcxir enthielt, statt aber nur
cinigeTropfen zu trinken, that sie einen so großen, langen Schluck,
daß sie durch die höchstgesteigcrte Wunderkraft des verjüngenden
Tranks nicht bloß wieder jung, sondern gar zu einem ganz klei¬
nen Kinde wurde. Wahrlich, so ging es namentlich unserem vor¬
trefflichen Herrn Tieck, einem der besten Dichter der Schule; er
hatte von den Volksbüchern und Gedichten des Mittelalters so
viel eingeschluckt', daß er fast wieder ein Kind wurde und zu jener
lallenden Einfalt herabblühte, die Frau v. Stael so sehr viele
Mühe hatte zu bewundern. Sie gesteht selber, daß es ihr kurios
vorkomme, wenn eine Person in einem Drama mit einein Mono¬
log debütiert, welcher mit den Worten anfängt: „Ich bin der
wackere Bonifacius, und ich komme, euch zu sagen" u. s. w.°

anfangs für Luther begeistert und denselben in seinem bekannten Drama
feiernd, trat 1810 zur katholischen Kirche über, hielt zu Wien donnernde
Büßpredigten und brachte an einzelnen Stellen seiner Werke fast Un¬
glaubliches an Mystik und Märtyrerschauern vor.

' Tieck gehörte zu den ersten, welche die alten Volksmärchen wieder
bearbeiteten. Dazu hat er manche neue ähnlichen Charakters selbständig
erfunden. Die ineisten sind in den „Volksmärchen von Peter Lebrecht"
und im „Phantasus" gesammelt.

^ Anfangsworte von Tiecks dramatischem Märchen „Leben und Tod
der heiligen Genoveva".
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Herr Ludwig Tieck hat durch seinen Roman „Stevnbalds
Wanderungen"' und durch die von ihm herausgegebenen und von
einem gewissen Wackenroder geschriebenen „Herzensergicßungcn
eines kunstliebendcn Klosterbruders" ^ auch den bildenden Künst¬
lern die naiven, rohen Anfänge der Kunst als Muster dargestellt.
Die Frömmigkeit und Kindlichkeit dieser Werke, die sich eben in
ihrer technischen Unbcholfcnheit kundgibt, wurde zur Nach¬
ahmung empfohlen. Von Raffael wollte man nichts mehr wis¬
sen, kaum einmal von seinem Lehrer Perugino°, den man freilich
schon höher schätzte, und in welchem man noch Reste jener Vor¬
trefflichkeiten entdeckte, deren ganze Fülle man in den unsterb¬
lichen Meisterwerken des Fra Giovanno Angelico da Fiesole ^ so
andachtsvollbewunderte.WM man sich hier einen Begriff von
dem Geschmacke der damaligen Kunstenthusiasteu machen, so muß
man nach dem Louvrc gehen, wo noch die besten Gemälde jener
Meister Hängens die man damals unbedingt verehrte; und will
man sich einen Begriff von dem großen Haufen der Poeten machen,
die damals in allen möglichen Versarten die Dichtungendes
Mittelalters nachahmten, so muß man nach dein Narrenhaus zu
Charenton° gehn.

Aber ich glaube, jene Bilder im ersten Saale des Louvre sind
noch immer viel zu graziöse, als daß man sich dadurch einen Be¬
griff von dem damaligen Kunstgeschmack machen könnte. Man
muß sich diese altitalienischen Bilder noch obendrein ins Alt¬
deutsche übersetzt denken. Denn man erachtete die Werke der alt-

' „Franz Sternbalds Wanderungen; eine altdeutsche Geschichte"
(Berlin 1798,2 Bde.).

^ Die „Herzensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders"
(Berlin 1797) hatten Tieck und sein Freund Wackenroder gemeinsam ver¬
saßt. Die altdeutsche Malerei, insbesondere Dürer, werden in diesem
Romane gepriesen.

^ Pietro Vannucci, genannt Perugino (1446—1522), Haupt
der umbrischen Malerschule, Naffaels Lehrer. Seins Gemälde zeichnen
sich durch technische Meisterschaft aus. Die Gestalten sind weich und voll
schwärmerischen Ausdrucks.

^ Fra Giovanni Angelico da Fiesole (1387—1455), ausge¬
zeichnet durch tiefreligiösen Sinn, insbesondere in der Darstellung der
Engel unübertroffen. Es hieß, daß er nie den Pinsel ergreise, ohne vor¬
her zu beten.

^ In der Grande Galerie des Louvre, erster Raum.
° Bei Paris.
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deutschen Maler für noch weit einfältiglicher und kindlicher und
also nachahmungswürdiger als die altitalienischen. Denn die
Deutschen vermögen ja, hieß es, mit ihrem Gemüt (ein Wort,
wofür die französische Sprache keinen Ausdruck hat) das Christen¬
tum tiefer aufzufassen als andere Nationen, und Friedrich Schle¬
gel und sein Freund Herr Joseph Görres ^ wühlten in den alten
Städten am Rh ein nach den Resten altdeutscher Gemälde und Bild¬
werke, die man, gleich heiligen Reliquien, blindgläubig verehrte.

Ich habe eben den deutschen Parnaß jener Zeit mit Charen-
ton verglichen. Ich glaube aber, auch hier habe ich viel zu we¬
llig gesagt. Ein französischer Wahnsinn ist noch lange nicht so
wahnsinnig wie ein deutscher; denn in diesem, wie Polonius sa¬
gen würde, ist Methode Mit einer Pedanterie ohnegleichen, mit
einer entsetzlichen Gewissenhaftigkeit, mit einer Gründlichkeit, wo¬
von sich ein oberflächlicher französischer Narr nicht einmal einen
Begriff inachen kann, trieb man jene deutsche Tollheit.

Der politische Zustand Deutschlands war der christlich-alt¬
deutschen Richtung noch besonders günstig. „Not lehrt beten", sagt
das Sprichwort, und wahrlich, nie war die Not in Deutschland
größer und daher das Volk dem Beten, der Religion, dem Chri¬
stentum zugänglicher als damals. Kein Volk hegt mehr Anhäng¬
lichkeit für feine Fürsten wie das deutsche, und mehr noch als
der traurige Zustand, worin das Land durch den Krieg und die
Fremdherrschaft geraten, war es der jammervolle Anblick ihrer
bcsiegtcil Fürsteil, die sie zu den Füßen Napoleons kriechen sahen,
was die Deutschen aufs unleidlichste betrübte; das ganze Volk
glich jenen treuherzigen alten Dienern in großen Häusern, die
alle Demütigungen, welche ihre gnädige Herrschaft erdulden muß,
noch tiefer empfinden als diese selbst, und die im verborgenen
ihre kummervollsten Thränen weinen, wenn etwa das herrschaft¬
liche Silberzeug verkauft werden soll, und die sogar ihre ärm¬
licheil Ersparnisse heimlich dazu verwenden, daß nicht bürgerliche
Talglichtcr statt adliger Wachskerzen auf die herrschaftliche Tafel
gesetzt werden, wie wir solches mit hinlänglicher Rührung in
den alten Schauspielen sehen. Die allgemeine Betrübnis fand

1 Joseph von Görres(1776—1848), anfangs dem französischen
Jakobinertum huldigend, später das reaktionäre Haupt der katholischen
Partei und für das deutsche Mittelalter begeistert.

2 „Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode" („Hamlet", II, 2).
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Trost in der Religion, und es entstand ein pietistisches Hingeben
in den Willen Gottes, von welchem allein die Hülfe erwartet
wurde. Und in der That, gegen den Napoleon konnte auch gar
kein anderer helfen als der liebe Gott selbst. Auf die weltlichen
Heerscharen war nicht mehr zu rechnen, und man mußte vcr-
trauungsvoll den Blick nach dem Himmel wenden.

Wir hätten auch den Napoleon ganz ruhig ertragen. Aber
unsere Fürsten, während sie hofften, durch Gott von ihm befreit
zu werden, gaben sie auch zugleich dem Gedanken Raum, daß die
zusammengefaßtenKräfte ihrer Völker dabei sehr mitwirksam
sein möchten: man suchte in dieser Absicht den Gemeinsinn unter
dm Deutschen zu wecken, und sogar die allerhöchstenPersonen
sprachen jetzt von deutscher Volkstümlichkeit, vom gemeinsamen
deutschen Vaterlandc, von der Vereinigung der christlich germa¬
nischen Stämme, von der Einheit Deutschlands. Man befahl
uns den Patriotismus, und wir wurden Patrioten; denn wir thun
alles, was uns unsere Fürsten befehlen. Man muß sich aber
unter diesem Patriotismus nicht dasselbe Gefühl denken, das hier
in Frankreich diesen Namen führt. Der Patriotismus der Fran¬
zosen besteht darin, daß sein Herz erwärmt wird, durch diese
Wärme sich ausdehnt, sich erweitert, daß es nicht mehr bloß die
nächsten Angehörigen, sondern ganz Frankreich, das ganze Land
der Zivilisation, mit seiner Liebe umfaßt; der Patriotismus des
Deutschen hingegen besteht darin, daß sein Herz enger wird, daß
es sich zusammenzieht wie Leder in der Kälte, daß er das Fremd¬
ländische haßt, daß er nicht mehr Weltbürger, nicht mehr Euro¬
päer, sondern nur ein enger Deutscher sein will. Da sahen wir
nun das identische Flcgeltum, das Herr Jahn in System ge¬
bracht; es begann die schäbige, plumpe, ungewaschene Opposition
gegen eine Gesinnung, die eben das Herrlichste und Heiligste ist,
was Deutschland hervorgebracht hat, nämlich gegen jene Huma¬
nität, gegen jene allgemeine Menschenverbrüderung, gegen jenen
Kosmopolitismus, dem unsere großen Geister, Lessing, Herder,
Schiller, Goethe, Jean Paul, dem alle Gebildeten in Deutschland
immer gehuldigt haben.

Was sich bald darauf in Deutschland ereignete, ist euch allzu-
wohl bekannt. Als Gott, der Schnee und die Kosaken die besten
Kräfte des Napoleon zerstört hatten, erhielten wir Deutsche den
allerhöchsten Befehl, uns vom fremden Joche zu befreien, und
wir loderten auf in männlichem Zorn ob der allzulang ertrage-
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NM Knechtschaft, und wir begeisterten uns durch die guten Me¬
lodien und schlechten Verse der KörnerschcnLieder, und wir er¬
kämpften die Freiheit; denn wir thun alles, was uns von unseren
Fürsten befohlen wird.

In der Periode, wo dieser Kampf vorbereitet wurde, mußte
eine Schule, die dem französischen Wesen feindlich gesinnt war
und alles deutsch Volkstümliche in Kunst und Leben hervorrühmtc,
ihr trefflichstes Gedeihen finden. Die romantische Schule ging
damals Hand in Hand mit denn Streben der Regierungen und
der geheimen Gesellschaften, und Herr A. W. Schlegel konspirierte
gegen Raeine zu demselben Ziel, wie der Minister Stein gegen
Napoleon konspirierte. Die Schule schwamm mit dem Strom
der Zeit, nämlich mit dem Strom, der nach seiner Quelle zurück¬
strömte. Als endlich der deutsche Patriotismus und die deutsche
Nationalität vollständig siegte, triumphierte auch definitiv die
volkstümlich-germanisch-christlich-romantischeSchule, die „ncu-
deutsch-religiös-patriotische Kunst" Napoleon, der große Klas¬
siker, der so klassisch wie Alexander und Cäsar, stürzte zu Boden,
und die Herren August Wilhelm und Friedrich Schlegel, die klei¬
nen Romantiker, die ebenso romantisch wie das Däumchen und
der gestiefelte Katerft erhoben sich als Sieger.

Aber auch hier blieb jene Reaktion nicht ans, welche jeder
Übertreibung auf dem Fuße folgt. Wie das spiritualistischeChri¬
stentum eine Reaktion gegen die brutale Herrschaft des impe¬
rial römischen Materialismus war; wie die erneuerte Liebe zur
heiter griechischen Kunst und Wissenschaftals eine Reaktion ge¬
gen den bis zur blödsinnigsten Abtötung ausgearteten christli¬
chen Spiritualismus zu betrachten ist; wie die Wiedererweckung
der mittelalterlichen Romantik ebenfalls für eine Reaktion gegen
die nüchterne Nachahmcrei der antiken, klassischen Kunst gelten
kann: so sehen wir seht auch eine Reaktion gegen die Wiederein¬
führung jener katholisch-feudalistischenDenkweise, jenes Ritter-

> Unter diesem Titel veröffentlichte Goethes Freund Heinrich Meyer,
der sogen. Kunst-Meyer, einen Aufsatz in Goethes Heften „Über Kunst
und Altertum" im Jahre 1817. Meyer und mittelbar Goethe sagten sich
darin von der neuen romantischen Kunstrichtung nachdrücklichst los.

^ „Leben und Thaten des kleinen Thomas, genannt Däumchen. Ein
Märchen in 3 Akten" (1811) und „Der gestiefelte Kater. Ein Kinder-
märchen in 3 Akten, mit Zwischenspielen, einem Prologe und Epiloge"
(1797) Werke von Tieck.
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tums und Pfaffentums,das in Bild und Wort gepredigt worden
und unter höchst befremdlichen Umständen, Als nämlich die alten
Künstler des Mittelalters, die empfohlenen Muster, so hoch ge¬
priesen und bewundert standen, hatte man ihre Vortrefflichkeit
nur dadurch zu erklären gewußt, daß diese Männer an das Thema
glaubten, welches sie darstellten, daß sie in ihrer kunstlosen Ein¬
falt mehr leisten konnten als die späteren glaubenlosen Meister,
die es im Technischen viel weiter gebracht, daß der Glauben in
ihnen Wunder gethan; — und in der That, wie konnte man die
Herrlichkeiten eines Fra Angelieo da Fiesole oder das Gedicht
des Bruder Otfricd anders erklären! Die Künstler allnun, die
es mit der Kunst ernsthaft meinten und die gottvolle Schiefheit
jener Wundergemälde und die heilige Unbeholfcnheit jener Wun-
dergcdichte, kurz das unerklärbar Mystische der alten Werke nach¬
ahmen wollten! diese entschlossen sich, zu derselben Hippokrene zu
wandern, Ivo auch die alten Meister ihre mirakulvsc Begeisterung
geschöpft; sie pilgerten nach Rom, wo der Statthalter Christi
mit der Milch seiner Eselin die schwindsüchtigedeutsche Kunst
wieder stärken sollte; mit einem Worte, sie begaben sich in den
Schoß der alleinseligmachendenrömisch-katholisch-apostolischen
Kirche. Bei mehreren Anhängern der romantischen Schule be¬
durfte es keines formellen Übergangs, sie waren Katholiken von
Geburt, z. B. Herr Görres und Herr Klemens Brentano, und sie
entsagten nur ihren bisherigen freigeistigen Ansichten. Andere
aber waren im Schöße der protestantischen Kirche geboren und
erzogen, z. B. Friedrich Schlegel, Herr Ludwig Tieck, Novalis,
Werner, Schütz, Carove, Adam Müller' u, s. w,, und ihr Über¬
tritt zum Katholizismus bedurfte eines öffentlichen Akts. Ich

' Friedrich Schlegel trat 18(13 zur katholischen Kirchs über, Tieck
niemals, Hardenberg (Novalis) auch nicht, doch liebäugelte er sehr mit
den katholischen Lehren und befehdete Luther; über Zacharias Werner
vgl. S. 233 f.; Friedr. Karl Jnl. Schütz (1779—1844), der Herausgeber
der berüchtigten Tagebücher Werners, Professor in Halle, wo ihn aber
die Studenten derart neckten und ärgerten, daß er seine Vorlesungen
aufgeben mußte; sein Übertritt zum Katholizismus ist nicht bekannt.
Friedr. Will). Carove (1789—1352) bemühte sich in zahlreichen Schrif¬
ten, eine Einheitsreligion einzuführen, die ans Grund des Katholizismus
doch auch dem Protestantismus und dem modernen Humanitätsideal
gerecht werde. Adam Müller (1779—1329) trat 1803 zum Katholizis¬
mus über und gehörte fortan zu den reaktionären Führern.
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habe hier nur Schriftsteller erwähnt; die Zahl der Maler, die
scharenweis das evangelische Glaubensbekenntnis und die Ver¬
nunft abschworen, war weit größer.

Wenn man nun sah, wie diese jungen Leute vor der römisch¬
katholischen Kirche gleichsam Queue machten und sich in den alten
Geisteskerker wieder hineindrängten, aus welchem ihre Väter sich
mit so vieler Kraft befreit hatten, da schüttelte man in Deutsch¬
land sehr bedenklich den Kopf. Als man aber entdeckte, daß eine
Propaganda von Pfaffen und Junkern, die sich gegen die religiöse
und politische Freiheit Europas verschworen,die Hand im Spiele
hatte, daß es eigentlich der Jesuitismus war, welcher mit den
süßen Tönen der Romantik die deutsche Jugend so verderblich zu
verlocken wußte wie einst der fabelhafte Rattenfängerdie Kinder
von Hameln: da entstand großer Unmut und auflodernder Zorn
unter den Freunden der Geistesfreiheit und des Protestantismus
in Deutschland.

Ich habe Geistesfreihcit und Protestantismus zusammen ge¬
nannt; ich hoffe aber, daß man mich, obgleich ich mich in Deutsch¬
land zur protestantischen Kirche bekenne, keiner Parteilichkeit für
letztere beschuldigen wird. Wahrlich, ohne alle Parteilichkeit habe
ich Geistesfreihcit und Protestantismuszusammen genannt; und
in der That, es besteht in Deutschland ein freundschaftliches Ver¬
hältnis zwischen beiden. Auf jeden Fall sind sie beide verwandt
und zwar wie Mutter und Tochter. Wenn man auch der pro¬
testantischenKirche manche fatale Engsinnigkeit vorwirft, so muß
man doch zu ihrem unsterblichen Ruhme bekennen; indem durch
sie die freie Forschung in der christlichen Religion erlaubt und die
Geister vom Joche der Autorität befreit wurden, hat die freie
Forschung überhaupt in Deutschland Wurzel schlagen und die
Wissenschaftsich selbständigentwickeln können. Die deutsche Phi¬
losophie, obgleich sie sich jetzt neben die protestantische Kirche stellt,
ja sich über sie heben will, ist doch immer nur ihre Tochter; als
solche ist sie immer in betreff der Mutter zu einer schonenden Pie¬
tät verpflichtet, und die Verwandschaftsinteressen verlangten es,
daß sie sich Verbündeten, als sie beide von der gemeinschaftlichen
Feindin, von dem Jesuitismus, bedroht waren. Alle Freunde
der Gedankenfreiheit und der Protestantischen Kirche, Skeptiker
wie Orthodoxe, erhoben sich zu gleicher Zeit gegen die Restaura¬
toren des Katholizismus; und wie sich von selbst versteht, die
Liberalen, welche nicht eigentlich für die Interessen der Philo-
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sophie oder der protestantischen Kirche, sondern für die Interessen
der bürgerlichen Freiheit besorgt waren, traten ebenfalls zu dieser

Opposition. Aber in Deutschland waren die Liberalen bis jetzt
auch innner zugleich Schulphilosophcn und Theologen, und es

ist immer dieselbe Idee der Freiheit, wofür sie kämpfen, sie mögen
mm ein rein politisches oder ein philosophisches oder ein theo¬

logisches Thema behandeln. Dieses zeigt sich am offenbarsten in
dem Leben des Mannes, der die romantische Schule in Deutsch¬

land schon bei ihrer Entstehung untergraben und jetzt am meisten
dazu beigetragen hat, sie zu stürzen. Es ist Johann HeinrichVoß.

Dieser Mann ist in Frankreich gar nicht bekannt, und doch

gibt es wenige, denen das deutsche Volk in Hinsicht seiner geisti¬

gen Ausbildung mehr verdankt als eben ihm. Er ist vielleicht
nach Lessing der größte Bürger in der deutschen Litteratur. Je¬

denfalls war er ein großer Mann, und er verdient, daß ich nicht
allzukärglichen Wortes ihn bespreche.

Die Biographie des Mannes ist fast die aller deutschen Schrift¬

steller der alten Schule. Er wurde geboren im Jähr 1751 im
Mecklenburgischen von armen Eltern, studierte Theologie, ver¬

nachlässigte sie, als er die Poesie und die Griechen kennen lernte,

beschäftigte sich ernsthaft mit diesen beiden, gab Unterricht, um
nicht zu verhungern, wurde Schulmeister zu Otterndorf im Lande

Hadeln, übersetzte die Alten und lebte arm, frugal und arbeitsam

bis in sein fünfundsiebzigstes Jahr. Er hatte einen ausgezeich¬
neten Namen unter den Dichtern der alten Schule; aber die neuen

romantischen Poeten zupften beständig an seinem Lorbeer und

spöttelten viel über den altmodischen, ehrlichen Voß, der in treu¬

herziger, manchmal sogar plattdeutscher Sprache das kleinbürger¬

liche Leben an der Niederclbe besungen, der keine mittelalterlichen

Ritter und Madonnen, sondern einen schlichten protestantischen

Pfarrer und seine tugendhafte Familie zu Helden seiner Dich¬

tungen wählte, und der so kerngesund und bürgerlich und natür¬

lich war, während sie, die neuen Troubadouren, so somnambülisch

kränklich, so ritterlich vornehm und so genial unnatürlich waren.

Dem Friedrich Schlegel, dem berauschten Sänger der liederlich¬

romantischen „Luzinde", wie fatal mußte er ihm sein, dieser nüch¬
terne Voß mit seiner keuschen „Luise" und seinem alten, ehrwürdi¬

gen „Pfarrer von Grünau"! ^ Herr August Wilhelm Schlegel,

' Hauptfiguren des bekannten epischen Idylls von Voß.
Hline. V. 1ö
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der es mit der Liederlichkeit und dem Katholizismus nie so ehrlich

gemeint hat wie sein Bruder, der konnte schon mit dem alten Voß

viel besser harmonieren, und es bestand zwischen beiden eigentlich

nur eineÜbersetzer-Rivalität, die übrigens sür die deutsche Sprache
von großem Nutzen war. Voß hatte schon vor Entstehung der
neuen Schule den Homer übersetzt, jetzt übersetzte er mit uner¬

hörtem Fleiß auch die übrigen heidnischen Dichter des Altertums,
während Herr A. W. Schlegel die christlichen Dichter der roman¬

tisch-katholischen Zeit übersetzte. Beider Arbeiten wurden bestimmt

durch die versteckt polemische Absicht: Voß wollte die klassische

Poesie und Denkweise durch seine Übersetzungen befördern, wäh¬
rend Herr A. W. Schlegel die christlich-romantischen Dichter in

guten Übersetzungen dem Publikum zur Nachahmung und Bil¬

dung zugänglich machen wollte. Ja, der Antagonismus zeigte

sich sogar in den Sprachformen beider Übersetzer. Während Herr
Schlegel immer süßlicher und zimperlicher seine Worte glättete,

wurde Voß in seinen Übersetzungen immer herber und derber, die
späteren sind durch die hineingefcilten Rauheiten fast unaus¬

sprechbar, so daß, wenn man auf dem blank polierten, schlüpfri¬

gen Mahagoni-Parkett der Schlegelschcn Verse leicht ausglitschte,
sv stolperte man ebenso leicht über die versifizierten Marmorblöckc

des alten Voß. Endlich, aus Rivalität, wollte letzterer auch den

Shakespeare übersetzen, welchen Herr Schlegel in seiner ersten

Periode so vortrefflich ins Deutsche übertragen; aber das bekam

dem alten Voß sehr schlecht und seinem Verleger noch schlimmer;

die Übersetzung mißlang ganz und gar. Wo Herr Schlegel viel¬

leicht zu weich übersetzt, wo seine Verse manchmal wie geschla¬
gene Sahne sind, wobei man nicht tvciß, wenn man sie zu Munde

führt, ob man sie essen oder trinken soll: da ist Voß hart wie

Stein, und man muß fürchten, sich die Kinnlade zu zerbrechen,

wenn man seine Verse ausspricht. Aber was eben den Voß so

gewältig auszeichnete, das ist die Kraft, womit ergegenalleSchwie-

rigkeiten kämpfte; und er kämpfte nicht bloß mit der deutschen
Sprache, sondern auch mit jenem jesuitisch-aristokratischen Unge¬

tüm, das damals aus dem Walddunkel der deutschen Litteratur

sein mißgestaltetes Haupt hervorrcckte, und Voß schlug ihn: eine

tüchtige Wunde.

Herr Wolsgang Menzel', ein deutscher Schriftsteller, welcher

' Vgl. Bd. IV, S. 299 f. und S. 308 sf.
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als einer der bittersten Gegner von Voß bekannt ist, nennt ihn

einen niedersächsischen Bauern. Trotz der schmähenden Absicht ist

doch diese Benennung sehr treffend. In der That, Voß ist ein
niedersächsischer Bauer, so wie Luther es war; es fehlte ihm alles

Chevalereske, alle Kourtoisie, alle Graziösität; er gehörte ganz

zu jenem derb kräftigen, starkmännlichen Volksstamme, dem das
Christentum mit Feuer und Schwert gepredigt werden mußte,
der sich erst nach drei verlorenen Schlachten dieser Religion un¬
terwarf, der aber immer noch in seinen Sitten und Weisen viel

nordisch-heidnische Starrheit behalten und in seinen materiellen

und geistigen Kämpfen so tapfer und hartnäckig sich zeigt wie

seine alten Götter. Ja, wenn ich mir den Johann Heinrich Voß
in seiner Polemik und in seinem ganzen Wesen betrachte, so ist
mir, als sähe ich den alten, einäugigen Odin selbst, der seine Aasen¬

burg verlassen, um Schulmeister zu werden zu Otterndorf im
Lande Hadeln, und der da den blonden Holsteinern die lateini¬

schen Deklinationen und den christlichen Katechismus einstudiert,
und der in seinen Nebenstundcn die griechischen Dichter ins Deutsche

übersetzt und von Thor den Hammer borgt, um die Verse damit

zurecht zu klopfen, und der endlich, des mühsamen Geschäftes
überdrüssig, den armen Fritz Stolberg mit dem Hammer auf

den Kopf schlägt.

Das war eine famose Geschichte'. Friedrich, Graf von Stol¬

berg, war ein Dichter der alten Schule und außerordentlich be¬

rühmt in Deutschland, vielleicht minder durch seine poetische

Talente als durch den Grafentitel, der damals in der deutschen

Litteratnr viel mehr galt als jetzt. Aber Fritz Stolberg war ein
liberaler Mann, von edlem Herzen, und er war ein Freund jener

bürgerlichen Jünglinge, die in Göttingen eine poetische Schule

stifteten. Ich empfehle den französischen Litteraten, die Vorrede

zu den Gedichten von HöltiO zu lesen, worin Johann Heinrich

Voß das idyllische Znsammenleben des Dichterbundes geschildert,

wozu er und Fritz Stolberg gehörten. Diese beiden waren end¬

lich allein übriggeblieben von jener jugendlichen Dichterschar.

Als nun Fritz Stolberg mit Eklat zur katholischen Kirche über-

' Vgl. Bd. III, S. 205.
^ Diese Vorrede hatte Heine in dein zweiten Bande seines Werkes

„lls 1llt.IIsillg.Ans", 1. Aufl., in den „Litations" eingefügt. Vgl. Bd. IV,
S. SS7.

16*
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ging und Vernunft und Freiheitstiebeabschwor und ein Beför¬
derer des Obskurantismuswurde und durch sein vornehmes Bei¬
spiel gar viele Schwächlinge nachlockte: da trat Johann Heinrich
Voß, der alte, siebzigjährige Alaun, dem ebenso alten Jugend¬
freunde öffentlich entgegen und schrieb das Büchlein: „Wie ward
Friß Stolbcrg ein Unfreier?" Er analysierte darin dessen ganzes
Leben und zeigte: wie die aristokratischeNatur in dem verbrü¬
derten Grafen immer lauernd verborgen lag; wie sie nach den
Ereignissen der französischen Revolution immer sichtbarer hervor¬
trat; wie Stölberg sich der sogenannten Adelskette, die den fran¬
zösischen Freiheitsprinzipien entgegenwirkenwollte, heimlich an¬
schloß; wie diese Adligen sich mit den Jesuiten verbanden; wie
man durch die Wiederherstellung des Katholizismus auch die
Adelsintercssen zu fördern glaubte; wie überhaupt die Restaura¬
tion des christkatholischenfeudalistischenMittelalters und der
Untergang der protestantischen Dcnkfreiheit und des politischen
Bürgertums betrieben wurden. Die deutsche Demokratie und die
deutsche Aristokratie, die sich vor den Revolutionszeiten, als jene
noch nichts hoffte und diese nichts befürchtete, so unbefangen ju¬
gendlich verbrüdert hatten, diese standen sich jetzt als Greise gegen¬
über und kämpften den Todeskampf.

Der Teil des deutschen Publikums, der die Bedeutung und
die entsetzliche Notwendigkeit dieses Kampfes nicht begriffen, ta¬
delte den armen Voß über die unbarmherzige Enthüllung von
häuslichen Verhältnissen, von kleinen Lebenscreignissen,die aber
in ihrer Zusammenstellung ein beweisendes Ganze bildeten. Da
gab es nun auch sogenannte vornehme Seelen, die mit aller Er¬
habenheit über engherzigeKleinigkeitskrämerei schrieen und den
armen Voß der Klatschsucht bezüchtigten. Andere, Spießbürger,
die besorgt waren, mau möchte von ihrer eigenen Misere auch
einmal die Gardine fortziehen, diese eiferten über die Verletzung
des literarischen Herkommens, wonach alle Persönlichkeiten,alle
Enthüllungen des Privatlebens streng verboten seien. Als nun
Fritz Stolberg in derselben Zeit starb und man diesen Stcrbe-
fäll dem Kummer zuschrieb und gar nach seinein Tode das „Lie¬
besbüchlein" herauskam', worin er mit frömmelnd christlichem,
verzeihendem, echt jesuitischemTone über den armen verbleu-

' Diese Schrift, betitelt „Ein Büchlein von der Liebe", erschien zu
Münster 182».
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dcten Freund sich aussprach: da flössen die Thränen des deutschen
Mitleids, da weinte der deutsche Michel seine dicksten Tropfen,

und es sammelte sich viel weichherzige Wut gegen den armen

Boß, und die meisten Scheltworte erhielt er von ebendenselben
Menschen, für deren geistiges und weltliches Heil er gestritten.

Überhaupt kann man in Deutschland auf das Mitleid und

die Thranendrüsen der großen Menge rechnen, wenn man in einer

Polemik tüchtig mißhandelt wird. Die Deutschen gleichen dann

jenen alten Weibern, die nie versäumen, einer Exekution zuzu¬
sehen, die sich da als die neugierigsten Zuschauer vorandrängen,
beim Anblick des armen Sünders und seiner Leiden aufs bitterste

jammern und ihn sogar verteidigen. Diese Klageweiber, die bei
littcrarischen Exekutionen so jammervoll sich gebärden, würden

aber sehr verdrießlich sein, wenn der arme Sünder, dessen Aus¬

peitschung sie eben erwarteten, plötzlich begnadigt würde und sie

sich, ohne etwas gesehen zu haben, wieder nach Hause trollen

müßten. Ihr vergrößerter Zorn trifft dann denjenigen, der sie

in ihren Erwartungen getäuscht hat.
Indessen die Vossische Polemik wirkte mächtig auf das Publi¬

kum, und sie zerstörte in der öffentlichen Meinung die grassierende

Borliebe für das Mittelalter. Jene Polemik hatte Deutschland

aufgeregt, ein großer Teil des Publikums erklärte sich unbedingt

für Voß, ein größerer Teil erklärte sich nur für dessen Sache. Es

ersolgten Schriften und Gegenschriften, und die letzten Lebens¬

tage des alten Mannes wurden durch diese Händel nicht wenig
verbittert. Er hatte es mit den schlimmsten Gegnern zu thun, mit

den Pfaffen, die ihn unter allen Vermummungen angriffen. Nicht

bloß die Kryptokatholiken, sondern auch die Pietisten, die Quie-

tisten, die lutherischen Mystiker, kurz alle jene snpernaturalistischen

Sekten der protestantischen Kirche, die untereinander so sehr ver¬

schiedene Meinungen hegen, vereinigten sich doch mit gleich gro¬

ßem Haß gegen Johann Heinrich Voß, den Rationalisten. Mit
diesem Namen bezeichnet man in Deutschland diejenigen Leute,

die der Vernunft auch in der Religion ihre Rechte einräumen,

im Gegensatz zu den Supernaturalistcn, welche sich da mehr oder

minder jeder Vernnnfterkenntnis entäußert haben. Letztere, in

ihrem Hasse gegen die armen Rationalisten, sind wie die Narren

eines Narrenhauses, die, wenn sie auch von den entgegengesetzte¬

sten Narrheiten besangen sind, dennoch sich einigermaßen leidlich

untereinander vertragen, aber mit der grimmigsten Erbitterung
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gegen denjenigen Mann erfüllt sind, den sie als ihren gemein¬
schaftlichen Feind betrachten, und der eben kein anderer ist als
der Irrenarzt, der ihnen die Bernunft wiedergeben will.

Wurde nun die romantische Schule durch die Enthüllung der
katholischen Umtriebe in der öffentlichen Meinung zu Grunde ge¬
richtet, so erlitt sie gleichzeitigin ihrem eigenen Tempel einen
vernichtenden Einspruch und zwar aus dem Munde eines jener
Götter, die sie selbst dort aufgestellt. Nämlich Wolfgang Goethe
trat von seinem Postamente herab und sprach das Verdammnis¬
urteil über die Herren Schlegel, über dieselben Oberpricster, die
ihn mit so viel Weihrauch umduftet'. Diese Stimme vernichtete
den ganzen Spuk; die Gespenster des Mittelalters entflohen; die
Eulen verkrochen sich wieder in die obskuren Burgtrümmer; die
Raben flatterten wieder nach ihren alten Kirchtürmen; Friedrich
Schlegel ging nach Wien, wo er täglich Messe hörte und gebra¬
tene Hähndel aß-; Herr August Wilhelm Schlegel zog sich zurück
in die Pagode des Brahmas

Offen gestanden,Goethe hat damals eine sehr zweideutige
Rolle gespielt, und man kann ihn nicht unbedingt loben. Es ist
wahr, die Herren Schlegel haben es nie ehrlich mit ihm gemeint;
vielleicht nur, weil sie in ihrer Polemik gegen die alte Schule auch
einen lebenden Dichter als Vorbild aufstellen mußten und keinen
geeigneterenfanden als Goethe, auch von diesem einigen littera¬
rischen Vorschub erwarteten, bauten sie ihm einen Altar und
räucherten ihm und ließen das Volk vor ihm knien. Sie hatten
ihn auch so ganz in der Nähe. Von Jena nach Weimar führt
eine Allee hübscher Bäume, worauf Pflaumen wachsen, die sehr
gut schmecken, wenn mau durstig ist von der Sommerhitze; und
diesen Weg wanderten die Schlegel sehr oft, und in Weimar hat¬
ten sie manche Unterredungmit dem Herren Geheimerat von
Goethe, der immer ein sehr großer Diplomat war und die Schle¬
gel ruhig anhörte, beifällig lächelte, ihnen manchmal zu essen
gab, auch sonst einen Gefallen that u. s. w. Sie hatten sich auch

' Vgl. oben, S. 238.
^ Friedrich Schlegel war in den Jahren nach den Freiheitskriegen

österreichischer Legationsrat beim Bundestage. 1818 kehrte er aber nach
Wien zurück.

° A. W. Schlegel nahm seit 1818 die indischen Studien mit Eifer
auf. In diesem Jahre ward er Professor an der neubegründeten Uni¬
versität in Bonn.
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an Schiller gemacht; aber dieser war ein ehrlicher Mann und
wollte nichts von ihnen wissen'. Der Briefwechselzwischen ihm
und Goethe, der vor drei Jahren gedruckt worden I wirft manches
Licht auf das Verhältnis dieser beiden Dichter zu den Schlegeln.
Goethe lächelt vornehm über sie hinweg; Schiller ist ärgerlich
über ihre impertinente Skandalsucht, über ihre Manier, durch
Skandal Aufsehen zu machen, und er nennt sie „Lassen"

Mochte jedoch Goethe immerhin vornehm thun, so hatte er
nichtsdestoweniger den größten Teil seiner Renommee den Schle¬
geln zu verdanken. Diese haben das Studium seiner Werke ein¬
geleitet und befördert. Die schnöde, beleidigendeArt, womit er
diese beiden Männer am Ende ablehnte, riecht sehr nach Undank.
Bielleicht verdroß es aber den tiefschaucnden Goethe, daß die
Schlegel ihn nur als Mittel zu ihren Zwecken gebrauchen woll¬
ten; vielleicht haben ihn, den Minister eines protestantischen
Staates, diese Zwecke zu kompromittieren gedroht; vielleicht war
es gar der altheidnische Gvtterzorn, der in ihm erwachte, als
er das dumpfig katholische Treiben sah: — denn wie Boß dem
starren einäugigen Odin glich, so glich Goethe dem großen Ju¬
piter in Denkweise und Gestalt. Jener freilich mußte mit Thors
Hammer tüchtig zuschlagen; dieser brauchte nur das Haupt mit
den ambrosischen Locken unwillig zu schütteln, und die Schlegel
zitterten und krochen davon. Ein öffentliches Dokument jenes

' Schiller war mit Recht ungehalten über einige Taktlosigkeiten
Friedrich Schlegels, und er löste deshalb auch die persönlichen Beziehun¬
gen zu Aug. Wilhelm, zumal ihm auch dessen Gattin Karoline (die sich
später von Schlegel scheiden ließ und Schölling heiratete) sehr unsym¬
pathisch war. Er nannte sie „Dame Luzifer". Die litterarischen Be¬
ziehungen zu A. W. Schlegel hielt Schiller aber noch einige Zeit aufrecht.

^ Derselbe erschien 1828—23 zu Stuttgart u. Tübingen (6 Bde.).
2 In dem Briefwechsel Schillers und Goethes finden sich zahlreiche

sehr scharfe Bemerkungen über die Schlegels, besonders über Friedrich.
Dieser hatte wie viele andre geglaubt, daß der Roman „Agnes von Li¬
lien" von Karoline v. Wolzogen Goethe zum Verfasser habe. Damals
schrieb Schiller folgendes: „Es wird doch zu arg mit diesem Herrn
Friedrich Schlegel. So hat er kürzlich dem Alexander Humboldt erzählt,
daß er die ,Agnes' im Journal .Deutschland' rezensiert habe und zwar
sehr hart. Jetzt aber, da er höre, sie sei nicht von Ihnen, so bedaure
er, daß er sie so streng behandelt habe. Der Laste meinte also, er müsse
dafür sorgen, daß Ihr Geschmack sich nicht verschlimmere." (1t>/3.1737.)

I
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Einspruchs von feiten Goethes erschien im zweiten Hefte der
Goethcschen Zeitschrift „Kunst und Altertum", und es fuhrt den
Titel: „Über die christlich-patriotisch-ncu-deutscheKunst". Mit
diesem Artikel machte Goethe gleichsam seinen 18. Brumaire in
der deutschen Litteratur; denn indem er so barsch die Schlegel
aus dein Tempel jagte und viele ihrer eifrigsten Junger an seine
eigne Person heranzog und von dein Publikum, dem das Schlegel-
schc Direktorium schon lange ein Greuel war, akklamiert wurde,
begründete er seine Alleinherrschaft in der deutschen Litteratur.
Von jener Stunde an war von den Herren Schlegel nicht mehr
die Rede; nur dann und wann sprach man noch von ihnen, wie
man jetzt noch manchmal von Barras' oder Gohier' spricht; man
sprach nicht mehr von Romantik und klassischer Poesie, sondern
von Goethe und wieder von Goethe. Freilich es traten unter¬
dessen einige Dichter auf den Schauplatz, die an Kraft und Phan¬
tasie diesem nicht viel nachgaben; aber sie erkannten ihn aus Konr-
toisie als ihr Oberhaupt, sie umgaben ihn huldigend, sie küßten
ihm die Hand, sie knieten vor ihm; diese Granden des Parnassns
unterschieden sich jedoch von der großen Menge dadurch, daß sie
auch in Goethes Gegenwart ihren Lorbeerkranz auf dem Haupte
behalten durften. Manchmal auch frondierten sie ihn; sie är¬
gerten sich aber dann, wenn irgend ein Geringerer sich ebenfalls
berechtigt hielt, Goethcn zu schelten. Die Aristokraten, wenn sie
auch noch so böse gegen ihren Souverän gestimmt sind, werden doch
verdrießlich, wenn sich auch der Plebs gegen diesen erhebt. Und
die geistigen Aristokraten in Deutschland hatten während der bei¬
den letzten Dezennien sehr gerechte Gründe, auf Goethe ungehalten
zu sein. Wie ich selber es damals mit hinlänglicher Bitterkeit
offen gesagt habe: Goethe glich jenem Ludwig XI., der den hohen
Adel unterdrückte und den tisrs stak emporhob

Das war widerwärtig, Goethe hatteAngst vor jedem selbstän¬
digen Originalschriftsteller und lob und pries alle unbedeutende
Kleingeister; ja er trieb dieses so weit, daß es endlich für ein Lrsvot
der Mittelmäßigkeit galt, von Goethe gelobt worden zu sein.

' Paul Jean Franxois Nicolas Graf von Barras (17SZ—
1899) und Louis Jeröme Gohier (1746—1830), Mitglieder des
französischen Direktoriums.

^ Vgl. den Aufsatz über Menzels Schrift „Die deutsche Litteratur"
im letzten Band dieser Ausgabe.
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Späterhin spreche ich Vvn den neuen Dichtern, die während

der Goetheschen Kaiserzcit hervertraten. Das ist ein junger Wald,

dessen Stämme erst jetzt ihre Größe zeigen, seitdem die hundert¬

jährige Eiche gefallen ist, von deren Zweigen sie so weit überragt
und überschattet wurden.

Es fehlte, wie schon gesagt, nicht an einer Opposition, die

gegen Goethe, diesen großen Baum, mit Erbitterung eiferte. Men¬
schen von den entgegengesetztesten Meinungen vereinigten sich zu
solcher Opposition, Die Altgläubigen, die Orthodoxen, ärgerten

sich, daß in dem Stamme des großen Baumes keine Nische mit
einem Hciligenbildchcn befindlich war, ja, daß sogar die nackten

Dryaden des Heidentums darin ihr Hexenwesen trieben, und sie

hätten gern mit geweihter Axt, gleich dem heiligen Bonifacius,
diese alte Zaubereiche niedergefällt; die Neugläubigen, die Beken¬
ner des Liberalismus, ärgerten sich im Gegenteil, daß man diesen

Bauin nicht zu einem Freiheitsbaum und an: allerwenigsten zu

einer Barrikade benutzen konnte. In der That, der Bauin war

zu hoch, man konnte nicht auf seinen Wipfel eine rote Mütze stecken
und darunter die Carmagnole tanzen I Das große Publikum aber

verehrte diesen Bauin, eben weil er so selbständig herrlich war,

weil er so lieblich die ganze Welt mit seinein Wohlduft erfüllte,

weil seine Zweige so prachtvoll bis in den Himmel ragten, so daß

es aussah, als seien die Sterne nur die goldnen Früchte des gro¬

ßen Wunderbaums.

Die Opposition gegen Goethe beginnt eigentlich mit dem Er¬

scheinen der sogenannten falschen Wanderjahrc, welche unter dem

Titel: „Wilhelm Meisters Wanderjahre" im Jähre 1821, also

bald nach dem Untergang der Schlegel, bei Gottfried Basse in

Quedlinburg - herauskamen. Goethe hatte nämlich unter eben

diesem Titel eine Fortsetzung von „Wilhelm Meisters Lehrjahren"

angekündigt, und sonderbarerweise erschien dieseFortsctzunggleich¬

zeitig mit jenem litterarischen Doppelgänger, worin nicht bloß

die Goethesche Schreibart nachgeahmt war, sondern auch der Held

des Goetheschen Originalrvmans sich als handelnde Person dar¬

stellte, Diese Nachäffung zeugte nicht sowohl von vielem Geiste

als vielmehr von großem Takte, und da der Verfasser einige Zeit

seine Anonymität zu bewahren wußte und man ihn vergebens zu

> Vgl. Bd. IV, S, 30.
^ Vgl, Bd. III, S. 4S9,
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erraten suchte, so ward das Interesse des Publikums noch künstlich

gesteigert. Es ergab sich jedoch am Ende, daß der Verfasser ein
bisher unbekannter Landprcdiger war, Namens „Pnstkuchcn" >,

was aus französisch omslstts sontllss heißt, ein Name, welcher
auch sein ganzes Wesen bezeichnete. Es war nichts anders als

der alte pietistische Sauerteig, der sich ästhetisch aufgeblasen hatte.

Es ward dem Goethe in jenem Buche vorgeworfen: daß seine

Dichtungen keinen moralischen Zweck hätten; daß er keine edlen

Gestalten, sondern nur vulgäre Figuren schaffen könne: daß hin¬

gegen Schiller die idealisch edelsten Charaktere aufgestellt und da¬

her ein größerer Dichter sei.

Letzteres, daß nämlich Schiller größer sei als Goethe, war

der besondere Streitpunkt, den jenes Buch hervorgerufen. Man

verfiel in die Manie, die Produkte beider Dichter zu vergleichen,

und die Meinungen teilten sich. Die Schillerianer pochten ans
die sittliche Herrlichkeit eines Max Piccolomini, einer Thekla,

eines Marquis Posa und sonstiger Schillerschen Theatcrhelden,

wogegen sie die Goetheschen Personen, eine Philine, ein Käthchew,
ein Klärchen und dergleichen hübsche Kreaturen, für unmoralische

Weibsbilder erklärten. Die Goethcaner bemerkten lächelnd, daß

letztere und auch die Goetheschen Helden schwerlich als moralisch

zu vertreten wären, daß aber die Beförderung der Moral, die

man von Goethes Dichtungen verlange, keineswegs der Zweck der

Kunst sei: denn in der Kunst gäbe es keine Zwecke, wie in dem

Weltbau selbst, wo nur der Mensch die Begriffe „Zweck und

Mittel" hincingegrübclt; die Kunst, wie die Welt, sei ihrer selbst
willen da, und wie die Welt ewig dieselbe bleibt, wenn auch in

ihrer Beurteilung die Ansichten der Atenschen unaufhörlich wech¬

seln, so müsse auch die Kunst von den zeitlichen Ansichten der

Menschen unabhängig bleiben; die Kunst müsse daher besonders

unabhängig bleiben von der Moral, welche auf der Erde immer

wechselt, so oft eine neue Religion emporsteigt und die alte Reli¬

gion verdrängt. In der That, da jedesmal nach Abfluß einer

Reihe Jahrhunderte immer eine neue Religion in der Welt ans-

' Joh. Friedr. Wilh. Pustkuchen-Glanzow (1793—1834),
evangelischer Geistlicher, belletristischer und pädagogischer Schriftsteller,
verfaßte mehrere parodistische Fortsetzungen des „Wilhelm Meister",
darunter auch „Wilhelm Meisters Meisterjahre" (1824, 2 Bde.).

° Heine meint ohne Zweifel Gretchen.
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kommt und, indem sie in die Sitten übergeht, sich auch als eine

neue Moral geltend macht: so würde jede Zeit die Kunstwerke

der Vergangenheit als unmoralisch verketzern, wenn solche nach

dem Maßstäbe der zeitigen Moral beurteilt werden sollen. Wie
wir es auch wirklich erlebt, haben gute Christen, welche das Fleisch

als teuflisch verdammen, immer ein Ärgernis empfunden beim
Anblick der griechischen Götterbilder; keusche Mönche haben der

antikcnVenus eine Schürze vorgebunden; sogarbis in die neuesten

Zeiten hat man den nackten Statuen ein lächerliches Feigenblatt

augeklebt; ein frommer Quäker hat sein ganzes Vermögen aus¬

geopfert, um die schönsten mythologischen Gemälde des Giulio
Romano anzukaufen und zu verbrennen — wahrlich, er verdiente

dafür in den Himmel zu kommen und dort täglich mit Ruten

gepeitscht zu werden! Eine Religion, welche etwa Gott nur in die
Materie setzte und daher nur das Fleisch für göttlich hielte, müßte,

wenn sie in die Sitten überginge, eine Moral hervorbringen, wo¬

nach nur diejenigen Kunstwerke preisenswcrt, die das Fleisch ver¬

herrlichen, und wonach im Gegenteil die christlichen Kunstwerke,
die nur die Nichtigkeit des Fleisches darstellen, als unmoralisch

zu verwerfen wären. Ja, die Kunstwerke, die in dem einen Lande

moralisch, werden in einem anderen Lande, wo eine andere Reli¬

gion in die Sitten übergegangen, als unmoralisch betrachtet wer¬

den können, z. B. unsere bildenden Künste erregen den Abscheu

eines strenggläubigen Moslem, und dagegen manche Künste, die

in den Haremen des Morgenlands für höchst unschuldig gelten,

sind dem Christen ein Greuel. Da in Indien der Stand einer

Bajadere durchaus nicht durch die Sitte flctriert ist, so gilt dort

das Drama „Vasantasenä" h dessen Heldin ein feiles Freuden¬

mädchen, durchaus nicht für unmoralisch; wagte man es aber ein¬

mal, dieses Stück im Theätrc Francais aufzuführen, so würde

das ganze Parterre über Jmmoralität schreien, dasselbe Par¬

terre, welches täglich mit Vergnügen die Jntrigenstücke betrachtet,

deren Heldinnen junge Witwen sind, die am Ende lustig hcuraten,

statt sich, wie die indische Moral es verlangt, mit ihren verstor¬
benen Gatten zu verbrennen.

Indem die Goetheaner von solcher Ansicht ausgehen, betrach¬

ten sie die Kunst als eine unabhängige zweite Welt, die sie so hoch

stellen, daß alles Treiben der Menschen, ihre Religion und ihre

' Vgl. Bd. III, S. 386 f.
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Moral, wechselnd und wandelbar unter ihr hin sich bewegt. Ich
kann aber dieser Ansicht nicht unbedingt huldigen; die Goetheancr
ließen sich dadurch verleiten, die Kunst selbst als das Höchste zu
proklamierenund von den Ansprüchen jener ersten wirklichen
Welt, welcher doch der Vorrang gebührt, sich abzuwenden.

Schiller hat sich jener erstcnWeltvielbestimmter angeschlossen
als Goethe, und wir müssen ihn in dieser Hinsicht loben. Ihn,
den Friedrich Schiller, erfaßte lebendig der Geist seiner Zeit, er
rang mit ihm, er ward von ihm bezwungen, er folgte'ihmzum
Kampfe, er trug sein Banner, und es war dasselbe Banner, wor¬
unter man auch jenseits des Rheines so enthusiastisch stritt, und
wofür wir noch immer bereit sind, unser bestes Blut zu vergießen.
Schiller schrieb für die großen Ideen der Revolution, er zerstörte
die geistigen Bastillen, er baute an dem Tempel der Freiheit und
zwar an jenem ganz großen Tempel, der alle Nationen gleich einer
einzigen Brüdergemeinde umschließen soll; er war Kosmopolit.
Er begann mit jenem Haß gegen die Vergangenheit, welchen wir
in den „Räubern" sehen, wo er einem kleinen Titanen gleicht, der
aus der Schule gelaufen ist und Schnaps getrunken hat und dem
Jupiter die Fenster einwirft; er endigte mit jener Liebe für die
Zukunft, die schon im „Don Karlos" wie ein Blumenwald hervor-
blüht, und er selber ist jener Marquis Posa, der zugleich Prophet
und Soldat ist, der auch für das kämpft, was er prophezeit, und
unter dem spanischen Mantel das schönste Herz trügt, das jemals
in Deutschland geliebt und gelitten hat.

Der Poet, der kleine Nachschöpfer, gleicht dein lieben Gott
auch darin, daß er seine Menschen nach dem eigenen Bilde er¬
schafft. Wenn daher Karl Moor und der Marquis Posa ganz
Schiller selbst sind, so gleicht Goethe seinem Werthcr, seinem
Wilhelm Meister und seinem Faust, worin man die Phasen seines
Geistes studieren kann. Wenn Schiller sich ganz in die Geschichte
stürzt, sich für die gesellschaftlichen Fortschritte der Menschheit
enthusiasmiert und die Weltgeschichtebesingt: so versenkt sich
Goethe mehr in die individuellen Gefühle, oder in die Kunst, oder
in die Natur. Goethe, den Pantheisten, mußte die Naturgeschichte
endlich als ein Hauptstudium beschäftigen, und nicht bloß in Dich¬
tungen, sondern auch in wissenschaftlichenWerken gab er uns
die Resultate seiner Forschungen. Sein Jndifferentismus war
ebenfalls ein Resultat seiner pantheistischenWeltansicht.

Es ist leider wahr, wir müssen es eingestehn,nicht selten hat
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der Pantheismus die Menschen zu Indifferentesten gemacht, Sic
dachten: wenn alles Gott ist, so mag es gleichgültig sein, womit
man sich beschäftigt, ob mit Wolken oder mit antiken Gemmen,
ob mit Volksliedern oder mit Affenknochen, ob mit Menschen
oder mit Komödianten.Aber da ist eben der Irrtum: Alles ist
nicht Gott, sondern Gott ist alles; Gott manifestiert sich nicht in
gleichein Maße in allen Dingen, er manifestiert sich vielmehr nach
verschiedenenGraden in den verschiedenen Dingen, und jedes trägt
in sich den Drang, einen höheren Grad der Göttlichkeit zu er¬
langen; und das ist das große Gesetz des Fortschrittes in der
Natur. Die Erkenntnis dieses Gesetzes, das am tiefsinnigsten von
den Saint-Simonisten offenbart worden, macht jetzt den Pan¬
theismus zu einer Weltansicht, die durchaus nicht zun? Jndiffe-
rentismus führt, sondern zum aufopfernngsüchtigstenFortstreben.
Nein, Gott manifestiert sich reicht gleichmäßig in allen Dingen,
wie Wolfgang Goethe glaubte, der dadurch ein Jndifferentist
wurde und, statt mit den höchsten Menschheitsintercssen,sich nur
mit Kunstspielsachen, Anatomie, Farbenlehre, Pflanzenkunde
und Wolkenbcobachtungenbeschäftigte: Gott manifestiert sich in
den Dingen mehr oder minder, er lebt in dieser beständigen Ma¬
nifestation, Gott ist in der Bewegung, in der Handlung, in der
Zeit, sein heiliger Odem weht durch die Blätter der Geschichte,
letztere ist das eigentliche Buch Gottes; und das fühlte und ahnte
Friedrich Schiller, und er ward ein „rückwärtsgekehrtcrProphet",
und er schrieb den „Abfall der Niederlande", den „Dreißigjährigen
Krieg" und die „Jungfrau von Orleans" und den „Tell".

Freilich, auch Goethe besang einige große Emanzipations-
geschichtcn, aber er besang sie als Artist. Da er nämlich den
christlichen Enthusiasmus, der ihn? fatal war, verdrießlich ab¬
lehnte und den philosophischenEnthusiasmusunserer Zeit nicht
begriff oder nicht begreifen wollte, weil er dadurch aus seiner Ge¬
mütsruhe Herausgerisse?? zu werden fürchtete: so behandelte er
den Enthusiasmus überhaupt ganz historisch, als etwas Gegebe¬
nes, als einer? Stoff, der behandelt werden soll, der Geist wurde
Materie unter seinen Händen, und er gab ihn? die schöne, ge¬
fällige Forin. So wurde er der größte Künstler in unserer
Litteratur, und alles, was er schrieb, wurde ei?? abgerundetes
Kunstwerk.

Das Beispiel des Meisters leitete die Jünger, und in Deutsch¬
land entstand dadurch jene litterarische Periode, die ich einst als
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„die Kunstperiode" bezeichnet, und wobei ich den nachteiligenEin¬
fluß auf die politische EntWickelung des deutschen Volkes nach¬
gewiesen habe. Keineswegs jedoch leugnete ich bei dieser Gelegen¬
heit den selbständigen Wert der Goetheschen Meisterwerke. Sic
zieren unser teueres Vaterland, wie schöne Statuen einen Garten
zieren, aber es sind Statuen. Man kann sich darin verlieben,
aber sie sind unfruchtbar: die Goetheschen Dichtungen bringen
nicht die That hervor wie die Schillcrscheu. Die That ist das
Kind des Wortes, und die Goetheschen schönen Worte sind kinder¬
los. Das ist der Fluch alles dessen, was bloß durch die Kunst
entstanden ist. Die Statue, die der Pygmalionverfertigt, war ein
schönes Weib, sogar der Meister Verliebte sich darin, sie wurde
lebendig unter seinen Küssen, aber soviel wir wissen, hat sie nie
Kinder bekommen. Ich glaube, Herr Charles Nodier' hat mal in
solcher Beziehung etwas Ähnliches gesagt, und das kam wir
gestern in den Sinn, als ich, die unteren Säle des Louvrc durch¬
wandernd, die alten Götterstatuenbetrachtete. Da standen sie
mit den stummen Weißen Augen, in dem marmornen Lächeln eine
geheime Melancholie, eine trübe Erinnerungvielleicht an Ägyp¬
ten, das Totenland, dem sie entsprossen, oder leidende Sehnsucht
nach dem Leben, woraus sie seht durch andere Gottheiten fortge¬
drängt sind, oder auch Schmerz über ihre tote Unsterblichkeit: -
sie schienen des Wortes zu harren, das sie wieder dem Leben
zurückgäbe, das sie aus ihrer kalten, starren Regungslosigkeiter¬
löse. Sonderbar! diese Antiken mahnten mich an die Goetheschen
Dichtungen, die ebenso vollendet, ebenso herrlich, ebenso ruhig
sind und ebenfalls mit Wehmut zu fühlen scheinen, daß ihre
Starrheit und Kälte sie von unserem jetzigen bewegt warmen
Leben abscheidet, daß sie nicht mit uns leiden und jauchzen können,
daß sie keine Atenschen sind, sondern unglückliche Mischlinge von
Gottheit und Stein.

Diese wenigen Andeutungen erklären nun den Groll der ver¬
schiedenen Parteien, die in Deutschland gegen Goethe laut ge¬
worden. Die Orthodoxen waren ungehalten gegen den großen
Heiden, wie man Goethe allgemein in Deutschland nennt; sie

i Jean Charles Einanuel Nodier (1780—1814), vielseitiger
und äußerst fruchtbarer Schriftsteller. Er folgte in mehreren Romanen
dem Vorbild „Werthers" und versuchte auch eine Nachahmung des
„Faust". Nodier ist als vorzüglicher Stilist berühmt.
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fürchteten seinen Einfluß ans das Volk, dein er durch lächelnde
Dichtungen,ja durch die unscheinbarsten Liederchcn seine Wclt-
ansicht einflößte; sie sahen in ihm den gefährlichstenFeind des
Kreuzes, das ihm, wie er sagte, so fatal war wie Wanzen, Knob¬
lauch und Tabak st nämlich so ungefähr lautet die Tente, die Goethe
auszusprechen wagte mitten in Deutschland, im Lande, wo jenes
Ungeziefer, der Knoblauch, der Tabak und das Kreuz, in heiliger
Allianz überall herrschend sind. Just dieses war es jedoch keines¬
wegs, was uns, den Männern der Bewegung, an Goethe mißfiel.
Wie schon erwähnt, wir tadelten die Unfruchtbarkeit seines Wor¬
tes, das Kunstwesen, das durch ihn in Deutschland verbreitet
wurde, das einen quietisierendenEinfluß ans die deutsche Jugend
ausübte, das einer politischen Regeneration unseres Vaterlandes
entgegenwirkte.Der indifferente Pantheist wurde daher von den
entgegengesetztestenSeiten angegriffen; um französisch zu sprechen,
die äußerste Rechte und die äußerste Linke verbanden sich gegen
ihn; und während der schwarze Pfaffe mit dem Kruzifixe gegen
ihn losschlug, rannte gegen ihn zu gleicher Zeit der wütende
Sansculotte mit der Pike. Herr Wolfgang Menzel, der den
Kampf gegen Goethe mit einem Aufwand von Esprit geführt hat,
der eines besseren Zweckes wert war, zeigte in feiner Polemik nicht
so einseitig den spiritualistischen Christen oder den unzufriedenen
Patrioten: er basierte vielmehr einen Teil feiner Angriffe auf
die letzten Aussprüche Friedrich Schlegels, der nach seinem Fäll,
aus der Tiefe feines katholischenDoms, fein Wehe über Goethe
ausgerufen, über den Goethe, „dessen Poesie keinen Mittelpunkt
habe". Herr Menzel ging noch weiter und zeigte, daß Goethe
kein Genie fei, sondern nur ein Talent, er rühmte Schiller als
Gegensatz u. f. w. Das geschah einige Zeit vor der Jüliusrcvo-
lution, Herr Menzel war damals der größte Verehrer des Mittel¬
alters, sowohl in Hinsicht der Kunstwerke als der Institutionen
desselben, er schmähte mit unaufhörlichem Ingrimm den Johann
Heinrich Voß, pries mit unerhörter Begeisterung den Herrn Jo¬
seph Görrcs: sein Haß gegen Goethe war daher echt, und er schrieb

' „Vieles kann ich ertragen. Die meisten beschwerlichen Dinge
Duld' ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut.
Wenige sind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider;
Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch und st."

(Venet. Epigramme S7; Werke, Ausg. d. Bibl. Instituts, Bd. l, S. 194.)
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gcgcn ihn aus Überzeugung, also nicht, wie viele meinten, um
sich dadurch bekannt zu machen. Obgleich ich selber damals ein
Gegner Goethes war, so war ich doch unzufrieden über die Herb¬
heit, womit Herr Menzel ihn kritisierte, und ich beklagte diesen
Mangel an Pietät. Ich bemerkte: Goethe sei doch immer der
König unserer Litteratur; wenn man an einen solchen das kritische
Messer lege, müsse man es nie an der gebührenden Kourtoisie
fehlen lassen, gleich dem Scharfrichter, welcher Karl I. zu köpfen
hatte und, ehe er sein Amt verrichtete, vor dem Könige nieder¬
kniete und seine allerhöchste Verzeihung erbat.

Unter den Gegnern Goethes gehörte auch der famose Hofrat
Müllner i und sein einzig treu gebliebener Freund, der Herr Pro¬
fessor Schütze, Sohn des alten Schützt. Noch einige andere, die
minder famose Namen führten, z. B. ein Herr Spanns der lange
Zeit wegen politischer Vergehen im Zuchthanse gesessen hat, gehör¬
ten zu den öffentlichenGegnern Goethes. Unter uns gesagt, es
war eine sehr gemischte Gesellschaft. Was vorgebracht wurde, habe
ich hinlänglich angedeutet; schwerer ist es, das besondere Motiv
zu erraten, das jeden Einzelnen bewogen haben mag, seine anti-
goetheanischen Überzeugungen öffentlich auszusprechen. Nur von
einer Person kenne ich dieses Motiv ganz genau, und da ich dieses
selber bin, so will ich jetzt ehrlich gestehen: es war der Neid. Zu
meinem Lobe muß ich jedoch nochmals erwähnen, daß ich in Goethe
nie den Dichter angegriffen, sondern nur den Menschen. Ich habe
nie seine Werke getadelt. Ich habe nie Mängel darin sehen können
wie jene Kritiker, die mit ihren feingeschliffenen Augengläsern

' Müllner, der1320—24das„Litteraturblatt" zum „Morgenblatt",
1823 die „Hekate", 1827—29 das „Mitternachtblatt" herausgab, griff
in diesen Zeitschriften alle Welt an und sogar Goethe. Infolgedessen
verlor er zuletzt alle litterarischen Freunde. Vgl. Bd. III, S. 122.

^ Über Schütz vgl. oben, S.23S. Er schrieb „Goethe und Pustkuchen"
(Halle 1822) und „Goethes Philosophie" (Hamburg 1826—27, 7 Bde.).
Der alte Schütz ist Christian Gottfried (1747—1832), der Begründer und
langjährige Herausgeber der berühmten Jenaischen „Litteraturzeitung".
1804 ging er nach Halls, wo er mit Ersch die „Hallische Litteraturzei¬
tung" fortsetzte. Vgl. Bd. III, S. 58.

^ Franz Freiherr von Spaun (1753—1826), österreichischer Re¬
gierungsbeamter, der wegen einer angeblich gefährlichen Schrift 10 Jahre
gefangen gehalten wurde. Später war er in München als liberaler Schrift¬
steller thütig; er war aber durch die Schicksalsschläge verbittert.
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auch die Flecken im Monde bemerkt haben; die scharfsichtigen
Leute! was sie für Flecken ansehen, das sind blühende Wälder,
silberne Ströme, erhabene Berge, lachende Thäler.

Nichts ist thörichtcr als die Geringschätzung Goethes zu gun-
sten des Schiller, mit welchem man es keineswegs ehrlich meinte,
und den man von jeher pries, um Goethe herabzusetzen. Oder
wußte man wirklich nicht, daß jene hochgerühmten Hochideali¬
schen Gestalten, jene Altarbilder der Tugend und Sittlichkeit,
die Schiller aufgestellt, weit leichter zu verfertigen waren als jene
sündhaften, kleinweltlichen,befleckten Wesen, die uns Goethe in
seinen Werken erblicken läßt? Wissen sie denn nicht, daß mittel¬
mäßige Maler meistens lebensgroße Heiligenbilder ans die Lein¬
wand pinseln, daß aber schon ein großer Meister dazu gehört, um
etwa einen spanischen Betteljungen, der sich laust h einen nieder¬
ländischen Bauern, welcher kotzt, oder dem ein Zahn ausgezogen
wird, und häßliche alte Weiber, wie wir sie auf kleinen holländi¬
schen Kabinettbildchen sehen, lebenswahr und technisch vollendet
zu malen? Das Große und Furchtbare läßt sich in der Kunst
weit leichter darstellen als das Kleine und Putzige. Die ägypti¬
schen Zauberer haben dem Moses viele Kunststücke nachmachen
können, z. B. die Schlangen,das Blut, sogar die Frösche; aber
als er scheinbar weit leichtere Zauberdinge,nämlich Ungeziefer,
hervorbrachte, da gestanden sie ihre Ohmnacht und sie konnten
das kleine Ungeziefer nicht nachmachen, und sie sagten: da ist der
Finger Gottes. Scheltet immerhin über die Gemeinheiten im
„Faust", über die Szenen ans dein Brocken, im Auerbachskellcr,
scheltet auf die Liederlichkeiten im „Meister" — das könnt ihr den¬
noch alles nicht nachmachen; da ist der Finger Goethes! Aber
ihr wollt das auch nicht nachmachen, und ich höre, wie ihr mit
Abscheu behauptet: wir sind keine Hexenmeister, wir sind gute
Christen. Daß ihr keine Hexenmeisterseid, das weiß ich.

Goethes größtes Verdienst ist eben die Vollendung alles dessen,
was er darstellt; da gibt es keine Partien, die stark sind, während
andere schwach, da ist kein Teil ausgemalt, während der andere
nur skizziert worden, da gibt es keine Verlegenheiten, kein her¬
kömmlichesFüllwerk, keine Vorliebe für Einzelheiten. Jede Per¬
son in seinen Romanen und Dramen behandelt er, wo sie vor-

' So dargestellt auf Bildern Murillos.
2 Vgl. 2. Mos., 7 f.

Heins. V. z 7
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kömmt, als Ware sie die Hauptperson. So ist eS auch bei Homer,

so bei Shakespeare. In den Werken aller großen Dichter gibt es

eigentlich gar keine Nebenpersonen, jede Figur ist Hauptperson an

ihrer Stelle. Solche Dichter gleichen den absoluten Fürsten, die
den Menschen keinen selbständigen Wert beimessen, sondern ihnen

selber nach eigenem Gutdünken ihre höchste Geltung zuerkennen.

Als ein französischer Gesandter einst gegen den Kaiser Paul von

Rußland erwähnte, daß ein wichtiger Mann seines Reiches sich

für irgend eine Sache interessiere: da fiel ihm der Kaiser streng
in die Rede mit den merkwürdigen Worten: „Es gibt in diesem

Reiche keinen wichtigen Mann außer denjenigen, mit welchem Ich

eben spreche, und nur solange Ich mit ihm spreche, ist er wichtig".

Ein absoluter Dichter, der ebenfalls seine Macht von Gottes

Gnade erhalten hat, betrachtet in gleicher Weise diejenige Person

seines Geisterreichs als die wichtigste, die er eben sprechen läßt,
die eben unter seine Feder geraten, und aus solchem Kunstdespo¬

tismus entsteht jene wunderbare Vollendung der kleinsten Figu¬
ren in den Werken Homers, Shakespeares und Goethes.

Wenn ich etwas herbe von den Gegnern Goethes gesprochen

habe, so dürfte ich noch viel Herberes von seinen Apologistcn sa¬

gen. Die meisten derselben haben in ihrem Eifer noch größere
Thorheiten vorgebracht. Auf der Grenze des Lächerlichen steht in

dieser Hinsicht einer, Namens Herr Eikermann', dem es übrigens

nicht an Geist fehlt. In dem Kampfe gegen Herrn Pustkuchen hat

Karl Jmmermann, der jetzt unser größter dramatischer Dichter

ist, seine kritischen Sporen erworben; er hat da ein vortreffliches

Schriftchen zu Tage geförderte Zumeist haben sich die Berliner

bei dieser Gelegenheit ausgezeichnet. Der bedeutendste Kämpe für

Goethe war zu jeder Zeit Varnhagen von Ense, ein Mann, der

Gedanken im Herzen trägt, die so groß sind wie die Welt, und

sie in Worten ausspricht, die so kostbar und zierlich sind wie ge¬

schnittene Gemmen. Es ist jener vornehme Geist, auf dessen Ur¬

teil Goethe immer das meiste Gewicht gelegt hat". — Vielleicht

' Vgl. Bd. III, S. 26S f.
2 Durch seine Schrift „Brief an einen Freund über die falschen

Wanderjahre Wilhelm Meisters und ihre Beilagen" (Münster 1823).
" W. v. Humboldts „Ästhetische Versuche" (Braunschweig 1799,

Bd. 1) enthalten eine ausgezeichnete Würdigung von Goethes „Her¬
mann und Dorothea" und „Reineke Fuchs" sowie von Schillers „Spa¬
ziergang".
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ist es nützlich, hier zu erwähnen, daß Herr Wilhelm von Hum¬
boldt bereits früher ein ausgezeichnetes Buch über Goethe geschrie¬

ben hat. Seit den letzten zehnJahren brachte jede Leipziger Messe

mehrere Schriften über Goethe hervor. Die Untersuchungen des

Herrn Schubart über Goethe gehören zu den Merkwürdigkeiten
der hohen KritikWas Herr Höring, der unter dem Namen Wili-
bald Alexis schreibt, in verschiedenen Zeitschriften über Goethe

gesagt hat, war ebenso bedeutend wie geistreich. Herr Zimmer¬
mann, Professor zu Hamburg, hat in seinen mündlichen Vorträ¬

gen die vortrefflichsten Urteile über Goethe ausgesprochen, die man
zwar spärlich, aber desto tiefsinniger in seinen dramaturgischen
Blättern angedeutet findet Auf verschiedenen deutschen Univer¬

sitäten wurde ein Kollegium über Goethe gelesen, und von allen

seinen Werken war es vorzüglich der „Faust", womit sich das Pu¬
blikum beschäftigte. Er wurde vielfach fortgesetzt und kommen¬
tiert, er ward die weltliche Bibel der Deutschen.

Ich wäre kein Deutscher, wenn ich bei Erwähnung des „Faustes"

nicht einige erklärende Gedanken darüber ausspräche. Denn vom

größten Denker bis zun: kleinsten Markcur, vom Philosophen bis

herab zum Doktor der Philosophie übt jeder seinen Scharfsinn
an diesem Buche. Aber es ist wirklich ebenso weit wie die Bibel,

und wie diese umfaßt es Himmel und Erde mitsamt dem Men¬

schen und seiner Exegese. Der Stoff ist hier wieder der Haupt¬

grund, weshalb der „Faust" so populär ist; daß er jedoch diesen

Stoff herausgesucht aus den Volkssagen, das zeugt eben von

Goethes unbewußtem Tiefsinn, von seinem Genie, das immer das

Nächste und Rechte zu ergreifen wußte. Ich darf den Inhalt des

„Faust" als bekannt voraussetzen; denn das Buch ist in der letzten

Zeit auch in Frankreich berühmt geworden. Aber ich weiß nicht,

ob hier die alte Volkssage selbst bekannt ist, ob auch Hierzuland

auf den Jahrmärkten ein graues, fließpapiernes, schlechtgedruck¬

tes und mit derben Holzschnitten verziertes Buch° verkauft wird,

i Vgl. Bd. III, S. 100.

^ Friedr. Gottlieb Zimmermann, Professor am Johannen»!
i» Hamburg, ein sarkastisch-rücksichtsloser, etwas verbitterter Mann von
hervorragenden Litteraturkenntnissen. Heine war mit ihm befreundet
und verehrte in ihm einen scharfsinnigen litterarischen Berater.

^ Die älteste „Listorla von Lr. Johann Faust, dem weitbeschreiten
Zauberer und Schwarzkünstler" (von eine»! Unbekannten) erschien 1587,

17*
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worin umständlich zu lesen ist: wie der Erzzauberer Johannes
Faustus, ein gelehrter Doktor, der alle Wissenschaften studiert
hatte, am Ende seine Bücher wegwarf und ein Bündnis mit dem
Teufel schloß, wodurch er alle sinnlichen Freuden der Erde genießen
konnte, aber auch seine Seele dem höllischen Verderben hingeben
mußte. Das Volk im Mittelalter hat immer, wenn es irgendwo
große Geistesmacht sah, dergleichen einem Teufelsbündnis zuge¬
schrieben, und der Albertus Magnus', Raimund Lullus", Theo-
phrastus Paracelsus", Agrippa von Nettesheim ', auch in England
der Roger Baco " galten für Zauberer, Schwarzkünstler, Tcufels-
banner. Aber weit eigentümlichere Dinge singt und sagt man von
dem Doktor Faustus, welcher nicht bloß die Erkenntnis der Dinge,
sondern auch die reellsten Genüsse vom Teufel verlangt hat, und
das ist eben der Faust, der die Buchdruckcrei erfunden" und zur
Zeit lebte, Ivo man anfing, gegen die strenge Kirchenautorität zu
predigen und selbständig zu forschen: — so daß mit Faust die mit¬
telalterliche Glaubensperiode aufhört und die moderne kritische

eine zweite Bearbeitung des Stoffs von G. Rud. Widmann 1599; diese
Widmannsche gab mit vielen Veränderungen Nikol. Pfitzer 1674 neu
heraus, und eine weitere verkürzte Bearbeitung des Pfitzsrschen Buches
veranstaltete im 2, oder 3. Jahrzehnt des 18, Jahrhunderts der sogen,
(christlich Aeynende. Erst aus dem Werk des letzteren entwickelte sich
das Jahrmarktsbuch.

' Albertus Magnus, GrafvonVollstädt(1193—1230),Bischoftc,,
großer Scholastiker.

^ Vgl. Bd. III, S. 171, Anm. 3.
" Vgl. Bd. IV, S. 226 f.
^ Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim (i486—

1636), abenteuerlicher Philosoph und Schwarzkünstler. In seinem Werke
„vs ooonlw MIosopbia." (Köln 1610) entwickelt er seine Lehre von der
Magie oder der vollkommensten Wissenschaft, durch welche man sich die
Herrschaft über die irdischen Dinge, über die Gestirnwelt und endlich
auch über die Geister- und Dämonenwelt verschaffen kann,

" Roger Bacon (1214—94), Franziskanermönch und Universitäts¬
lehrer in Oxford, befehdete den Scholastizismus und die Verkehrtheiten
der Unterrichtsmethode und tadelte rücksichtslos die Sitteulosigkeit der
Geistlichen, Er ragte iveit über seine Zeitgenossen hinaus und ward von
dem Klerus tödlichst gehaßt,

" Die früher vielfach geteilte Annahme, daß Faust und Fust, der
Geschäftsteilhaber Gutenbergs, eine und dieselbe Person seien, ist längst
widerlegt worden.
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Wissenschaftsperiodc anfängt. Es ist in der That sehr bedeutsam,
daß zur Zeit, wo nach der Bolksmeinung der Faust gelebt hath
eben die Reformation beginnt, und daß er selber die Kunst erfun¬
den haben soll, die dem Wissen einen Sieg über den Glauben ver¬
schafft, nämlich die Buchdruckerei,eine Kunst, die uns aber auch
die katholische Gemütsruhe geraubt und uns in Zweifel und Re¬
volutionen gestürzt — ein anderer als ich würde sagen, endlich
in die Gewalt des Teufels geliefert hat. Aber nein, das Wissen,
die Erkenntnis der Dinge durch die Vernunft, die Wissenschaft,
gibt uns endlich die Genüsse, um die uns der Glaube, das katho¬
lische Christentum, so lange geprellt hat; wir erkennen, daß die
Menschen nicht bloß zu einer himmlischen, sondern auch zu einer
irdischen Gleichheit berufen sind; die politische Brüderschaft, die
uns von der Philosophie gepredigt wird, ist uns wohlthätigcr
als die rein geistige Brüderschaft, wozu uns das Christentum
VerHolsen; und das Wissen wird Wort, und das Wort wird That,
und wir können noch bei Lebzeiten auf dieser Erde selig werden; —
wenn wir dann noch obendrein der himmlischen Seligkeit, die
uns das Christentum so bestimmt verspricht, nach dem Tode teil¬
haftig werden, so soll uns das sehr lieb sein.

Das hat nun längst schon das deutsche Volk tiefsinnig ge¬
ahnt: denn das deutsche Volk ist selber jener gelehrte Doktor
Faust, es ist selber jener Spiritnalist, der mit dein Geiste endlich
die Ungenügbarkeit des Geistes begriffen und nach materiellen
Genüssen verlangt und dem Fleische seine Rechte wiedergibt; —
doch noch befangen in der Symbolik der katholischen Poesie, wo
Gott als der Repräsentantdes Geistes und der Teufel als der
Repräsentant des Fleisches gilt, bezeichnete man jene Rehabili¬
tation des Fleisches als einen Abfall von Gott, als ein Bündnis
mit dem Teufel.

Es wird aber noch einige Zeit dauern, ehe beim deutschen
Bolke in Erfüllung geht, was es so tiefsinnig in jenem Gedichte
prophezeit hat, che es eben durch den Geist die Usurpationen des
Geistes einsieht und die Rechte des Fleisches vindiziert. Das ist
dann die Revolution,die große Tochter der Reformation.

Minder bekannt als der „Faust" ist hier in Frankreich Goethes
„Westöstlicher Divan", ein späteres Buch, von welchem Frau

' Es darf nicht daran gezweifelt werden, daß eins wirkliche Person,
die zu Anfang des 16. Jahrhunderts lebte, der Faustsage zu Grunde liegt.
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v. Stael noch nicht Kenntnis hatte', und dessen wir hier besonders
erwähnen müssen. Es enthält die Denk- und Gefiihlswcise des
Orients in blühenden Liedern und kernigen Sprüchen; und das
duftet und glüht darin wie ein Haren: voll verliebter Odalisken
mit schwarzen geschminkten Gasellcnangcn und sehnsüchtig weißen
Armen. Es ist dem Leser dabei so schauerlichlüstern zu Mute
wie dem glücklichen Gaspar Debureau^, als er in Konstantinopcl
oben auf der Leiter stand und äs baut sn das dasjenige sah, was
der Beherrscher der Gläubigen nur äs das sn baut zu sehen Pflegt.
Manchmal ist dem Leser auch zu Mute, als läge er behaglich aus¬
gestreckt auf einem persischen Teppich und rauche ans einer lang-
röhrigen Wasserpfeife den gelben Tabak von Tnrkistan, während
ein schwarze Sklavin ihm mit einem bunten Pfauenwcdel Küh¬
lung zuweht und ein schöner Knabe ihm eine Schale mit echtem
Mokkakaffee darreicht: — den berauschendstenLebensgenuß hat
hier Goethe in Berse gebracht, und diese sind so leicht, so glück¬
lich, so hingehaucht, so ätherisch, daß man sich wundert, wie der¬
gleichen in deutscher Sprache möglich war. Dabei gibt er auch
in Prosa die allerschönstcn Erklärungen über Sitten und Treiben
im Morgenlande,über das patriarchalische Leben der Araber;
und da ist Goethe immer ruhig lächelnd und harmlos wie ein
Kind und weisheitvoll wie ein Greis. Diese Prosa ist so durch¬
sichtig wie das grüne Meer, wenn Heller Sommernachmittag und
Windstille und man ganz klar hinabschauen kann in die Tiefe,
wo die versunkenen Städte mit ihren verschollenen Herrlichkeiten
sichtbar werden; — manchmal ist aber auch jene Prosa so magisch,
so ahnungsvoll wie der Himmel, wenn die Abenddämmerung
heraufgezogen,und die großen Goetheschen Gedanken treten dann
hervor, rein und golden wie die Sterne. Unbeschreiblich ist der
Zauber dieses Buches: es ist ein Selam", den der Occidcnt.dcm
Oriente geschickt hat, und es sind gar närrische Blumen darunter:
sinnlich rote Rosen, Hortensien wie Weiße nackte Mädchenbuscn,
spaßhaftes Löwenmaul, Purpurdigitalis wie lange Menschen¬
finger, verdrehte Krokosnasenund in der Mitte, lauschend verbor-

' Der „West-östliche Divav" erschien erst 1819, also sechs Jahre
nach dem Buch „Os I'^IIsmagns".

" Komiker in dem llüeatrs äss Umnunbulss in Paris. Vgl. Bd. I?,
S. S37.

" Vgl. Bd. IV, S. 43.
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gen, stille deutsche Veilchen. Dieser Selan? aber bedeutet, daß der
Occident seines frierend mageren Spiritualismus überdrüssig ge¬
worden und an der gesunden Körperwclt des Orients sich wieder

erlaben möchte. Goethe, nachdem er im „Faust" sein Mißbehagen

an dem abstrakt Geistigen und sein Verlangen nach reellen Ge¬

nüssen ausgesprochen, warf sich gleichsam mit dem Geiste selbst
in die Arme des Sensualismus, indem er den „Westöstlichen

Man" schrieb.

Es ist daher höchst bedeutsam, daß dieses Buch bald nach dem

„Faust" erschien. Es war die letzte Phase Goethes, und sein Bei¬

spiel war von großem Einfluß auf die Litteratur. Unsere Lyriker
besangen jetzt den Orient— Erwähnenswert mag es auch sein,

daß Goethe, indem er Persien und Arabien so freudig besaug, gegen
Indien den bestimmtesten Widerwillen aussprach. Ihm mißfiel

an diesen? Lande das Bizarre, Verworrene, Unklare, und vielleicht

entstand diese Abneigung dadurch, daß er bei den sanskritischen

Studien der Schlegel und ihrer Herren Freunde eine katholische

Hinterlist witterte. Diese Herren betrachteten nämlich Hindostan

als die Wiege der katholischen Wcltordnung, sie sahen dort das

Musterbild ihrer Hierarchie, sie fanden dort ihre Dreieinigkeit,

ihre Menschwerdung, ihre Buße, ihre Sühne, ihre Kastciuugen

und alle ihre sonstigen geliebten Steckenpferde. Goethes Wider¬

willen gegen Indien reizte nicht wenig diese Leute, und Herr

August Wilhelm Schlegel nannte ihn deshalb mit gläsernen?

Ärger „einen zun? Isla??? bekehrten Heiden".

Unter den Schriften, welche dieses Jähr über Goethe erschie¬
nen sind, verdient ein hintcrlasscncs Werk von Johannes Falk:

„Goethe aus näherem persönlichen Umgange dargestellt" ß die

rühmlichste Erwähnung. Der Verfasser hat uns in diese??? Buche
außer einer detaillierten Abhandlung über den „Faust" (die nicht

fehlen durfte!) die vortrefflichsten Notizen über Goethe mitgeteilt,

und er zeigte uns denselben in allen Beziehungen des Lebens ganz

naturgetreu, ganz unparteiisch, mit allen seinen Tugenden und

Fehlern. Hier sehen wir Goethe im Verhältnis zu seiner Mutter,

deren Naturell sich so wunderbar in? Sohne wieder abspiegelt;
hier sehe?? wir ihn als Naturforscher, lvic er eine Raupe beobachtet,

' Vgl. Bd. III, S. 123. Ann?. 1.
" Heine hatte einen Teil des Buches für das französischePublikum

übersetzt. Vgl. Bd. IV, S. 567, Mitte.
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die sich eingesponnen und als Schmetterling entpuppen wird; hier

sehen wir ihn dem großen Herder gegenüber, der ernsthaft zürnt

ob dem Jndifferentismus, womit Goethe die Entpuppung der

Menschheit selbst unbeachtet läßt; wir sehen ihn, wie er am Hofe
des Großherzogs von Weimar lustig improvisierend unter blon¬

den Hofdamen sitzt, gleich dem Apoll unter den Schafen des König
Admetos'; wir sehen ihn dann wieder, wie er mit dein Stolze
eines Dalai-Lama" den Kotzebue nicht anerkennen will; wie dieser,
um ihn herabzusetzen, eine öffentliche Feier zu Ehren Schillers

veranstaltet^ — überall aber sehen wir ihn klug, schön, liebens¬

würdig, eine holdselig erquickende Gestalt, ähnlich den ewigen
Göttern.

In der That, die Übereinstimmung der Persönlichkeit mit
dem Genius, wie man sie bei außerordentlichen Menschen ver¬

langt, fand man ganz bei Goethe. Seine äußere Erscheinung war

ebenso bedeutsam wie das Wort, das in seinen Schriften lebte;

auch seine Gestalt war harmonisch, klar, freudig, edel gemessen,

und man konnte griechische Kunst an ihm studieren wie an einer

Antike. Dieser würdevolle Leib war nie gekrümmt von christ¬

licher Wurmdemut; die Züge dieses Antlitzes waren nicht ver¬

zerrt von christlicher Zerknirschung; diese Augen waren nicht christ¬

lich sünderhaft scheu, nicht andächtelnd und himmelnd, nicht flim¬

mernd bewegt: — nein, seine Augen waren ruhig wie die eines

Gottes. Es ist nämlich überhaupt das Kennzeichen der Götter,

daß ihr Blick fest ist und ihre Augen nicht unsicher hin und her
zucken. Daher, wenn Agnih Warunah llsama^ und Jndra^ die

Gestalt des Nala annehmen, bei Damajantis Hochzeith da erkennt

' Admetos, Teilnehmer am Argonnutenzuge, war eine Zeitlang
Dienstherr des Apollon.

^ Oberster Priester der Buddhisten in China ec., der als eine Ver¬
körperung Gottes gilt.

2 Diese Feier, eine dramatische Aufführung der „Glocke", bei welcher
zum Schluß aus der zerschlagenen Glockenform Schillers Büste hervor¬
treten sollte, ward von Schiller und Goethe hintertrieben.

^ Agni in der indischen Mythologie Personifikation des Feuers;
Waruna Gott und Beherrscher des Meeres; Jama, Sohn der Sonne,
Richter der Unterwelt; Jndra der Kampfesgott, das Ideal eines streit¬
baren Helden.

5 Die Erzählung von Nala und Damajanti findet sich im dritten
Buche des „Mahäbhärata". Nala, ein mächtigerKönig,verliertimWürfel-
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diese ihren Geliebten an dein Zwinken seiner Angen, da, wie ge¬

sagt, die Augen der Götter immer unbewegt sind. Letztere Eigen¬

schaft hatten auch die Augen des Napoleon. Daher bin ich über¬
zeugt, daß er ein Gott war. Goethes Auge blieb in seinem hohen
Alter ebenso göttlich wie in seiner Jugend. Die Zeit hat auch

sein Haupt zwar mit Schnee bedecken, aber nicht beugen können.
Er trug es ebenfalls immer stolz und hoch, und wenn er sprach,
wurde er immer größer, und wenn er die Hand ausstreckte, so

war es, als ob er mit dem Finger den Sternen am Himmel den

Weg vorschreiben könne, den sie wandeln sollten. Uni seinen
Mund will man einen kalten Zug von Egoismus bemerkt haben;

aber auch dieser Zug ist den ewigen Göttern eigen, und gar dem

Vater der Götter, dem großen Jupiter, mit welchem ich Goethe

schon oben verglichen. Wahrlich, als ich ihn in Weimar besuchte ^
und ihm gegenüberstand, blickte ich unwillkürlich zur Seite, ob

ich nicht auch neben ihm den Adler sähe mit den Blitzen im

Schnabel. Ich war nahe daran, ihn griechisch anzureden; da ich
aber merkte, daß er Deutsch verstand, so erzählte ich ihm ans

deutsch: daß die Pflaumen auf dein Wege zwischen Jena und

Weimar sehr gut schmeckten. Ich hatte in so manchen langen

Winternächtcn darüber nachgedacht, wieviel Erhabenes und Tief¬

sinniges ich dem Goethe sagen würde, wenn ich ihn mal sähe. Und
als ich ihn endlich sah, sagte ich ihm, daß die sächsischen Pflau¬

men sehr gut schmeckten. Und Goethe lächelte. Er lächelte mit

denselben Lippen, womit er einst die schöne Leda, die Europa, die

Danae, die Semele und so manche andere Prinzessinnen oder

auch gewöhnliche Nymphen geküßt hatte
Des äisnx s'sn vont. Goethe ist tot. Er starb den 22. März

des Verflossenen Jahrs, des bedeutungsvollen Jahrs, wo unsere

Erde ihre größten Renommeen verloren hat. Es ist, als sei der

Tod in diesem Jähre plötzlich aristokratisch geworden, als habe er
die Notabilitätcn dieser Erde besonders auszeichnen wollen, indem

er sie gleichzeitig ins Grab schickte. Vielleicht gar hat er jenseits,

spiel sein Reich; er irrt mit Damajanti in der Wildnis umher und ver¬
läßt sie schließlich, damit sie nicht länger sein Unglück teile und vielmehr
zu ihrem Vater zurückkehre. Endlich finden sich die Liebenden wieder,
und Nala gewinnt sein Reich zurück.

' Dies geschah im Herbst 1824, nachdem Heine seine Harzreise ge¬
macht hatte.
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im Schattenreich, eine Pairie stiften wollen, und in diesem Falle
wäre seine tonrnss sehr gut gewählt. Oder hat der Tod im
Gegenteil im verflossenen Jahr die Demokratie M begünstigen
gesucht, indem er mit den großen Renommeen auch ihre Autori¬
täten vernichtete und die geistige Gleichheit beförderte? War es
Respekt oder Insolenz, weshalb der Tod im vorigen Jahre die
Könige verschont hat? Aus Zerstreuung hatte er nach dem König
von Spanien schon die Sense erhoben', aber er besann sich zur
rechten Zeit, und er ließ ihn leben. In dem verflossenen Jahr ist
kein einziger König gestorben. Ims ctisux s'sn vont; — aber die
Könige behalten wir.

' König Ferdinand VII. von Spanien war im Jahre 1832schwer
erkrankt, und er übertrug im Oktober seiner Gemahlin die Regierung.
Im Januar 1833 übernahm er zwar selbst wieder die Staatsgeschäste,
erlag aber im September desselben Jahres seinen Leiden.
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i.

Mit der Gewissenhaftigkeit,die ich mir streng vorgeschrieben,
muß ich hier erwähnen, daß mehrere Franzosen sich bei mir be¬
klagt, ich behandelte die Schlegel, namentlich Herrn August Wil¬
helm, mit allzu herben Worten. Ich glaube aber solche Beklag-
uis würde nicht stattfinden, wenn man hier mit der deutschen
Littcraturgeschichte genauer bekannt wäre. Viele Franzosen ken¬
nen Herrn A. W. Schlegel nur aus dem Werke der Frau v. Stael,
seiner edlen Beschützerin. Die meisten kennen ihn nur dem Na¬
men nach; dieser Name klingt ihnen nun im Gedächtnis als etwas
verehrlich Berühmtes, wie etwa der Name Osiris, wovon sie auch
nur wissen, daß es ein wunderlicher Kauz von Gott ist, der in
Ägypten verehrt wurde. Welche sonstige Ähnlichkeit zwischen
Herrn A. W. Schlegel und dem Osiris stattfindet, ist ihnen am
allerwenigsten bekannt.

Da ich einst zu den akademischen Schülern des altern Schle-
gel gehört habe, so dürfte man mich vielleicht in betreff dessel¬
ben zu einiger Schonung verpflichtet glauben. Aber hat Herr
A. W. Schlegel den alten Bürger geschont, seinen litterärischen
Vater?' Nein, und er handelte nach Brauch und Herkommen.

' Schlegel wurde als Student in Göttingen (1786—88) von Bür¬
ger aufs freundlichste aufgenommen. Bürger besang den Jüngling in
einem höchst schmeichelhaften Sonett, in dem er dem „jungen Aar"
einen bessern Kranz verhieß als den, der ihn selbst zierte. Schlegel sell
nerseits spornte den von Kummer niedergedrückten Lehrer zu neuem
Lebensmut an. Die Besprechung „Über Bürgers Werke" ist keineswegs
sehr abfällig, nicht entfernt so scharf als die bekannte Schillersche, viel
mehr eine gerechte Würdigung. Vgl. Schlegel, Sämtliche Werke, Bd.
VIII, S. 46 ff.
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Denn in der Litteratur wie in den Wäldern der nordamerikani¬

schen Wilden werden die Väter von den Söhnen totgeschlagen,
sobald sie alt und schwach geworden.

Ich habe schon in dem vorigen Abschnitt bemerkt, daß Fried¬

rich Schlegel bedeutender war als Herr August Wilhelm; und

in der That, letzterer zehrte nur von den Ideen seines Bruders

und verstand nur die Kunst, sie auszuarbeiten. Fr. Schlegel war
ein tiefsinniger Mann. Er erkannte alle Herrlichkeiten der Ver¬

gangenheit, und er fühlte alle Schmerzen der Gegenwart. Aber

er begriff nicht die Heiligkeit dieser Schmerzen und ihre Notwen¬

digkeit für das künftige Heil der Welt. Er sah die Sonne unter-

gchn und blickte wehmütig nach der Stelle dieses Untergangs und
klagte über das nächtliche Dunkel, das er heranziehen sah; und

er merkte nicht, daß schon ein neues Morgenrot an der entgegen¬
gesetzten Seite leuchtete. Fr. Schlegel nannte einst den Geschichts¬

forscher „einen umgekehrten Propheten"'. Dieses Wort ist die

beste Bezeichnung für ihn selbst. Die Gegenwart war ihm ver¬

haßt, die Zukunft erschreckte ihn, und nur in die Vergangenheit,
die er liebte, drangen seine offenbarenden Seherblicke.

Der arme Fr. Schlegel, in den Schmerzen unserer Zeit sah

er nicht die Schmerzen der Wiedergeburt, sondern die Agonie des
Sterbens, und ans Todesangst flüchtete er sich in die zitternden

Ruinen der katholischen Kirche. Diese war jedenfalls der geeig¬
netste Zufluchtsort für seine Gemütsstimmung. Er hatte viel

heiteren Übermut im Leben ausgeübt; aber er betrachtete solches

als sündhaft, als Sünde, die späterer Abbüße bedurfte, und der

Verfasser der „Lucinde" mußte notwendigerweise katholisch werden.
Die „Lucinde" ^ ist ein Roman, und außer seinen Gedichten

und einem dem Spanischen nachgebildeten Drama, „Markos"'

geheißen, ist jener Roman die einzige Originalschöpfung, die Fr.

Schlegel hinterlassen. Es hat seiner Zeit nicht an Lobpreisern

dieses Romans gefehlt. Der jetzige hochehrwürdige Herr Schleicr-

macher hat damals enthusiastische Briefe über die „Lucinde"" her¬
ausgegeben. Es fehlte sogar nicht an Kritikern, die dieses Produkt

' In dem von ihm herausgegeben „Athenäum", Bd. I, 2. Stück,
S. 20, unter den „Fragmenten".

^ Die „Lucinde" erschien 1799, der „Markos" 1802.
" Vertraute Briefe über Friedrich Schlegels „Lucinde" (Lübeck

1799).
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als ein Meisterstück priesen und die bestimmt prophezeiten, daß es
cinst für das beste Buch in der deutschen Litteratur gelten werde.
Man hätte diese Leute von Obrigkeits wegen festsetzen sollen, wie
man in Rußland die Propheten, die ein öffentliches Unglück pro¬
phezeien, vorläufig so lange einsperrt, bis ihre Weissagungin
Erfüllung gegangen. Nein, die Götter haben unsere Litteratur
vor jenem Unglück bewahrt; der Schlegelschc Roman-wurde bald
wegen seiner unzüchtigen Nichtigkeitallgemein verworfen und ist
jetzt verschollen. Lncinde ist der Name der Heldin dieses Romans,
nnd sie ist ein sinnlich witziges Weib oder vielmehr eine Mischung
von Sinnlichkeit und Witz. Ihr Gebrechen ist eben, daß sie kein
Weib ist, sondern eine unerquickliche Zusammensetzungvon zwei
Abstraktionen, Witz und Sinnlichkeit.Die Muttergottesmag es
dein Verfasser verzeihen, daß er dieses Buch geschrieben; nimmer¬
mehr verzeihen es ihm die Musen.

Ein ähnlicher Roman, „Florentin" geheißen, wird dein seligen
Schlegel irrtümlich zugeschrieben.Dieses Buch ist, wie man sagt,
von seiner Gattin', einer Tochter des berühmten Moses Mendels¬
sohn, die er ihrem ersten Gemahl entführt, nnd welche mit ihm
zur römisch-katholischenKirche übertrat.

Ich glaube, daß es Fr. Schlegeln mit dem Katholizismus
Ernst war. Von vielen seiner Freunde glaube ich es nicht. Es
ist hier sehr schwer, die Wahrheit zu ermitteln. Religion und
Heuchelei sind Zwillingsschwestern, und beide sehen sich so ähn¬
lich, daß sie zuweilen nicht voneinander zu unterscheiden sind.
Dieselbe Gestalt, Kleidung und Sprache. Nur dehnt die letztere
von beiden Schwestern etwas weicher die Worte und wiederholt
öfter das Wörtchen „Liebe". — Ich rede von Deutschland; in
Frankreich ist die eine Schwester gestorben, und wir sehen die an¬
dere noch in tiefster Traner.

Seit dem Erscheinen derFrauv. Staelschen „vo 1'^.llsmagms",
hat Fr. Schlegel das Publikum noch mit zwei großen Werken
beschenkt, die vielleicht seine besten sind und jedenfalls dic rühm-
lichsteErwähnungverdienen. Es sind seine„WeisheitundSprache
dcr Jndier"- und seine „Vorlesungen über die Geschichte der Litte-

' Dieser Roman von seiner Gattin Dorothea erschien in Lübeck und
Leipzig 1801.

" llber die Sprache und Weisheit der Jndier. Ein Beitrag zur
Begründung der Altertumskunde. Nebst metrischer Übersetzung indi¬
scher Gedichte (Heidelberg 1803).
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ratur" l. Durch das erstgenannte Buch hat er bei uns das Stu¬
dium des Sanskrit nicht bloß eingeleitet, sondern auch begründet.
Er wurde für Deutschland, was William Joncs^ für England war.
In der genialsten Weise hatte er das Sanskrit erlernt, und die
wenigen Bruchstücke, die er in jenem Buche mitteilt, sind meister¬
haft übersetzt. Durch sein tiefes Anschauungsvermögen erkannte
er ganz die Bedeutung der epischen Versart der Jndier, der Sloka^,
die so breit dahinflutct wie der Ganges, der heilig klare Fluß,
Wie kleinlich zeigte sich dagegen Herr A. W. Schlegel, welcher
einige Fragmente aus dem Sanskrit in Hexametern übersetzte
und sich dabei nicht genug zu rühmen wußte, daß er in seiner
Übersetzungkeine Trochäen einschlüpfenlassen und so manches
metrische Kunststückchender Alexandrinernachgeschnitzelt hat.
Fr. Schlegels Werk über Indien ist gewiß ins Französische über¬
setzt, und ich kann mir das weitere Lob ersparen. Zu tadclnhabc
ich nur den Hintergedanken des Buches. Es ist im Interesse des
Katholizismusgeschrieben. Nicht bloß die Mysterien desselben,
sondern auch die ganze katholische Hierarchie und ihre Kämpfe
mit der weltlichen Macht hatten diese Leute in den indischen Ge¬
dichten wiedergefunden. Im „Mahabharata" und im „Rama-
yana" sahen sie gleichsam ein Elefanten-Mittelalter.Jn derThat,
wenn in letzterwähntem Epos der König Wiswamitra mit dem
Priester Wasischta hadert, so betrifft solcher Hader dieselben In¬
teressen, um die bei uns der Kaiser mit dem Papste stritt, obgleich
der Streitpunkt hier in Europa die Investitur^ und dort in In¬
dien die Kuh Sabala^ genannt ward.

In betreff der Schlegelschen Vorlesungen über Litteratur
läßt sich Ähnliches rügen. Friedrich Schlegel übersieht hier die
ganze Litteratur von einem hohen Standpunkte aus, aber dieser

' Geschichte der alten und neuen Litteratur. Vorlesungen, gehalten
zu Wien im Jahre 1819 (Wien 181S, 9 Bde.).

2 Sir William Jones (1746—94), hervorragender Orientalist
und der eigentliche Begründer des Sanskritstudiums. Er übersetzte
zuerst Kalidasas „Sakuntalä" (Kalkutta 1739), die dann aus dem Eng¬
lischen ins Deutsche (von Forster, 1791) und in andre Sprachen über¬
tragen wurde. Ferner übersetzte er„Manus Gesetzbuch" (Kalkutta 1794).

2 Dies altepische Versmaßder Inder besteht aus zwei lösilbigen
Versen mit je einem Abschnitt in der Mitte.

^ Über die Investitur vgl. Bd. IV, S. 16S, Anm. 3; über Wiswa¬
mitra Bd. I, S. 117.



Zweites Buch. 271

hohe Standpunkt ist doch immer der Glockenturm einer katholi¬
schen Kirche. Und bei allem, was Schlegel sagt, hört man diese
Glocken läuten; manchmal hört man sogar die Turinraben kräch¬
zen, die ihn umflattern. Mir ist, als dufte der Weihrauch des
Hochamts aus diesem Buche, und als sähe ich aus den schönsten
Stellen desselben lauter tonsuricrte Gedanken hcrvorlauschen.
Indessen trotz dieser Gebrechen wüßte ich kein besseres Buch die¬
ses Fachs. Nur durch Zusammenstellung der Herderschen Ar¬
beiten solcher Art könnte man sich eine bessere Übersicht der Litte-
ratur aller Völker verschaffen. Denn Herder saß nicht wie ein
litterarischcr Großinquisitor zu Gericht über die verschiedenen Na¬
tionen und verdammte oder absolvierte sie nach dem Grade ihres
Glaubens. Nein, Herder betrachtetedie ganze Menschheit als eine
große Harfe in der Hand des großen Meisters, jedes Volk dünkte
ihm eine besonders gestimmte Saite dieser Ricsenharfe, und er be¬
griff die Universal-Harmonieihrer verschiedenen Klänge.

Fr. Schlegel starb im Sommer 1829, wie man sagte, infolge
einer gastronomischenUnmäßigkcit. Er wurde 57 Jahr alt. Sein
Tod veranlaßte einen der widerwärtigsten litterarischen Skandale.
Seine Freunde, die Pfaffenpartei, deren Hauptquartier in Mün¬
chen, waren ungehalten über die inoffiziose Weise, womit die li¬
berale Presse diesen Todesfall besprochen; sie verlästerten und
schimpften und schmähten daher die deutschen Liberalen. Jedoch
von keinem derselben konnten sie sagen: „daß er das Weib seines
Gastfreundesverführt und noch lange Zeit nachher von den Al¬
mosen des beleidigten Gatten gelebt habe".

Ich muß jetzt, weil man es doch verlangt, vondcmälterenBru-
der, Herrn A. W. Schlegel, sprechen. Wollte ich in Deutschlandnoch
von ihm reden, so würdeman mich dortmitVerwunderung ansehen.

Wer spricht jetzt noch in Paris von der Giraffe?
Herr A. W. Schlegel ist geboren zu Hannover den 5. Sep¬

tember 1767. Ich weiß das nicht von ihm selber. Ich war nie so
ungälant, ihn über sein Alter zu befragen. Jenes Datum fand ich,
wenn ich nicht irre, in Spindlcrs „Lexikon der deutschen Schrift¬
stellerinnen". Herr A. W. Schlegel ist daher jetzt 64 Jähr alt.
Herr Alexander v. Humboldt und andere Naturforscher behaup¬
ten, er sei älter. Auch Champollion^ war dieser Meinung. Wenn

^ Jean Franxois Champollion-Figeac (1791—1S32), Be¬
gründer der ägyptischen Altertumskunde.
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ich Von seinen litterarischen Verdiensten reden soll, so muß ich
ihn wieder zunächst als Übersetzer rühmen. Hier hat er unbe¬
streitbar das Außerordentliche geleistet. Namentlich seine Über¬
tragung des Shakespeare in die deutsche Sprache ist meisterhaft,
nnübcrtreffbar. Vielleicht mit Ausnahme des Herren Gries ^ und
des Herren Grafen Platen, ist Herr A. W. Schlegel überhaupt
der größte Mctrikcr Deutschlands. In allen übrigen Thätig-
keiten gebührt ihm nur der zweite, wo nicht gar der dritte Rang.
In der ästhetischen Kritik fehlt ihm, wie ich schon gesagt, der
Boden einer Philosophie, und weit überragen ihn andere Zeit¬
genossen, namentlich Solger-. Im Studium des Altdeutschen
steht turmhoch über ihn erhaben Herr Jakob Grimm, der uns
durch seine deutsche Grammatikvon jener Oberflächlichkeit be¬
freite, womit Ulan nach dem Beispiel der Schlegel die altdeutschen
Sprachdenkmale erklärt hatte. Herr Schlegel konnte es vielleicht
im Studium des Altdeutschen weit bringen, wenn er nicht ins
Sanskrit hinübergesprungen wäre. Aber das Altdeutschewar
außer Mode gekommen, und mit dem Sanskrit konnte man frisches
Aufsehen erregen. Auch hier blieb er gewissermaßenDilettant,
die Initiative seiner Gedanken gehört noch seinem Bruder Fried¬
rich, und das Wissenschaftliche, das Reelle in seinen sanskritischen
Leistungengehört, wie jeder weiß, dem Herren Lassench seinem ge¬
lehrten Kollaborator.Herr Franz Bopsll zu Berlin ist in Deutsch¬
land der eigentliche Sanskritgelehrte,er ist der Erste in seinem
Fache. In der Geschichtskundc hat sich Herr Schlegel einmal an
dem Ruhme Niebuhrsfl den er angriff, sestkrämpcnwollen; aber
vergleicht man ihn mit diesem großen Forscher, oder vergleicht

' Iah. Dietr. Gries (177S—1842), verdienter Übersetzer. Er
übertrug Tassos „Befreites Jerusalem", Ariostos „Rasenden Roland',
Bojardos „Verliebten Roland", Calderons Schauspiele zc.

^ Karl Wilh. Ferdinand Solger (1780 — 1819), namhafter
Ästhetiker.

^ Christian Lassen aus Bergen in Norwegen (1800—1876), be
deutender Sanskritforscher, Professor in Bonn, gab mit A. W. v. Schle
gel zusammen die Fabelsammlung .Mtvpaäena" heraus (Bonn 1829 -
1831, 2 Bde.), die vor allem sein Werk ist.

^ Franz Bopp (1791 —1867), Begründer der vergleichenden
Sprachforschung, Professor in Berlin. Vgl. Bd. III, S. 139.

5 Vgl. Bd. III, S. 149.
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man ihn mit einem Johannes v. Müller', einem Heeren-, einem

Schlosser- und ähnlichen Historikern, so mnß man über ihn die

Achsel zucken. Wie weit hat er es aber als Dichter gebracht? Dies

ist schwer zu bestimmen.

Der Violinspieler Solomons, welcher dem König von Eng¬
land, Georg III., Unterricht gab, sagte einst zu seinem erhabenen

Schickem „Die Violinspieler werden eingeteilt in drei Klassen; zur

ersten Klasse gehören die, welche gar nicht spielen können, zur

zweiten Klasse gehören die, welche sehr schlecht spielen, und zur
dritten Klasse gehören endlich die, welche gut spielen; Ew. Maje¬

stät hat sich schon bis zur zweiten Klasse emporgeschwungen".

Gehört nun Herr A. W. Schlegel zur ersten Klasse oder zur

zweiten Klasse? Die einen sagen, er sei gar kein Dichter; die an¬

deren sagen, er sei ein sehr schlechter Dichter. So viel weiß ich,
er ist kein Paganini.

Seine Berühmtheit erlangte Herr A. W. Schlegel eigentlich

nur durch die unerhörte Keckheit, womit er die vorhandenen litte¬
rarischen Autoritäten angriff. Er riß die Lorbeerkränze von den

alten Perücken und erregte bei dieser Gelegenheit viel Puderstaub.
Sein Ruhm ist eine natürliche Tochter des Skandals.

Wie ich schon mehrmals erwähnt, die Kritik, womit Herr

Schlegel die vorhandenen Autoritäten angriff, beruhte durchaus

auf keiner Philosophie. Nachdem wir von jenem Erstaunen, worin
jede Vermesscnheit uns verseht, zurückgekommen, erkennen wir

ganz und gar die innere Leerheit der sogenannten Schlegelschen

Kritik. Z. B. wenn er den Dichter Bürger herabsetzen will, so

vergleicht er dessen Bälladen mit den altenglischen Balladen, die

Perch gesammelt, und er zeigt, wie diese viel einfacher, naiver,

altertümlicher und folglich poetischer gedichtet seien. Hinlänglich

begriffen hat Herr Schlegel den Geist der Vergangenheit, beson¬

ders des Mittelalters, und es gelingt ihm daher, diesen Geist auch

in den Kunstdenkmälern der Vergangenheit nachzuweisen und ihre

Schönheiten aus diesem Gesichtspunkte zu demonstrieren. Aber

alles, was Gegenwart ist, begreift er nicht; höchstens erlauscht er

' Der berühmte Geschichtschreiber Joh v. Müller lebte von 178Ü-
' Mg.

2 Vgl. Bd. III, S. 173.
^ Friedr. Christoph Schlosser (1776—1861),der berühmte

Verfasser der „Weltgeschichte",der „Geschichte des 18. Jahrhunderts" sc.
Heine. V. 13



274 Die Romantische Schule.

nur etwas von dcr Physiognomie, einige äußerliche Züge der Ge-
genwart, und das sind gewöhnlich die minder schönen Züge; in¬
dem er nicht den Geist begreift, dcr sie belebt, so sieht er in un-
scrni ganzen modernen Leben nur eine prosaische Fratze. Über¬
haupt, nur ein großer Dichter vermag die Poesie seiner eignen
Zeit zu erkennen; die Poesie einer Vergangenheit offenbart sich
uns weit leichter, und ihre Erkenntnis ist leichter mitzuteilen.
Daher gelang es Herrn Schlegel, beim großen Haufen die Dich¬
tungen, worin die Vergangenheit eingesargt liegt, auf Kosten der
Dichtungen,worin unsere moderne Gegenwart atmet und lebt,
cmporzuprciscn. Aber der Tod ist nicht poetischer als das Leben.
Die altcnglischcn Gedichte, die Percy gesammelt, geben den Geist
ihrer Zeit, und Bürgers Gedichte geben den Geist der unsrigen.
Diesen Geist begriff Herr Schlegel nicht; sonst würde er in dem
Ungestüm, womit dieser Geist zuweilen ans den BürgerschenGe¬
dichten hervorbricht, keineswegs den rohen Schrei eines ungebil¬
deten Magisters gehört haben, sondern vielmehr die gewaltigen
Schmerzlaute eines Titanen, welchen eine Aristokratie von han-
növrischen Junkern und Schulpedanten zu Tode quälten st Dieses
war nämlich die Lage des Verfassers der „Leonore" und die Lage
so mancher anderen genialen Menschen, die als arme Dozenten
in Göttingen darbten, verkümmerten und in Elend starben. Wie
konnte der vornehme, von vornehmen Gönnern beschützte, reno¬
vierte, baronisicrte, bebänderte Ritter August Wilhelm von Schle¬
gel jene Verse begreifen, worin Bürger laut ausruft: daß ein
Ehrenmann, che er die Gnade der Großen erbettle, sich lieber aus
der Welt heraushungcrn solle!-

Der Name „Bürger" ist in: Deutschen gleichbedeutend mit
dem Worte oitozmn.

Was den Ruhm des Herrn Schlegel noch gesteigert, war das
Aufsehen, welches er später hier in Frankreich erregte, als er auch

^ Bürgers Lebensabend war durch Kummer und Sorgen getrübt;
vor allem aber drückte ihn sein Unglück in der Ehe nieder; er war drei¬
mal verheiratet; nur die zweite Frau, die Schwester der ersten, mit der
er schon vorher in nächsten Beziehungen gestanden hatte, machte ihn
glücklich, aber sie starb 6 Monate nach der Hochzeit. Von der dritten
ließ er sich schleunigst wieder scheiden. Aber seitdem war er ein gebro¬
chener Mann. Er starb 1794.

^ Vgl. Bürgers Gedicht „Mannestrotz" (Gedichte, Ausgabe von
I. Tittmann, Leipzig 1869, S. 199).
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die litterarischen Autoritäten der Franzosen angriff. Wir sahen
mit stolzer Freude, wie unser kampslustiger Landsmann den Fran¬
zosen zeigte, daß ihre ganze klassische Litteratur nichts wert sei,
daß Moliere ein Possenreißer und kein Dichter sei, daß Racine
ebenfalls nichts tauge, daß man uns Deutschen hingegen als die
Könige desParnassus betrachten müsse. Sein Refrainwarimmer,
daß die Franzosen das prosaischste Volk der Welt seien, und daß
es in Frankreich gar keine Poesie gäbe. Dieses sagte der Manu
zu einer Zeit, als vor seinen Augen noch so mancher Chorführer
der Konvention, der großen Titanentragödie,leibhaftig umher¬
wandelte; zu einer Zeit, als Napoleon jeden Tag ein gutes Epos
improvisierte', als Paris wimmelte von Helden, Königen undGöt-
tern Herr Schlegel hat jedoch von dem allem nichts gesehen;
wenn er hier war, sah er sich selber beständig im Spiegel, und da
ist es Wohl erklärlich, daß er in Frankreich gar keine Poesie sah.

Aber Herr Schlegel, wie ich schon oben gesagt, vermochte
immer nur die Poesie der Vergangenheit und nicht der Gegen¬
wart zu begreifen.Alles, was modernes Leben ist, mußte ihm
prosaisch erscheinen, und unzugänglich blieb ihm die Poesie Frank¬
reichs, des Mutterbodensder modernenGesellschaft.Racine
mußte gleich der erste sein, den er nicht begreisen konnte. Denn
dieser große Dichter steht schon als Herold der modernen Zeit
neben dem großen Könige, mit welchem die moderne Zeit beginnt.
Racine war der erste moderne Dichter, wie Ludwig XIV. der
erste moderne König war. In Corneille atmet noch das Mittel¬
älter. In ihn: und in der Fronde - röchelt noch das alte Ritter¬
tum. Man nennt ihn auch deshalb manchmal romantisch. In
Racine ist aber die Denkweisedes Mittelalters ganz erloschen;
in ihm erwachen lauter neue Gefühle; er ist das Organ einer
neuen Gesellschaft; in seiner Brust dufteten die ersten Veilchen
unseres modernen Lebens; ja wir konnten sogar schon die Lor¬
beeren darin knospen sehen, die erst später, in der jüngsten Zeit,
so gewaltig emporgeschossen.Wer weiß, wie viel Thaten aus
Racines zärtlichen Versen erblüht find! Die französischen Helden,
die bei den Pyramiden, bei Marengo, bei Austerlitz, bei Moskau
und bei Waterloo begraben liegen, sie hatten alle einst Racines
Verse gehört, und ihr Kaiser hatte sie gehört aus dem Munde

' Vgl. dazu Bv. III, S. IIS f.
- Vgl. Bd. IV, S. 31.

13*
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Talmas'. Wer weiß, wie viel Zentner Ruhm von der Vendöme-

säule eigentlich dem Racine gebührt. Ob Euripides ein größerer

Dichter ist als Racine, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, daß
letzterer eine lebendige Quelle von Liebe und Ehrgefühl war und
mit seinem Tranke ein ganzes Volk berauscht und entzückt und

begeistert hat. Was verlangt ihr mehr von einem Dichter? Wir

sind alle Menschen, wir steigen ins Grab und lassen zurück unser
Wort, und wenn dieses seine Mission erfüllt hat, dann kehrt es

zurück in die Brust Gottes, den Sammelplatz der Dichterworte,
die Heimat aller Harmonie.

Hätte sich nun Herr Schlegel darauf beschränkt, zu behaup¬

ten, daß die Mission des Racinischcn Wortes vollendet sei, und

daß die fortgerückte Zeit ganz anderer Dichter bedürfe: so hätten

seine Angriffe einigen Grund. Aber grundlos waren sie, wenn er

Racines Schwäche durch eine Vergleichung mit älteren Dichtern

erweisen wollte. Nicht bloß ahnte er nichts von der unendlichen

Anmut, dem süßen Scherz, dem tiefen Reiz, welcher darin lag,
daß Racine seine neuen französischen Helden mit antiken Gewän¬

dern kostümierte und zu dem Interesse einer modernen Leiden¬

schaft noch das Interessante einer geistreichen Maskerade mischte:

Herr Schlegel war sogar tölpelhaft genug, jene Vermummung für

bare Münze zu nehmen, dieGriechen von Versailles nach den Grie¬

chen von Athen zu beurteilen und die„Phädra" des Racine mit der

„Phädra" des Euripides zu vergleichen! DieseManier, die Gegen¬

wart mit dem Maßstabe der Vergangenheit zu messen, war bei

Herrn Schlegel so eingewurzelt, daß er immer mit dem Lorbeer¬

zweig eines älteren Dichters den Rücken der jüngeren Dichter zu

geißeln Pflegte, und daß er, um wieder den Euripides selber herab¬

zusetzen, nichts Besseres wußte, als daß er ihn mit dem älteren

Sophokles oder gar mit dem Äschylus verglich.
Es würde zu weit führen, wollte ich hier entwickeln, wie Herr

Schlegel gegen den Euripides, den er in jener Manier herabzu¬

würdigen gesucht, ebenso wie einst Aristophanes das größte Un¬

recht verübt. Letzterer, der Aristophanes, befand sich in dieser Hin¬
sicht auf einem Standpunkte, welcher mit dem Standpunkte der

romantischen Schule die größte Ähnlichkeit darbietet; seiner Po¬

lemik liegen ähnliche Gefühle und Tendenzen zum Grunde, und

wenn man Herrn Tieck einen romantischen Aristophanes nannte,

' Vgl. Bd. IV, S. 372.
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so könnte man mit Fug den Parodisten des Euripides und des
Sokrates ^ einen klassischenTieck nennen. Wie Herr Tieck und die
Schlegel trotz der eignen Ungläubigkeit dennoch den Untergang
des Katholizismusbedauerten; wie sie diesen Glauben bei der
Menge zu restaurieren wünschten;wie sie in dieser Absicht die pro¬
testantischenRationalisten, die Aufklärer, die echten noch mehr als
die falschen, mit Spott und Verlästerung befehdeten; wie sie gegen
Männer, die im Leben und in der Litteratur eine ehrsame Bür¬
gerlichkeit beförderten, die grimmigste Abneigung hegten; wie sie
diese Bürgcrlichkeit als philisterhafte Kleinmiserepersiflierten und
dagegen beständig das große Heldenlebendes feudalistischen Mit¬
telalters gerühmt und gefeiert: so hat auch Aristophancs, welcher
selber die Götter verspöttclte, dennoch die Philosophen gehaßt,
die dem ganzen Olymp den Untergang bereiteten; er haßte den
rationalistischenSokrates, welcher eine bessere Moral predigte;
er haßte die Dichter, die gleichsam schon ein modernes Leben aus¬
sprachen, welches sich von der früheren griechischen Götter-, Hel¬
den- und Königsperiode ebenso unterschiedwie unsere jetzige Zeit
von den mittelalterlichen Feudalzeiten;er haßte den Euripides,
Welcher nicht mehr wie Äschylus und Sophokles von dem griechi¬
schen Mittelalter trunken war, sondern sich schon der bürgerlichen
Tragödie näherte. Ich zweifle, ob sich Herr Schlegel der wahren
Beweggründe bewußt war, warum er den Euripides so sehr herab¬
setzte, in Vergleichung mit Äschylus und Sophokles: ich glaube,
ein unbewußtes Gefühl leitete ihn, in dein alten Tragiker roch er
das modern demokratischeund protestantische Element, welches
schon dem ritterschaftlichenund olympisch-katholischen Aristopha-
nes so sehr verhaßt war.

Vielleicht aber erzeige ich Herren A. W. Schlegel eine unver¬
diente Ehre, indem ich ihm bestimmte Sympathien und Antipa¬
thien beimesse. Es ist möglich, daß er gar keine hatte. Er war
in seiner Jugend ein Hellenist und wurde erst später ein Roman¬
tiker. Er wurde Chorführer der neuen Schule, diese wurde nach
ihm und seinem Bruder benamset, und er selber war vielleicht der¬
jenige, dem es mit der SchlegelschcnSchule am wenigsten Ernst

' Aristophanes (444—382 v. Chr.) griff in den „Fröschen" Euri¬
pides an, dem er den Verfall der tragischen Dichtkunst zur Last legt,
und in den „Wolken" die Sophisten, als deren Hauptvertreter er mit
Unrecht Sokrates hinstellt.
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War. Er unterstützte sie mit seinen Talenten, er studierte sich in
sie hinein, er freute sich damit, solang' es gut ging, und als es
mit der Schule ein schlechtes Ende nahm, hat er sich wieder in
ein neues Fach hincinstudiert.

Obgleich nun die Schule zu Grunde ging, so haben doch die
Anstrengungen des Herren Schlegel gute Früchte getragen sür un¬
sere Littcratnr. Namentlich hatte er gezeigt, wie man wissenschaft¬
liche Gegenstande in eleganter Sprache behandeln kann. Früher¬
hin wagten wenige deutsche Gelehrte, ein wissenschaftliches Buch
in einem klaren und anziehendenStile zu schreiben. Man schrieb
ein verworrenes, trockenes Deutsch, welches nach Talglichtcrn und
Tabak roch. Herr Schlegel gehörte zu den wenigen Deutschen, die
keinen Tabak rauchen, eine Tugend, Welche er der Gesellschaft der
Frau von Stael verdankte. Überhaupt verdankt er jener Dame
die äußere Politur, welche er in Deutschland mit so vielem Bor¬
teil geltend machen konnte. In dieser Hinsicht war der Tod der
vortrefflichen Frau v. Stael ein großer Verlust für diesen deut¬
schen Gelehrten, der in ihrem Salon so viele Gelegenheitfand, die
neuesten Moden kennen zu lernen, und als ihr Begleiter in allen
Hauptstädten Europas die schöne Welt sehen und sich die schönsten
Weltsittcn aneignen konnte. Solche bildende Verhältnisse waren
ihm so sehr zum heiteren Lebensbedürfnis geworden, daß er nach
dem Tode seiner edlen Beschützerin nicht abgeneigt war, der be¬
rühmten Catalani' seine Begleitung auf ihren Reisen anzubieten.

Wie gesagt, die Beförderung der Eleganz ist ein Hauptver¬
dienst des Herren Schlegel, und durch ihn kam auch in das Leben
der deutschen Dichter mehr Zivilisation. Schon Goethe hatte das
einflußreichste Beispiel gegeben, wie man ein deutscher Dichter sein
kann und dennoch den äußerlichenAnstand zu bewahren vermag.
In früheren Zeiten verachteten die deutschen Dichter alle konven¬
tionellen Formen, und der Name „deutscher Dichter" oder gar der
Name „poetisches Genie" erlangte die unerfreulichsteBedeutung.
Ein deutscher Dichter war ehemals ein Mensch, der einen abge¬
schabten, zerrissenen Rock trug, Kindtaus- und Hochzeitgedichte für
einen Thaler das Stück verfertigte,statt der guten Gesellschaft,
die ihn abwies, desto bessere Getränke genoß, auch wohl des Abends
betrunken in der Gosse lag, zärtlich geküßt von Lunas gefühlvollen
Strahlen. Wenn sie alt geworden, pflegten diese Menschen noch

^ AngelicaCatalani (1773—1843), berühmte italien. Sängerin.
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tiefer in ihr Elend zu versinken, und es war freilich ein Elend
ohne Sorge, oder dessen einzige Sorge darin besteht: wo man den
meisten Schnaps für das wenigste Geld haben kann?

So hatte auch ich mir einen deutschen Dichter vorgestellt. Wie
angenehm verwundert war ich daher Anno 1819, als ich, ein ganz
jnnger Mensch, die Universität Bonn besuchte und dort die Ehre
hatte, den Herrn Dichter A. W. Schlegel, das poetische Genie, von
Angesicht zu Angesicht zu sehen. Es war mit Ausnahme des Na¬
poleon der erste große Mann, den ich damals gesehen, und ich
werde nie diesen erhabenen Anblick vergessen. Noch heute fühle ich
den heiligen Schauer, der durch meine Seele zog, wenn ich vor
seinem Katheder stand und ihn sprechen hörte. Ich trug damals
einen weißen Flauschrock, eine rote Mühe, lange blonde Haare und
keine Handschuhe. Herr A. W. Schlegel trug aber Glacechand-
schuh und war noch ganz nach der neuesten Pariser Mode geklei¬
det; er war noch ganz parfümiert von guter Gesellschaft und sau
äs inIUs tlönrs; er war die Zierlichkeit und die Eleganz selbst, und
wenn er vom Großkanzler von England sprach, setzte er hinzu
„mein Freund", und neben ihm stand sein Bedienter in der frei¬
herrlichst Schlegelschen Hauslivree und putzte die Wachslichter,
die aus silbernen Armleuchtern brannten und nebst einem Glase
Znckerwasser vor dem Wundermanne auf dem Katheder standen.
Livrecbedienter! Wachslichter! silberne Armleuchter! mein Freund
der Großkanzler von England! Glaceehandschuh! Zuckerwasser!
welche unerhörte Dinge im Kollegium eines deutschen Professors!
Dieser Glanz blendete uns junge Leute nicht wenig und mich be¬
sonders, und ich machte auf Herrn Schlegel damals drei Oden',
wovon jede anfing mit den Worten: O du, der du u. s. w. Aber
nur in der Poesie hätte ich es gewagt, einen so vornehmen Mann
zu dutzen. Sein Äußeres gab ihm wirklich eine gewisse Vornehm¬
heit. Auf seinen: dünnen Köpfchen glänzten nur noch wenige
silberne Härchen, und sein Leib war so dünn, so abgezehrt, so durch¬
sichtig, daß er ganz Geist zu sein schien, daß er fast aussah wie
ein Sinnbild des Spiritualismus.

Trotzdem hatte er damals gehcuratet, und er, der Chef der Ro¬
mantiker, heuratete die Tochter des Kirchenrat Paulus ^ zu Hcidel-

' Die Sonette an Schlegel sind Bd. I, S. 36 und Bd. II, S. 61 st
abgedruckt; vgl. das Nachwort dazu Bd. I, S. 314.

- Vgl. über ihn Bd. I, S. 314.
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berg, dcs Chefs der deutscheil Rationalisten. Es war eine sym-
bolische Ehe, die Romantik vermählte sich gleichsam mit dem Ra¬
tionalismus; sie blieb aber ohne Früchte. Im Gegenteil, die
Trennung zwischen der Romantik und den: Rationalismuswurde
dadurch noch größer, und schon gleich am andern Morgen nach
der Hochzeitnachtlief der Rationalismus wieder nach Hause und
wollte nichts mehr mit der Romantikzu schaffen haben. Denn
der Rationalismus,wie er denn immer vernünftig ist, wollte nicht
bloß symbolisch vermählt sein, und sobald er die hölzerne Nich¬
tigkeit der romantischen Kunst erkannt, lief er davon. Ich weiß,
ich rede hier dunkel und will mich daher so klar als möglich aus¬
drücken :

Typhon, der böse Typhon, haßte den Osiris (welcher, wie ihr
wißt, ein ägyptischerGott ist), und als er ihn in seine Gewalt
bekam, riß er ihn in Stücken. Isis, die arme Isis, die Gattin
des Osiris, suchte diese Stücke mühsam zusammen, flickte sie an¬
einander, und es gelang ihr, den zerrissenenGatten wieder ganz
herzustellen; ganz? ach nein, es fehlte ein Hauptstück, Wethes die
arme Göttin nicht wiederfinden konnte, arme Isis! Sie mußte
sich daher begnügen mit einer Ergänzung von Holz,,.aber Holz
ist nur Holz, arme Isis! Hierdurch entstand nun in Ägypten ein
skandalöser Mythos und in Heidelberg ein mystischer Skandal.

Herrn A. W. Schlegel verlor man seitdem ganz außer Augen.
Er war verschollen. Mißmut über solches Vergeffenwerdentrieb
ihn endlich nach langjähriger Abwesenheit wieder einmal nach
Berlin', der ehemaligen Hauptstadt seines litterärischen Glanzes,
und er hielt dort wieder einige Vorlesungen über Ästhetik. Aber
er hatte unterdessen nichts Neues gelernt, und er sprach jetzt zu'
einem Publikum, welches von Hegel eine Philosophie der Kunst,
eine Wissenschaft der Ästhetik, erhalten hatte. Man spottete und
zuckte dic Achsel. Es ging ihm wie einer alten Komödiantin, die
nach zwanzigjähriger Abwesenheitden Schauplatz ihres ehemali¬
gen Succcs wieder betritt und nicht begreift, warum die Leute ,
lachen, statt zu applaudieren.Der Mann hatte sich entsetzlich ver¬
ändert, und er ergötzte Berlin vier Wochen lang durch die Etalagc
seiner Lächerlichkeiten. Er war ein alter eitler Geck geworden,
der sich überall zum Narren halten ließ. Man erzählt darüber
die unglaublichsten Dinge.

' Im Jahre 1827.
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Hier in Paris hatte ich die Betrübnis, Herrn A. W, Schlegel
persönlich wiederzusehen.Wahrlich, von dieser Veränderung hatte
ich doch keine Vorstellung, bis ichmnch mit eigenen Augen davon
überzeugte. Es war vor einem Jahre, kurz nach meiner Ankunft
in der Hauptstadt. Ich ging eben, das Haus zu sehen, worin
Moliere gewohnt hat; denn ich ehre große Dichter und suche
überall mit religiöser Andacht die Spuren ihres irdischen Wan¬
dels. Das ist ein Kultus. Auf meinem Wege, unfern von jenem
geheiligten Hanfe, erblickte ich ein Wesen, in dessen verwebten
Zügen sich eine Ähnlichkeit niit dem ehemaligen A. W. Schlegel
kundgab. Ich glaubte seinen Geist zu sehen. Aber es war nur
sein Leib. Der Geist ist tot, und der Leib spukt noch auf der Erde,
und er ist unterdessenziemlich fett geworden; an den dünnen spi-
rituälistischen Beinen hatte sich wieder Fleisch angesetzt; es war
sogar ein Bauch zu sehen, und oben drüber hingen eine Menge
Ordensbänder. Das sonst so feine greise Köpfchen trug eine gold¬
gelbe Perücke. Er war gekleidet nach der neuesten Mode jenes
Jahrs, in welchem Frau von Stael gestorben.Dabei lächelte er
so veraltet süß wie eine bejahrte Dame, die ein Stück Zucker im
Munde hat, und bewegte sich so jugendlich wie ein kokettes Kind.
Es war wirklich eine sonderbare Verjüngung mit ihm vorge¬
gangen; er hatte gleichsam ein spaßhafte zweite Auflage feiner
Jugend erlebt; er schien ganz wieder in die Blüte gekommen zu
sein, und die Röte seiner Wangen habe ich sogar in Verdacht, daß
sie keine Schminke war, sondern eine gesunde Ironie der Natur.

Mir war in diesem Augenblick, als sähe ich den seligen Moliere
am Fenster stehen, und als lächelte er zu mir herab, hindeutend
auf jene melancholischheitere Erscheinung. Alle Lächerlichkeit
derselben ward mir auf einmal so ganz einleuchtend; ich begriff
die ganze Tiefe und Fülle des Spaßes, der darin enthalten war;
ich begriff ganz den Lustspielcharakter jener fabelhaft ridikülcn
Personnage, die leider keinen großen Komiker gefunden hat, um
sie gehörig für die Bühne zu benutzen. Moliere allein wäre der
Mann gewesen, der eine solche Figur für das Theater Francais
bearbeiten konnte, er allein hatte das dazu nötige Talent; —
und das ahnte Herr A. W. Schlegel schon frühzeitig, und er haßte
den Moliere aus demselben Grunde, weshalb Napoleon den Ta-
citus gehaßt hat. Wie Napoleon Bonaparte, der französische
Cäsar, wohl fühlte, daß ihn der republikanische Gcschichtfchreiber
ebenfalls nicht mit Rosenfarben geschildert hätte, so hatte auch
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Herr A. W. Schlegel, der deutsche Osiris, langst geahnt, daß er
dem Moliere, dem großen Komiker, wenn dieser jetzt lebte, nim¬

mermehr entgangen wäre. Und Napoleon sagte von Tacitus, er

sei der Verleumder des Tiberius, und Herr August Wilhelm

Schlegel sagte von Moliere, daß er gar kein Dichter, sondern nur

ein Possenreißer gewesen sei.
Herr A. W. Schlegel verließ bald daraus Paris, nachdem er

vorher von Sr. Majestät, Ludwig Philipp I., König der Fran¬
zosen, mit dem Orden der Ehrenlegion dekoriert worden. Der

„Monitenr" hat bis jetzt noch gezögert, diese Begebenheit gehörig

zu berichten; aber Thalia, die Muse der Komödie, hat sie hastig

aufgezeichnet in ihr lachendes Notizcnbuch st

II.

Nach den Schlegeln war Herr Ludwig Tieck einer der thätig-

sten Schriftsteller der romantischen Schule. Für diese künipfte
und dichtete er. Er war Poet, ein Name, den keiner von den bei¬

den Schlegeln verdient. Er war der wirkliche Sohn des Phöbus
Apollo, und wie sein ewig jugendlicher Vater führte er nicht

bloß die Leier, sondern auch den Bogen mit dem Köcher voll klin

gender Pfeile. Er war trunken von lyrischer Lust und kritischer
Grausamkeit wie der delphische Gott. Hatte er gleich diesem

irgend einen litterarischenMarsyas erbärmlichst geschunden, dann

griff er mit den blutigen Fingern wieder lustig in die goldenen
Saiten seiner Leier und sang ein freudiges Minnelied.

Die poetische Polemik, die Herr Tieck in dramatischer Form

gegen die Gegner der Schule führtest gehört zu den außerordent¬

lichsten Erscheinungen unserer Litteratur. Es sind satirische Dra¬
men, die man gewöhnlich mit den Lustspielen des Aristophanes

vergleicht. Aber sie unterscheiden sich von diesen fast ebenso, wie

eine Sophoklcische Tragödie sich von einer Shakcspcarcschcn unter¬

scheidet. Hatte nämlich die antike Komödie ganz den einheitlichen

' Am 20./1. 1332 schrieb Heine an Cotta: „Daß August Schlegel
schon vor drei Monat durch Broglio das Ehrenkreuz erbettelt, wissen
Sie vielleicht noch nicht, da man sich das Wort gegeben, es nirgends
zu erwähnen. Er ist in diesem Augenblick die lächerlichste Figur in
Paris, und Humboldt und Koreff tranchieren ihn aufs meisterhafteste."

° Z. B. im „Gestiefelten Kater" und im „Prinzen Zerbino".
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Zuschnitt, den strengen Gang und die zierlichst ausgebildete me¬
trische Sprache der antiken Tragödie, als deren Parodie sie gelten
konnte, so sind die dramatischen Satiren des Herrn Tieck ganz so

abenteuerlich zugeschnitten, ganz so englisch unregelmäßig und so

metrisch willkürlich wie dieTragödien des Shakespeare. War diese

Form eine neue Erfindung des Herrn Tieck? Nein, sie existierte
bereits unter dem Volke, namentlich unter dem Volke in Italien.

Wer Italienisch versteht, kann sich einen ziemlich richtigen Begriff

jener Tieckschen Dramen verschaffen, wenn er sich in die buntscheckig
bizarren, venezianisch phantastischen Märchenkomödien des Gozzi'
noch etwas deutschen Mondschein hineinträumt. Sogar die mei¬

sten seiner Masken hat Herr Tieck diesem heiteren Kinde der La¬

gunen entlehnt. Nach seinem Beispiel haben viele deutsche Dich¬
ter sich ebenfalls dieser Form bemächtigt, und wir erhielten Lust¬

spiele, deren komische Wirkung nicht durch einen launigen Charakter
oder durch eine spaßhafte Intrige herbeigeführt wird, sondern die

uns gleich unmittelbar in eine komische Welt versehen, in eine
Welt, wo die Tiere wie Menschen sprechen und handeln, und wo

Zufall und Willkür an die Stelle der natürlichen Ordnung der
Dinge getreten ist. Dieses finden wir auch bei Aristophanes.

Nur daß letzterer diese Form gewählt, um uns seine tiefsinnigsten

Weltanschauungen zu offenbaren, wie z. B. in den „Vögeln", wo

das wahnwitzigste Treiben der Menschen, ihre Sucht, in der leeren

Luft die herrlichsten Schlösser zu bauen, ihr Trotz gegen die ewi¬

gen Götter und ihre eingebildete Siegesfrcude in den possierlich¬

sten Fratzen dargestellt ist. Darum eben ist Aristophanes so groß,

weil seine Weltansicht so groß war, weil sie größer, ja tragischer

war als die der Tragiker selbst, weil seine Komödien wirklich

„scherzende Tragödien" warem; denn z. B. Paisteteros wird nicht
am Ende des Stückes, wie etwa ein moderner Dichter thun würde,

in seiner lächerlichen Nichtigkeit dargestellt, sondern vielmehr er

gewinnt die Basilca, die schöne, wundcrmächtige Basilea, er steigt

mit dieser himmlischen Gemahlin empor in seine Luftstadt, die

Götter sind gezwungen, sich seinein Willen zu fügen, die Narrheit

feiert ihre Vermählung mit der Macht, und das Stück schließt

mit jubelnden Hymenäen^. Gibt es für einen vernünftigen Men-

' Vgl. Bd. IV, S. 499.
° Vgl. Bd. III, S. 3S4,

° Vgl. Bd. II, S. 493.
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schen etwas grauenhaft Tragischeres als dieser Narrensieg und
Narrentriumph! So hoch aber verstiegen sich nicht unsere deut¬
schen Aristophanesse; sie enthielten sich jeder höheren Weltan¬
schauung; über die zwei wichtigstenVerhältnisse des Menschen,
das politische und das religiöse, schwiegen sie mit großer Beschei¬
denheit; nur das Thema, das Aristophanes in den „Fröschen"
besprochen, wagten sie zu behandeln: zum Hauptgcgenstand ihrer
dramatischen Satire wählten sie das Theater selbst, und sie sati-
risrertcn mit mehr oder minderer Laune die Mängel unserer
Bühne.

Aber man muß auch den politisch unfreien Zustand Deutsch¬
lands berücksichtigen. Unsere Mißlinge müssen sich in betreff
wirklicher Fürsten aller Anzüglichkeitenenthalten, und für diese
Beschränkung wollen sie daher an den Theaterkönigen und Ku¬
lissenprinzen sich entschädigen. Wir, die wir fast gar keine räsou-
nierende politische Journale besaßen, waren immer desto geseg¬
neter mit einer Unzahl ästhetischer Blätter, die nichts als müßige
Märchen und Theaterkritiken enthielten: so daß, wer unsere
Blätter sah, beinahe glauben mußte, das ganze deutsche Volk be¬
stände aus lauter schwaßenden Ammen und Thcaterrezensenten.
Aber man hätte uns doch unrecht gethan. Wie wenig solches
klägliche Geschreibsel uns genügte, zeigte sich nach der Julius-
rcvolution, als es den Anschein gewann, daß ein freies Wort auch
in unserem teuren Vaterland gesprochen werden dürfte. Es ent¬
standen plötzlich Blätter, welche das gute oder schlechte Spiel der
wirklichen Könige rezensierten, und mancher derselben, der seine
Rolle vergessen, wurde in der eigenen Hauptstadtausgepfiffen.
Unsere litterarischen Schehezeradcn, welche das Publikum, den
plumpen Sultan, mit ihren kleinen Novellen einzuschläfern pfleg¬
ten, mußten jetzt verstummen, und die Komödianten sahen mit
Verwunderung, wie leer das Parterre war, wenn sie noch so gött¬
lich spielten, und wie sogar der Sperrsitz des furchtbaren Stadt¬
kritikers sehr oft unbesetzt blieb. Früherhin hatten sich die guten
Bretterhelden immer beklagt, daß nur sie und wieder sie zum
öffentlichen Gegenstand der Besprechung dienen müßten, und daß
sogar ihre häuslichen Tugenden in den Zeitungen enthüllt wür¬
den. Wie erschraken sie, als es den Anschein gewann, daß am
Ende gar nicht mehr von ihnen die Rede sein möchte!

In der That, wenn in Deutschland die Revolution ausbrach,
so hatte es ein Ende mit Theater und Theaterkritik, und die er-
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schreckt«! Novellmdichtcr, Komödianten und Theaterrezcnscntcn
sürchteten mit Recht! „daß die Kunst zu Grunde ginge". Aber
das Entsetzliche ist von unserem Vaterlande durch die Weisheit
und Kraft des Frankfurter Bundestages glücklich abgewendet
worden; es wird hoffentlich keine Revolution in Deutschland aus¬
brechen, vor der Guillotine und allen Schrecknissen der Preßfrei-
hcit sind wir bewahrt, sogar die Deputiertcnkammern, deren Kon¬
kurrenz den früher konzessioniertenTheatern so viel geschadet,
werden abgeschafft, und die Kunst ist gerettet. Für die Kunst
wird jetzt in Deutschland alles mögliche gethan, namentlich in
Preußen. Die Museen strahlen in sinnreicher Farbcnlnst, die
Orchester rauschen, die Tänzerinnen springen ihre süßesten Entre¬
chats, mit tausend und eine Novelle wird das Publikum ergötzt,
und es blüht wieder die Theaterkritik.

Justin' erzählt in seinen Geschichten: „Als Cyrns die Revolte
der Lydicr gestillt hatte, wußte er den störrigeu, sreiheitsüchtigen
Geist derselben nur dadurch zu bezähmen, das er ihnen befahl,
schöne Künste und sonstige lustige Dinge zu treiben. Von lydi-
schen Emcutcn war seitdem nicht mehr die Rede, desto berühmter
aber wurden lydische Restaurateurc,Kuppler und Artisten."

Wir haben jetzt Ruhe in Deutschland, die Theaterkritik und
die Novelle wird wieder Hauptsache; und da Herr Tieck in diesen
beiden Leistungen exzclliert, so wird ihm von allen Freunden der
Kunst die gebührende Bewunderung gezollt. Er ist in der That
der beste Novellist in Deutschland. Jedoch alle seine erzählenden
Erzeugnisse sind weder von derselben Gattung noch von demselben
Werte. Wie bei den Malern kann man auch bei Herrn Tieck
mehrere Manieren unterscheiden. Seine erste Manier gehört noch
ganz der früheren alten Schule. Er schrieb damals nur auf An¬
trieb und Bestellung eines Buchhändlers, welcher eben kein an¬
derer war als der selige Nicolai'' selbst, der eigensinnigste Cham¬
pion der Aufklärung und Humanität, der große Feind des Aber¬
glaubens, des Mystizismusund der Romantik. Nicolai war ein

' Justinus, römischer Geschichtschreiber des 2. (?) Jahrhunderts,
machte einen Auszug aus der Universalgeschichte des Trogus Pompejus,
der zur Zeit des Augustus lebte. Das letztere Werk ist uns nicht erhalten.

' Er lieferte ihm Übersetzungen und eigne Arbeiten im Sinne der
Berliner Aufklarung. Namentlich schrieb er eine Anzahl unbedeutender
Novellen für die Sammlung „Strauhfedern", die Nicolai herausgab.
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schlechter Schriftsteller, eine prosaische Perücke, und er hat sich

mit seiner Jesuitenriecherei oft sehr lächerlich gemacht. Aber wir

Spätergcborencn, wir müssen doch eingestehn, daß der alte Ni¬
colai ein grundehrlicher Mann war, der es redlich mit dem deut¬

schen Volke meinte, und der aus Liebe für die heilige Sache der

Wahrheit sogar das schlimmste Martyrium, das Lächerlichwer¬
den , nicht scheute. Wie man mir zu Berlin erzählt, lebte Herr

Ticck früherhin in dem Hause dieses Mannes, er wohnte eine

Etage höher als Nicolai, und die neue Zeit trampelte schon über
dem Kopfe der alten Zeit.

Die Werke, die Herr Tieck in seiner ersten Manier schrieb, mei¬

stens Erzählungen und große, lange Romane, worunter „William
Lovell"' der beste, sind sehr unbedeutend, ja sogar ohne Poesie. Es

ist, als ob diese poetisch reiche Natur in der Jugend geizig ge¬

wesen sei und alle ihre geistigen Reichtümer für eine spätere Zeit

aufbewahrt habe. Oder kannte Herr Tieck selber nicht die Reich¬
tümer seiner eigenen Brust, und die Schlegel mußten diese erst

mit der Wünschelrute entdecken? .Sowie Herr Tieck mit den

Schlegeln in Berührung kam, erschlossen sich alle Schätze seiner

Phantasie, seines Gemütes und seines Witzes. Da leuchteten die
Diamanten, da quollen die klarsten Perlen, und vor allem blitzte

da der Karfunkel, der fabelhafte Edelstein, wovon die romanti¬

schen Poeten damals so viel gesagt und gesungen. Diese reiche

Brust war die eigentliche Schatzkammer, wo die Schlegel für ihre
litterärischen Fcldzüge die Kriegslasten schöpften. Herr Ticck

mußte für die Schule die schon erwähnten satirischen Lustspiele

schreiben und zugleich nach den neuen ästhetischen Rezepten eine

Menge Poesien jeder Gattung verfertigen. Das ist nun die zweite
Manier des Herren Ludwig Tieck. Seine empfehlenswertesten

dramatischen Produkte in dieser Manier sind „Der Kaiser Okta-

vian", „Die heilige Gcnofeva" und der „Fortunat" st drei Dra¬

men, die den gleichnamigen Volksbüchern nachgebildet sind. Diese

' „Die Geschichte des William Lovell" erschien in Berlin 1795—Nli.
Sie ist nach dein Vorbild des ,,?az-sau psrvsrti" des Retif de la Bre-
tonne verfaßt und bietet eine Fülle wüster Schilderungen von Wollust
und Verbrechen, in die der Held mehr und mehr verstrickt wird, bis er
endlich, müde und abgestumpft, von der Kugel eines Rächers fällt.

° Der „Kaiser Octavianus", ein Lustspiel in zwei Teilen, erschien
1804; „Leben und Tod der heiligen Genofeva", ein Trauerspiel, ent¬
stand 1800 und „Fortunat", ein Märchen in 5 Aufzügen, 1815—Iii.
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alten Sagen, die das deutsche Volk noch immer bewahrt, hat hier

der Dichter in neuen kostbaren Gewanden gekleidet. Aber, ehrlich

gestanden, ich liebe sie mehr in der altennaiven treuhcrzigenFvrm.
So schön auch die Tieckschc „Genofeva" ist, so habe ich doch weit

lieber das alte, zu Köln am Rhein sehr schlecht gedruckte Volks¬

buch' mit seinen schlechten Holzschnitten, worauf aber gar rührend

zu schauen ist, wie die arme nackte Pfalzgräfin nur ihre langen
Haare zur keuschen Bedeckung hat und ihren kleinen Schmerzen¬
reich an den Zitzen einer mitleidigen Hirschkuh saugen läßt.

Weit kostbarer noch als jene Dramen sind die Novellen, die

Herr Tieck in seiner zweiten Manier geschrieben. Auch diese sind

meistens den alten Volkssagen nachgebildet. Die vorzüglichsten

sind' „Der blonde Eckbert" und „Der Runenberg"". In diesen

Dichtungen herrscht eine geheimnisvolle Innigkeit, ein sonder¬

bares Einverständnis mit der Natur, besonders mit dem Pflanzen-
und Steinreich. Der Leser fühlt sich da wie in einem verzauber¬

ten Walde; erhört die unterirdischen Quellen melodisch rauschen;

er glaubt manchmal im Geflüster der Bäume seinen eigenen Na¬

men zu vernehmen; diebreitblättrigen Schlingpflanzen umstricken

manchmal beängstigend seinen Fuß; wildfremde Wunderblumen

schauen ihn an mit ihren bunten sehnsüchtigen Augen; unsicht¬

bare Lippen küssen seine Wangen mit neckender Zärtlichkeit; hohe

Pilze wie goldne Glocken wachsen klingend empor am Fuße der

Bäume; große schweigende Vögel wiegen sich auf den Zweigen
und nicken herab mit ihren klugen, langen Schnäbeln; alles at¬

met, alles lauscht, alles ist schauernd erwartungsvoll! — da er¬

tönt plötzlich das weiche Waldhorn, und auf weißem Zelter jagt

vorüber ein schönes Fraucnbild mit wehenden Federn auf dem

Barett, mit dem Falken ans der Faust. Und dieses schöne Fräu¬

lein ist so schön, so blond, so veilchenäugig, so lächelnd und zu¬

gleich so ernsthaft, so währ und zugleich so ironisch, so keusch und

zugleich so schmachtend wie die Phantasie unseres vortrefflichen

Ludwig Tieck. Ja, seine Phantasie ist ein holdseliges Ritterfräu¬

lein, das im Zauberwalde nach fabelhaften Tieren jagt, vielleicht
gar nach dem seltenen Einhorn, das sich nur von einer reinen
Jungfrau fangen läßt.

' „Eine schöne amnuthige und lesenswllrdige Historie von der un¬
schuldig betrengten heiligen Pfalzgräfiu Genoveva" (Köln u. Nürnberg,
gedruckt in diesem Jahre).

° „Der blonde Eckbert" entstand 17S6, „Der Runenberg" 1802.
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Eine merkwürdige Veränderungbegibt sich aber seht mit
Herren Tieck, und diese bekundet sich in seiner dritten Manier.
Als er nach dem Sturze der Schlegel eine lange Zeit geschwiegen,
trat er wieder öffentlich auf und zwar in einer Weise, wie man
sie von ihm am wenigsten erwartet hätte. Der ehcnialige Enthu¬
siast, welcher einst aus schwärmerischem Eifer sich in den Schoß
der katholischenKirche begeben', welcher Aufklärung und Pro¬
testantismusso gewaltig bekämpft, welcher nur Mittelalter,nur
feudalistisches Mittelalter atmete, welcher die Kunst nur in der
naiven Herzcnsergießnng liebte: dieser trat jetzt auf als Gegner
der Schwärmerei, als Darsteller des modernsten Bürgerlebcns,
als Künstler, der in der Kunst das klarste Selbstbewußtsein ver¬
langte, kurz als ein vernünftiger Mann. So sehen wir ihn in
einer Reihe neuerer Novellen, wovon auch einige in Frankreich
bekannt geworden. Das Studium Goethes ist darin sichtbar, so¬
wie überhaupt Herr Tieck in seiner dritten Manier als ein wahrer
Schüler Goethes erscheint. Dieselbe artistische Klarheit, Heiter¬
keit, Ruhe und Ironie. War es früher der Schlegclschen Schule
nicht gelungen, den Goethe zu sich heranzuziehen, so sehen wir
jetzt, wie diese Schule, repräsentiert von Herren Ludwig Tieck, zu
Goethe überging. Dies mahnt an eine mahomcdanische Sage.
Der Prophet hatte zu dem Berge gesagt: „Berg, komm zu mir".
Aber der Berg kam nicht. Und siehe! das größere Wunder ge¬
schah , der Prophet ging zu dem Berge.

Herr Tieck ist geboren zu Berlin den 31. Mai 1773. Seit
einer Reihe Jahre hat er sich zu Dresden niedergelassen", wo er
sich meistens mit dem Theater beschäftigte, und er, welcher in sei¬
nen früheren Schriften die Hofräte als Typus der Lächerlichkeit
beständig persifliert hatte, er selber wurde jetzt königlich sächsi¬
scher Hofrat. Der liebe Gott ist doch immer noch ein größerer
Ironiker als Herr Tieck.

Es ist jetzt ein sonderbares Mißverhältniseingetreten zwischen
dem Verstände und der Phantasie dieses Schriftstellers. Jener,
der Tiecksche Verstand, ist ein honetter, nüchterner Spießbürger,
der dem Nützlichkeitssystcm huldigt und nichts von Schwärmerei
wissen will; jene aber, die Tiecksche Phantasie, ist noch immer das
ritterliche Frauenbild mit den wehenden Federn auf dem Barett,

Vgl. oben, S. 239.
' Tieck lebte von 1318—41 in Dresden.
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mit dcm Falken auf der Faust. Diese beiden führen eine kuriose
Ehe, und es ist manchmal betrübsam zu schauen, wie das arme
hochadlige Weib dcm trockenen bürgerlichen Gatten in seiner
Wirtschaft oder gar in seinem Käseladen behülflich sein soll.
Manchmal aber, des Nachts, wenn der Herr Gemahl mit seiner
baumwollnen Mütze über dem Kopfe ruhig schnarcht, erhebt die
edle Dame sich bon dem ehelichen Zwangslagcrund besteigt ihr
weißes Roß und jagt wieder lustig wie sonst im romantischen
Zauberwald.

Ich kann nicht umhin, zu bemerken, daß der Tiecksche Verstand
in seinen jüngsten Novellen noch grämlicher geworden, und daß
zugleich seine Phantasie von ihrer romantischen Natur immer
mehr und mehr einbüßt und in kühlen Nächten sogar mit gäh¬
nendem Behagen im Ehebette liegen bleibt und sich dcm dürren
Gemahle fast liebevoll anschließt.

Herr Ticck ist jedoch immer noch ein großer Dichter. Denn
er kann Gestalten schaffen, und ans seinem Herzen dringen Worte,
die unsere eigenen Herzen bewegen. Aber ein zages Wesen, etwas
Unbestimmtes,Unsicheres, eine gewisse Schwächlichkeitist nicht
bloß jetzt, sondern war von jeher an ihm bemerkbar. Dieser
Mangel an entschlossener Kraft gibt sich nur allzusehr kund in
allem, was er that und schrieb. Wenigstens in allein, was er
schrieb, offenbart sich keine Selbständigkeit. Seine erste Manier
zeigt ihn als gar nichts; seine zweite Manier zeigt ihn als einen
getreuen Schildknappen der Schlegel; seine dritte Manier zeigt
ihn als einen Nachahmer Goethes. Seine Theaterkritiken, die er
unter dein Titel „Dramaturgische Blätter" gesammelt, sind noch
das Originalste, was er geliefert hat. Aber es sind Theaterkritiken.

Um den Hamlet ganz als Schwächling zu schildern, läßt
Shakespeare ihn auch im Gespräche mit den Komödiantenals
einen guten Theaterkritiker erscheinen.

Mit den ernsten Disziplinen hatte sich Herr Tieck nie sonder¬
lich befaßt. Er studierte moderne Sprachen und die älteren Ur¬
kunden unserer vaterländischen Poesie'. Den klassischen Studien

' Seine Arbeiten auf dem Gebiet der altdeutschen Litteratur sind
sehr dllrftig. Er gab Bruchstücke des „König Rother" heraus, die von
Lesefehlern wimmeln, und übersetzte den „Frauendienst" des Ulrich von
Lichtenstein. Auch einen Teil des „Nibelungenliedes" hat er schlecht
übersetzt.

Heine. V.
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soll er immer fremd geblieben sein als ein echter Romantiker.
Nie beschäftigte er sich mit Philosophie; diese scheint ihm sogar
widerwärtig gewesen zu sein. Auf den Feldern der Wissenschaft
brach Herr Tieck nur Blumen und dünne Jerten, um mit crsteren
die Nasen seiner Freunde und mit letzteren die Rücken seiner Geg¬
ner zu regulieren. Mit dem gelehrten Feldbau hat er sich nie
abgegeben. Seine Schriften sind Blumensträuße und Stockbün¬
del; nirgends eine Garbe mit Kornähren.

Außer Goethe ist es Cervantes, welchen Herr Tieck am meisten
nachgeahmt. Die humoristische Ironie, ich könnte auch sagen
den ironischen Humor, dieser beiden modernen Dichter verbreitet
auch ihren Duft in den Novellen aus Herren Tiecks dritter Ma¬
nier. Ironie und Humor sind da so verschmolzen, daß sie ein
und dasselbe zu sein scheinen. Von dieser humoristischenIronie
ist viel bei uns die Rede, die Gocthesche Kunstschule preist sie als
eine besondere Herrlichkeit ihres Meisters, und sie spielt jetzt eine
große Rolle in der deutschen Litteratur. Aber sie ist nur ein Zei¬
chen unserer politischen Unfreiheit, und wie Cervantes zur Zeit
der Inquisition zu einer humoristischen Ironie seine Zuflucht
nehmen mußte, um seine Gedanken anzudeuten, ohne den Fami¬
liären des heiligen Offiz eine faßbare Blöße zu geben: so Pflegte
auch Goethe im Tone einer humoristischen Ironie dasjenige zu
sagen, was er, der Staatsministcr und Höfling, nicht unum¬
wunden auszusprechen wagte. Goethe hat nie die Wahrheit
verschwiegen,sondern, wo er sie nicht nackt zeigen durfte, hat
er sie in Humor und Ironie gekleidet. Die Schriftsteller,die
unter Zensur und Geisteszwang aller Art schmachten und doch
nimmermehr ihre Herzensmeinung verleugnen können, sind ganz
besonders auf die ironische und humoristischeForm angewiesen.
Es ist der einzige Ausweg, welcher der Ehrlichkeit noch übrig¬
geblieben, und in der humoristisch ironischen Verstellung offen¬
bart sich diese Ehrlichkeit noch am rührendsten. Dieses mahnt
mich wieder an den wunderlichen Prinzen von Dänemark.Ham¬
let ist die ehrlichste Haut von der Welt. Seine Verstellung dient
nur, um die Dehors zu ersetzen; er ist wunderlich, weil Wunder¬
lichkeit die Hofetikette doch immer minder verletzt als eine drcin-
schlagende offene Erklärung. In allen seinen humoristischiro¬
nischen Spaßen läßt er immer absichtlich durchschauen, daß er
sich nur verstellt; in allem, was er thut und sagt, ist seine wirk¬
liche Meinung ganz sichtbar für jeden, der sich auf Sehen ver-



steht, und gar für dm König, dem er die Wahrheit zwar nicht
offen sagen kann (denn dazu ist er zu schwach), dem er sie aber
keineswegs verbergen will. Hamlet ist durch und durch ehrlich;
nur der ehrlichste Mensch konnte sagen: „wir sind alle Betrüger",

und indem er sich wahnsinnig stellt, will er uns ebenfalls nicht

täuschen, und er ist sich innerlich bewußt, daß er wirklich wahn¬

sinnig ist.
Ich habe nachträglich noch zwei Arbeiten des Herren Tieck

zu rühmen, wodurch er sich ganz besonders den Dank des deut¬

schen Publikums erworben. Das sind seine Übersetzung einer
Reihe englischer Dramen aus der vorshakespeareschen Zeit und

seine Übersetzung des „Don Quixote" l Letztere ist ihm ganz be¬
sonders gelungen, keiner hat die närrische Grandeza des ingeniö¬

sen Hidalgo von La Mancha so gut begriffen und so treu wieder¬

gegeben wie unser vortrefflicher Tieck.
Spaßhaft genug ist es, daß gerade die romantische Schule

uns die beste Übersetzung eines Buches geliefert hat, worin ihre

eigne Narrheit am ergötzlichsten durchgehechelt wird. Denn diese
Schule war ja von demselben Wahnsinn befangen, der auch den
edlen Manchancr zu allen seinen Narrheiten begeisterte; auch sie

wollte das mittelalterliche Rittertum wieder restaurieren; auch

sie wollte eine abgestorbene Vergangenheit wieder ins Leben rufen.

Oder hat Miguel de Cervantes Savcdra in seinem närrischen
Heldengedichte auch andere Ritter persiflieren wollen, nämlich

alle Menschen, die für irgend eine Idee kämpfen und leiden? Hat

er wirklich in seinem langen, dürren Ritter die idealische Begei¬

sterung überhaupt und in dessen dicken Schildknappen den realen

Verstand parodieren wollen? Immerhin, letzterer spielt jeden¬

falls die lächerlichere Figur; denn der reale Verstand mit allen

seinen hergebrachten gemeinnützigen Sprichwörtern muß dennoch

auf seinem ruhigen Esel hinter der Begeisterung einher trottieren;

trotz seiner bessern Einsicht muß er und sein Esel alles Ungemach

teilen, das denn edlen Ritter so oft zustößt: ja, die ideale Begei-

sterungistvonso gewaltig hinreißcndcrArt, daß der reale Verstand

mitsamt seinen Eseln ihr immer unwillkürlich nachfolgen muß.

^ In dem „Altenglischen Theater oder Supplement zum Shake¬
speare" (Berlin 1811, 9 Bde.) und in „Shakespeares Vorschule" (Leipzig
1823—9», 9 Bde.). Die Übersetzung des „Don Quichotte" erschien
1739-1801 in Berlin, 4 Bde.

19"
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Oder hat der tiefsinnige Spanier noch tiefer die menschliche
Natur verhöhnen wollen? Hat er vielleicht in der Gestalt des
Don Ouixote unseren Geist und in der Gestalt des Sancho
Pansa unseren Leib allegorisiert, und das ganze Gedicht wäre als-
denn nichts anders als ein großes Mysterium, wo die Frage über
den Geist und die Materie in ihrer gräßlichsten Wahrheit disku¬
tiert wird? So viel sehe ich in dem Buche, daß der arme, ma¬
terielle Sancho für die spirituellen Don Quixotericn sehr viel
leiden muß, daß er für die nobelsten Absichten seines Herren sehr
oft die ignobclstcn Prügel empfängt, und daß er immer verstän¬
diger ist als sein hochtrabender Herr; denn er weiß, daß Prügel
sehr schlecht, die Würstchen einer Olla-Potrida aber sehr gut
schmecken. Wirklich, der Leib scheint oft mehr Einsicht zu haben
als der Geist, und der Mensch denkt oft viel richtiger mit Rücken
und Magen als mit dem Kopf.

III.

Unter den Verrücktheiten der romantischen Schule in Deutsch¬
land verdient das unaufhörliche Rühmen und Preisen des Jakob
Böhme eine besondere Erwähnung. Dieser Name war gleichsam
das Schiboleth dieser Leute. Wenn sie den Namen Jakob Böhme
aussprachen, dann schnitten sie ihre tiefsinnigsten Gesichter. War
das Ernst oder Spaß?

Jener Jakob Böhme war ein Schuster, der Anno 1575 zu
Wörlitz' in der Oberlausitz das Licht der Welt erblickt und eine
Menge theosophischer Schriften hinterlassen hat. Diese sind in
deutscher Sprache geschrieben und waren daher unfern Roman¬
tikern um so zugänglicher. Ob jener sonderbare Schuster ein so
ausgezeichneter Philosoph gewesen ist, wie viele deutsche Mystiker
behaupten, darüber kann ich nicht allzu genau urteilen, da ich ihn
gar nicht gelesen; ich bin aber überzeugt, daß er keine so gute Stie¬
fel gemacht hat wie Herr Sakoski. Die Schuster spielen über¬
haupt eine Rolle in unserer Litteratur, und Hans Sachs, ein
Schuster, welcher im Jahre 1454 zu Nürremberg geboren ist und
dort sein Leben verbracht, ward von der romantischen Schule als
einer unserer besten Dichter gepriesen. Ich habe ihn gelesen, und

' Heine meint Görlitz. Vgl. übrigens Bd. IV, S. 227.
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ich muß gestehen, daß ich zweifle, ob Herr Sakoski jemals so gute
Bcrsc gemacht hat wie unser alter, vortrefflicher Hans Sachs.

Des Herren Schellings Einfluß auf die romantische Schule

habe ich bereits angedeutet. Da ich ihn später besonders bespre¬
chen werde, kann ich mir hier seine ausführliche Beurteilung er¬

sparen. Jedenfalls verdient dieser Mann unsere größte Aufmerk¬

samkeit '. Denn in früherer Zeit ist durch ihn in der deutschen
Geisterwclt eine große Revolution entstanden, und in späterer Zeit

hat er sich so verändert, daß die Unerfahrnen in die größten Irr¬
tümer geraten, wenn sie den früheren Schölling mit dem jetzigen

verwechseln möchten. Der frühere Schölling war ein kühner Pro¬

testant, der gegen den Fichteschen Idealismus protestierte. Die¬

ser Idealismus war ein sonderbares System, das besonders einem
Franzosen befremdlich sein muß. Denn während in Frankreich

eine Philosophie auskam, die den Geist gleichsam verkörperte, die

den Geist nur als eine Modifikation der Materie anerkannte, kurz,

während hier der Materialismus herrschend geworden, erhob sich

in Deutschland eine Philosophie, die ganz im Gegenteil nur den

Geist als etwas Wirkliches annahm, die alle Materie nur für

eine Modifikation des Geistes erklärte, die sogar die Existenz der

Materie leugnete. Es schien fast, der Geist habe jenseits des Rheins

Rache gesucht für die Beleidigung, die ihm diesseits des Rheines

widerfahren. Als man den Geist hier in Frankreich leugnete, da

emigrierte er gleichsam nach Teutschland und leugnete dort die

Materie. Fichte könnte man in dieser Beziehung als den Herzog
von Braunschweig des Spiritualismus betrachten, und seine idea¬

listische Philosophie wäre nichts als ein Manifest gegen den fran¬

zösischen Materialismus 2. Aber diese Philosophie, die wirtlich die

höchste Spitze des Spiritualismus bildet, konnte sich ebensowenig
erhalten wie der krasse Materialismus der Franzosen, und Herr

Schelling war der Mann, welcher mit der Lehre auftrat, daß die

Materie oder, wie er es nannte, die Natur nicht bloß in unserem

' Vgl. Bd. IV, S. 282 ff.

^ Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig (173S—1806),
in dem französischen Revolutionskrieg 1792 Führer des österreichisch-
Preußischen Heeres. Wie er, der im Juli 1792 das unglückliche Koblen¬
zer Manifest erließ, für die vertriebenen Franzosen und für die Nestau¬
rationspolitik eintrat, so Fichte für den aus Frankreich vertriebenen
Spiritualismus.
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Geiste, sondern auch in der Wirklichkeitexistiere, daß unsere An¬
schauung von den Dingen identisch sei mit den Dingen selbst. Die¬
ses ist nun die Schellingschc Jdentitätslehre oder, wie man sie
auch nennt, die Naturphilosophie.

Solches geschah zu Anfang des Jahrhunderts. Herr Schil¬
ling war damals ein großer Mann. Unterdessen aber erschien
Hegel auf dem philosophischenSchauplatz; Herr Schelling, wel¬
cher in den letzten Zeiten fast nichts schrieb, wurde verdunkelt, ja,
er geriet in Vergessenheit und behielt nur noch eine litterürhisto-
rische Bedeutung.DieHcgelschePhilosophie ward die herrschende,
Hegel ward Souverän im Reiche der Geister, und der arme Schel¬
ling, ein heruntergekommener,mcdiatisierter Philosoph, wandelte
trübselig umher unter den anderen mediatisierten Herren zu Mün-
chenl Da sah ich ihn einst und hätte schier Thränen vergießen
können über den jammervollen Anblick. Und was er sprach, war
noch das Allerjämmerlichste, es war ein neidisches Schmähen aus
Hegel, der ihn süpplantiert.Wie ein Schuster über einen andern
Schuster spricht, den er beschuldigt, er habe sein Leder gestohlen
und Stiefel daraus gemacht, so hörte ich Herren Schelling, als
ich ihn zufällig mal sah, über Hegel sprechen, über Hegel, welcher
ihm „seine Ideen genommen"; und „meine Ideen sind es, die er
genommen", und wieder „meine Ideen", war der beständige Re¬
frain des armen Mannes. Wahrlich, sprach der Schuster Ja¬
kob Böhme einst wie ein Philosoph, so spricht der Philosoph Schel¬
ling jetzt wie ein Schuster.

Nichts ist lächerlicher als das reklamierte Eigentumsrechtan
Ideen. Hegel hat freilich sehr viele Schellingschc Ideen zu seiner
Philosophie benutzt; aber Herr Schelling hätte doch nie mit die¬
sen Ideen etwas anzufangen gewußt. Er hat immer nur philo¬
sophiert, aber nimmermehr eine Philosophie geben können. Und
dann dürfte man Wohl behaupten, daß Herr Schelling mehr von
Spinoza entlehnt hat, als Hegel von ihm selber. Wenn man den
Spinoza einst aus seiner starren, altcartesianischen, mathemati¬
schen Form erlöst und ihn dem großen Publikum zugänglicher
macht, dann wird sich vielleicht zeigen, daß er mehr als jeder an¬
dere über Jdeendiebstahl klagen dürfte. Alle unsere heutigen Phi-

! Schelling hatte von 1898—29 in München gelebt, ging dann »ach
Erlangen und ward 1827 als ordentlicher Professor der Philosophie nach
München zurückberufen. 1849 siedelte er nach Berlin über.
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losophen, vielleicht oft ohne es zu wissen, sehen sie durch die Bril¬
len, die Varuch Spinoza geschliffen hat

Mißgunst und Neid hat Engel zum Falle gebracht, und es ist
leider nur zu gewiß, daß Unmut wegen Hegels immer steigendem
Ansehen den armen Herren Schölling dahin gefuhrt, wo wir ihn
jetzt sehen, nämlich in die Schlingen der katholischen Propaganda,
deren Hauptquartier zu München. Herr Schelling verriet die
Philosophie an die katholische Religion. Alle Zeugnisse stimmen
hierin überein, und es war längst vorauszusehen, daß es dazu
kommen mußte. Aus dem Munde einiger Machthaber zu Mün¬
chen hatte ich so oft die Worte gehört: man müsse den Glauben
verbinden mit dem Wissen. Diese Phrase war unschuldig wie die
Blume, und dahinter lauerte die Schlange. Jetzt weiß ich, was
ihr gewollt habt. Herr Schelling muß jetzt dazu dienen, mit al¬
len Kräften seines Geistes die katholische Religion zu rechtfertigen,
und alles, was er unter dem Namen Philosophie jetzt lehrt, ist
nichts anders als eine Rechtfertigung des Katholizismus. Dabei
spekulierte man noch ans den Nebenvorteil, daß der gefeierte Name
die Weisheitsdürstendedeutsche Jugend nach München lockt und
die jesuitische Lüge im Gewände der Philosophie sie desto leich¬
ter bethört. Andächtig kniet diese Jugend nieder vor dem Manne,
den sie für den Hohepriester der Wahrheit hält, und arglos em¬
pfängt sie aus seinen Händen die vergiftete Hostie.

Unter den Schülern des Herren Schelling nennt Deutschland
in besonders rühmlicher Weise den Herren Steffens", der jetzt Pro¬
fessor der Philosophie in Berlin. Er lebte zu Jena, als die Schle¬
gel dort ihr Wesen trieben, und sein Name erklingt häufig in den
Annalen der romantischen Schule. Er hat späterhin auch einige
Novellen geschrieben, worin viel Scharfsinn und wenig Poesie zu
finden ist. Bedeutender sind seine wissenschaftlichen Werke, nament¬
lich seine „Anthropologie".Diese ist voll originaler Ideen. Von
dieser Seite ist ihm weniger Anerkennung zu teil geworden, als
er wohl verdiente. Andere haben die Kunst verstanden, seine Ideen

i Anspielung darauf, daß Spinoza sich seinen Lebensunterhalt
durch das Schleifen optischer Gläser erwarb.

^ In der Schrift „Zur Geschichte der Religion und Philosophie in
Deutschland", Salon, Bd. II (Bd. IV, S. 292 dieser Ausgabe), urteilt
Heine viel ungünstiger über Steffens. Die „Anthropologie" erschien 1824
zu Breslau (2 Bde.), die „Novellen" gesammelt ebenda 1837—33 (16
Bündchen).
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zu bearbeiten und sie als die ihrigen ins Publikum zu bringen.
Herr Steffens durfte mehr als sein Meister sich beklagen, daß man
ihm seine Ideen entwendet. Unter seinen Ideen gab es aber eine
die sich keiner zugeeignet hat, und es ist seine Hauptidee, die er¬
habene Idee: „Henrik Steffens, geboren den Aen Mai 1773 zu
Stavangar bei Drohntheim in Norwcg, sei der größte Mann
seines Jahrhunderts".

Seit den letzten Jahren ist dieser Mann in die Hände der
Pietisten geraten, und seine Philosophie ist jetzt nichts als ein
weinerlicher, lauwarm wäßrichter Pietismus.

Ein ähnlicher Geist ist Herr Joseph Görres h dessen ich schon
mehrmals erwähnt, und der ebenfalls zur Schellingschen Schule
gehört. Er ist in Deutschland bekannt unter dem Namen: „der
vierte Alliierte". So hatte ihn nämlich einst ein französischer
Journalist genannt, im Jahr 1814, als er, beauftragt von der
Heiligen Allianz, den Haß gegen Frankreich predigte. Von diesen:
Komplimente zehrt der Mann noch bis auf den heutigen Tag.
Aber, in der That, niemand vermochte so gewaltig wie er vermit¬
telst nationaler Erinnerungen den Haß der Deutschen gegen die
Franzosen zu entflammen; und das Journal, das er in dieser
Absicht schrieb, der „Rheinische Merkur", ist voll von solchen Be¬
schwörungsformeln, die, käme es wieder zum Kriege, noch immer
einige Wirkung ausüben möchten. Seitdem kam Herr Görres
fast in Vergessenheit. Die Fürsten hatten seiner nicht mehr nötig
und ließen ihn laufen. Als er deshalb zu knurren anfing, ver¬
folgten sie ihn sogar. Es ging ihnen wie den Spaniern auf der
Insel Euba, die im Kriege mit den Indianern ihre großen Hunde
abgerichtet hatten, die nackten Wilden zu zerfleischen; als aber
der Krieg zu Ende war und die Hunde, die an Menschenblut
Geschmack gefunden, jetzt zuweilen auch ihre Herren in die Wa¬
den bissen, da mußten diese sich gewaltsam ihrer Bluthunde zu
entledigen suchen. Als Herr Görres, von den Fürsten verfolgt,
nichts mehr zu beißen hatte, warf er sich in die Arme der Jesui¬
ten, diesen dient er bis auf diese Stunde, und er ist eine Haupt¬
stütze der katholischen Propaganda zu München. Dort sah ich
ihn vor einigen Jahren in der Blüte seiner Erniedrigung. Vor
einen: Auditorium, das meistens aus katholischen Seminaristen
bestand, Hielt er Vorlesungen über allgemeine Weltgeschichte und

^ Vgl. oben, S. L36. Der „Rheinische Merkur" erschien 1814—1K.
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war schon bis zum Sündenfall gekommen. Welch ein schreckliches
Ende nehmen doch die Feinde Frankreichs! Der vierte Alliierte
ist jetzt dazn verdammt, den katholischen Seminaristen, der Ecolc-
Polytechnique des Obskurantismus, jahraus, jahrein, tagtäglich
den Sündenfall zu erzählen! In dem Vortrage des Mannes
herrschte, wie in seinen Büchern, die größte Konfusion, die größte
Begriff- und Sprachverwirrung, und nicht ohne Grund hat man
ihn oft mit dem babylonischen Turm verglichen. Er gleicht wirk¬
lich einem ungeheuren Turm, worin hunderttausend Gedanken
sich abarbeiten und sich besprechen und zurufen und zanken, ohne
daß der eine den andern versteht. Manchmal schien der Lärm in
seinem Kopfe ein wenig zu schweigen, und er sprach dann lang
und langsam und langweilig, und von seinen mißmütigen Lippen
fielen die monotonen Worte herab wie trübe Regentropfen von
einer bleiernen Dachtraufe.

Wenn manchmal die alte demagogische Wildheit wieder in
ihm erwachte und mit seinen mönchisch frommen Demutsworten
widerwärtig kontrastierte; wenn er christlich liebevoll wimmerte,
während er blutdürstig wütend hin und her sprang: dann glaubte
man eine tonsnrierte Hyäne zu sehen'.

Herr Görres ist geboren zu Koblenz den 25. Januar 1776.
Die übrigen Partikularitäten seines Lebens, wie die des Le¬

bens der meisten seiner Genossen, bitte ich mir zu erlassen. Ich
habe vielleicht in der Beurteilung seiner Freunde, der beiden
Schlegel, die Grenze überschritten, wie weit man das Leben die¬
ser Leute besprechen darf.

Ach! wie betriebsam ist es, wenn man nicht bloß jene Dios-
kuren, sondern wenn man überhaupt die Sterne unserer Littera-
tur in der Nähe betrachtet! Die Sterne des Himmels erscheinen
uns aber vielleicht deshalb so schön und rein, weil wir weit von
ihnen entfernt stehen und ihr Privatleben nicht kennen. Es gibt
gewiß dort oben ebenfalls manche Sterne, welche lügen und bet¬
teln; Sterne, welche heucheln; Sterne, welche gezwungen sind, alle
möglichen Schlechtigkeiten zu begehen; Sterne, welche sich einan¬
der küssen und verraten; Sterne, welche ihren Feinden und, was
noch schmerzlicher ist, sogar ihren Freunden schmeicheln, ebenso¬
gut wie wir hier unten. JeneKometen, die man dort obenmanch-
mal wie Mänaden des Himmels, mit aufgelöstem Strahlenhaar,

' Vgl. Bd. I, S. 466: „Tot ist Görres, die Hyäne".
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umherschweifen sieht, das find vielleicht liederliche Sterne, die am
Ende sich reuig und devot in einen obskuren Winkel des Firma¬
ments verkriechen und die Sonne hassen.

Indem ich hier von deutschen Philosophen gesprochen,kann
ich nicht umhin, einen Irrtum zu berichtigen, den ich in betreff
der deutschen Philosophie hier in Frankreich allzusehr verbreitet
finde. Seit nämlich einige Franzofen sich mit der Schellingschen
und Hegelschen Philosophie beschäftigt, die Resultate ihrer Stu¬
dien in französischerSprache mitgeteilt, auch Wohl auf franzö¬
sische Verhältnisse angewendet: seitdem klagen die Freunde des
klaren Denkens und der Freiheit, daß man aus Deutschlanddie
aberwitzigsten Träumereien und Sophismen einführe, womit man
die Geister zu verwirren und jede Lüge und jeden Despotismus
mit dem Scheine der Wahrheit und des Rechts zu umkleiden ver¬
stünde. Mit Einem Worte, diese edlen, für die Interessen des Li¬
beralismus besorgten Leute klagen über den schädlichen Einfluß
der deutschen Philosophie in Frankreich. Aber der armen deut¬
schen Philosophie geschieht unrecht. Denn erstens ist das keine
deutsche Philosophie, was den Franzosenbisher unter diesem
Titel, namentlich von Herren Victor Cousins präsentiert worden.
Herr Cousin hat sehr viel geistreiches Wischiwaschi, aber keine
deutsche Philosophie vorgetragen. Zweitens die eigentliche deutsche
Philosophie ist die, welche ganz unmittelbar aus Kants „Kritik
der reinen Vernunft" hervorgegangen und, den Charakter dieses
Ursprungs bewahrend, sich wenig nur politische oder religiöse Ver¬
hältnisse, desto mehr aber um die letzten Gründe aller Erkennt¬
nis bekümmertes

Es ist wahr, die metaphysischen Systeme der meisten deutschen
Philosophen glichen nur allzusehr bloßem Spinnweb. Aber was
schadete das? Konnte doch der Jesuitismus dieses Spinnwcb
nicht zu seinen Lügennctzen benutzen, und konnte doch ebensowenig
der Despotismus seine Stricke daraus drehen, um die Geister zn
binden. Nur seit Schclling verlor die deutsche Philosophie diesen
dünnen, aber harmlosen Charakter. Unsere Philosophen kritisier¬
ten seitdem nicht mehr die letzten Gründe der Erkenntnisse und
des Seins überhaupt, sie schwebten nicht mehr in idealistischen

' Vgl. Bd. IV, S. All.
^ Vgl. Bd. IV, S. 292 ff., wo Heines Schätzung der deutschen Phi¬

losophie deutlichen Ausdruck gefunden hat.
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Abstraktionen, sondern sie suchten Gründe, um das Vorhandene

zu rechtfertigen, sie wurden Justifikatorcn dessen, was da ist.
Während unsere früheren Philosophen arm und entsagend in
kümmerlichen Dachstübchen hockten und ihre Systeme ausgrübel-

teu, stecken unsere festigen Philosophen in der brillanten Livree
der Macht, sie wurden Staatsphilosophcn, nämlich sie ersannen

philosophischeRechtfertigungenallerJnteressendes Staates, worin

sie sich angestellt befanden. Z. B. Hegel, Professor in dem pro¬
testantischen Berlin, hat in seinem Systeme auch die ganze evan¬

gelisch protestantische Dogmatil aufgenommen; und Herr Schöl¬
ling, Professor in dem katholischen München, justifiziert jcstt in

seinen Vorlesungen selbst die extravagantesten Lehrsäste der rö¬
misch - katholisch - apostolischen Kirche.

Ja, wie einst die alexandrinischen Philosophen allen ihren

Scharfsinn aufgeboten, um durch allegorische Auslegungen die

sinkende Religion des Jupiter vor dem gänzlichen Untergang zu

bewahrcnh so versuchen unsere deutschen Philosophen etwas Ahn¬

liches für die Religion Christi. Es kümmert uns wenig, zu unter¬

suchen, ob diese Philosophen einen uneigennützigen Zweck haben;

sehen wir sie aber in Verbindung mit der Partei der Priester,
deren materielle Interessen mit der Erhältung des Katholizismus

verknüpft ist, so nennen wir sie Jesuiten. Sie mögen sich aber
nicht einbilden, daß wir sie mit den älteren Jesuiten verwechseln.

Diese waren groß und gewaltig, voll Weisheit und Willenskraft.
O, der schwächlichen Zwerge, die da wähnen, sie würden die

Schwierigkeiten besiegen, woran sogar jene schwarzen Riesen ge¬

scheitert! Nie hat der menschliche Geist größere Kombinationen

ersonnen als die, wodurch die alten Jesuiten den Katholizismus

zu erhalten suchten. Aber es gelang ihnen nicht, weil sie nur für

die Erhaltung des Katholizismus und nicht für den Katholizis¬

mus selbst begeistert waren. An letzterem an und für sich war

ihnen eigentlich nicht viel gelegen; daher profanierten sie zuwei¬

len das katholische Prinzip selbst, um es nur zur Herrschaft zu

bringen; sie verständigten sich mit dem Heidentum, mit den Ge¬

walthabern der Erde, beförderten deren Lüste, wurden Mörder
und Handelsleute, und wo es darauf ankam, wurden sie sogar

Atheisten. Aber vergebens gewährten ihre Beichtiger die freund¬

lichsten Absolutionen und buhlten ihre Kasuisten nnt jedem Laster

' Die Neuplatoniker; vgl. Bd. IV, S. 422.
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und Verbrechen. Vergebens haben sie mit den Laien in Kunst
und Wissenschaftgewetteifert, um beide als Mittel zu benutzen.
Hier wird ihre Ohnmacht ganz sichtbar. Sie beneideten alle gro¬
ßen Gelehrten und Künstler und konnten doch nichts Außerordent¬
liches entdecken oder schaffen. Sie haben fromme Hymnen ge¬
dichtet und Dome gebaut; aber in ihren Gedichten weht kein freier
Geist, sondern seufzt nur der zitternde Gehorsam für die Oberen
des Ordens; und gar in ihren Bauwerken sieht man nur eine
ängstliche Unfreiheit, steinerne Schmiegsamkeit, Erhabenheit aus
Befehl. Mit Recht sagte einst Barraultst „Die Jesuiten konnten
die Erde nicht zum Himmel erheben, und sie zogen den Himmel
herab zur Erde". Fruchtlos war all ihr Thun und Wirken. Aus
der Lüge kann kein Leben erblühen, und Gott kann nicht gerettet
werden durch den Teufel.

Herr Schölling ist geboren den 27. Januar 1775 in Würt¬
temberg.

IV.

Über das Verhältnis des Herren Schelling zur romantischen
Schule habe ich nur wenig Andeutungen geben können. Sein Ein¬
fluß war meistens persönlicher Art. Dann ist auch, seit durch ihn
die Naturphilosophie in Schwung gekommen, die Natur viel sin¬
niger von den Dichtern aufgefaßt worden. Die einen versenkten
sich mit allen ihren menschlichen Gefühlen in die Natur hinein;
die anderen hatten einige Zauberformeln sich gemerkt, womit man
etwas Menschliches aus der Natur Hervorschanenund hervor¬
sprechen lassen konnte. Erstere waren die eigentlichen Mystiker und
glichen in vieler Hinsicht den indischen Religiösen, die in der Na¬
tur aufgehen und endlich mit der Natur in Gemeinschaftzu füh¬
len beginnen. Die anderen wären vielmehr Beschwörer, sie riefen
mit eigenem Willen sogar die feindlichen Geister aus der Natur
hervor, sie glichen dem arabischen Zauberer, der nach Willkür je¬
den Stein zu beleben und jedes Leben zu versteinern weiß. Zu
den ersteren gehörte zunächst Novalisch zu den anderen zunächst

' Emile Barrault (1800—1869), französischer Publizist, eifriger
Sa int-Simonist, Freund Felicien Davids (vgl. Bd. IV, S. 287), mit
dein er 1833—34 längers Zeit im Orient weilte, um dort die neue „Re¬
ligion" zu verbreiten.

^ Friedrich von Hardenberg (1772—1801), der Verfasser dm-
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Hoffmannst Novalis sah überall mir Wunder und liebliche Wun¬
der; er belauschte das Gespräch der Pflanzen, er wußte das Ge¬
heimnis jeder jungen Rose, er identifizierte sich endlich mit der
ganzen Natur, und als es Herbst wurde und die Blätter abfielen,
da starb er. Hoffmann hingegen sah überall nur Gespenster, sie
nickten ihm entgegen aus jeder chinesischen Theekanne und jeder
Berliner Perücke; er war ein Zauberer, der die Menschen in
Bestien verwandelte und diese sogar in königlich preußische Hof¬
räte; er konnte die Toten aus den Gräbern hervorrufen, aber das
Leben selbst stieß ihn von sich als einen trüben Spuk. Das fühlte
er; er fühlte, daß er selbst ein Gespenst geworden; die ganze Natur
war ihm jetzt ein mißgeschliffencr Spiegel, worin er tausendfältig
verzerrt nur seine eigne Totenlarve erblickte, und seine Werke sind
nichts anders als ein entsetzlicher Angstschrei in zwanzig Bänden.

Hoffmann gehört nicht zu der romantischen Schule. Er stand
in keiner Berührung mit den Schlegeln und noch viel weniger
mit ihren Tendenzen. Ich erwähnte seiner hier nur im Gegensatz
zu Novalis, der ganz eigentlich ein Poet aus jener Schule ist.
Novalis ist hier minder bekannt als Hoffmann, welcher von Loeve-
Beimars' in einein so vortrefflichen Anzüge dem französischen Pu¬
blikum vorgestellt worden und dadurch in Frankreich eine große
Reputation erlangt hat. Bei uns in Deutschland ist jetzt Hoff-
mann keineswegs sn vogms, aber er war es früher. In seiner
Periode wurde er viel gelesen, aber nur von Menschen, deren Ner¬
ven zu stark oder zu schwach waren, als daß sie von gelinden Akkor¬
den affiziert werden konnten. Die eigentlichen Geistreichen und
die poetischen Naturen wollten nichts von ihm wissen. Diesen war
der Novalis viel lieber. Aber, ehrlich gestanden, Hoffmann war
als Dichter viel bedeutender als Novalis. Denn letzterer mit sei¬
nen idealischen Gebilden schwebt innner in der blauen Luft, wäh¬
rend Hosfmann mit allen seinen bizarren Fratzen sich doch immer
an der irdischen Realität festklammert. Wie aber der Riese Antäus
unbezwingbar stark blieb, wenn er mit dem Fuße die Mutter Erde
berührte, und seine Kraft verlor, sobald ihn Herkules in die Höhe
hob' so ist auch der Dichter stark und gewaltig, solange er den

tiger lyrischer Gedichte und des unreifen Romans „Heinrich von Ofter-
dingen".

' E. T. A. Hoffmann aus Königsberg (1776—1892), der phan¬
tastische Romantiker, der sogen. Gespenster-Hoffmann.

" Vgl. Heines Aufsap über ihn im letzten Band dieser Ausgabe.
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Boden der Wirklichkeit nicht verläßt, und er wird ohnmächtig, so¬
bald er schwärmerisch in der blauen Luft umherschwebt.

Die große Ähnlichkeit zwischen beiden Dichtern besteht Wohl
darin, daß ihre Poesie eigentlich eine Krankheit war. In dieser
Hinsicht hat man geäußert, daß die Beurteilung ihrer Schriften
nicht das Geschäft des Kritikers, sondern des Arztes sei. Der Ro-
senschcin in den Dichtungen des Novalis ist nicht die Farbe der
Gesundheit, sondern der Schwindsucht, und die Purpurglut in
Hosfmanns „Phantasiestücken" ist nicht die Flamme des Genies,
sondern des Fiebers.

Aber haben wir ein Recht zu solchen Bemerkungen, wir, die
wir nicht allzusehr mit Gesundheit gesegnet sind? Und gar jetzt,
wo die Litteratur wie ein großes Lazarett aussieht? Oder ist die
Poesie vielleicht eine Krankheit des Menschen, wie die Perle eigent¬
lich nur der Krankhcitsstoff ist, woran das arme Austerticr leidet?

Novalis wurde geboren den 2ten Mai 1772. Sein eigent¬
licher Name ist Hardenberg. Er liebte eine junge Dame, die an
der Schwindsucht litt und an diesem Übel starbst In allein, was
er schrieb, weht diese trübe Geschichte, sein Leben war nur ein
träumerisches Hinsterben, und er starb an der Schwindsuchtim
Jahr 18i)1, ehe er sein neunundzwanzigstes Lebensjahr und seinen
Roman vollendet hatte. Dieser Roman ist in seiner jetzigen Ge¬
stalt nur das Fragment eines großen allegorischen Gedichtes, das,
wie die „Göttliche Komödie" des Dante, alle irdischen und himmli¬
schen Dinge feiern sollte. Heinrich von Ofterdingcn'j, der berühmte
Dichter, ist der Held dieses Romans. Wir sehen ihn als Jüng¬
ling in Eiscnach, dem lieblichen Städtchen, welches am Fuße je¬
ner alten Wartburg liegt, wo schon das Größte, aber auch schon
das Dümmste geschehen; wo nämlich Luther seine Bibel übersetzt
und einige alberne Deutschtümler den Gcndarmeriekodex des Herrn
Kamptz" verbrannt haben. In dieser Burg ward auch einst jener

' Sophie von Kühn, Hardenbergs Braut, starb 1797.
2 Von einer geschichtlichen Person Heinrich von Ofterdingen wissen

wir nichts; vielmehr ist uns der Name bloß aus dem Gedicht vom Wart¬
burgkrieg bekannt.

2 Karl Albert Christoph Heinrich von Kamptz (1769^1849),
preußischer Staatsmann, seit 181il insbesondere in der Polizeiverwal-
tnng thätig, einer der schlimmsten „Demagogenriecher". Sein „Kodex
der Gendarmerie" (Verl. 1815) war eins der ersten Bücher, die beim
Wartburgfest 1817 verbrannt wurden.
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Sängerkrieg geführt», wo unter anderen Dichtern auch Heinrich
von Ofterdingen mit Klingsohr von Ungerland den gefährlichen
Wettstreit in der Dichtkunst gesungen^, den uns die Manessische
Sammlung" aufbewahrt hat. Dem Scharfrichter sollte das Haupt
des Unterliegenden verfallen sein, und der Landgraf von Thürin¬
gen war Schiedsrichter. Bedeutungsvoll hebt sich nun die Wart¬
burg, der Schauplatz seines späteren Ruhms, über die Wiege des
Helden, und der Anfang des Romans von Novalis zeigt ihn, wie
gesagt, in dem väterlichen Hause zu Eisenach. „Die Eltern liegen»
schon und schlafen», die Wanduhr schlägt» ihren einförmigen Takt,
vor den klappernden Fenstern saust» der Wind; abwechselnd wird»
die Stube hell von dem Schimmer des Mondes.

„Der Jüngling lag unruhig auf seinem Lager und gedachte
des Fremden und seiner Erzählungen. ,Nicht die Schätze sind es,
die ein so unaussprechliches Verlangen inmirgeweckt haben', sagte
er zu sich selbst, ,fern ab liegt mir alle Habsucht; aber die blaue
Blume sehne ich mich zu erblicken. Sie liegt mir unaufhörlich im
Sinne, und ich kann nichts anders dichten und denken. So ist mir
noch nie zu Mute gewesen: es ist, als hätte ich vorhin geträumt,
oder ich wäre in eine andere Welt hinübergeschlummert; denn

» Es ist nicht erwiesen, daß auf der Wartburg ein Sängerkrieg je
stattgefunden hat. Die Chroniken, die ihn für das Jahr 1207 ansetzen,
lassen sich alle auf das Gedicht vom Wartburgkrieg zurückführen, und
dies ist natürlich keine Geschichtsguelle.

Das Gedicht besteht aus zwei Teilen; in dem ersten handelt es
sich um einen dichterischen Wettstreit über die Frage, welcher Fürst das
größte Lob verdiene. Walther von der Vogelweide tritt für den Land¬
grafen von Thüringen, Heinrich von Ofterdingen für den Herzog von
Osterreich ein. Heinrich unterliegt, will sich aber nicht eher ergeben,
bis er Klingsor von llngarland geholt habe, der gleichfalls den Öster¬
reicher preisen werde. Klingsor (eine Gestalt aus Wolframs „Parzival")
erscheint und legt dem Wolfrain von Eschsnbach mystische Fragen und
Rätsel vor, die dieser aber alle löst. Endlich droht Klingsor mit dem
Teufel. Das Gedicht verläuft schließlich im Sande; es ist schlecht
überliefert.

" Veralteter Name der großen mittelhochdeutschen Liederhandschrift
0; dieselbe war lange Zeit im Besitz der Libliotbögnö nationale in Pa¬
ris, ward aber 1888 durch große Geschicklichkeit eines deutschen Buch¬
händlers wieder für Deutschland zurückerworben (Heidelberger Bi¬
bliothek).

» Im Original steht das Präteritum.
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in der Welt, in der ich sonst lebte, wer hätte da sich um Blumen
bekümmert; und gar von einer so seltsamen Leidenschaft für eine
Blume habe ich damals nie gehört/"

Mit solchen Worten beginnt „Heinrich von Oftcrdingen", und
überall in diesem Roman leuchtet und duftet die blaue Blume.
Sonderbar und bedeutungsvoll ist es, daß selbst die fabelhaftesten
Personen in diesem Buche uns so bekannt dünken, als hätten wir
in früheren Zeiten schon recht traulich mit ihnen gelebt. Alte
Erinnerungen erwachen, selbst Sophia trägt so wohlbekannte Ge¬
sichtszüge, und es treten uns ganze Buchenalleen ins Gedächtnis,
wo wir mit ihr auf- und abgegangen und heiter gekost. Aber das
alles liegt so dämmernd hinter uns wie einhalbvergessenerTraum.

Die Muse des Novalis war ein schlankes, Weißes Mädchen
mit ernsthaft blauen Augen, goldnen Hyazinthenlocken,lächeln¬
den Lippen und einem kleinen roten Muttermal an der linken
Seite des Kinns. Ich denke mir nämlich als Muse der Novalis-
schen Poesie ebendasselbe Mädchen, das mich zuerst mit Novalis
bekannt machte, als ich den roten Maroquinbandmit Goldschnitt,
welcher den „Ofterdingen" enthielt, in ihren schönen Händen er¬
blickte. Sie trug immer ein blaues Kleid und hieß Sophia. Einige
Stationen von Göttingen lebte sie bei ihrer Schwester, der Frau
Postmeisterin, einer heiteren, dicken, rotbäckigenFrau mit einem
hohen Busen, der mit seinen ausgezacktensteifen Blonden wie
eine Festung aussah; diese Festung war aber unüberwindlich, die
Frau war ein Gibraltar der Tugend. Es war eine thätige, wirt¬
schaftliche, praktische Frau, und doch bestand ihr einziges Ver¬
gnügen darin, HosfmannscheRomane zu lesen. In Hoffmami
fand sie den Mann, der es verstand, ihre derbe Natur zu rütteln
und in angenehme Bewegung zu setzen. Ihrer blassen, zarten
Schwester hingegen gab schon der Anblick eines Hoffmannschen
Buches die unangenehmste Empfindung, und berührte sie ein sol¬
ches unversehens, so zuckte sie zusammen. Sie war so zart wie
eine Sinnpflanze, und ihre Worte waren so duftig, so reinklingend,
und wenn man sie zusammensetzte, waren es Verse. Ich habe
manches, was sie sprach, aufgeschrieben, und es sind sonderbare
Gedichte, ganz in der NovälisschenWeise, nur noch geistiger und
verhallender. Eins dieser Gedichte, das sie zu mir sprach, als ich
Abschied von ihr nahm, um nach Italien zu reisen, ist mir be¬
sonders lieb. In einem herbstlichen Garten, wo eine Illumination
stattgefunden, hört man das Gespräch zwischen dem letzten Lämp-
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chm, der letzten Rose und einem wilden Schwan. Die Morgen-
mbel brechen jetzt heran, das letzte Lämpchen ist erloschen, die
Rose ist entblättert, und der Schwan entfaltet seine Weißen Flügel
und fliegt nach Süden.

Es gibt nämlich im Hannöbrischen viele wilde Schwäne, die
im Herbst nach dem wärmeren Süden auswandern und im Som¬
mer wieder zu uns heimkehren. Sie bringen den Winter wahr¬
scheinlich in Afrika zu. Denn in der Brust eines toten Schwans
senden wir einmal einen Pfeil, welchen Professor Blumenbach"
für einen afrikanischen erkannte. Der arme Vogel, mit dem Pfeil
in der Brust, war er doch nach dem nordischen Neste zurückge¬
kehrt, um dort zu sterben. Mancher Schwan aber mag, von sol¬
chen Pfeilen getroffen, nicht im stände gewesen sein, seine Reise
zu vollenden, und er blieb vielleicht kraftlos zurück in einer bren¬
nenden Sandwüstc, oder er sitzt jetzt mit ermatteten Schwingen
auf irgend einer ägyptischen Pyramide und schaut sehnsüchtig nach
dem Norden, nach dem kühlen Sommerneste im Lande Hannover.

Als ich im Spätherbst 1828 aus dem Süden zurückkehrte
(und zwar mit dem brennenden Pfeil in der Brust)", führte mich
mein Weg in die Nähe von Göttingen, und bei meiner dicken
Freundin, der Posthältcrin, stieg ich ab, um Pferde zu wechseln.
Ich hatte sie seit Jahr und Tag nicht gesehen, und die gute Frau
schien sehr verändert. Ihr Busen glich noch immer einer Festung,
aber einer geschleiften; die Bastionen rasiert, die zwei Haupt-
türme nur hängende Ruinen, keine Schildwache bewachte mehr
dm Eingang, und das Herz, die Citadelle, war gebrochen. Wie
ich von dem Postillion Pieper erfuhr, hatte sie sogar die Lust an
den Hoffmannschen Romanen verloren, und sie trank jetzt vor
Schlafengchn desto mehr Branntewein. Das ist auch viel ein¬
facher; denn den Branntewein haben die Leute immer selbst im
Hause, die Hoffmannschen Romane hingegen mußten sie vier Stun¬
den weit aus der Deuerlichschen Lescbibliothek zu Göttingen holen
lassen. Der Postillon Pieper war ein kleiner Kerl, der dabei so
sauer aussah, als habe er Essig gesoffen und sei davon ganz zu¬
sammengezogen. Als ich diesen Menschen nach der Schwester der

" Joh. Friedr. Blumenbach (1769—1840), bedeutender Natur¬
forscher, fast 60 Jahre lang Professor in Göttingen.

Heine erhielt auf der Rückreise von Italien in Nürnberg die Nach¬
richt von dein am 9. Dezember 1898 erfolgten Tode seines Vaters.

Heine. V. L0
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Frau Posthalterin befragte, antwortete er: „MademoiselleSophia
lvird bald sterben und ist schon jetzt ein Engel". Wie vortrefflich
mußte ein Wesen fein, wovon sogar der saure Pieper sagte: sie
sei ein Engel! Und er sagte dieses, während er mit seinem hoch-
bcstiefeltenFuße das schnatternde und flatternde Federvieh fort¬
scheuchte. Das Posthaus, einst lachend weiß, hatte sich ebenso
wie seine Wirtin verändert, es war krankhaft vergilbt, und die
Mauern hatten tiefe Runzeln bekommen. Im Hofraum lagen
zerschlagene Wagen, und neben dem Misthaufen an einer Stange
hing zum Trocknen ein durchnäßter, scharlachroter Postillions¬
mantel. Mademoiselle Sophia stand oben am Fenster und las,
und als ich zu ihr hinaufkam, fand ich wieder in ihren Händen
ein Buch, dessen Einband von rotem Maroquin mit Goldschnitt,
und es war wieder der „Ofterdingen" von Novalis. Sie hatte also
immer und immer noch in diesen: Buche gelesen, und sie hatte sich
die Schwindsucht herausgelesen und sah aus wie ein leuchtender
Schatteil. Aber sie war jetzt von einer geistigen Schönheit, deren
Anblick mich aufs schmerzlichste bewegte. Ich nahm ihre beiden
blassen, mageren Hände und sah ihr tief hinein in die blauen
Augen und fragte sie endlich: „Mademoiselle Sophia, wie befin¬
den Sie sich?" — „Ich befinde mich gut", antwortete sie, „und
bald noch besser!" und sie zeigte zum Fenster hinaus nach dein
neuen Kirchhof, einem kleinen Hügel, unfern des Hauses. Auf
diesem kahlen Hügel stand eine einzige schmale dürre Pappel,
woran nur noch wenige Blätter hingen, und das bewegte sich
im Herbstwind, nicht wie ein lebender Baum, sondern wie das
Gespenst eines Baumes.

Unter dieser Pappel liegt jetzt MademoiselleSophia, und ihr
hinterlassenes Andenken, das Buch in rotem Maroquin mit Gold¬
schnitt, der „Heinrich von Ofterdingen" des Novalis, liegt eben
jetzt vor mir ans meinem Schreibtisch, und ich benutzte es bei der
Abfassung dieses Kapitels.

, WM»
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Kennt ihr China, das Vaterland der geflügelten Drachen
und der porzellanenen Theekanncn? Das ganze Land ist einRari-
tätenkabinett, umgeben von einer unmenschlich langen Mauer und
hunderttausendtartarischen Schildwachen.Aber die Vögel und
die Gedanken der europäischen Gelehrten fliegen darüber, und
wenn sie sich dort sattsam umgesehen und wieder heimkehren, er¬
zählen sie uns die köstlichsten Dinge von dem kuriosen Land und
kuriosen Volke. Die Natur mit ihren grellen, verschnörkelten Er¬
scheinungen, abenteuerlichen Riesenblumen, Zwergbäumen, ver¬
schnitzelten Bergen, barock wollüstigen Früchten, aberwitzig ge¬
putzten Vögeln ist dort eine ebenso fabelhafte Karikatur wie der
Mensch mit seinem spitzigen Zopfkopf, seinen Bücklingen, langen
Nägeln, altklugemWesen und kindisch einsilbiger Sprache. Mensch
und Natur können dort einander nicht ohne innere Lachlust an¬
sehen. Sie lachen aber nicht laut, weil sie beide viel zu zivilisiert
höflich sind; und um das Lachen zu unterdrücken, schneiden sie
die ernsthaft possierlichsten Gesichter. Es gibt dort weder Schatten
noch Perspektive. Auf den buntscheckigen Hänsern heben sich, über¬
einander gestapelt, eine Menge Dächer, die wie aufgespannte
Regenschirme aussehen, und woran lauter mctallne Glöckchen
hängen, so daß sogar der Wind, wenn er vorbeistreift, durch ein
närrisches Geklingel sich lächerlich machen muß.

In einem solchen Glockenhause wohnte einst eine Prinzessin,
deren Füßchen noch kleiner waren als die der übrigen Chinesinnen,
deren kleine, schräggeschlitzteÄuglein noch süßtränmerischerzwink-
ten als die der übrigen Damen des himmlischen Reiches, und in
deren kleinem kichernden Herzen die allertollsten Launen nisteten.
Es war nämlich ihre höchste Wonne, wenn sie kostbare Seiden-

20*
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und Goldstoffe zerreißen konnte. Wenn das recht knisterte und
krackte unter ihren zerreißenden Fingern, dann jauchzte sie vor
Entzücken. Als sie aber endlich ihr ganzes Vermögen an solcher
Liebhaberei verschwendet, als sie all ihr Hab und Gut zerrissen
hatte, ward sie ans Anraten sämtlicher Mandarine als eine un¬
heilbare Wahnsinnige in einen runden Turm eingesperrt.

Diese chinesischePrinzessin, die personifizierte Kaprice, ist zu¬
gleich die personifizierte Muse eines deutschen Dichters, der in
einer Geschichte der romantischen Poesie nicht unerwähnt bleiben
dars. Es ist die Muse, die uns ans den Poesien des Herren Kle¬
mens Brentano so wahnsinnig cntgegenlacht. Da zerreißt sie die
glattesten Atlasschleppen und die glänzendsten Goldtressen, und

hende Tollheit erfüllt unsere Seele mit unheimlichem Entzücken
und lüsterner Angst. Seit fünfzehn Jahr lebt aber Herr Bren¬
tano entfernt von der Welt, eingeschlossen, ja eingemauert in sei¬
nem Katholizismusb Es gab nichts Kostbares mehr zu zerreißen.
Er hat, wie man sagt, die Herzen zerrissen, die ihn liebten, und
jeder seiner Freunde klagt über mutwillige Verletzung. Gegen
sich selbst und sein poetisches Talent hat er am meisten seine Zer¬
störungssucht geübt. Ich mache besonders aufmerksam auf ein
Lustspiel dieses Dichters, betitelt: „Ponce de Leon"b Es gibt
nichts Zerrisseneres als dieses Stück, sowohl in Hinsicht der Ge¬
danken als auch der Sprache. Aber alle diese Fetzen leben und krei¬
seln in bunter Lust. Man glaubt einen Maskenball von Worten
und Gedanken zu sehen. Das tummelt sich alles in süßester Ver¬
wirrung, und nur der gemeinsame Wahnsinn bringt eine gewisse
Einheit hervor. Wie Harlekine rennen die verrücktesten Wort¬
spiele durch das ganze Stück und schlagen überallhin mit ihrer
glatten Pritsche. Eine ernsthafte Redensart tritt manchmal auf,
stottert aber wie der Dottore von Bolognas. Da schlendert eine

i Klemens Brentano lebte von 1813—34 in Dülmen bei Münster,
wo er sich damit beschäftigte, die Gesichte und Betrachtungen der stig¬
matisierten Anne Katharine Emmerich niederzuschreiben. Er lebte hier¬
auf in Frankfurt und in verschiedenen Städten am Rhein und ließ sich
1833 in München nieder. Wie sehr er in dieser letzten Zeit seines Lebens
verdummte, läßt sich kaum sagen.

^ Erschien zu Güttingen 1804.
- Vgl. Bd. III, S. 2S1 f.
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Phrase wie ein weißer Pierrot^ mit zu weiten, schleppenden Ärmeln
und allzugroßen Westcnknöpfen.Da springen bucklichte Witze
mit kurzen Beinchen, wie Policinelle. Liebesworte wie neckende
Kolombinen flattern umher, mit Wehmut im Herzen. Und das
tanzt und hüpft und wirbelt und schnarrt, und drüberhin er¬
schallen die Trompeten der bacchantischenZerstörungslust.

Eine große Tragödie desselben Dichters, „Die Gründung
Prags" h ist ebenfalls sehr merkwürdig. Es sind Szenen darin,
wo man bon den geheimnisvollsten Schauern der uralten Sagen
angeweht wird. Da rauschen die dunkel böhmischen Wälder, da
wandeln noch die zornigen Slawengötter,da schmettern noch die
heidnischen Nachtigallen;aber die Wipfel der Bäume bestrahlt
schon das sanfte Morgenrot des Christentums. Auch einige gute
Erzählungen hat Herr Brentano geschrieben, namentlich„Die
Geschichte vom braven Kasperl und dem schönen Nannerl"". Als
das schone Nannerl noch ein Kind war und mit ihrer Großmutter
in die Scharfrichterei ging, um dort, wie das gemeine Volk in
Deutschland zu thun Pflegt, einige heilsame Arzneien zu kaufen,
da bewegte sich plötzlich etwas in dem großeü Schranke, vor wel¬
chem das schöne Nannerl eben stand, und das Kind rief mit Ent¬
setzen: „Eine Maus! eine Maus!" Aber der Scharfrichterer¬
schrak noch weit mehr und wurde ernsthaft wie der Tod und
sagte zu der Großmutter: „Liebe Frau! in diesem Schranke hängt
mein Richtschwert, und das bewegt sich jedesmal von selbst, wenn
ihm jemand nahet, der einst damit geköpft werden soll. Mein
Schwert lechzt nach dem Blute dieses Kindes. Erlaubt mir, daß
ich die Kleine nur ein wenig damit am Hälschen ritze. Das
Schwert ist dann zufriedengestelltmit einem Tröpfchen Blut und
trägt kein sürderes Verlangen." Die Großmutter gab jedoch
diesem vernünftigen Rate kein Gehör, und mochte es späterhin
genugsam bereuen, als das schöne Nannerl wirklich geköpft wnrde
mit demselben Schwerte.

Herr Klemens Brentano mag Wohl jetzt 50 Jahr alt sein,
und er lebt zu Frankfurt einsiedlerisch zurückgezogen als ein korre¬
spondierendes Mitglied der katholischen Propaganda. Sein Name
ist in der letzten Zeit fast verschollen, und nur wenn die Rede von

Hanswurst.
Erschien zu Pest ISIS.
Zuerst gedr. 1817. Das Mädchen heißt aber „Annerl" bei Brentano.
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den Volksliedern, die er mit seinem verstorbenen Freunde Achim
von Arnim herausgegeben, wird er noch zuweilen genannt. Er
hat nämlich in Gemeinschaft mit letzterm unter dem Titel: „Des
Knaben Wunderhorn" ^ eine Sammlung Lieder herausgegeben,
die sie teils noch im Munde des Volkes, teils auch in fliegenden
Blättern und seltenen Druckschriften gefunden haben. Dieses Bnch
kann ich nicht genug rühmen; es enthält die holdseligsten Blüten
des deutschen Geistes, und wer das deutsche Volk von einer liebens¬
würdigen Seite kennen lernen will, der lese diese Volkslieder, In
diesem Augenblick liegt dieses Buch vor mir, und es ist mir, als
röche ich den Duft der deutschen Linden, Die Linde spielt nämlich
eine Hauptrolle in diesen Liedern, in ihrem Schatten kosen des
Abends die Liebenden, sie ist ihr Lieblingsbaum und vielleicht
aus dem Grunde, weil das Lindenblatt die Form eines Menschen¬
herzens zeigt. Diese Bemerkung machte einst ein deutscher Dichter,
der mir am liebsten ist, nämlich ich". Auf dem Titelblatte jenes
Buches ist ein Knabe, der das Horn bläst; und wenn ein Deut¬
scher in der Fremde dieses Bild lange betrachtet, glnubt er die
wohlbekanntesten Töne zu vernehmen, und es könnte ihn Wohl
dabei das Heimweh beschleichen, wie den schweizer Landsknecht,
der auf der Straßburger Bastei Schildwachestand, fern den Kuh¬
reigen hörte, die Pike von sich warf, über den Rhein schwamm,
aber bald wieder eingefangen und als Deserteur erschossen wurde,
„Des Knaben Wundcrhorn"enthält darüber das rührende Lied:

2Zu Straßburg auf der Schanz',
Da ging mein Trauern an,
Das Alphorn hört' ich drüben wohl anstimmen,
Ins Vaterland mußt' ich hinüberschwimmen,
Das ging nicht an.

Ein' Stund' in der Nacht
Sie haben mich gebracht:

' Des Knaben Wunderhorn, Alte deutsche Lieder, gesammelt von
L. A, v, Arnim und Klemens Brentano, Mit einem Anhange von Kin¬
derliedern (Heidelberg 1806—1803, 3 Bde.).

„Sieh dies Lindenblatt! du wirst es
Wie ein Herz gestaltet finden;
Darum sitzen die Verliebten
Auch am liebsten unter Linden" (Bd, I, S, 216),

2 „Der Schweizer", (Wunderhorn, I s1845s, S, 151),
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Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns Hau?,
Ach Gott, sie fischten mich im Strome nur,
Mit mir ist's aus.

Früh morgens um zehn Uhr
Stellt man mich vor das Regiment;
Ich soll da bitten um Pardon,
Und ich bekomm' doch meinen Lohn,
Das weiß ich schon.

Ihr Brüder allzumal.
Heut' seht ihr mich zum letztenmal;
Der Hirtenbub' ist doch nur schuld daran,
Das Alphorn hat mir solches angethan,
Das klag' ich an. —

Welch ein schönes Gedicht! Es liegt in diesen Volksliedern
ein sonderbarer Zauber. Die Kunstpoeten wollen diese Natur¬
erzeugnisse nachahmen, in derselben Weise, wie man künstliche
Mineralwässer verfertigt. Aber wenn sie auch durch chemischen
Prozeß die Bestandteile ermittelt, so entgeht ihnen doch die Haupt¬
sache, die unzersetzbare sympathetische Natnrkraft. In diesen Lie¬
dern fühlt man den Herzschlagdes deutschen Volks. Hier offen¬
bart sich all seine düstere Heiterkeit, all seine närrische Vernunft.
Hier trommelt der deutsche Zorn, hier pfeift der deutsche Spott,
hier küßt die deutsche Liebe. Hier perlt der echt deutsche Wein
und die echt deutsche Thräne. Letztere ist manchmal doch noch
köstlicher als ersterer; es ist viel Eisen und Salz darin. Welche
Naivität in der Treue! In der Untreue, welche Ehrlichkeit! Welch
ein ehrlicher Kerl ist der arme Schwartenhals,obgleich er Stra¬
ßenraub treibt! Hört einmal die phlegmatisch rührende Geschichte,
die er von sich selber erzählt;

y,Jch kam vor einer Frau Wirtin Haus,
Man fragt' mich, wer ich wäre?
,Jch bin ein armer Schwartenhals,
Ich est' und trink' so gerne.'

„Man führt mich in die Stuben ein.
Da bot man mir zu trinken.
Die Augen ließ ich umhergehn,
Den Becher ließ ich sinken.

' „Der arme Schwarteuhals", Bd. I, S. 24.
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„Man setzt' mich oben an den Tisch,
Als ob ich ein Kaufherr wäre.
Und da es an ein Zahlen ging,
Mein Säckel stand mir leere.

„Da ich des Nachts wollt' schlafen gehn,
Man wies mich in die Scheuer,
Da ward mir armen Schwartenhals
Mein Lachen viel zu teuer.

„Und da ich in die Scheuer kam,
Da Hub ich an zu nisteln,
Da stachen mich die Hagendorn,
Dazu die rauhen Disteln.

„Da ich zu morgens früh aufstand,
Der Reif lag auf dem Dache,
Da mußt' ich armer Schwartenhals
Meins Unglücks selber lachen.

„Ich nahm mein Schwert wohl in die Hand,
Und gürt' es an die Seiten,
Ich Armer muht' zu Fuße gehn,
Weil ich nicht hatt' zu reiten.

„Ich hob mich auf und ging davon,
Und macht' mich auf die Straßen,
Mir kam ein reicher Kaufmannssohn,
Sein' Tasch' mußt' er mir lassen."

Dieser arme Schwartcnhälsist der deutscheste Charakter, dm
ich kenne. Welche Ruhe, welche bewußte Kraft herrscht in diesem
Gedichte! Aber auch unser Grete! sollt ihr kennen lernen. Es ist
ein aufrichtiges Mädel und ich liebe sie sehr. Der Hans sprach
zu dem Grete!:

ß,Nun schürz dich, Gretlein, schürz dich,
Wohlauf mit mir davon,
Das Korn ist abgeschnitten,
Der Wein ist abgethan."

Sie antwortet vergnügt:
„Ach Hänslein, liebes Hänslein,

So laß mich bei dir sein.
Die Wochen auf dem Felde,
Den Feiertag beim Wein."

' „Schürz dich, Gretlein." Bd. I, S. 49.



Drittes Buch. 313

Da nahm er's bei den Händen,
Bei ihrer schneeweißen Hand,
Er führt' sie an ein Ende,
Da er ein Wirtshaus fand.

„Nun Wirtin, liebe Wirtin,
Schaut um nach kühlem Wein,
Die Kleider dieses Gretlein,
Müssen verschlemmet sein."

Die Gret' Hub an zu weinen,
Ihr Unmut, der war groß,
Daß ihr die lichte Zähre
Über die Wänglein floß.

„Ach Hänslein, liebes Hänslein,
Du redetest nicht also.
Als du mich heim ausführtest
Aus meines Vaters Hof."

Er nahm sie bei den Händen,
Bei ihrer schneeweißen Hand,
Er führt' sie an ein Ende,
Da er ein Gärtlein fand.

„Ach Gretlein, liebes Gretlein,
Warum weinest du so sehr,
Reuet dich dein freier Mut,
Oder reut dich deine Ehr'?"

„Es reut mich nicht mein freier Mut,
Dazu auch nicht meine Ehr';
Es reuen mich meine Kleider,
Die werden mir nimmermehr."

Das ist kein Gocthefches Gretchm, und ihre Reue wäre kein
Stoff für Scheffer'. Da ist kein deutscher Mondschein. Es liegt
ebensowenig Sentimentalität drin, wenn etil junger Fant des
Nachts bei feinem Mädel Einlaß verlangt und sie ihn abweist
mit den Worten;

"„Reit du nach jener Straße,
Reit du nach jener Heide,

' Vgl. Bd. IV dieser Ausgabe, S. 26 ff.
" Letzte Strophe des Gedichtes „Der vorlaute Ritter"; in dem Ab¬

druck von 184S ist das Gedicht unter dem Titel „Vom plapperigen Jung¬
gesellen" in abweichender Fassung gegeben (Bd. I, S. 33).
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Woher du gekommen bist;
Da liegt ein breiter Stein,
Den Kopf darauf nur leg,
Trägst keine Federn weg."

Aber Mondschein, Mondschein die Hülle und Mille und dic
ganze Seele übergießend, strahlt in dem Liede;

^Wenn ich ein Böglein war'
Und auch zwei Flüglein Hütt',
Flog' ich zu dir;
Weil's aber nicht kann sein,
Bleib' ich allhier.

Bin ich gleich weit von dir,
Bin ich doch im Schlaf bei dir
Und red' mit dir;
Wenn ich erwachen thu',
Bin ich allein.

Es vergeht keine Stund' in der Nacht,
Da mein Herze nicht erwacht
Und an dich gedenkt:
Daß du mir viel tausendmal
Dein Herz geschenkt.

Fragt man nun entzückt nach dem Verfasser solcher Lieder, so
antwortendiese wohl selbst mit ihren Schlußworten:

Wer hat das schöne Liedel erdacht?
Es haben's drei Göns' übers Wasser gebracht.
Zwei graue und eins weiße.

Gewöhnlich ist es aber wanderndes Volk, Vagabunden, Sol¬
daten, fahrende Schüler oder Handwerksburschcn, die solch cm
Lied gedichtet. Es sind besonders die Handwerksburschen. Gar
oft auf meinen Fußrcisen verkehrte ich mit diesen Leuten und be¬
merkte, wie sie zuweilen, angeregt von irgend einem ungewöhn¬
lichen Ereignisse, ein Stück Volkslied improvisierten oder in die
freie Luft hineinpfiffcn. Das erlauschten nun dic Vögelein, die
auf den Baumzweigen saßen; und kam nachher ein andrer Bursch
mit Ranzel und Wanderstabvorbeigeschlendert,dann pfiffen sie
ihm jenes Stücklcin ins Ohr, und er sang die fehlenden Verse
hinzu, und das Lied war fertig. Die Worte fallen solchen Bur-

' Bd. I, S. 208.
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scheu Vom Himmel herab auf die Lippen, und er braucht sie nur
auszusprechen, und sie sind dann noch poetischer als all die schö¬
nen poetischen Phrasen, die wir aus der Tiefe unseres Herzens
hcrvorgrübeln. Der Charakter jener deutschen Handwerksburschcn
lebt und webt in dergleichen Volksliedern. Es ist eine merkwür¬
dige Menschensorte. Ohne Sous in der Tasche, wandern diese
Handwerksburschen durch ganz Deutschland, harmlos, fröhlich
und frei. Gewöhnlich fand ich, daß drei zusammen auf solche
Wanderschaft ausgingen. Von diesen dreien war der eine immer
der Räsonneur; er räsonierte mit humoristischer Laune über
alles, was vorkam, über jeden bunten Vogel, der in der Luft flog,
über jeden Musterrcuter, der vorüberritt, und kamen sie gar in
eine schlechteGegend, wo ärmliche Hütten und zerlumptes Bettel¬
volk, dann bemerkte er auch Wohl ironisch: „Der liebe Gott hat
die Welt in sechs Tagen erschaffen, aber, seht einmal, es ist auch
eine Arbeit darnach!" Der zweite Weggeselle bricht nur zuweilen
mit einigen wütenden Bemerkungen hinein; er kann kein Wort
sagen, ohne dabei zu fluchen; er schimpft grimmig auf alle Mei¬
ster, bei denen er gearbeitet; und sein beständiger Refrain ist, wie
sehr er es bereue, daß er der Frau Wirtin in Hälbcrstadt, die
ihm täglich Kohl und Wasscrrüben vorgesetzt, nicht eine Tracht
Schläge zum Andenken zurückließ. Bei dem Wort „Halberstadt"
seufzt aber der dritte Bursche aus tiefster Brust; er ist der jüngste,
macht zum erstenmal seine Ausfahrt in die Welt, denkt noch
immer an Feinsliebchens schwarzbraune Augen, läßt immer den
Kopf hängen und spricht nie ein Wort.

„Des Knaben Wunderhorn" ist ein zu merkwürdiges Denk¬
mal unserer Littcratur und hat auf die Lyriker der romantischen
Schule, namentlich auf unseren vortrefflichenHerrenUhland, einen
zu bedeutenden Einfluß geübt, als daß ich es unbcsprochen lassen
durste. Dieses Buch und das „Nibelungenlied" spielten eine Haupt¬
rolle in jener Periode. Auch von letzterem muß hier eine beson¬
dere Erwähnung geschehen. Es war lange Zeit von nichts ande¬
rem als vom „Nibelungenlied" bei uns die Rede, und die klassischen
Philologen wurden nicht wenig geärgert, wenn man dieses Epos
mit der „Ilms" verglich, oder wenn man gar darüber stritt, wel¬
ches von beiden Gedichten das vorzüglichere sei? Und das Publi¬
kum sah dabei aus wie ein Knabe, den man ernsthaft fragt:
„Hast du lieber ein Pferd oder einen Pfefferkuchen?" Jedenfalls
ist aber dieses „Nibelungenlied" von großer, gewaltiger Kraft. Ein
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Franzose kann sich schwerlich einen Begriff davon machen. Und
gar von der Sprache, worin es gedichtet ist. Es ist eine Sprache
von Stein, und die Verse sind gleichsam gereimte Quadern, Hie
und da, aus den Spalten, quellen rote Blumen hervor wie Bluts¬
tropfen oder zieht sich der lange Epheu herunter wie grüne Thro¬
nen. Von den Riesenlcidenschaftcn, die sich in diesem Gedichte
bewegen, könnt ihr kleinen artigen Leutchen euch noch viel weni¬
ger einen Begriff machen. Denkt euch, es wäre eine helle Sommer¬
nacht, die Sterne, bleich wie Silber, aber groß wie Sonnen, träten
hervor am blauen Himmel, und alle gotischen Dome von Europa
hätten sich ein Rendezvous gegeben auf einer ungeheuer weiten
Ebene, und da kämen nun ruhig herangeschritten der Straß¬
burger Münster, der Kölner Dom, der Glockenturin von Florenz,
die Kathedrale von Ronen u, s. w,, und diese machten der schönen
Notre Dame de Paris ganz artig die Kour. Es ist wahr, daß ihr
Gang ein bißchen unbeholfen ist, daß einige darunter sich sehr lin¬
kisch benehmen, und daß man über ihr verliebtes Wackeln manch¬
mal lachen könnte. Aber dieses Lachen hätte doch ein Ende, so¬
bald man sähe, wie sie in Wut geraten, wie sie sich untereinander
würgen, wie Notre Dame de Paris verzweiflungsvoll ihre beiden
Steinarme gen Himmel erhebt und plötzlich ein Schwert ergreift
und dem größten aller Dome das Haupt vom Rumpfe herunter¬
schlägt. Aber nein, ihr könnt euch auch dann von den Hauptper¬
sonen des „Nibelungenlieds" keinen Begriff machen; kein Turm
ist so hoch, und kein Stein ist so hart wie der grimme Hagen und
die rachgierige Kricmhilde.

Wer hat aber dieses Lied verfaßt? Ebensowenig wie von den
Volksliedern weiß man den Namen des Dichters, der das „Nibe¬
lungenlied" geschrieben.Sonderbar! von den vortrefflichsten Bü¬
chern, Gedichten, Bauwerken und sonstigen Denkmälern der Kunst
weiß man selten den Urheber. Wie hieß der Baumeister, der den
Kölner Dom erdacht? Wer hat dort das Altarbild gemalt, wor¬
auf die schöne Gottesmutterund die heiligen drei Könige so er¬
quicklich abkonterfeit sind? Wer hat das Buch Hiob gedichtet,
das so viele leidende Menschengeschlechter getröstet hat? Dic
Menschen vergessen nur zu leicht die Namen ihrer Wohlthäter;
die Namen des Guten und Edelen, der für das Heil seiner Mit¬
bürger gesorgt, finden wir selten im Munde der Völker, und ihr
dickes Gedächtnis bewahrt nur die Namen ihrer Dränger und
grausamen Kricgshclden.Der Baum der Menschheitvergißt des
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stillen Gärtners, der ihn gepflegt in der Kälte, getränkt in der
Mrre und Nor schädlichen Tieren geschützt hat; aber er bewahrt
treulich die Namen, die man ihm in seine Rinde unbarmherzig
eingeschnitten mit scharfem Stahl, und er überliefert sie in immer
wachsender Größe den spätesten Geschlechtern.

II.
Wegen ihrer gemeinschaftlichenHerausgabedes „Wunder¬

horns", Pflegt man auch sonst die Namen Brentano und Arnim
zusammen zu nennen, und da ich ersteren besprochen, darf ich von
dem andern um so weniger schweigen, da er in weit höherem
Grade unsere Aufmerksamkeit verdient. Ludwig Achim von Arnim
ist ein großer Dichter und war einer der originellsten Köpfe der
romantischen Schule. Die Freunde des Phantastischen würden
an diesem Dichter mehr als an jedem anderen deutschen Schrift¬
steller Geschmack finden. Er übertrifft hier den Hoffmann sowohl
als den Novalis. Er wußte noch inniger als dieser in die Natur
hineinzuleben und konnte weit grauenhaftere Gespenster beschwö¬
ren als Hoffmann. Ja, wenn ich Hoffmann selbst zuweilen be¬
trachtete, so kam es mir vor, als hätte Arnim ihn gedichtet. Im
Volke ist dieser Schriftsteller ganz unbekannt geblieben, und er
hat nur eine Renommee unter den Litteraten. Letztere aber, ob¬
gleich sie ihm die unbedingteste Anerkennung zollten, haben sie
doch nie öffentlich ihn nach Gebühr gepriesen. Ja, einige Schrift¬
steller pflegten sogar wegwerfend von ihm sich zu äußern, und
das waren eben diejenigen, die seine Weise nachahmten. Man
könnte das Wort auf sie anwenden,das Steedens von Voltaire
gebraucht, als dieser den Shakespeare schmähte, nachdem er dessen
„Othello" zu seinem„Orosman" benutzt; er sagte nämlich: „Diese
Leute gleichen den Dieben, die nachher das Haus anstecken, wo
sie gestohlen haben". Warum hat Herr Ticck nie von Arnim ge¬
hörig gesprochen,er, der über so manches unbedeutende Mach¬
werk so viel Geistreichessagen konnte? Die Herren Schlegel ha¬
ben ebenfalls den Arnim ignoriert. Nur nach seinem Tode erhielt
er eine Art Nekrolog von einem Mitglied der Schule'.

' Wilhelm Höring (W. Alexis) veröffentlichte einen solchen Nekro¬

log im „Freimütigen" (Berlin 1831, Nr. 25).
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Ich glaube, Arnims Renommee konnte besonders deshalb
nicht aufkommen, weil er seinen Freunden, der katholischen Par¬
tei, noch immer viel zu protestantisch blieb, und weil wieder
die protestantische Partei ihn für einen Kryptokatholiken hielt,
Aber warum hat ihn das Volk abgelehnt, das Volk, welchem seine
Romane und Novellen in jeder Leihbibliothekzugänglichwaren?
Auch Hoffmann wurde in unseren Litteraturzeitungcn und ästhe¬
tischen Blättern fast gar nicht besprochen, die höhere Kritik be¬
obachtete in betreff seiner ein vornehmes Schweigen, und doch
wurde er allgemein gelesen. Warum vernachlässigte nun das
deutsche Volk einen Schriftsteller, dessen Phantasie von weltum¬
fassender Weite, dessen Gemüt von schauerlichster Tiefe, und dessen
Darstellungsgabe so unübertrefflich war? Etwas fehlte diesem
Dichter, und dieses Etwas ist es eben, was das Volk in den Bü¬
chern sucht: das Leben. Das Volk verlangt, daß die Schriftsteller
seine Tagesleidenschaftcn mitfühlen, daß sie die Empfindungen
seiner eigenen Brust entweder angenehm anregen oder verletzen:
das Volk will bewegt werden. Dieses Bedürfnis konnte aber
Arnim nicht befriedigen. Er war kein Dichter des Lebens, son¬
dern des Todes. In allein, was er schrieb, herrscht nur eine
schattenhafteBewegung, die Figuren tummeln sich hastig, sie be¬
wegen die Lippen, als wenn sie sprächen, aber man sieht nur ihre
Worte, man hört sie nicht. Diese Figuren springen, ringen, stellen
sich auf den Kopf, nahen sich uns heimlich und flüstern uns leise
ins Ohr: „Wir sind tot". Solches Schauspiel würde allzu grauen¬
haft und peinigend sein, wäre nicht die Arnimsche Grazie, die
über jede dieser Dichtungen verbreitet ist wie das Lächeln eines
Kindes, aber eines toten Kindes. Arnim kann die Liebe schildern,
zuweilen auch die Sinnlichkeit,aber sogar da können wir nicht
mit ihm fühlen; wir sehen schöne Leiber, wogende Busen, fein¬
gebaute Hüften, aber ein kaltes, feuchtes Leichengewand umhüllt
dieses alles. Manchmal ist Arnim witzig, und wir müssen sogar
lachen; aber es ist doch, als wenn der Tod uns kitzle mit seiner
Sense. Gewöhnlich jedoch ist er ernsthaft und zwar wie ein toter
Deutscher. Ein lebendiger Deutscher ist schon ein hinlänglich ernst¬
haftes Geschöpf und nun erst ein toter Deutscher! Ein Franzose
hat gar keine Idee davon, wie ernsthast wir erst im Tode sind;
da sind unsere Gesichter noch viel länger, und die Würmer, die
uns speisen, werden melancholisch, wenn sie uns dabei ansehe».
Die Franzosen wähnen, Wunder wie schrecklich ernsthaft der Hofs-
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mann sein könne; aber das ist Kinderspiel in Vcrglcichung mit

Arnim. Wenn Hoffmann seine Toten beschwört und sie aus den
Gräbern hervorsteigen und ihn umtanzen: dann zittert er selber

vor Entsetzen und tanzt selbst in ihrer Mitte und schneidet dabei
die tollsten Affcngrimassen. Wenn aber Arnim seine Toten be¬

schwört, so ist es, als ob ein General Heerschau halte, und er sitzt

so ruhig auf seinem hohen Geisterschimmel und läßt die entsetz¬

lichen Scharen vor sich vorbcidcfilieren, und sie sehen ängstlich

nach ihm hinauf und scheinen sich vor ihm zu fürchten. Er nickt

ihnen aber freundlich zu.
Ludwig Achim von Arnim ward geboren 1784 in der Mark

Brandenburg und starb den Winter 18301 Er schrieb drama¬

tische Gedichte, Romane und Novellen. Seine Dramen sind voll
intimer Poesie, namentlich ein Stück darunter, betitelt„DerAuer-

hahn"'i Die erste Szene wäre selbst des allergrößten Dichters

nicht unwürdig. Wie wahr, wie treu ist die betrübtestc Lange¬

weile da geschildert! Der eine von den drei natürlichen Söhneil

des verstorbenen Landgrafen sitzt allein in dein verwaisten weiten

Burgsaal und spricht gähnend mit sich selber und klagt, daß ihm

die Beine unter dem Tische immer länger wüchsen, und daß ihm

der Morgenwind so kalt durch die Zähne pfiffe. Sein Bruder,

der gute Franz, kommt nun langsam hereingeschlappt in den

Kleidern des seligen Baters, die ihm viel zu weit am Leibe hän¬

gen, und wehmütig gedenkt er, wie er sollst um diese Stunde den

Bater beim Anziehen half, wie dieser ihm oft eine Brotkruste zu¬

warf, die er mit seinen alten Zähnen nicht mehr beißen konnte,

wie er ihm auch manchmal verdrießlich einen Tritt gab; diese

letztere Erinnerung rührt den guten Franz bis zu Thränen, und

er beklagt, daß nun der Vater tot sei und ihm keinen Tritt mehr
geben könne.

Arnims Romane heißen: „Die Kronwächter" und „Die Gräfin

Dolores"". Auch ersterer hat einen vortrefflichen Anfang. Der

' Arnim war geboren am 26. Juni 1781 in Berlin und starb am
21. Januar 1831 auf seinem Gute Wiedersdorf. Vgl. in den Lesarten
die Vorrede zum 2. Bändchen der ersten Ausgabe der „Rom. Schule".

" Zuerst gedruckt in Arnims „Schaubühne" (1. Bd., Berlin 1813).
^ „Die Kronenwächter" erschienen zu Berlin 1817 (1. Bd.); „Ar¬

mut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores. Eine wahre
Geschichte,zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgeschrieben"
erschienzu Berlin 1810, 2 Bde.
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Schauplatz ist oben im Wartturme von Waiblingen, in dem trau¬
lichen Stübchen des Türmers und seiner wackeren dicken Frau,
die aber doch nicht so dick ist, wie man unten in der Stadt be¬
hauptet. In der That, es ist Verleumdung, wenn man ihr nach¬
sagte, sie sei oben in der Tnrmwohnungso korpulent geworden,
daß sie die enge Turmtreppc nicht mehr herabsteigen könne und
nach dem Tode ihres ersten Ehegatten,des alten Türmers, ge¬
nötigt gewesen sei, den neuen Türmer zu heuraten. Über solche
böse Nachrede grämte sich die arme Frau droben nicht wenig;
und sie konnte nur deshalb die Turmtreppcnicht hinabsteigen,
weil sie am Schwindel litt.

Der zweite Roman von Arnim, „Die Gräfin Dolores", hat
ebenfalls den allervortrefflichstenAnfang, und der Verfasser schil¬
dert uns da die Poesie der Armut und zwar einer adeligen Armut,
die er, der damals selber in großer Dürftigkeit lebte, sehr oft zum
Thema gewählt hat. Welch ein Meister ist Arnim auch hier in
der Darstellung der Zerstörnis! Ich meine es immer vor Augen
zu sehen das wüste Schloß der jungen Gräfin Dolores, das um
so wüster aussieht, da es der alte Graf in einen: heiter italieni¬
schen Gcschmacke, aber nicht fertig gebaut hat. Nun ist es eine
moderne Ruine, und im Schloßgarten ist alles verödet: die ge¬
schnittenen Taxusalleen sind struppig verwildert, die Bäumewach-
scn sich einander in den Weg, der Lorbeer und der Oleander ran¬
ken schmerzlich am Boden, die schönen, großen Blumen werden
von verdrießlichemUnkraut umschlungen, die Götterstatuen sind
von ihren Postamenten herabgefallen, und ein paar mutwillige
Bettelbuben kauern neben einer armen Venus, die im hohen Grase
liegt, und mit Brennesseln geißeln sie ihr den marmornen Hintern.
Wenn der alte Graf nach langer Abwesenheit wieder in sein Schloß
heimkehrt, ist ihm das sonderbareBenehmen seiner Hausgenossen-
schaft, besonders seiner Frau, sehr auffallend, es passiert bei Tische
so allerlei Befremdliches, und das kommt Wohl daher, weil die
arme Frau vor Gram gestorben und ebenso wie das übrige Haus¬
gesinde längst tot war. Der Graf scheint es aber am Ende selbst
zu ahnen, daß er sich unter lauter Gespenstern befindet, und ohne
sich etwas merken zu lassen, reist er in der Stille wieder ab.

Unter Arnims Novellen dünkt mir die kostbarste seine „Jsa-
bella von Ägypten"'. Hier sehen wir das wanderschaftlichc Trei-

' Erschien zu Berlin 1811.



ben der Zigeuner, die man hier in Frankreich .lZobsmisim, auch
kxyxtiöns nennt. Hier lebt und webt das seltsame Märchenvolk
mit seinen braunen Gesichtern, freundlichenWahrscigeraugcn und
seinem wehmütigen Geheimnis. Die bunte, gaukelnde Heiterkeit
verhüllt einen großen mystischen Schmerz. Die Zigeuner müssen
nämlich nach der Sage, die in dieser Novelle gar lieblich erzählt
wird, eine Zeitlang in der ganzen Welt herumwandcln zur Ab¬
büße jener ungastlichen Härte, womit einst ihre Vorfahren die
heilige Mutter Gottes mit ihrem Kinde abgewiesen,als diese ans
ihrer Flucht in Ägypten ein Nachtlager von ihnen verlangte.
Deshalb hielt man sich auch berechtigt, sie mit Grausamkeit zu
behandeln.Da man im Mittelalter noch keine Schellingschcn
Philosophen hatte, so mußte die Poesie damals die Beschönigung
der unwürdigsten und grausamsten Gesetze übernehmen. Gegen
niemand waren diese Gesetze barbarischer als gegen die armen
Zigeuner. In manchen Ländern erlaubten sie, jeden Zigeuner
bei Diebstahlsverdacht ohne Untersuchung und Urtcl aufzuknü¬
pfen. So wurde ihr OberhauptMichael, genannt Herzog von
Ägypten, unschuldig gehenkt. Mit diesem trüben Ereignis be¬
ginnt die Arnimsche Novelle. Nächtlich nehmen die Zigeuner ihren
toten Herzog vom Galgen herab, legen ihm den roten Fürsten¬
mantel um die Schulter, setzen ihm die silberne Krone auf das
Haupt und versenken ihn in die Scheide, fest überzeugt, daß ihn
der mitleidige Strom nach Hause bringt, nach dem geliebten
Ägypten. Die arme Zigeunerprinzcssin Jsabella, seine Tochter,
weiß nichts von dieser traurigen Begebenheit, sie wohnt einsam
in einem verfallenen Hause an der Scheide und hört des Nachts,
wie es so sonderbar im Wasser rauscht, und sie sieht plötzlich, wie
ihr bleicher Vater hervortaucht im purpurnen Totenschmuck, und
der Mond wirft sein schmerzliches Licht auf die silberne Krone.
Das Herz des schönen Kindes will schier brechen vor unnenn¬
barem Jammer, vergebens will sie den toten Vater festhalten;
er schwimmt ruhig weiter nach Ägypten, nach seinem heimatlichen
Wunderland, wo man seiner Ankunft harrt, um ihn in einer der
großen Pyramiden nach Würden zu begraben. Rührend ist das
Totenmahl, womit das arme Kind den verstorbenenVater ehrt;
sie legt ihren weißen Schleier über einen Feldstein, und darauf
stellt sie Speis' und Trank, welches sie feierlich genießt. Tief rüh¬
rend ist alles, was uns der vortreffliche Arnim von den Zigeu¬
nern erzählt, denen er schon an anderen Orten sein Mitleid ge-

Heine. V. 21
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widmet, z. B, in seiner Nachrede zum „Wunderhorn",wo er be¬
hauptet, daß wir den Zigeunern so viel Gutes und Heilsames,
namentlich die mehrsten unserer Arzneien, verdanken. Wir hät¬
ten sie mit Undank verstoßen und verfolgt. Mit all ihrer Liebe,
klagt er, hätten sie bei uns keine Heimat erwerben können. Er
vergleicht sie in dieser Hinsicht mit den kleinen Zwergen, wovon
die Sage erzählt, daß sie alles herbeischafften,was sich ihre gro¬
ßen, starken Feinde zu Gastmählern wünschten, aber einmal für
wenige Erbsen, die sie aus Not vom Felde ablasen, jämmerlich
geschlagen und aus dem Lande gejagt wurden. Das war nun
ein wehmütiger Anblick, wie die armen kleinen Menschen nächt¬
lich über die Brücke wegtrappelten gleich einer Schafherde und
jeder dort ein Münzchen niederlegen mußte, bis sie ein Faß da¬
mit füllten'.

Eine Übersetzung der erwähnten Novelle: „Jsabellavon Ägyp¬
ten" würde den Franzosen nicht bloß eine Idee von Arnims
Schriften geben, sondern auch zeigen, daß all die furchtbaren, un¬
heimlichen, grausigen und gespenstischen Geschichten,die sie sich
in der letzten Zeit gar mühsam abgequält, in Bergleichung mit
Arnimschcn Dichtungen nur rosige Morgcnträumeeiner Opcrn-
tänzerin zu sein scheinen. In sämtlichen französischen Schauer¬
geschichten ist nicht so viel Unheimliches zusammengepacktwie
in jener Kutsche, die Arnim von Brake nach Brüssel fahren läßt,
und worin folgende vier Personagen bei einander sitzen:

1) Eine alte Zigeunerin, welche zugleich Hexe ist. Sie sieht
aus wie die schönste von den sieben Todsünden und strotzt im
buntesten Goldflitter-und Seidenputz.

2) Ein toter Bärenhäuter, welcher, um einige Dukaten zu
verdienen, aus dem Grabe gestiegen und sich auf sieben Jahr als
Bedienter verdingt. Es ist ein fetter Leichnam, der einen Ober¬
rock von weißem Bärenfell trägt, weshalb er auch Bärenhäuter
genannt wird, und der dennoch immer friert.

3) Ein Golem; nämlich eine Figur von Lehm, welche ganz
wie ein schönes Weib geformt ist und wie ein schönes Weib sich ge¬
bärdet. Auf der Stirn, verborgen unter den schwarzen Locken,
steht mit hebräischen Buchstaben das Wort „Wahrheit", und
wenn man dieses auslischt, fällt die ganze Figur wieder leblos
zusammen als eitel Lehm.

Vgl. Bd. IV, S. 387.
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4) Der Fcldmarschall Cornelius Nepos, welcher durchaus
nicht mit dem berühmten Historiker dieses Namens verwandt ist,
ja welcher sich nicht einmal einer bürgerlichen Abkunft rühmen
kann, indem er von Geburt eigentlich eine Wurzel ist, eine Alraun¬
wurzel, welche die Franzosen Mandragoranennend Diese Wurzel
wächst unter dem Galgen, wo die zweideutigstenThränen eines
Gehenkten geflossen sind, Sie gab einen entsetzlichen Schrei, als
die schöne Jsabella sie dort nur Mitternacht aus dem Boden ge¬
rissen. Sie sah aus wie ein Zwerg, nur daß sie weder Augen,
Mund noch Ohren hatte. Das liebe Mädchen pflanzte ihr ins
Gesicht zwei schwarze Wacholdcrkerne und eine rote Hagebutte,
woraus Augen und Mund entstanden. Nachher streute sie dem
Männlein auch ein bißchen Hirse auf den Kopf, welches als Haar,
aber etwas struppig, in die Höhe wuchs. Sie wiegte das Miß-
geschüpf in ihren Weißen Armen, wenn es wie ein Kind greinte;
mit ihren holdseligen Rosenlippen küßte sie ihm das Hagcbutt-
maul ganz schief; sie küßte ihm vor Liebe fast die Wacholder¬
äuglein aus dem Kopf; und der garstige Knirps wurde dadurch
so verzogen, daß er am Ende Feldmarschall werden wollte und
eine brillante Feldmarschalluniformanzog und sich durchaus
Herr Feldmarschall titulieren ließ.

Nicht wahr, das sind vier sehr ausgezeichnete Personen?
Wenn ihr die Morgue^, die Totenacker,die Cour de Miracle^ und
sämtliche Pesthöfe des Mittelalters ausplündert,werdet ihr doch
keine so gute Gesellschaft zusammenbringenwie jene, die in
einer einzigen Kutsche von Brake nach Brüssel fuhr. Ihr Fran¬
zosen solltet doch endlich einsehen, daß das Grauenhastenicht
euer Fach, und daß Frankreich kein geeigneter Boden für Ge¬
spenster jener Art. Wenn ihr Gespenster beschwört, müssen wir
lachen. Ja, wir Deutschen, die wir bei euren heitersten Witzen
ganz ernsthaft bleiben können, wir lachen desto herzlicher bei euren
Gespenstergeschichten.Denn eure Gespenster sind doch immer
Franzosen; und französische Gespenster!welch ein Widerspruch in
den Worten! In dem Wort „Gespenst" liegt so viel Einsames,

i Der hier berührte Aberglaube war weit verbreitet; Heine deutet
auch darauf hin in seinem Gedichte „Waldeinsamkeit", Bd. I, S. 393.

° Vgl. oben, S. 230,
6 Laar cies nüraelss war die Freistätte der Pariser Bettlsr und

Gauner, wo die Blinden sehend und die Lahmen gehend wurden.
21*
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Mürrisches, Deutsches, Schweigendes, und in dem Worte „Fran¬
zösisch" liegt hingegen so viel Geselliges, Artiges, Französisches,
Schwatzendes! Wie könnte ein Franzose ein Gespenst sein, oder
gar wie könnten in Paris Gespensterexistieren! In Paris, im
Foyer der europäischen Gesellschaft! Zwischen zwölf und ein Uhr,
der Stunde, die nun einmal von jeher den Gespenstern zum
Spuken angewiesenist, rauscht noch das lebendigste Leben in dm
Gassen von Paris, in der Oper klingt eben dann das brauscndste
Finale, aus den Varietes und dem Gymnase' strömen die hei¬
tersten Gruppen, und das wimmelt und tänzelt und lacht und
schäkert auf den Boulevards,und man geht in die Soiree. Wie
müßte sich ein armes spukendes Gespenst unglücklich fühlen in die¬
ser heiteren Menschcnbewcgung! Und wie könnte ein Franzose,
selbst wenn er tot ist, den zum Spuken nötigen Ernst beibehalten,
wenn ihn von allen Seiten die bunteste Bolkslust umjauchzt!
Ich selbst, obgleich ein Deutscher, im Fäll ich tot wäre und hier
in Paris des Nachts spuken sollte, ich könnte meine Gespenster¬
würde gewiß nicht behaupten, wenn mir etwa an einer Straßen¬
ecke irgend eine jener Göttinnen des Leichtsinns entgegcnrennte,
die einem dann so köstlich ins Gesicht zu lachen wissen. Gäbe
es wirklich in Paris Gespenster, so bin ich überzeugt, gesellig wie
die Franzosen sind, sie würden sich sogar als Gespenstereinander
anschließen,sie würden bald Gespensterreunions bilden, sie wür¬
den ein Totenkaffeehaus stiften, eine Totcnzeitungherausgeben,
eine Pariser Totenrevue, und es gäbe bald Totensoirees, on 1'on
üsra äö In mnsigns. Ich bin überzeugt, die Gespenster würden
sich hier in Paris weit mehr amüsieren als bei uns die Lebenden.
Was mich betrifft, wüßte ich, daß man solcherweise in Paris als
Gespenst existieren könnte, ich würde den Tod nicht mehr fürchten.
Ich würde nur Maßregeln treffen, daß ich am Ende auf dem
Pere Lachaise beerdigt werde und in Paris spuken kann zwischen
zwölf und ein Uhr. Welche köstliche Stunde! Ihr deutschen Lands-
lcute, wenn ihr nach meinem Tode mal nach Paris kommt und
mich des Nachts hier als Gespenst erblickt, erschreckt nicht; ich
spuke nicht in furchtbar unglücklich deutscher Weise, ich spuke
vielmehr zu meinem Vergnügen.

Da man, wie ich in allen Gespenstergeschichten gelesen, ge-

! llbsatro äes Variötvs und llbsütrs-U^mnass, Theater für Kam
versationsstllcke, Lustspiele, Possen :c.
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wohnlich an den Orten spuken muß, wo man Geld begraben hat,
so will ich aus Vorsorge einige Sons irgendwo auf den Boule¬
vards begraben. Bis jetzt habe ich zwar schon in Paris Geld tot¬
geschlagen, aber nie begraben.

O ihr armen französischen Schriftsteller, ihr solltet doch end¬
lich einsehen, daß eure Schauerromane und Spukgeschichten ganz
unpassend sind für ein Land, wo es entweder gar keine Gespenster
gibt, oder wo doch die Gespenster so gesellschaftlich heiter wie wir
anderen sich gehaben würden. Ihr kommt mir vor wie die Kin¬
der, die sich Masken vors Gesicht halten, um sich einander Furcht
einzujagen. Es sind ernsthafte, furchtbare Larven, aber durch
die Augenluken schauen fröhliche Kinderaugcn. Wir Deutschen
hingegen tragen zuweilen die freundlich jugendlichsten Larven,
und aus den Augen lauscht der greise Tod. Ihr seid ein zier¬
liches, liebenswürdiges, vernünftiges und lebendiges Volk, und
nur das Schöne und Edle und Menschliche liegt im Bereiche
eurer Kunst. Das haben schon eure älteren Schriftsteller einge¬
sehen. und ihr, die neueren, werdet am Ende ebenfalls zu dieser
Einsicht gelangen. Laßt ab vom Schauerlichenund Gespenstischen.
Laßt uns Deutschen alle Schrecknisse des Wahnsinns, des Fieber-
traums und der Geisterwelt.Deutschland ist ein gedeihlicheres
Land für alte Hexen, tote Bärenhäuter, Golems jedes Geschlechts
und besonders für Feldmarschälle wie der kleine Cornelius Nepos.
Nur jenseits des Rheins können solche Gespenster gedeihen;
nimmermehr in Frankreich. Als ich hierher reiste, begleiteten
mich meine Gespenster bis an die französische Grenze. Da nah¬
men sie betrübt von nur Abschied. Denn der Anblick der drei¬
farbigen Fahne verscheucht die Gespenster jeder Art. O! ich möchte
mich auf den Straßburger Münster stellen, mit einer dreifar¬
bigen Fahne in der Hand, die bis nach Frankfurt reichte. Ich
glaube, wenn ich die geweihte Fahne über mein teures Vater¬
land hinüberschwenkteund die rechten exorzierendenWorte da¬
bei ausspräche: die alten Hexen würden auf ihren Besenstielen
davonfliegen, die kalten Bärenhäuter würden wieder in ihre
Gräber hinabkriechcn, die Golems würden wieder als eitel Lehm
zusammenfallen,der Feldmarschall Cornelius Nepos kehrte wie¬
der zurück nach dem Orte, woher er gekommen, und der ganze
Spuk wäre zu Ende.
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III.

Die Geschichte der Litteratur ist ebenso schwierig zu beschrei¬
ben wie die Naturgeschichte. Dort wie hier hält mau sich an
die besonders hervortretende Erscheinungen. Aber wie in einem
kleinen Wasserglas eine ganze Welt wunderlicher Tierchen ent¬
halten ist, die ebensosehr von der Allmacht Gottes zeugen wie
die größten Bestien' so enthält der kleinste Musenalmanach zu¬
weilen eine Unzahl Dichterlinge, die dem stillen Forscher ebenso
interessantdünken wie die größten Elefanten der Litteratur.
Gott ist groß!

Die neuesten Littcraturhistoriker geben uns wirklich eine Lit¬
eraturgeschichte wie eine wohlgeordnete Menagerie, und immer
besonders abgesperrt zeigen sie uns epische Säugedichter, lyrische
Luftdichter, dramatische Wasserdichter, prosaische Amphibien, die
sowohl Land- wie Seeromane schreiben, humoristische Mollus¬
ken n. s. w. Andere im Gegenteil treiben die Literaturgeschichte
pragmatisch,beginnen mit den ursprünglichen Menschheitsge¬
fühlen, die sich in den verschiedenen Epochen ausgebildet und end¬
lich eine Kunstform angenommen; sie beginnen ab ovo wie der
Geschichtschrcibcr, der den Trojanischen Krieg mit der Erzählung
vom Ei der Leda eröffnet. Und wie dieser handeln sie thöricht.
Denn ich bin überzeugt, wenn man das Ei der Leda zu einer Ome¬
lette verwendet hätte, würden sich dennoch Hektar und Achilles
vor dem Skäischen Thore begegnet und ritterlich bekämpft haben.
Die großen Fakta und die großen Bücher entstehen nicht aus Ge¬
ringfügigkeiten, sondern sie sind notwendig, sie hängen zusammen
mit den Kreisläufen von Sonne, Mond und Sterne, und sie ent¬
stehen vielleicht durch deren Influenz auf die Erde. Die Fakta
sind nur die Resultate der Ideen;... aber wie kommt es, daß zu
gewissen Zeiten sich gewisse Ideen so gewaltig geltend machen, daß
sie das ganze Leben der Menschen, ihr Tichten und Trachten, ihr
Denken und Schreiben, aufs wunderbarste umgestalten? Es ist
vielleicht an der Zeit, eine litterarische Astrologie zu schreiben und
die Erscheinung gewisser Ideen oder gewisser Bücher, worin diese
sich offenbaren, aus der Konstellation der Gestirne zu erklären.

Oder entspricht das Aufkommen gewisser Ideen nur den mo¬
mentanen Bedürfnissen der Menschen?Suchen sie immer die
Ideen, womit sie ihre jedesmaligen Wünsche legitimieren können?
In der That, die Menschen sind ihrem innersten Wesen nach
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lauter Doktrinäre; sie wissen immer eine Doktrin zu finden, die

alle ihre Entsagungen oder Begehrnisse jnstifiziert. In bösen,

mageren Tagen, wo die Freude ziemlich unerreichbar.geworden,

huldigen sie dem Dogma der Abstinenz und behaupten, die irdi¬

schen Trauben seien sauer; werden jedoch die Zeiten wohlhaben¬
der, wird es den Leuten möglich, emporzulangen nach den schönen

Früchten dieser Welt, dann tritt auch eine heitere Doktrin ans

Licht, die dem Leben alle seine Süßigkeiten und sein volles, un¬

veräußerliches Genußrecht vindiziert.

Nahen wir dem Ende der christlicben Fastenzeit, und bricht

das rosige Weltälter der Freude schon leuchtend heran? Wie wird

die heitere Doktrin die Zukunft gestalten?
In der Brust der Schriftsteller eines Volkes liegt schon das

Abbild von dessen Zukunft, und ein Kritiker, der mit hinlänglich

scharfem Messer einen neueren Dichter sezierte, könnte, wie aus
dm Eingeweide» eines Opfcrtiers, sehr leicht prophezeien, wie

sich Deutschland in der Folge gestalten wird. Ich würde herz¬

lich gern als ein litterärischer Kalchas in dieser Absicht einige
unserer jüngsten Poeten kritisch abschlachten, müßte ich nicht be¬

fürchten, in ihren Eingeweide» viele Dinge zu sehen, über die ich
mich hier nicht aussprechen darf. Alan kann nämlich unsere neueste

deutsche Litteratur nicht besprechen, ohne ins tiefste Gebiet der

Politik zu geraten. In Frankreich, wo sich die belletristischen

Schriftsteller von der politischen Zeitbewegung zu entfernen su¬

chen, sogar mehr als löblich, da mag man jetzt die Schöngeister

des Tages beurteilen und den Tag selbst unbesprochen lassen kön¬

nen. Aber jenseits des Rheines werfen sich jetzt die belletristischen

Schriftsteller mit Eifer in die Tagesbewegung, wovon sie sich so

lange entfernt gehalten. Ihr Franzosen seid während fünfzig

Jahren beständig aus den Beinen gewesen und seid jetzt müde;

wir Deutsche hingegen haben bis jetzt am Studiertische gesessen

und haben alte Klassiker kommentiert und möchten uns jetzt einige

Bewegung machen.

Derselbe Grund, den ich oben angedeutet, verhindert mich, mit

gehöriger Würdigung einen Schriftsteller zu besprechen, über wel¬

chen Frau von Stael nur flüchtige Andeutungen gegeben, und ans

welchen seitdem durch die geistreichen Artikel von Philareth Chales'

i Philarete Chasles (1793—1873), namhafter französischer Kri¬
tiker. Der Aufsatz über Jean Paul findet sich abgedruckt in dem Buche
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das französischePublikum noch besonders aufmerksam gewor¬
den. Ich rede von Jean Paul Friedrich Richter. Man hat ihn
den Einzigen genannt. Ein treffliches Urteil, das ich jetzt erst
ganz begreife, nachdem ich vergeblich darüber nachgesonnen,an
welcher Stelle man in einer Literaturgeschichte von ihm reden
müßte. Er ist fast gleichzeitig mit der romantischen Schule auf¬
getreten, ohne im mindesten daran teilzunehmen, und ebenso¬
wenig hegte er später die mindeste Gemeinschaftmit der Goethe-
scheu Kunstschule. Er steht ganz isoliert in seiner Zeit, eben weil
er im Gegensatz zu den beiden Schulen sich ganz seiner Zeit hin¬
gegeben und sein Herz ganz davon erfüllt war. Sein Herz und
seine Schriften waren eins und dasselbe. Diese Eigenschaft,diese
Ganzheit finden wir auch bei den Schriftstellern des heutigen
Jungen Deutschlands,die ebenfalls keinen Unterschied machen
wollen zwischen Leben und Schreiben, die nimmermehr die Po¬
litik trennen von Wissenschaft,Kunst und Religion, und die zu
gleicher Zeit Künstler, Tribüne und Apostel sind.

Ja, ich wiederhole das Wort Apostel, denn ich weiß kein be¬
zeichnenderes Wort. Ein neuer Glaube beseelt sie mit einer Lei¬
denschaft, von welcher die Schriftsteller der früheren Periode keine
Ahnung hatten. Es ist dieses der Glaube an den Fortschritt, ein
Glaube, der aus dem Wissen entsprang. Wir haben die Lande
gemessen, die Naturkräfte gewogen, die Mittel der Industrie be¬
rechnet, und siehe, wir haben ausgefunden:daß diese Erde groß
genug ist; daß sie jedem hinlänglichen Raum bietet, die Hütte
seines Glückes darauf zu bauen; daß diese Erde uns alle anstän¬
dig ernähren kann, wenn wir alle arbeiten und nicht einer auf
Kosten des anderen leben will; und daß wir nicht nötig haben,
die größere und ärmere Klasse an den Himmel zu verweisen.—
Die Zahl dieser Wissendenund Gläubigen ist freilich noch gering.
Aber die Zeit ist gekommen,wo die Völker nicht mehr nach Kö¬
pfen gezählt werden, fondern nach Herzen. Und ist das große Herz
eines einzigen Heinrich Laube nicht mehr wert als ein ganzer
Tiergartenvon Raupachen und Komödianten?

Ich habe den Namen Heinrich Laube genannt; denn, wie
könnte ich von dem Jungen Deutschlandsprechen, ohne des großen,
flaminenden Herzens zu gedenken, das daraus am glänzendsten

.Minies snr 1'^.IIsinaZnö anoionns st moäsrns", Paris 1834, S. 231
bis 307.
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hervorleuchtet. Heinrich Laube, einer jener Schriftsteller, die seit
der Juliusrevolution aufgetreten sind, ist für Deutschland von
einer sozialen Bedeutung, deren ganzes Gewicht jetzt noch nicht
ermessen werden kann. Er hat alle guten Eigenschaften, die wir
bei den Autoren der vergangenen Periode finden, und verbindet
damit den apostolischen Eifer des Jungen Deutschlands. Dabei
ist seine gewaltige Leidenschaft durch hohen Kunstsinn gemildert
und verklärt. Er ist begeistert für das Schöne ebensosehr wie für
das Gute; er hat ein feines Ohr und ein scharfes Auge für edle
Form; und gemeine Naturen widern ihn an, selbst wenn sie als
Kämpen für noble Gesinnung dem Vaterlande nutzen. Dieser
Kunstsinn, der ihm angeboren, schützte ihn auch vor der großen
Verirrung jenes patriotischen Pöbels, der noch immer nicht
aufhört, unseren großen Meister Goethe zu verlästern und zu
schmähen.

In dieser Hinsicht verdient auch ein anderer Schriftsteller der
jüngsten Zeit, Herr Karl Gutzkow, das höchste Lob. Wenn ich
diesen erst nach Laube erwähne, so geschieht es keineswegs, weil
ich ihm nicht ebensoviel Talent zutraue, noch viel weniger, weil
ich von seinen Tendenzen minder erbaut wäre; nein, auch Karl
Gutzkow muß ich die schönsten Eigenschaftender schaffenden Kraft
und des urteilendenKunstsinneszuerkennen, und auch seine
Schriften erfreuen mich durch die richtige Auffassung unserer Zeit
und ihrer Bedürfnisse; aber in allen?, was Laube schreibt, herrscht
eiue weitaustönende Ruhe, eine selbstbewußteGröße, eine stille
Sicherheit, die mich persönlich tiefer anspricht als die pittoreske,
farbenschillernde und stechend gewürzte Beweglichkeitdes Gutz-
kowschen Geistes.

Herr Karl Gutzkow, dessen Seele voller Poesie, mußte ebenso
wie Laube sich zeitig von jenen Zeloten, die unseren großen Meister
schmähen, aufs bestimmteste lossagen. Dasselbe gilt von den Her¬
ren L. Wimbarg' und Gustav Schlesierh zwei höchst ausgezeich-

' Ludolf Wienbarg (13V2—72) hatte in seinen „Ästhetischen
Feldzllgen" die Gedanken der jungdeutschsn Litteratur vertreten und
auch zuerst den Ausdruck „junges Deutschland" gebraucht, der dann
bald allgemein angenommen wurde.

° Gustav Schlesier, geb. 1811, war 1832—34 unter Laube an
der Leitung der „Zeitung für die elegante Welt" beteiligt, veröffent¬
lichte später Erinnerungen an W. v. Humboldt, gab Gentz' Schriften
heraus (5 Bände) und ist jetzt ganz verschollen.
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ncten Schriftstellern der jüngsten Periode, die ich hier, wo vom
Jungen Deutschland die Rede ist, ebenfalls nicht unerwähnt lassen
darf. Sie verdienen in der That, unter dessen Chorführern ge¬
nannt zu werden, und ihr Name hat guten Klang gewonnen im
Lande. Es ist hier nicht der Ort, ihr Können und Wirken aus¬
führlicher zu besprechen. Ich habe mich zu sehr von meinem
Thema entfernt; nur noch von Jean Paul will ich mit einigen
Worten reden.

Ich habe erwähnt, wie Jean Paul Friedrich Richter in seiner
Hanptrichtung dem Jungen Deutschland voranging. Dieses letz¬
tere jedoch, aufs Praktische angewiesen, hat sich der abstrusen Ver¬
worrenheit, der barocken Darstellungsart und des ungenießbaren
Stiles der Jean Panischen Schriften zu enthalten gewußt. Von
diesem Stile kann sich ein klarer, wohlredigierter französischer
Kopf nimmermehr einen Begriff machen. Jean Pauls Periodcn-
bau besteht aus lauter kleinen Stübchen, die manchmal so eng
sind, daß, wenn eine Idee dort mit einer anderen zusammentrifft,
sie sich beide die Köpfe zerstoßen; oben an der Decke sind lauter
Haken, woran Jean Paul allerlei Gedanken hängt, und an den
Wänden sind lauter geheime Schubladen, worin er Gefühle ver¬
birgt. Kein deutscher Schriftsteller ist so reich wie er an Gedan¬
ken und Gefühlen, aber er läßt sie nie zur Reife kommen, und mit
dem Reichtum seines Geistes und seines Gemütes bereitet er uns
mehr Erstaunen als Erquickung. Gedanken und Gefühle, die zu
ungeheuren Bäumen answachsen würden, wenn er sie ordentlich
Wurzel fassen und mit allen ihren Zweigen, Blüten und Blät¬
tern sich ausbreiten ließe: diese rupft er aus, wenn sie kaum noch
kleine Pflänzchen,oft sogar noch bloße Keime sind, und ganze
Geisteswälder werden uns solchermaßen auf einer gewöhnlichen
Schüssel als Gemüse vorgesetzt. Dieses ist nun eine wundersame,
ungenießbare Kost; denn nicht jeder Magen kann junge Eichen,
Zedern, Palmen und Banianen in solcher Menge vertragen. Jean
Paul ist ein großer Dichter und Philosoph, aber man kann nicht
nnkünstlerischer sein als eben er im Schaffen und Denken. Er
hat in seinen Romanen echt poetische Gestalten zur Welt gebracht,
aber alle diese Geburten schleppen eine närrisch lange Nabelschnur
mit sich herum und verwickelnund würgen sich damit. Statt
Gedanken gibt er uns eigentlich sein Denken selbst, wir sehen die
materielle Thätigkeit seines Gehirns; er gibt uns sozusagen mehr
Gehirn als Gedanken. In allen Richtungen hüpfen dabei seine
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Witze, die Flöhe seines erhitzten Geistes. Er ist der lustigste
Schriftstellerund zugleich der sentimentalste. Ja, die Sentimen¬
talität überwindet ihn immer, und sein Lachen verwandelt sich
jählings in Weinen. Er vermummt sich manchmal in einen bettel¬
haften, plumpen Gesellen, aber dann plötzlich, wie die Fürsten in¬
kognito, die wir auf dem Theater sehen, knöpft er den groben
Obcrrock auf, und wir erblicken alsdann den strahlenden Stern.

Hierin gleicht Jean Paul ganz dem großen Jrlünder, wo¬
mit man ihn oft verglichen. Auch der Verfasser des „Tristram
Shandy"', wenn er sich in den rohesten Trivialitäten verloren,
weiß uns plötzlich durch erhabene Übergänge an seine sürstliche
Würde, an seine Ebenbürtigkeit mit Shakespearezu erinnern. Wie
Lorenz Sterne, hat auch Jean Paul in seinen Schriften seine Per¬
sönlichkeit preisgegeben, er hat sich ebenfalls in menschlichster
Blöße gezeigt, aber doch mit einer gewissen unbeholfenen Scheu,
besonders in geschlechtlicher Hinsicht. Lorenz Sterne zeigt sich dem
Publikum ganz entkleidet, er ist ganz nackt; Jean Paul hingegen
hat nur Lächer in der Hose. Mit Unrecht glauben einige Kritiker,
Jean Paul habe mehr wahres Gefühl besessen als Sterne, weil
dieser, sobald der Gegenstand, den er behandelt, eine tragische
Höhe erreicht, plötzlich in den scherzhaftesten, lachendsten Ton
überspringt; statt daß Jean Paul, wenn der Spaß nur im min¬
desten ernsthaft wird, allmählich zu flennen beginnt und ruhig
seine Thränendrüsen ansträufen läßt. Nein, Sterne fühlte viel¬
leicht noch tiefer als Jean Paul, denn er ist ein größerer Dichter.
Er ist, wie ich schon erwähnt, ebenbürtig mit William Shake¬
speare, und auch ihn, den Lorenz Sterne, haben die Musen er¬
zogen auf dem Parnaß. Aber nach Frauenart haben sie ihn, be¬
sonders durch ihre Liebkosungen, schon frühe verdorben. Er war
das Schoßkind der bleichen tragischen Göttin. Einst, in einem
Anfall von grausamerZärtlichkeit,küßte diese ihm das junge
Herz so gewaltig, so liebestark, so inbrünstig saugend, daß das
Herz zu bluten begann und plötzlich alle Schmerzen dieser Welt
verstand und von unendlichem Mitleid erfüllt wurde. Armes,
junges Dichterherz! Aber die jüngere Tochter Mnemosynes, die
rosige Göttin des Scherzes, hüpfte schnell hinzu und nahm den
leidenden Knaben in ihre Arme und suchte ihn zu erheitern mit
Lachen und Singen und gab ihm als Spielzeug die kölnische Larve

' Vgl. Bd. IV, S. 498.
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und die närrischen Glöckchen und küßte begütigend seine Lippen
und küßte ihm darauf all ihren Leichtsinn,all ihre trotzige Lust,
all ihre witzige Neckerei.

Und seitdem gerieten Sternes Herz und Sternes Lippen in
einen sonderbaren Widerspruch: wenn sein Herz manchmal ganz
tragisch bewegt ist und er seine tiefsten blutenden Herzensgefühle
aussprechen will, dann, zu seiner eignen Verwunderung, flattern
von seinen Lippen dic lachend ergötzlichsten Worte.

IV.

Im Mittelalter herrschte unter dem Volke die Meinung: wenn
irgend ein Gebäude zu errichten sei, müsse man etwas Lebendiges
schlachten und auf dem Blute desselben den Grundstein legen; da¬
durch werde das Gebäude fest und unerschütterlichstehen bleiben.
War es nun der altheidnische Wahnwitz, daß man sich die Gunst
der Götter durch Blutopfer erwerbe, oder war es Mißbegriff der
christlichen Versühnungslehrc, was diese Meinung von der Wun¬
derkraft des Blutes, von einer Heiligung durch Blut, von diesem
Glauben an Blut hervorgebracht hat: genug, er war herrschend,
und in Liedern und^Sagen lebt die schauerliche Kunde, wie man
Kinder oder Tiere geschlachtet, um mit ihrem Blute große Bau¬
werke zu festigen. Heutzutage ist die Menschheit verständiger;
wir glauben nicht mehr an die Wunderkraftdes Blutes, weder
an das Blut eines Edelmanns noch eines Gottes, und die große
Menge glaubt nur an Geld. Besteht nun die heutige Religion
in der Geldwerdung Gottes oder in der Gottwcrdung des Geldes?
Genug, die Leute glauben nur an Geld; nur dem gemünzten Me¬
tall, den silbernen und goldenen Hostien, schreiben sie eine Wun¬
derkraft zu; das Geld ist der Anfang und das Ende aller ihrer
Werke; und wenn sie ein Gebäude zu errichten haben, so tragen
sie große Sorge, daß unter den Grundstein einige Geldstücke, eine
Kapsel mit allerlei Münzen, gelegt werden.

Ja, wie im Mittelalter alles, die einzelnen Bauwerke ebenso
wie das ganze Staats- und Kirchengebäude,auf den Glauben an
Blut beruhte, so beruhen alle unsere heutigen Institutionen auf
den Glauben an Geld, auf wirkliches Geld. Jenes war Aber¬
glauben, doch dieses ist der bare Egoismus. Ersteren zerstörte
die Vernunft, letzteren wird das Gefühl zerstören. Die Grundlage
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der menschlichen Gesellschaft wird einst eine bessere sein, und alle
großen Herzen Europas sind schmerzhaft beschäftigt, diese neue
bessere Basis zu entdecken.

Vielleicht war es der Mißmut ob dem jetzigen Geldglauben,
der Widerwille gegen den Egoismus, den sie überall hcrvorgrinsen
sahen, was in Deutschland einige Dichter von der romantischen
Schule, die es ehrlich meinten, zuerst bewogen hatte, aus der Ge¬
genwart in die Vergangenheit znrückzuflüchtenund die Restau¬
ration des Mittelalters zu befördern. Dieses mag namentlich bei
denjenigen der Fall sein, die nicht die eigentliche Koterie bildeten.
Zu dieser letztern gehörten die Schriftsteller,die ich im zweiten
Buche besonders abgehandelt, nachdem ich im ersten Buche die
Romantische Schule im allgemeinen besprochen. Nur wegen die¬
ser littcrarhistorischen Bedeutung, nicht wegen ihres inneren Wer¬
tes habe ich von diesen Koteriegenosscn, die in Gemeinschaft wirk¬
ten, zuerst und ganz umständlich geredet. Man wird mich daher
nicht mißverstehen, wenn von Zacharias Werner, von dem Baron
de la Motte Fouque und von Herren Ludwig Uhland eine spätere
und kärglichere Meldung geschieht. Diese drei Schriftsteller ver¬
dienten vielmehr ihrem Werte nach weit ausführlicher besprochen
und gerühmt zu werden. Denn Zacharias Werner war der ein¬
zige Dramatiker der Schule, dessen Stücke auf der Bühne aufge¬
führt und vom Parterre applaudiert wurden. Der Herr Baron
de la Motte Fouque^ war der einzige epische Dichter der Schule,
dessen Romane das ganze Publikum ansprachen. Und Herr Lud¬
wig Uhland ist der einzige Lyriker der Schule, dessen Lieder in
die Herzen der großen Menge gedrungen sind und noch jetzt im
Munde der Menschen leben.

In dieser Hinsicht verdienen die erwähnten drei Dichter einen
Borzug vor Herren Ludwig Ticck, den ich als einen der besten
Schriftsteller der Schule gepriesen habe. Herr Tieck hat nämlich,
obgleich das Theater sein Steckenpferd ist und er von Kind auf
bis heute sich mit dem Komödiantentum und mit den kleinsten
Details desselben beschäftigt hat, doch immer daraus verzichten

' Frdr. H. C. Freiherr de la Motte Fouque (1777—1843).
Seine „Undine" erschien 1811, der „Zauberring", sein bester Ritter¬
roman, 1813, „Die FahrtenThiodulfs, des Isländers" 1815, das Drama
„Sigurd, der Schlangentöter" (in Stabreimen verfaßt und gleichsam
ein Vorgänger von Wagners „Ring des Nibelungen") 1303.
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müssm, jemals von der Bühne herab die Menschen zu bewegen,
wie es dem Zacharias Werner gelungen ist. Herr Tieck hat sich
immer ein Hauspublikum halten müssen, dem er selber seine Stücke
vordeklamierteh und auf deren Händeklatschen ganz sicher zu rech¬
nen war. Während Herr de la Motte Fouque von der Herzogin
bis zur Wäscherin mit gleicher Lust gelesen wurde, und als die
Sonne der Leihbibliotheken strahlte, war HerrTieck nur die Astral¬
lampe" der Thecgesellschaften, die, angeglänzt von seiner Poesie,
bei der Vorlesung seiner Novellen ganz seelenruhig ihren Thee
verschluckte. Die Kraft dieser Poesie mußte immer desto mehr her¬
vortreten, je mehr sie mit der Schwäche des Thees kontrastierte,
und in Berlin, wo man den mattesten Thee trinkt, mußte Herr
Tieck als einer der kräftigsten Dichter erscheinen. Während die
Lieder unseres vortrefflichen ühland in Wald und Thal erschollen
und noch jetztvon wilden Studenten gebrüllt und vonzarten Jung¬
frauen gelispelt werden, ist kein einziges Lied des Herren Tieck in
unsere Seelen gedrungen, kein einziges Lied des Herren Ludwig Tieck
ist in unserem Ohre geblieben, das große Publikum kennt kein ein¬
ziges Lied dieses großen Lyrikers.

Zacharias Werner ist geboren zu Königsberg in Preußen den
18. November 1768. Seine Verbindung mit den Schlegeln war
keine persönliche, sondern nur eine sympathetische. Er begriff in
der Ferne, was sie wollten, und that sein möglichstes, in ihrem
Sinne zu dichten. Aber er konnte sich für die Restauration des
Mittelalters nur einseitig, nämlich nur für die hierarchisch katho¬
lische Seite desselben, begeistern; die feudalistische Seite hat sein
Gemüt nicht so stark in Bewegung gesetzt. Hierüber hat uns sein
Landsmann T. A. Hoffmann in den „Serapionsbrüdern"" einen
merkwürdigen Aufschluß erteilt. Er erzählt nämlich, daß Wer¬
ners Mutter gemütskrank gewesen und während ihrer Schwanger¬
schaft sich eingebildet, daß sie die Mutter Gottes sei und den Hei¬
land zur Welt bringe. Der Geist Werners trug nun sein ganzes
Leben hindurch das Muttermal dieses religiösen Wahnsinns. Die

^ Tieck war ein hervorragender Deklamator, und die Vorlesungen,
die er fast allabendlich in seinein Hause in Dresden seinen Gästen zum
besten gab, waren über Deutschland hinaus berühmt.

" Vgl. Bd. III, S. 440.
" „Die SerapionsbrUder, gesammelte Erzählungen und Märchen",

erschienen in Berlin 181S—21, 4 Bde.
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entsetzlichste Religionschwärmerei finden wir in allen seinen Dich¬
tungen. Eine einzige, „Der Vierundzwanzigste Februar"', ist
frei davon und gehört zu den kostbarsten Erzeugnissenunserer dra¬
matischen Litteratur. Sie hat mehr als Werners übrige Stücke
aufdcmTheaterden größten Enthusiasmus hervorgebracht. Seine
anderen dramatischen Werke haben den großen Haufen weniger
angesprochen,weil es dein Dichter bei aller drastischen Kraft
fast gänzlich an Kenntnis der Theatcrverhältnisse fehlte.

Der Biograph Hoffmanns, der Herr Kriminalrat Hitzig", hat
auch Werners Leben beschrieben. Eine gewissenhafteArbeit, für
den Psychologenebenso interessant wie für den Literarhistoriker.
Wie man mir jüngst erzählt, war Werner auch einige Zeit hier in
Paris wo er an den peripatctischcnPhilosophinnen, die damals
des Abends im brillantesten Putz die Galerien des Palais Royal
durchwandelten, sein besonderesWohlgefallen fand. Sie liefen
immer hinter ihm drein und neckten ihn und lachten über seinen
komischen Anzug und seine noch komischeren Manieren. Das war
die gute alte Zeit! Ach, wie das Palais Royal, so hat sich auch
Zacharias Werner späterhin sehr verändert; die letzte Lampe der
Lust erlosch im Geniüte des vcrtrübten Mannes, zu Wien trat er
in den Orden der Ligorianerhund in der Sankt Stephanskirche
predigte er dort über die Nichtigkeit aller irdischen Dinge. Er hatte
ausgefunden, daß alles aus Erden eitel sei. Der Gürtel der Venus,
behauptete er jetzt, sei nur eine häßliche Schlange, und die erha¬
bene Juno trage unter ihrem Weißen Gewände ein Paar hirsch¬
lederne, nicht sehr reinliche Postillionshoscn.Der Pater Zacha¬
rias kasteite sich jetzt und saftete und eiferte gegen unsere verstockte
Weltlust. „Verflucht ist das Fleisch!" schrie er so laut und mit so
grell ostpreußischem Accent, daß die Heiligenbilder in Sankt Ste¬
phan erzitterten und die Wiener Grisetten allerliebst lächelten.

i Tragödie in einem Akte, erschien 1818, Haupt-Schicksalsdrama.
^ Julius Eduard Hitzig (1780—1843), kriminalistischer Schrift¬

steller, der Biograph Werners, tzoffmaims und Chamissos. Vgl. Bd. 1,
S. 460 f.

^ Im Jahre 1808.
^ Im Jahrs 1892 legte Werner das Ordenskleid an, das er aber,

noch ehe er das Noviziat antrat, wieder ablegte. Der Orden der Liguo-
rianer oder Redemptoristen ist dem Jesuitenorden verwandt; sein Zweck
ist Bekehrung zum katholischen Glauben.
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Außer dieser wichtigen Neuigkeit erzählte er den Leuten beständig,
daß er ein großer Sünder sei.

Genau betrachtet ist sich der Mann immer konsequent geblie¬
ben, nur daß er srüherhin bloß besang, was er späterhin wirklich
übte. Die Helden seiner meistenDramen sind schon mönchisch ent¬
sagende Liebende, ascetische Wollüstlinge, die in der Abstinenz eine
erhöhte Wonne entdeckt haben, die durch die Marter des Fleisches
ihre Genußsucht spiritualisicren, die in den Tiefen der religiösen
Mystik die schauerlichsten Seligkeiten suchen, heilige Rones.

Kurz vor seinem Tode war die Freude an dramatischer Ge¬
staltung noch einmal in Wernern erwacht, und er schrieb noch eine
Tragödie, betitelt: „DieMutter derMakkabäcr'". Hier galt es aber
nicht, den profanen Lcbenscrnst mit romantischen Spüßen zufesto-
nieren; zu dem heiligen Stoff wählte er auch einen kirchlich breit-
gezogenen Ton, die Rhythmen sind feierlich gemessen wie Glockcn-
geläutc, bewegen sich langsam wie eine Karfreitagsprozession, und
es isteinepalästinaschcLcgende in griechischer Tragödienform. Das
Stück fand wenig Beifall bei den Menschen hier unten; ob es den
Engeln im Himmel besser gefiel, das weiß ich nicht.

Aber der Pater Zacharias starb bald darauf, Anfang des
Jahres 1823, nachdem er über 54 Jahr auf dieser sündigen Erde
gewandelt.

Wir lassen ihn ruhen, den Toten, und wenden uns zu dem
zweiten Dichter des romantischen Triumvirats. Es ist der vor¬
treffliche Freiherr Friedrich de la Motte Fouque, geboren in der
Mark Brandenburg im Jahr 1777 und zum Professor ernannt
an der Universität Halle im Jahr 1833. Früher stand er als
Major im königl. preuß. Militärdienst und gehört zu den
Sangeshelden oder Heldcnsängern, deren Leier und Schwert wäh¬
rend dem sogenannten Freiheitskriege am lautesten erklang. Sein
Lorbeer ist von echter Art. Er ist ein wahrer Dichter, und die
Weihe der Poesie ruht auf seinem Haupte. Wenigen Schrift¬
stellern ward so allgemeine Huldigung zu teil wie einst unserem
vortrefflichen Fouque. Jetzt hat er seine Leser nur noch unter
dem Publikum der Leihbibliotheken. Aber dieses Publikum ist
immer groß genug, und Herr Fouque kann sich rühmen, daß er
der einzige von der Romantischen Schule ist, an dessen Schriften
auch die niederen Klassen Geschmack gefunden. Während man in

' Erschien 1820.
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dm ästhetischen TheezirkelnBerlins über den heruntergekomme¬
nen Ritter die Nase rümpfte, fand ich in einer kleinen Harzstadt
ein wunderschönes Mädchen, welches von Fouque mit entzückender
Begeisterungsprach und errötend gestand, daß sie gern ein Jahr
ihres Lebens dafür hingäbe, wenn sie nur einmal den Verfasser
der „Undine" küssen könnte. — Und dieses Mädchen hatte die
schönsten Lippen, die ich jemals gesehen.

Aber welch ein wnnderlicbliches Gedicht ist die „Undine"!
Dieses Gedicht ist selbst ein Kuß; der Genius der Poesie küßte den
schlafenden Frühling, und dieser schlug lächelnd die Augen aus,
und alle Rosen dufteten, und alle Nachtigallen sangen, und was
die Rosen dufteten und die Nachtigallen sangen, das hat unser vor¬
trefflicher Fouque in Worte gekleidet, und ernannte es „Undine".

Ich weiß nicht, ob diese Novelle ins Französische übersetzt
worden. Es ist die Geschichte von der schönen Wasserfee, die keine
Seele hat, die nur dadurch, daß sie sich in einen Ritter verliebt,
eine Seele bekömmt.... aber, ach! mit dieser Seele bekömmt sie
auch unsere menschlichen Schmerzen, ihr ritterlicher Gemahl wird
treulos, und sie küßt ihn tot. Denn der Tod ist in diesem Buche
ebenfalls nur ein Kuß.

Diese Undine könnte man als die Muse der Fouqueschen
Poesie betrachten. Obgleich sie unendlich schön ist, obgleich sie
ebenso leidet wie wir und irdischer Kummer sie hinlänglich be¬
lastet, so ist sie doch kein eigentlich menschliches Wesen. Unsere
Zeit aber stößt alle solche Luft- und Wassergebildcvon sich, selbst
die schönsten, sie verlangt wirkliche Gestalten des Lebens, und am
allerwenigsten verlangt sie Nixen, die in adligen Rittern verliebt
sind. Das war es. Die retrograde Richtung, das beständige Lob¬
lied auf den Geburtadel, die unaufhörliche Verherrlichung des
alten Fendalwesens, die ewige Rittertümclcimißbehagteam Ende
den bürgerlich Gebildeten im deutschen Publikum, und man wandte
sich ab von dem unzeitgemäßen Sänger. In der Thai, dieser be¬
ständige Singsang von Harnischen, Turnierrossen, Burgfrauen,
ehrsamen Zunftmeistern, Zwergen, Knappen, Schloßkapellen,
Minne und Glaube, und wie der mittelalterliche Trödel sonst
heißt, wurde uns endlich lästig; und als der ingeniöse Hidalgo
Friedrich de la Motte Fouque sich immer tiefer in seine Rittcr-
bucher versenkte und im Traume der Vergangenheit das Ver¬
ständnis der Gegenwart einbüßte, da mußten sogar seine besten
Freunde sich kopfschüttelndvon ihm abwenden.

Heme. V. Zg
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Die Werke, die er in dieser späteren Zeit schrieb, sind unge¬

nießbar. Die Gebrechen seiner früheren Schriften find hier aufs
höchste gesteigert. Seine Rittergeftaltcn bestehen nur aus Eisen und
Gemüt; sie haben weder Fleisch nochVernunft. SeineFranenbilder

sind nur Bilder oder vielmehr nur Puppen, deren goldne Locken

gar zierlich herabwallen über die anmutigen Blumengesichter.

Wie die Werke von Walter Scott mahnen auch die Fouqueschen

Ritterromane an die gewirkten Tapeten, die wir Gobelins nennen,

und die durch reiche Gestaltung und Farbenpracht mehr unser

Auge als unsere Seele ergößen. Das sind Ritterfestc, Schäfcr-

spiele, Zweikämpfe, alte Trachten, alles recht hübsch nebeneinander,
abenteuerlich ohne tieferen Sinn, bunte Oberflächlichkeit. Bei dm

Nachahmern Fouques wie bei den Nachahmern des Walter Scott

ist diese Manier, statt der inneren Natur der Menschen und

Dinge nur ihre äußere Erscheinung und das Kostüm zu schildern,

noch trübseliger ausgebildet. Diese flache Art und leichte Weise

grassiert heutigentags in Deutschland ebenso gut wie in England
und Frankreich. Wenn auch die Darstellungen nicht mehr die

Rittcrzcit verherrlichen, sondern auch unsere moderne Zustände

betreffen, so ist es doch noch immer die vorige Manier, die statt

der Wesenheit der Erscheinung nur das Zufällige derselben auf¬
faßt. Statt Menschenkenntnis bekunden unsere neueren Roman¬

ciers bloß Kleiderkenntnis, und sie fußen vielleicht auf dein Sprüch¬
wort i Kleider machen Leute. Wie anders die älteren Romancn-

schreiber, besonders bei den Engländern. Richardson' gibt uns die

Anatomie der Empfindungen. Goldsmith behandelt Praginatisch

die Herzensaktioncn seiner Helden. Der Verfasser des „Tristram
Shandy" zeigt uns die verborgensten Tiefen der Seele; er öffnet

eine Luke der Seele, erlaubt uns einen Blick in ihre Abgründe,

Paradiese und Schmutzwinkel und läßt gleich die Gardine davor

wieder fallen. Wir haben von vorn in das seltsame Theater

hineingeschaut, Beleuchtung und Perspektive hat ihre Wirkung

nicht verfehlt, und indem wir das Unendliche geschaut zu haben

' Samuel Richardson (1683—1761), Verfasser der „Clarissa"
und der „Pamela", der berühmte Schöpfer des rührseligen Familien¬
romans, der jahrzehntelang in England und Deutschland bewundert und
nachgeahmt wurde.

^ Oliver Goldsmith (17W—74), der Verfasser des „Vioar ok
lV-cksüelä" (1766).
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meinen, ist unser Gefühl unendlich geworden, poetisch. Was Fiel¬

ding' betrifft, so führt er uns gleich hinter die Kulissen, er zeigt
uns die falsche Schminke auf allen Gefühlen, die plumpesten

Springfedern der zartesten Handlungen, das Kolophonium, das

nachher als Begeisterung aufblitzen wird, die Pauke, worauf noch

friedlich der Klopfer ruht, der späterhin den gewaltigsten Donner
der Leidenschaft daraus hervortrommeln wird; kürz, er zeigt uns

jene ganze innere Maschinerie, die große Lüge, wodurch uns die
Menschen anders erscheinen, als sie wirklich sind, und wodurch

alle freudige Realität des Lebens verloren geht. Doch wozu als
Beispiel die Engländer wählen, da unser Goethe in seinem „Wil¬

helm Meister" das beste Muster eines Romans geliefert hat.

Die Zahl der Fouqueschen Romane ist Legion; er ist einer

der fruchtbarsten Schriftsteller. „Der Zauberring" und „Thio-

dolph der Isländer" verdienen besonders rühmend angeführt zu

werden. Seine metrischen Dramen, die nicht für die Bühne be¬

stimmt sind, enthalten große Schönheiten. Besonders „Sigurd,
der Schlangentöter" ist ein kühnes Werk, worin die altskandina¬

vische Heldensage mit all ihrem Riesen- und Zaubcrwescn sich

abspiegelt. Die Hauptperson des Dramas, der Sigurd, ist eine

ungeheure Gestalt. Er ist stark wie die Felsen von Norweg und

ungestüm wie das Meer, das sie umrauscht. Er hat so viel Mut
wie hundert Löwen und so viel Verstand wie zwei Esel.

Herr Fouque hat auch Lieder gedichtet. Sie sind die Lieblich¬

keit selbst. Sie sind so leicht, so bunt, so glänzend, so heiter da-
hinflatternd; es sind süße lyrische Kolibri.

Der eigentliche Liederdichter aber ist Herr Ludwig Uhland,
der, geboren zu Tübingen im Jahr 1787, jetzt als Advokat in

Stuttgart lebt. Dieser Schriftsteller hat einen Band Gedichte,

zwei Tragödien und zwei Abhandlungen über Walther von der

Bogelweide und über französische Troubadouren geschrieben-. Es

' Henry Fielding (1707—34) trat 1741 mit seinem ersten Ro¬
man, „Joseph Andrew", hervor, in welchem er als erklärter Gegner
Richardsons erschien. Er strebte nach größerer Lebenswahrheit und suchte
insbesondere die moralische Salbaderei zu vermeiden, die bei Richard-
son stört.

^ Ludwig Uhland (1787—1869) gab seine Gedichte zuerst 1813
heraus, sein „Ernst, Herzog von Schwaben" erschien 1818, „Ludwig der
Bayer" 1819, die berühmte Schrift über Walther von der Vogelweids
1821, eine Abhandlung „über das altfranzösischs Epos" in Fouques

92*
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sind zwei kleine historische Untersuchungen und zeugen von flei¬
ßigem Studium des Mittelalters. Die Tragödien heißen „Lud¬
wig der Bayer" und „Herzog Ernst von Schwaben". Ersten
habe ich nicht gelesen; ist mir auch nicht als die vorzüglichere ge¬
rühmt worden. Die zweite jedoch enthalt große Schönheitenund
erfreut durch Adel der Gefühle und Würde der Gesinnung. Es
weht darin ein süßer Hauch der Poesie, wie er in den Stücken,
die jetzt auf unserem Theater so viel Beifall ernten, nimmermehr
angetroffen wird. Deutsche Treue ist das Thema dieses Dramas,
und wir sehen sie hier, stark wie eine Eiche, allen Stürmen trotzen;
deutsche Liebe blüht, kaum bemerkbar, in der Ferne, doch ihr
Veilchendustdringt uns um so rührender ins Herz. Dieses Drama
oder vielmehr dieses Lied enthalt Stellen, welche zu den schönsten
Perlen unserer Litteratur gehören. Aber das Theaterpublikum
hat das Stück dennoch mit Indifferenz aufgenommen oder viel¬
mehr abgelehnt. Ich will die guten Leute des Parterres nicht
allzu bitter darob tadeln. Diese Leute haben bestimmte Bedürf¬
nisse, deren Befriedigung sie vom Dichter verlangen. Die Pro¬
dukte des Poeten sollen nicht eben den Sympathien seines eignen
Herzens, sondern viel eher dem Begehr des Publikumsentspre¬
chen. Dieses letztere gleicht ganz dem hungrigen Beduinen in der
Wüste, der einen Sack mit Erbsen gefunden zu haben glaubt und
ihn hastig öffnet; aber ach! es sind nur Perlen. Das Publikum
verspeist mit Wonne des Herren Raupachs dürre Erbsen und
Madame Virch-Pfeiffers Saubohnen; Uhlands Perlen findet es
ungenießbar.

Da die Franzosen höchstwahrscheinlich nicht wissen, wer Ma¬
dame Birch-Pfeifferund Herr Naupach ist, so muß ich hier er¬
wähnen, daß dieses göttliche Paar, geschwisterlich nebeneinander
stehend wie Apoll und Diana, in den Tempeln unserer drama¬
tischen Kunst am meisten verehrt wird. Ja, Herr Raupach ist
ebensosehr dem Apoll wie Madame Birch-Pfeiffer der Diana ver¬
gleichbar. Was ihre reale Stellung betrifft, so ist letztere als
kaiserlich östreichische Hofschauspiclerinin Wien und elfterer als
königlich preußischer Theaterdichter in Berlin angestellt. Die
Dame hat schon eine Menge Dramen geschrieben, worin sie selber
spielt. Ich kann nicht umhin, hier einer Erscheinung zu erwäh-

Zeitschrift: „Die Musen" 1812, Proben aus altfranzösischen Gedichten
ebenda und in Kerners „Poetischem Almauach" für 1812.
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nm, die den Franzosen fast unglaublich vorkommen wird: eine
große Anzahl unserer Schauspieler sind auch dramatische Dichter
und schreiben sich selbst ihre Stücke, Man sagt, Herr Ludwig
Ticck habe durch eine unvorsichtigeÄußerung dieses Unglück ver¬
anlaßt. In seinen Kritiken bemerkte er nämlich, daß die Schau¬
spieler in einem schlechten Stücke immer besser spielen können als
in einem guten Stücke. Fußend auf solchem Axiom, griffen die
Komödianten scharenweis zur Feder, schrieben Trauerspiele und
Lustspiele die Hülle und Fülle, und es wurde uns manchmal
schwer, zu entscheiden: dichtete der eitle Komödiant sein Stück
absichtlich schlecht, um gut darin zu spielen? oder spielte er schlecht
in so einem selbstverfertigtenStücke, um uns glauben zu machen,
das Stück sei gut? Der Schauspieler und der Dichter, die bis¬
her in einer Art von kollegialischem Verhältnisse standen (unge¬
fähr wie der Scharfrichter und der arme Sünder'), traten seht in
offne Feindschaft. Die Schauspieler suchten die Poeten ganz vom
Theater zu verdrängen unter dem Vorgeben, sie verständen nichts
von den Anforderungen der Bretterwelt, verständen nichts von
drastischen Effekten und Theaterkoups, wie nur der Schauspieler sie
in der Praxis erlernt und sie in seinen Stücken anzubringen weiß.
Die Komödianten oder, wie sie sich am liebsten nennen, die Künst¬
ler spielten daher vorzugsweise in ihren eignen Stücken oder
wenigstens in Stücken, die einer der Ihrigen, ein Künstler, verfer¬
tigt hatte. In der That, diese entsprachen ganz ihren Bedürfnis¬
sen; hier fanden sie ihre Licblingskostümc, ihre fleischfarbige Trikot-
pvcsie, ihre applaudierten Abgänge, ihre Herkömmlichen Grimassen,
ihre Flittergold-Redensarten, ihr ganzes affektiertes Knnstzigeu-
nertnm: eine Sprache, die nur auf den Brettern gesprochen wird,
Blumen, die nur diesem erlogenen Boden entsprossen, Früchte,
die nur am Lichte der Orchesterlampe gereift, eine Natur, worin
nicht der Odem Gottes, sondern des Souffleurs weht, kulissen¬
erschütternde Tobsucht, sanfte Wehmut mit kitzlcnder Flötenbcglei-
tung, geschminkte Unschuld mit Lastervcrsenkungen,Monatsgagen-
gefühlc, Trompetentusch u. s. w.

Solchermaßen haben die Schauspieler in Deutschland sich von
den Poeten und auch von der Poesie selbst emanzipiert. Nur der
Mittelmäßigkeiterlaubten sie noch, sich auf ihrem Gebiete zu pro¬
duzieren. Aber sie geben genau acht, daß es kein wahrer Dichter

' Vgl. dazu Bd. IV, S. 493, Zeile 9-10.
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ist, der im Mantel der Mittelmäßigkeit sich bei ihnen eindrängt.
Wieviel Prüfungen hat Herr Raupach überstehen müssen, ehe
es ihm gelang, auf dem Theater Fuß zu fassen! Und noch jetzt
haben sie ein waches Auge auf ihn, und wenn er mal ein Stück
schreibt, daß nicht ganz und gar schlecht ist, so muß er aus Furcht
vor dem Ostracismus der Komödianten gleich wieder ein Dutzend
der allermiserabelsten Machwerke zu Tage fördern. Ihr wun¬
dert euch über das Wort „ein Dutzend" ? Es ist gar keine Über¬
treibung von mir. Dieser Mann kann wirklich jedes Jahr ein
Dutzend Dramen schreiben, und man bewundert diese Produkti¬
vität. Aber „es ist keine Hexerei", sagt Jantjen von Amsterdam,
der berühmte Taschenspieler,wenn wir seine Kunststücke anstau¬
nen, „es ist keine Hexerei, sondern nur die Geschwindigkeit".

Daß es Herren Raupach gelungen ist, auf der deutschen Bühne
emporzukommen, hat aber noch einen besondern Grund. Dieser
Schriftsteller, von Geburt ein Deutscher, hat lange Zeit in Ruß¬
land gelebth dort erwarb er seine Bildung, und es war die mos-
kowitische Muse, die ihn eingeweiht in die Poesie. Diese Muse,
die eingezobelteSchöne mit der holdselig aufgestülpten Nase,
reichte unserem Dichter die volle Branutwcinschalc der Begeist-
rung, hing um seine Schulter den Köcher mit kirgisischen Witz¬
pfeilen und gab in seine Hände die tragische Knute. Als er zu¬
erst auf unsere Herzen damit losschlug, wie erschütterte er uns!
Das Befremdlicheder ganzen Erscheinungmußte uns nicht wenig
in Verwunderung setzen. Der Mann gefiel uns gewiß nicht im
zivilisierten Deutschland; aber sein sarmatisch ungetümes Wesen,
eine täppische Behendigkeit, ein gewisses brummendes Zugreifen
in seinem Verfahren verblüffte das Publikum. Es war jeden¬
falls ein origineller Anblick, wenn Herr Raupach auf seinem sla¬
wischen Pegasus, dem kleinen Klepper, über die Steppen der
Poesie dahinjagte und unter dem Sattel nach echter Baschkiren¬
weise seine dramatische Stoffe gar ritt. Dieses fand Beifall in
Berlin, wo, wie ihr wißt, alles Russische gut aufgenommen wird;
dem Herren Raupach gelang es, dort Fuß zu fassen, er wußte
sich mit den Schauspielern zu verständigen, und seit einiger Zeit,
wie schon gesagt, wird Raupach-Apolloneben Diana-Birch-
Pfeiffer göttlich verehrt in dem Tempel der dramatischen Kunst.
Dreißig Thäler bekömmt er für jeden Akt, den er schreibt, und er

l Von 1804 bis 1822, meist als Hauslehrer thätig.
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schreibt lauter Stücke von sechs Akten, indem er dem ersten Akt
den Titel „Vorspiel" gibt. Alle mögliche Stoffe hat er schon

unter den Sattel feines Pegasus geschoben und gar geritten. Kein

Held ist sicher vor solchem tragischen Schicksal. Sogar den Sieg¬

fried, den Drachentöter h hat er nnterbekommcn. Die Binse der
deutschen Geschichte ist in Verzweiflung. Einer Niobe gleich, be¬
trachtet sie mit bleichem Schmerze die edlen Kinder, die Raupach-

Apollo so entsetzlich bearbeitet hat. O Jupiter! er wagte es

sogar, Hand zu legen an die Hohenstaufen, unsere alten geliebten
Schwabenkaiser! Es war nicht genug, daß Herr Friedrich Räu¬
mer sie geschichtlich eingeschlachtet, jetzt kommt gar Herr Raupach,

der sie fürs Theater zurichtet. Raumersche Holzfiguren überzieht
er mit seiner ledernen Poesie, mit seinen russischen Juchten, und
der Anblick solcher Karikaturen und ihr Mißduft verleidet uns am

Ende noch die Erinnerung an die schönsten und edelsten Kaiser des

deutschen Vaterlandes. Und die Polizei hemmt nicht solchen Fre¬

vel? Wenn sie nicht gar selbst die Hand im Spiel hat. Neue,

emporstrebende Regentenhäuser lieben nicht bei dem Volke die Er¬

innerung an die alten Katserstämme, an deren Stelle sie gern

treten möchten. Nicht bei Jmmermann, nicht bei Grabbe, nicht

einmal bei Herren Üchtritzh sondern bei dem Herren Raupach

wird die Berliner Theaterintendanz einen Barbarossa bestellen.
Aber streng bleibt es Herren Raupach untersagt, einen Hohen-

zollern unter den Sattel zu stecken; sollte es ihm einmal danach

gelüsten, so würde man ihm bald die Hausvogtei als Helikon
anweisen".

Die Jdeenassociation, die durch Kontraste entsteht, ist schuld

daran, daß ich, indem ich von Herren Uhland reden wollte, plötz¬

lich auf Herren Ranpach und Madame Birch-Pfeiffer geriet. Aber

obgleich dieses göttliche Paar, unsere Theaterdiana noch viel we¬

niger als unser Theaterapoll, nicht zur eigentlichen Litteratur

gehört, so mußte ich doch einmal von ihnen reden, weil sie die

jetzige Bretterwelt repräsentieren. Auf jeden Fall war ich es un-

' „Der Nibelungenhort" erschien im 2. Bande von Raupachs
„Dramatischen Werken ernster Gattung" 1835 und die „Hohenstaufen"
1837 im F.—12. Bande.

" Friedrich von Üchtritz (1899—1875), Verfasser einer Anzahl
Trauerspiele, unter denen „Alexander und Darius" am bekanntesten.
Vgl. Bd. III, S. 182.

° Über Raupach vgl. Bd. IV, S. 493 ff.
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seren wahren Poeten schuldig, mit wenigen Worten in diesem
Buche zu erwähnen, von welcher Natur die Leute sind, die bei
uns die Herrschaft der Bühne usurpieren.

V.
Ich bin in diesem Augenblick in einer sonderbaren Verlegen¬

heit. Ich darf die Gedichtesammlung des Herrn Ludwig Uhland
nicht unbesprochen lassen, und dennoch befinde ich mich in einer
Stimmung, die keineswcges solcher Besprechung günstig ist.
Schweigen könnte hier als Feigheit oder gar als Pcrfidie erschei¬
nen, und ehrlich offne Worte könnten als Mangel an Nächsten¬
liebe gedeutet werden. In der That, die Sippen und Magen der
UhlandschenMuse und die Hintersassen seines Ruhmes werde ich
mit der Begeisterung, die mir heute zu Gebote steht, schwerlich
befriedigen. Aber ich bitte euch, Zeit und Ort, wo ich dieses
niederschreibe, gehörig zu ermessen. Vor zwanzig Jahren, ich war
ein Knabe, ja damals, mit welcher überströmenden Begeisterung
hatte ich den bortrefflichenUhland zu feiern vermocht! Damals
empfand ich seine Vortrefflichkcitvielleicht besser als jetzt; er stand
mir näher an Empfindung und Denkvermögen. Aber so vieles
hat sich seitdem ereignet! Was mir so herrlich dünkte, jenes che-
valereske und katholische Wesen, jene Ritter, die im adligen Tur-
nei sich hauen und stechen, jene sanften Knappen und sittigcn
Edelfrauen, jene Nordlandshelden und Minnesänger, jene Mönche
und Nonnen, jene Vätergrüfte mit Ahnungsschauern, jene blassen
Entsagungsgcfühle mit Glockengclauteund das ewige Wehmut¬
gewimmer, wie bitter ward es mir seitdem verleidet! Ja, einst
war es anders. Wie oft auf den Trümmern des alten Schlosses
zu Düsseldorf am Rhein saß ich und deklamierte vor mich hin
das schönste aller Uhlandschen Lieder:

'Der schöne Schäfer zog so nah'
Vorüber an dem Königsschloß;
Die Jungfrau von der Zinne sah,
Da war ihr Sehnen groß.

Sie rief ihm zu ein süßes Wort:
„O dürft' ich zehn hinab zu dir!

' „Der Schafer", Uhlands Gedichte, 58. Aufl., 1874, S. 1öS.
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Wie glänzen weiß die Lämmer dort,
Wie rot die Blümlein hier!"

Der Jüngling ihr entgegenbot:
„O kämest du herab zu mir!
Wie glänzen so die Wänglein rot,
Wie weiß die Arme dir!"

Und als er nun mit stillem Weh
In jeder Früh' vorübertrieb:
Da sah er hin, bis in der Höh'
Erschien sein holdes Lieb.

Dann rief er freundlich ihr hinauf:
„Willkommen, Königstöchterlein!"
Ihr süßes Wort ertönte drauf:
„Viel Dank, du Schäfer mein!"

Der Winter floh, der Lenz erschien,
Die Blllmlein blühten reich umher,
Der Schäfer thät zum Schlosse ziehn,
Doch sie erschien nicht mehr.

Er rief hinauf so klagevoll:
„Willkommen, Königstöchterlein!"
Ein Geisterlaut herunterscholl:
„Ade, du Schäfer mein!"

Wenn ich mm auf den Ruinen des alten Schlosses saß und
dieses Lied deklamierte, hörte ich auch Wohl zuweilen, wie die
Nixen im Rhein, der dort vorbeifließt, meine Worte nachäfften,
und das seufzte und das stöhnte aus den Fluten mit komischem
Pathos:

„Ein Gsisterlaut herunterscholl,
Ade, du Schäfer mein!"

Ich ließ mich aber nicht stören von solchen Neckereien der
Wasserfrauen, selbst wenn sie bei den schönsten Stellen in Ithlands
Gedichten ironisch kicherten. Ich bezog solches Gekicher damals
bescheidcntlich auf mich selbst, namentlich gegen Abend, wenn die
Dunkelheit heranbrach und ich mit etwas erhobener Stimme de¬
klamierte, um dadurch die geheimnisvollen Schauer zu überwin¬
den, die mir die alten Schloßtrümmer einflößten.Es ging näm¬
lich die Sage, daß dort des Nachts eine Dame ohne Kopf umher¬
wandle. Ich glaubte manchmal, ihre lange seidne Schleppe Vor¬
beirauschen zu hören, und mein Herz pochte das war die
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Zeit und der Ort, wo ich für die „Gedichte von Ludwig llhland"
begeistert war.

Dasselbe Buch habe ich wieder in Händen, aber zwanzig
Jahre sind seitdem verflossen, ich habe unterdessen viel gehört
und gesehen, gar viel, ich glaube nicht mehr an Menschen ohne
Kopf, und der alte Spuk wirkt nicht mehr auf mein Gemüt. Das
Haus, worin ich eben sitze und lese, liegt auf dem Boulevard
Mont-Martre; und dort branden die wildesten Wogen des Ta¬
ges, dort kreischen die lautesten Stimmen der modernen Zeit; das
lacht, das grollt, das trommelt; im Sturmschritt schreitet vor¬
über die Nationalgarde;und jeder spricht französisch. — Ist das
nun der Ort, wo man Uhlands Gedichte lesen kann? Dreimal
habe ich den Schluß des oberwähnten Gedichtes mir wieder vor¬
deklamiert, aber ich empfinde nicht mehr das unnennbare Weh,
das mich einst ergriff, wenn das Königstöchterlein stirbt und
der schöne Schäfer so klagevoll zu ihr hinaufricf: „Willkommen,
Königstöchterlcin!"

„Ein Geisterlaut herunterscholl,
Ade! du Schäfer mein!"

Vielleicht auch bin ich für solche Gedichte etwas kühl gewor¬
den, seitdem ich die Erfahrung gemacht, daß es eine weit schmerz¬
lichere Liebe gibt als die, welche den Besitz des geliebten Gegen¬
standes niemals erlangt oder ihn durch den Tod verliert. In der
That, schmerzlicher ist es, wenn der geliebte Gegenstand Tag und
Nacht in unseren Armen liegt, aber durch beständigen Widerspruch
und blödsinnige Kapricen uns Tag und Nacht verleidet, derge¬
stalt, daß wir das, was unser Herz am meisten liebt, von unserem
Herzen fortstoßen und wir selber das verflucht geliebte Weib
nach dem Postwagen bringen und fortschicken müssen!

„Ade, du Königstöchterlein!"

Ja, schmerzlicher als der Verlust durch den Tod ist der Ver¬
lust durch das Leben, z. B. wenn die Geliebte aus wahnsinniger
Leichtfertigkeitsich von uns abwendet, wenn sie durchaus auf
einen Ball gehen will, wohin kein ordentlicher Mensch sie be¬
gleiten kann, und wenn sie dann ganz aberwitzig bunt geputzt
und trotzig frisiert dem ersten besten Lump den Arm reicht und
uns den Rücken kehrt....

„Ade, du Schäfer mein!"
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Vielleicht erging es Herren Uhland selber nicht besser als uns.

Auch seine Stimmung muß sich seitdem etwas verändert haben.
Mit gringen Ausnahmen hat er seit zwanzig Jahren keine neue

Gedichte zu Markte gebracht. Ich glaube nicht, daß dieses schöne

Dichtergemüt so kärglich von der Natur begabt gewesen und nur
einen einzigen Frühling in sich trug. Nein, ich erkläre mir das

Verstummen Uhlands vielmehr aus dem Widerspruch, worin die

Neigungen seiner Muse mit den Ansprüchen seiner politischen

Stellung geraten sind. Der elegische Dichter, der die katholisch

feudalistische Vergangenheit in so schönen Bälladen und Roman¬
zen zu besingen wußte, der Ossian des Mittelalters, wurde seit¬

dem in der württembergischen Ständeversammlung ein eifriger

Vertreter der Volksrechte, ein kühner Sprecher für Bürgergleich¬
heit und Geistessreiheit. Daß diese demokratische und protestan¬

tische Gesinnung bei ihm echt und lauter ist, bewies Herr Uhland

durch die großen persönlichen Opfer, die er ihr brachte; hatte er

einst den Dichterlorbeer errungen, so erwarb er auch jetzt den

Eichenkranz der Bürgertugend. Aber eben weil er es mit der
neuen Zeit so ehrlich meinte, konnte er das alte Lied von der

alten Zeit nicht mehr mit der vorigen Begeisterung weitcrsingen;
und da sein Pegasus nur ein Ritterroß war, das gern in die

Vergangenheit zurückträbte, aber gleich stätig wurde, wenn es

vorwärts sollte in das moderne Leben, da ist der wackere Uhland

lächelnd abgestiegen, ließ ruhig absatteln und den unfügsamen

Gaul nach dem Stall bringen. Dort befindet er sich noch bis

auf heutigen Tag, und wie sein Kollege, das Roß Bayard, hat

er alle möglichen Tugenden und nur einen einzigen Fehler:
er ist tot.

Schärferen Blicken als den meinigen will es nicht entgangen

sein, daß das hohe Ritterroß mit seinen bunten Wappendecken

und stolzen Federbüschen nie recht gepaßt habe zu seinem bürger¬

lichen Reuter, der an den Füßen statt Stiefeln mit goldenen

Sporen nur Schuh mit seidenen Strümpfen und auf dein Haupte

statt eines Helms nur einen Tübinger Doktorhut getragen hat.

Sie wollen entdeckt haben, daß Herr Ludwig Uhland niemals

mit seinem Thema ganz übereinstimmen konnte; daß er die nai¬

ven, grauenhaft kräftigen Töne des Mittelalters nicht eigentlich

in idealisierter Wahrheit wiedergibt, sondern sie vielmehr in eine

kränklich sentimentale Melancholie auflöst; daß er die starken

Klänge der Heldensage und des Volkslieds in seinem Gemüte
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gleichsam weich gekocht habe, um sie genießbar zu macheu für
das moderne Publikum. Und in der That, wenn man die Frauen
der Uhlaudschen Gedichte genau betrachtet, so sind es nur schöne
Schatten, verkörperter Mondschein, in den Adern Milch, in den
Augen süße Thränen, nämlich Thronen ohne Salz. Veraleicht
man die UhlandschcnRitter mit den Rittern der alten Gesänge,
so kommt es uns vor, als beständen sie ans Harnischen von Blech,
worin lauter Blumen stecken statt Fleisch und Knochen. Die
UhlandschenRitter duften daher für zarte Nasen weit minnig-
licher als die alten Kämpen, die recht dicke eiserne Hosen trugen
und viel fraßen und noch mehr soffen.

Aber das soll kein Tadel sein. Herr Uhland wollte uns kei¬
neswegs in wahrhafter Kopei die deutsche Vergangenheit vor¬
führen, er wollte uns vielleicht nur durch ihren Widerscheiner¬
götzen; und er ließ sie freundlich zurückspiegeln von der dämmern¬
den Fläche seines Geistes. Dieses mag seinen Gedichten vielleicht
einen besondern Reiz verleihen und ihnen die Liebe vieler sanften
und guten Menschen erwerben. Die Bilder der Vergangenheit
üben ihren Zauber selbst in der mattesten Beschwörung. Sogar
Männer, die für die moderne Zeit Partei gefaßt, bewahren immer
eine geheime Sympathie für die Überlieferungen alter Tage; wun¬
derbar berühren uns diese Geisterstimmen selbst in ihrem schwäch¬
sten Nachhall. Und es ist leicht begreiflich,daß die Balladen und
Romanzen unseres vortrefflichen Uhlands nicht bloß bei Patrioten
von 1813, bei frommen Jünglingen nnd minniglichen Jung¬
frauen, sondern auch bei manchen Höhergekräftigten und Neu¬
denkenden den schönsten Beifall finden.

Ich habe bei dem Wort Patrioten die Jahrzahl 1813 hin¬
zugefügt, um sie von den heutigen Vaterlandsfreundcn zu unter¬
scheiden, die nicht mehr von den Erinnerungen des sogenannten
Freiheitskrieges zehren. Jene älteren Patrioten müssen an der
UhlandschenMuse das süßeste Wohlgefallen finden, da die mei¬
sten seiner Gedichte ganz von dem Geiste ihrer Zeit geschwängert
sind, einer Zeit, wo sie selber noch in Jugendgefühlcn und stolzen
Hoffnungen schwelgten. Diese Vorliebe für Uhlands Gedichte
überlieferten sie ihren Nachbetern,und den Jungen auf den Turn¬
plätzen ward es einst als Patriotismus angerechnet, wenn sie sich
Uhlands Gedichte anschafften. Sie fanden darin Lieder, die selbst
Max von Schenkendorfund Herr Ernst Moritz Arndt nicht besser
gedichtet hätten. Und in der That, welcher Enkel des biderben
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Arminius und der blonden Thusnelda wird nicht befriedigt von
dem lthlandschen Gedichte:

' „Vorwärts! fort und immerfort,
Rußland rief das stolze Wort:

Vorwärts!

„Preußen hört das stolze Wort,
Hört es gern und hallt es fort:

Vorwärts!

„Auf, gewaltiges Österreich!
Vorwärts! thu's den andern gleich!

Vorwärts!

„Auf, du altes Sachseuland!
Immer vorwärts, Hand in Hand!

Vorwärts!

„Bayern, Hessen, schlaget ein!
Schwaben, Frauken, vor zum Rhein!

Vorwärts!

„Vorwärts, Holland, Niederlaud!
Hoch das Schwert in freier Hand!

Vorwärts!

„Grüß' euch Gott, du Schweizerbund!
Elsaß, Lothringen, Burgund!

Vorwärts!

„Vorwärts, Spanien, Engelland!
Reicht den Brüdern bald die Hand!

Vorwärts!

„Vorwärts, fort und immerfort!
Guter Wind und naher Port!

Vorwärts!

„Vorwärts heißt ein Feldmarschall.
Vorwärts, tapfre Streiter all'!

Vorwärts!"

Ich wiederhole es, die Leute von 1813 finden in Herren
llhlands Gedichten den Geist ihrer Zeit aufs kostbarste auf¬
bewahrt, und nicht bloß den politischen, sondern auch den mo¬
ralischen und ästhetischen Geist. Herr Uhland repräsentiert eine

' „Vorwärts", Uhlands Gedichte, S. 72.
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ganze Periode, und er repräsentiert sie jetzt fast allein, da die an¬
deren Repräsentanten derselben in Vergessenheit geraten und sich
wirklich in diesem Schriftsteller alle resümieren. Der Ton, der
in den Uhlandschcn Liedern, Balladen und Romanzen herrscht,
war der Ton aller seiner romantischen Zeitgenossen, und mancher
darunter hat, wo nicht gar Besseres, doch wenigstens ebenso Gutes
geliefert. Und hier ist der Ort, wo ich noch manchen von der
romantischen Schule rühmen kann, der, wie gesagt, in betreff des
Stoffes und der Tonart feiner Gedichte die sprechendste Ähnlich¬
keit mit Herren Uhland bekundet, auch an poetischem Werte ihm
nicht nachzustehen braucht und sich etwa nur durch mindere Si¬
cherheit in der Form von ihm unterscheidet. In der That, welch
ein vortrefflicher Dichter ist der Freiherr von Eichendorff; die
Lieder, die er feinem Roman „Ahnung und Gegenwart'" ein¬
gewebt hat, lassen sich von den Uhlandschcn gar nicht unterschei¬
den und zwar von den besten derselben. Der Unterschied besteht
vielleicht nur in der grüneren Waldesfrische und der kristall-
haftercn Wahrheit der Eichendorffschcn Gedichte. Herr Justinus
Kernerh der fast gar nicht bekannt ist, verdient hier ebenfalls eine
preisende Erwähnung; auch er dichtete in derselben Tonart und
Weise die wackersten Lieder; er ist ein Landsmann des Herren
Uhland. Dasselbe ist der Fall bei Herrn Gustav Schwab, einem
berühmteren Dichter, der ebenfalls aus den schwäbischen Gauen
hervorgeblüht und uns noch jährlich mit hübschen und duftenden
Liedern erquickt. Besonderes Talent besitzt er für die Ballade,
und er hat die heimischen Sagen in dieser Form aufs erfreusamste
besungen. Wilhelm Müller, den uns der Tod in seiner heitersten
Jugendfülle entrissen, muß hier ebenfalls erwähnt werdend In
der Nachbildung des deutschen Volkslieds klingt er ganz zusam¬
men mit Herren Uhland; mich will es sogar bedünken, als sei er
in solchem Gebiete manchmal glücklicher und überträfe ihn an
Natürlichkeit. Er erkannte tiefer den Geist der alten Liedesformcn
und brauchte sie daher nicht äußerlich nachzuahmen; wir finden

' Der Roman erschien zu Nürnberg 1813. Er enthielt zahlreiche
Gedichte, darunter auch das Lied „In einem kühlen Grunde".

" Man vgl. über ihn, Schwab ec. Heines Urteil im „Schwabenspie¬
gel" (letzter Band dieser Ausgabe).

° Wilhelm Müller, der Dichter der Griechenlieder, starb, noch
nicht ganz 33 Jahre alt, im September 1827. Wie sehr Heine ihn schätzte,
geht aus seinem Brief an Müller vom 7. Juni 1826 deutlich hervor.
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daher bei ihm ein freieres Handhabender Übergänge und ein
verständiges Vermeiden aller veralteten Wendungen und Aus¬
drücke', Den verstorbenenWetzet, der jetzt vergessen und verschol¬
len ist, muß ich ebenfalls hier in Erinnerungbringen; auch er
ist ein Wahlverwandterunseres vortrefflichen Uhlands, und in
einigen Liedern, die ich von ihm kenne, übertrifft er ihn an Süße
und hinschmelzender Innigkeit. Diese Lieder, halb Blume, halb
Schmetterling, verdufteten und verflatterten in einem der altern
Jahrgänge von Brockhaus' „Urania" Daß Herr Klemens Bren¬
tano seine meisten Lieder in derselben Tonart und Gcfühlsweise
wie Herr Uhland gedichtet hat, versteht sich von selbst; sie schöpf¬
ten beide aus derselben Duelle, dem Volksgesangc,und bieten uns
denselben Trank; nur die Trinkschalc, die Form, ist bei Herren
Uhland geründeter. Von Adalbert von Chamisso darf ich hier
eigentlich nicht reden; obgleichZeitgenossederromantischenSchule,
an deren Bewegungen er teilnahm, hat doch das Herz dieses Man¬
nes sich in der letzten Zeit so wunderbar verjüngt, daß er in ganz
neue Tonarten überging, sich als einen der eigentümlichsten und
bedeutendsten modernen Dichter geltend machte und weit mehr
dem jungen als dein alten Deutschland angehört. Aber in den
Liedern seiner früheren Periode weht derselbe Odem, der uns auch
ans den Uhlandschen Gedichten entgegenströmt; derselbe Klang,
dieselbe Farbe, derselbe Duft, dieselbe Wehmut, dieselbe Thräne....
Chamissos Thränen sind vielleicht rührender, weil sie, gleich einem
Quell, der aus einem Felsen springt, aus einem weit stärkeren
Herzen hervorbrechen.

Die Gedichte, die Herr Uhland in südlichen Versarten ge¬
schrieben, sind ebenfalls den Sonetten, Assonanzenund Ottave-
rimc seiner Mitschüler von der romantischen Schule aufs innigste
verwandt, und man kann sie nimmermehr, sowohl der Form als
des Tones nach, davon unterscheiden. Aber wie gesagt, die mei¬
sten jener Uhlandschen Zeitgenossen mitsamt ihren Gedichten ge¬
raten in Vergessenheit; letzteren findet man nur noch mit Mühe

' Uhland bringt deren ziemlich viele. Z. B. han — haben, was —
war, Maienbluth — Maiblüts, Gaden — Gemach, Wat — Kleid, und
Berbalformen wie forcht, stund, thät zc.

^ Karl Friedrich Gottlob Wetzet (1779 —1819), Verf. einer
Sammlung „Gedichte", einer Sammlung „Kriegslieder" und mehrerer
Trauerspiele, unter denen eins, „Joanne d'Arc", Beachtung verdient.

° Ein Taschenbuch, das 1810—48 bei Brockhaus in Leipzig erschien.
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in Verschollenen Sammlungen, wie der „Dichterwald", die „Sän¬
gerfahrt", in einigen Frauen- und Musenalmanachen, die Herr
Fouquc und Herr Tieck herausgegeben, in alten Zeitschriften,
namentlich in Achim von Arnims „Trösteinsamkeit" und in der
„Wünschelrute", redigiert von Heinrich Straube und Rudolf Chri¬
stians, in den damaligen Tagesblättern und Gott weiß mehr wo!

Herr Uhland ist nicht der Vater einer Schule, wie Schiller
oder Goethe oder sonst so einer, aus deren Individualität ein be¬
sonderer Ton hervordrang, der in den Dichtungen ihrer Zeit¬
genossen einen bestimmten Widerhall fand. Herr Uhland ist
nicht der Vater, sondern er ist selbst nur das Kind einer Schule,
die ihm einen Ton überliefert, der ihr ebenfalls nicht ursprüng¬
lich angehört, sondern den sie aus früheren Dichterwerken müh¬
sam hervorgequctscht hatte. Aber als Ersatz für diesen Mangel
an Originalität, an eigentümlicher Neuheit bietet Herr Uhland
eine Menge Vortrefflichkeiten, die ebenso herrlich wie selten sind.
Er ist der Stolz des glücklichen Schwabenlandes, und alle Ge¬
nossen deutscher Zunge erfreuen sich dieses edlen Sängergemütes.
In ihm resümieren sich die meisten seiner lyrischen Gespiele von
der Romantischen Schule, die das Publikum jetzt in dem einzigen
Manne liebt und verehrt. Und wir verehren und lieben ihn jetzt
vielleicht um so inniger, da wir im Begriffe sind, uns auf immer
von ihm zu trennen.

Ach! nicht aus leichtfertiger Lust, sondern dem Gesetze der
Notwendigkeit gehorchend, setzt sich Deutschland in Bewegung,..

i „Deutscher Dichterwald von Justinus Kerner, Fr. Baron de la
Motte Fouque, Ludw. Uhland u. a." (Tübingen 1813); „Die Sänger-
fahrt. Eine Neujahrsgabe für Freunde der Dichtkunst und Malerei.
Mit Beiträgen von L. Tieck, W. v. Schütz, v. Schenkendorf, Clemens
Brentano, Förster, Messerschiuidt, Bercht, Arnim u. a., gesammelt von
Fr. Förster" (Berlin 1818). Fouque gab mit Wilh. Neumann zusammen
„Die Musen. Eine norddeutsche Zeitschrift" (1812—14), mit Amalie
von Helvig ein „Taschenbuch der Sagen und Legenden" (1812—13), mit
Rückert ein „Frauentaschenbuch" (I81S—3t>) heraus u. a. m. Tieck ver¬
öffentlichte mit Schlegel zusammen den „Musenalmanach" von 1802. Die
Zeitschrift „Tröst-Einsamkeit, alte und neue Sagen und Wahrsagungen,
Geschichten und Gedichte. Hrsg. von L. A. v. Achim" (Heidelberg 1803)
und die erwähnte „Sängerfahrt" sind die bedeutendsten Sammlungen,
in welchen eine größere Anzahl der Romantiker vereinigt vors Publikum
traten. Über die „Wünschelrute" vgl. Bd. I, S. 57, über Christian!
Bd. I, S. 124.
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Das fromme, friedsame Deutschland! ... es wirft einen weh¬
mütigen Blick auf die Vergangenheit, die es hinter sich läßt, noch
einmal beugt es sich gefühlvoll hinab über jene alte Zeit, die uns
aus Uhlands Gedichten so sterbebleich anschaut, und es nimmt
Abschied mit einem Kusse. Und noch einen Kuß, meinetwegenso¬
gar eine Thräne! Aber laßt uns nicht länger weilen in müßiger
Rührung . . .

Vorwärts! fort und immer fort,
Frankreich rief das stolze Wort:

Vorwärts!

VI.
„Als nach langen Jahren Kaiser Otto III. an das Grab

kam, wo Karls Gebeine bestattet ruhten, trat er mit zwei Bi¬
schöfen und dem Grafen von Laumel (der dieses alles berichtet
hat) in die Höhle ein. Die Leiche lag nicht wie andere Tote, son¬
dern saß aufrecht wie ein Lebender auf einem Stuhl. Auf dem
Haupte war eine Goldkrone, den Sccpter hielt er in den Händen,
die mit Handschuhen bekleidet waren, die Nägel der Finger hat¬
ten aber das Leder durchbohrt und waren herausgewachsen. Das
Gewölbe war aus Marmor und Kalk sehr dauerhaft gemauert.
Um Hineinzugelangen, mußte eine Öffnung gebrochen werden; so¬
bald man hineingelangt war, spürte man einen heftigen Geruch.
Alle beugten sogleich die Knie und erwiesen dem Toten Ehrerbie¬
tung. Kaiser Otto legte ihm ein Weißes Gewand an, beschnitt ihm
die Nägel und ließ alles Mangelhafte ausbessern. Von den Glie¬
dern war nichts verfault, außer von der Nasenspitze fehlte etwas;
Otto ließ sie von Gold wiederherstellen. Zuletzt nahm er aus
Karls Munde einen Zahn, ließ das Gewölbe wieder zumauern
und ging von dannen. — Nachts drauf soll ihm im Traume Karl
erschienen sein und verkündigt haben, daß Otto nicht alt werden
und keinen Erben hinterlassen werde."

Solchen Bericht geben uns die „Deutschen Sagen"! Es ist
dies aber nicht das einzige Beispiel der Art. So hat auch euer
König Franz das Grab des berühmten Roland öffnen lassen, um
selber zu sehen, ob dieser Held von so riesenhafter Gestalt gewesen,

^ Grimms „Deutsche Sagen", Bd. II, S. 136.
Heine. V. Lg
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wie die Dichter rühmen. Dieses geschah kurz vor der Schlacht von
Pavia. Sebastian von Portugal' ließ die Grüste seiner Vorfahren
öffnen und betrachtete die toten Könige, ehe er nach Afrika zog.

Sonderbar schauerlicheNeugier, die oft die Menschen an¬
treibt, in die Gräber der Vergangenheit hinabzuschauen! Es ge¬
schieht dieses zu außerordentlichen Perioden, nach Abschluß einer
Zeit oder kurz vor einer Katastrophe. In unseren neueren Ta¬
gen haben wir eine ähnliche Erscheinung erlebt; es war ein gro¬
ßer Souverän, das französische Volk, welcher plötzlich die Lust
empfand, das Grab der Vergangenheit zu öffnen und die längst
verschütteten, verschollenen Zeiten bei Tageslicht zu betrachten.
Es fehlte nicht an gelehrten Totengräbern, die mit Spaten und
Brecheisenschnell bei der Hand waren, um den alten Schutt auf¬
zuwühlen und die Grüfte zu erbrechen. Ein starker Duft ließ sich
verspüren, der als gotisches Haut-gout denjenigenNasen, die für
Rosenöl blasiert sind, sehr angenehm kitzelte. Die französischen
Schriftsteller knieten ehrerbietig nieder vor dem aufgedeckten Mit¬
telalter. Der eine legte ihm ein neues Gewand an, der andere
schnitt ihm die Nägel, ein Dritter setzte ihm eine neue Nase an;
zuletzt kamen gar einige Poeten, die dem Mittelalter die Zähne
ausrissen, alles wie Kaiser Otto.

Ob der Geist des Mittelalters diesen Zahnausreißern ine
Traume erschienen ist und ihrer ganzen romantischen Herrschaft
ein frühes Ende prophezeit hat, das weiß ich nicht. Überhaupt,
ich erwähne dieser Erscheinung der französischen Litteratur nur
aus dem Grunde, um bestimmt zu erklären, daß ich weder direkt
noch indirekt eine Befehdung derselben im Sinne habe, wenn ich
in diesem Buche eine ähnliche Erscheinung, die in Deutschland
stattfand, mit etwas scharfen Worten besprochen. Die Schrift¬
steller, die in Deutschland das Mittelalter aus seinem Grabe
hervorzogen, hatten andere Zwecke, wie man aus diesen Blät¬
tern ersehen wird, und die Wirkung, die sie auf die große Menge
ausüben konnten, gefährdete die Freiheit und das Glück meines
Vaterlandes. Die französischen Schriftsteller hatten nur arti¬
stische Interessen, und das französische Publikum suchte nur seine
plötzlich erwachte Neugier zu befriedigen. Die meisten schauten

' Dom Sebastian, König von Portugal, geb. 1554, gest. 1378,
ein religiöser Fanatiker, schwärmte für die Erneuerung der Kreuzzüge
und fand bei einem Zug gegen die Mauren einen frühen Tod.



in die Gräber der Vergangenheit nur in der Absicht, um sich ein
interessantes Kostüm für den Karneval auszusuchen. Die Mode
des Gotischen war in Frankreich eben nur eine Mode, und sie
diente nur dazu, die Lust der Gegenwart zu erhöhen. Man läßt
sich die Haare mittelalterlich lang vom Haupte herabwallen, und
bei der flüchtigsten Bemerkung des Friseurs, daß es nicht gut kleide,
läßt man es kurz abschneiden mitsamt den mittelalterlichen Ideen,
die dazu gehören. Ach! in Deutschland ist das anders. Vielleicht
eben weil das Mittelälter dort nicht, wie bei euch, gänzlich tot
und verwest ist. Das deutsche Mittelalter liegt nicht vermodert
im Grabe, es wird vielmehr manchmal von einem bösen Gespenste
belebt und tritt am hellen, lichten Tage in unsere Mitte und
saugt uns das rote Leben aus der Brust. . .

Ach! seht ihr nicht, wie Deutschtand so traurig und bleich ist?
zumal die deutsche Jugend, die noch unlängst so begeistert empor¬
jubelte? Seht ihr nicht, wie blutig der Mund des bevollmäch¬
tigten Vampirs, der zu Frankfurt residiert und dort am Herzen
des deutschen Volkes so schauerlich langsam und langweilig saugt?

Was ich in betreff des Mittelalters im allgemeinen ange¬
deutet, findet auf die Religion desselben eine ganz besondere An¬
wendung. Loyalität erfordert, daß ich eine Partei, die man hier¬
zulande die katholischenennt, aufs allerbestimmteste von jenen
deplorablen Gesellen, die in Deutschland diesen Namen führen,
unterscheide. Nur von letzteren habe ich in diesen Blättern ge¬
sprochen und zwar mit Ausdrücken, die mir immer noch viel zu
gelinde dünken. Es sind die Feinde meines Vaterlandes, ein krie¬
chendes Gesindel, heuchlerisch, verlogen und von unüberwindlicher
Feigheit. Das zischelt in Berlin, das zischelt in München, und
während du auf dem Boulevard Montmartre wandelst, fühlst
du plötzlich den Stich in der Ferse. Aber wir zertreten ihr das
Haupt, der alten Schlange. Es ist die Partei der Lüge, es sind
die Schergen des Despotismus und die Restauratoren aller Mi¬
sere, aller Greul und Narretei der Vergangenheit. Wie himmel¬
weit davon verschieden ist jene Partei, die man hier die katho¬
lische nennt, und deren Häupter zu den tälentrcichsten Schrift¬
stellern Frankreichsgehören. Wenn sie auch nicht eben unsere
Waffenbrüder sind, so kämpfen wir doch für dieselben Interessen,
nämlich für die Interessen der Menschheit. In der Liebe für die¬
selbe sind wir einig; wir unterscheiden uns nur in der Ansicht
dessen, was der Menschheit frommt. Jene glauben, die Mensch-

23*
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heit bedürfe nur des geistlichen Trostes, wir hingegen sind der
Meinung, daß sie vielmehr des körperlichen Glückes bedarf. Wenn
jene, die katholische Partei in Frankreich,ihre eigne Bedeutung
verkennend, sich als die Partei der Vergangenheit,als die Re¬
stauratoren des Glanbens derselben, ankündigt, müssen wir sie
gegen ihre eigne Aussage in Schuh nehmen. Das achtzehnte
Jahrhundert hat den Katholizismusin Frankreich so gründlich
ckrasierttz daß fast gar keine lebende Spur davon übriggeblieben,
und daß derjenige, welcher den Katholizismus in Frankreich
wiederherstellenwill, gleichsam eine ganz neue Religion predigt.
Unter Frankreich verstehe ich Paris, nicht die Provinz; denn was
die Provinz denkt, ist eine ebenso gleichgültige Sache, als was
unsere Beine denken; der Kopf ist der Sih unserer Gedanken. Man
sagte mir, die Franzosen in der Provinz seien gute Katholiken;
ich kann es weder bejahen noch verneinen; die Menschen, welche
ich in der Provinz fand, sahen alle aus wie Meilenzeigcr, welche
ihre mehr oder minder große Entfernung von der Hauptstadt auf
der Stirne geschrieben trugen. Die Frauen dort suchen vielleicht
Trost im Christentum, weil sie nicht in Paris leben können. In
Paris selbst hat das Christentum seit der Revolution nicht mehr
existiert, und schon früher hatte es hier alle reelle Bedeutung
verloren. In einem abgelegenen Kirchwinkel lag es lauernd, das
Christentum, wie eine Spinne, und sprang dann und wann hastig
hervor, wenn es ein Kind in der Wiege oder einen Greis im Sarge
erhaschen konnte. Ja, nur zu zwei Perioden, wenn er eben zur
Welt kam, oder wenn er eben die Welt wieder verließ, geriet der
Franzose in die Gewalt des katholischen Priesters; während der
ganzen Zwischenzeitwar er bei Vernunft und lachte über Weih¬
wasser und Ölung. Aber heißt das eine Herrschaft des Katho¬
lizismus? Eben weil dieser in Frankreich ganz erloschen war,
konnte er unter Ludwig XVIII. und Karl X. durch den Reiz der
Neuheit auch einige uneigennützigeGeister für sich gewinnen. Der
Katholizismuswar damals so etwas Unerhörtes, so etwas Fri¬
sches, so etwas Überraschendes! Die Religion, die kurz vor jener
Zeit in Frankreich herrschte, war die klassische Mythologie, und
diese schöne Religion war dem französischenVolke von seinen
Schriststellern, Dichtern und Künstlern mit solchem Erfolge ge-

' Anspielung aus Voltaires Wort ,,UerasW I'iuüuue", nämlich die
Kirche.
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predigt Worden, daß die Franzosen zu Ende des vorigen Jahr¬
hunderts im Handeln wie im Gedanken ganz heidnisch kostümiert
waren. Wahrend der Revolution blühte die klassische Religion
in ihrer gewaltigsten Herrlichkeit; es war nicht ein alexandrini-
sches Nachäffen, Paris war eine natürliche Fortsetzung von Athen
und Rom. Unter dem Kaiserreich erlosch wieder dieser antike
Geist, die griechischen Götter herrschten nur noch im Theater, und
die römische Tugend besaß nur noch das Schlachtfeld; ein neuer
Glaube war aufgekommen, und dieser resümierte sich in dem hei¬
ligen Rainen: Napoleon! Dieser Glaube herrscht noch immer un¬
ter der Masse. Wer daher sagt, das französische Volk sei irreli¬
giös, weil es nicht mehr an Christus und seine Heiligen glaubt,
hat unrecht. Man muß vielmehr sagen: die Irreligiosität der
Franzosen besteht darin, daß sie jetzt an einen Menschen glauben
statt an die unsterblichen Götter. Man muß sagen: die Irreli¬
giosität der Franzosen besteht darin, daß sie nicht mehr an den
Jupiter glauben, nicht mehr an Diana, nicht mehr an Minerva,
nicht mehr an Venus. Dieser letztere Punkt ist zweifelhaft; so
viel weiß ich, in betreff der Grazien sind die Französinnen noch
immer orthodox geblieben.

Ich hoffe, man wird diese Bemerkungen nicht mißverstehen;
sie sollten ja eben dazu dienen, den Leser dieses Buches vor einem
argen Mißverständnis zu bewahren.



Anhang.

Ich wäre in Verzweiflung, wenn die wenigen Andeutungen,
die mir (S. 298) in betreff des großen Eklektikers entschlüpft
sind, ganz mißverstanden werden. Wahrlich, fern ist von mir
die Absicht, Herren Victor Cousin zu verkleinern. Die Titel die¬
ses berühmten Philosophen verpflichten mich sogar zu Preis und
Lob. Er gehört zu jenem lebenden Pantheon Frankreichs, wel¬
ches wir die Pairie nennen, und seine geistreichen Gebeine ruhen
auf den Sammctbänken des Luxembourgs.Dabei ist er ein lie¬
bendes Gemüt, und er liebt nicht die banalen Gegenstände, die
jeder Franzose lieben kann, z. B. den Napoleon,er liebt nicht
einmal den Voltaire, der schon minder leicht zu lieben ist... nein,
des Herren Cousins Herz versucht das Schwerste: er liebt Preu¬
ßen. Ich wäre ein Bösewicht, wenn ich einen solchen Mann ver¬
kleinern wollte, ich wäre ein Ungeheuer von Undankbarkeit. . .
denn ich selber bin ein Preuße. Wer wird uns lieben, wenn das
große Herz eines Victor Cousin nicht mehr schlägt?

Ich muß wahrlich alle Privatgefühle, die mich zu einem
überlauten Enthusiasmus verleiten könnten, gewaltsam unter¬
drücken. Ich möchte nämlich auch nicht des Servilismus verdäch¬
tig werden; denn Herr Cousin ist sehr einflußreich im Staate
durch seine Stellung und Zunge. Diese Rücksicht könnte mich
sogar bewegen, ebenso freimütig seine Fehler wie seine Tugenden
zu besprechen. Wird er selber dieses mißbilligen? Gewiß nicht!
Ich weiß, daß man große Geister nicht scböner ehren kann, als
indem man ihre Mängel ebenso gewissenhaftwie ihre Tugenden
beleuchtet. Wenn man einen Herkules besingt, muß man auch
erwähnen, daß er einmal die Löwenhaut abgelegt und am Spinn¬
rocken gesessen; er bleibt ja darum doch immer ein Herkules!
Wenn wir ebensolche Umstände von Herrn Cousin berichten,
dürfen wir jedoch feinlobend hinzufügen: Herr Cousin, wenn er
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auch zuweilen schwatzend am Spinnrocken saß, so hat er doch nie
die Löwenhaut abgelegt.

In Verglcichung mit dem Herkules fortfahrend, dürften wir
auch noch eines anderen schmeichelhaften Unterschiedserwähnen.
Das Volk hat nämlich dem Sohne der Alkmenc auch jene Werke
zugeschrieben, die von verschiedenen seiner Zeitgenossenvollbracht
worden; die Werke des Herren Cousin sind aber so kolossal, so
erstaunlich, daß das Volk nie begriff, wie ein einziger Mensch
dergleichen vollbringen konnte, und es entstand die Sage, daß
die Werke, die unter dein Namen dieses Herren erschienen sind,
von mehreren seiner Zeitgenossenherrühren.

So wird es auch einst Napoleon gehen; schon jetzt können
wir nicht begreifen, wie ein einziger Held so viele Wunderthaten
vollbringen konnte. Wie man dem großen Victor Cousin schon
jetzt nachsagt, daß er fremde Talente zu exploitieren und ihre Ar¬
beiten als die seinigen zu publizieren gewußt: so wird man einst
auch von dem armen Napoleon behaupten, daß nicht er selber, son¬
dern Gott weiß wer? vielleicht gar Herr Sebastians, die Schlach¬
ten von Marengo, Austerlitz und Jena gewonnen habe.

Große Männer wirken nicht bloß durch ihre Thaten, sondern
auch durch ihr persönliches Leben. In dieser Beziehung muß man
Herren Cousin ganz unbedingt loben. Hier erscheint er in seiner
tadellosesten Herrlichkeit. Er wirkte durch sein eignes Beispiel
zur Zerstörung eines Vorurteils, welches vielleicht bis jetzt die
meisten seiner Landsleute davon abgehalten hat, sich dem Stu¬
dium der Philosophie,der wichtigsten aller Bestrebungen, ganz
hinzugeben. Hierzulandeherrschte nämlich die Meinung, daß
man durch das Studium der Philosophie für das praktische Le¬
ben untauglich werde, daß man durch metaphysische Spekulatio¬
nen den Sinn für industrielle Spekulationen verliere, und daß
man, allem Ämterglanz entsagend, in naiver Armut und zurück¬
gezogen von allen Jntriguen leben müsse, wenn man ein großer
Philosoph werden wolle. Diesen Wähn, der so viele Franzosen
von dem Gebiete des Abstrakten fernhielt, hat nun Herr Cousin
glücklich zerstört, und durch sein eignes Beispiel hat er gezeigt:
daß man ein unsterblicher Philosophund zu gleicher Zeit ein
lebenslänglicher Pair de Franceck werden kann.

' Vgl. oben, S. 6S.
^ Dies wurde Cousin im Jahre 183S.
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Freilich einige Völtairianer erklären dieses Phänomen ans
dein einfachen Umstände: daß von jenen zwei Eigenschaften des
Herren Cousin nur die letztere konstatiert sei. Gibt es eine lieb¬
losere, unchristlichereErklärung? Nur ein Voltairianer ist der¬
gleichen Frivolität fähig!

Welcher große Mann ist aber jemals der Persiflage seiner
Zeitgenossenentgangen? Haben die Athener mit ihren attischen
Epigrammen den großen Alexander verschont? Haben die Rö¬
mer nicht Spottliederauf Cäsar gesungen? Haben die Berliner
nicht Pasquille gegen Friedrich den Großen gedichtet? Herren
Cousin trifft dasselbe Schicksal, welches schon Alexander, Cäsar
und Friedrich getroffen und noch Viele andere große Männer mit¬
ten in Paris treffen wird. Je großer der Mann, desto leichter
trifft ihn der Pfeil des Spottes. Zwerge sind schon schwerer zu
treffen.

Die Masse aber, das Volk, liebt nicht den Spott. Das Volk,
wie das Genie, wie die Liebe, wie der Wald, wie das Meer, ist
von ernsthafter Natur, es ist abgeneigt jedem boshaften Salon¬
witz, und große Erscheinungen erklärt es in tiefsinnig mystischer
Weise. Alle seine Auslegungen tragen einen poetischen, wunder¬
baren, legendenhaften Charakter. So z. B. Paganinis erstaun¬
liches Violinspiel sucht das Volk dadurch zu erklären, daß dieser
Musiker aus Eifersucht seine Geliebte ermordet tz deshalb lange
Jahre im Gefängnisse zugebracht, dort zur einzigen Erheiterung
nur eine Violine besessen und, indem er sich Tag und Nacht dar¬
auf übte, endlich die höchste Meisterschaftauf diesem Instrumente
erlangt habe. Die philosophische Virtuosität des Herren Cousin
sucht das Volk in ähnlicher Weise zu erklären, und man erzählt:
daß einst die deutschen Regierungen unseren großen Eklektiker für
einen Frciheitshelden angesehen und festgesetzt haben, daß er im
Gefängnisse kein anderes Buch außer Kants „Kritik der reinen
Vernunft" zu lesen bekommen, daß er aus Langerweile beständig
darin studiert, und daß er dadurch jene Virtuosität in der deutschen
Philosophie erlangte, die ihm späterhin in Paris so viele Applau-
disscments erwarb, als er die schwierigstenPassagen derselben
öffentlich vortrug.

Dieses ist eine sehr schöne Volkssage, märchenhaft, abenteuer¬
lich, wie die von Orpheus, von Bilcam, dem Sohne Boers, von

' Vgl. Bd. IV. S. 33S.
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Ouascr dem Weisen', von Buddha, und jedes Jahrhundert wird
daran modeln, bis endlich der Name Cousin eine symbolische Be¬
deutung gewinnt und die Mythologen in Herren Cousin nicht
mehr ein wirkliches Individuum sehen, sondern nur die Personi¬
fikation des Märtyrers der Freiheit, der, im Kerker sitzend, Trost
sucht in der Weisheit, in der Kritik der reinen Vernunft; ein
künftiger Ballanche" sieht vielleicht in ihm eine Allegorie seiner
Zeit selbst, eine Zeit, wo die Kritik und die reine Vernunft und
die Weisheit gewöhnlich im Kerker saß.

Was nun wirklich diese Gefangcnschaftsgeschichtc des Herren
Cousin betrifft, so ist sie keineswegs ganz allegorischen Ursprungs.
Er hat in der That einige Zeit, der Demagogie verdächtig, in
einem deutschen Gefängnisse zugebracht", ebensogut wie Lafayette
und Richard Lowenherz. Daß aber Herr Cousin dort in seinen
Mußestunden Kants „Kritik der reinen Vernunft" studiert habe,
ist aus drei Gründen zu bezweifeln. Erstens: dieses Buch ist auf
deutsch geschrieben. Zweitens: man muß Deutsch verstehen, um
dieses Buch lesen zu können. Und drittens: Herr Cousin versteht
kein Deutsch.

Ich will dieses beileibe nicht in tadelnder Absicht gesagt
haben. Die. Größe des Herren Cousin tritt um so greller ins
Licht, wenn man sieht, daß er die deutsche Philosophie erlernt
hat, ohne die Sprache^zu verstehen, worin sie gelehrt wird. Die¬
ser Genius, wie überragt er dadurch uns gewöhnliche Menschen,
die wir nur mit großer Mühe diese Philosophie verstehen, ob¬
gleich wir mit der deutschen Sprache von Kind auf ganz vertraut
sind! Das Wesen eines solchen Genius wird uns immer uner¬
klärlich bleiben; das sind jene intuitive Naturen, denen Kaut

^ Quasir, Gestalt der nordischen Mythologie. Er ward geschaffen,
um Schiedsrichter zwischen den Asen und Vanen zu werden, und war so
weise, daß er jede Frage, die man ihm vorlegte, beantworten konnte.
Zwei Zwerge, Fialar und Galar, schlachteten ihn, und aus seinem Blute,
dem sie Honig zusetzten, stellten sie kostbaren Met her, der jeden, der
davon genoß, zum Weisen oder Dichter machte.

° Vgl. Bd. IV, S. 288.
" Er machte als Erzieher der Söhne des Herzogs von Montebello

1821 eine Reise nach Deutschland, ward auf Preußens Antrag wegen
angeblicher demagogischer Umtriebe in Dresden verhaftet und nach Ber¬
lin gebracht, wo er erst auf eine nachdrückliche Aufforderung der franzö¬
sischen Regierung wieder freigelassen wurde.
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das spontaneischeBegreifender Dinge in ihrer Totalität zu¬
schreibt, im Gegensatz zu uns gewöhnlichen analytischen Naturen,
die wir erst durch ein Nacheinander und durch Kombination der
Einzelteile die Tinge zu begreifen wissen. Kant scheint schon ge¬
ahnt zu haben, daß einst ein solcher Mann erscheinen werde, der
sogar seine „Kritik der reinen Vernunft" durch bloße intuitive
Anschauung verstehen wird, ohne diskursiv analytisch Deutsch ge¬
lernt zu haben'. Vielleicht aber sind die Franzosen überhaupt
glücklicher organisiertwie wir Deutschen, und ich habe bemerkt,
daß man ihnen von einer Doktrin, von einer gelehrten Untersu¬
chung , von einer wissenschaftlichen Ansicht nur ein Weniges zu
sagen braucht, und dieses Wenige wissen sie so vortrefflich in ihren?
Geiste zu kombinieren und zu verarbeite??, daß sie alsdann die
Sache noch weit besser verstehen wie wir selber und uns über un¬
ser eignes Wissen belehren können. Es will mich manchmal be¬
dünken, als seien die Köpfe der Franzosen, ebenso wie ihre Kaffee¬
häuser, inwendig mit lauter Spiegeln versehen, so daß jede Idee,
die ihnen in den Kopf gelangt, sich dort unzähligemäl reflektiert:
eine optische Einrichtung, wodurch sogar die engsten und dürftig¬
sten Köpfe sehr weit und strahlend erscheinen. Diese brillanteil
Köpfe, ebenso wie die glänzenden Kaffeehäuser, Pflegen einen armen
Deutschen, wenn er zuerst nach Paris kömmt, sehr zu blenden.

Ich fürchte, ich komme aus den süßen Gewässern des Lobes
unversehens in das bittere Meer des Tadels. Ja, ich kann nicht
umhin, den Herren Cousin wegen eines Umstandcs bitter zu
tadeln: nämlich er, der die Wahrheit liebt noch mehr als den
Plato und de?? Tenneman??2,er ist ungerecht gegen sich selber, er
verleumdet sich selber, indem er uns einreden möchte, er habe aus
der Philosophie der Herren Schölling und Hegel allerlei entlehnt.
Gegen diese Selbstanschuldigung muß ich Herren Cousin in Schutz
nehmen. Auf Wort und Gewissen! dieser ehrliche Mann hat aus
der Philosophie der Herren Schölling und Hegel nicht das Min¬
deste gestohlen, unv wenn er als ein Andenken von diesen beiden
etwas mit nach Hause gebracht hat, so war es nur ihre Freund-

' Vgl. dazu Bd. III, S. 113 f., wo die Worte Kants angegeben sind,
auf die Heine anspielt.

^ Wilhelm Gottlieb Tennemann (1761 —1819), Philosoph,
Professor in Marburg, Verfasser einer elfbändigen „Geschichte der Phi¬
losophie" (Leipzig 1798—1819).
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schaft. Das macht seinem Herzen Ehre, Aber von solchen fälsch¬
lichen Selbstanklagen gibt es viele Beispiele in der Psychologie.
Ich kannte einen Mann, der von sich selber aussagte: er habe an
der Tafel des Königs silberne Löffel gestohlen; und doch wußten
wir alle, daß der arme Teufel nicht hoffähig war und sich dieses
Löffeldiebstahls anklagte, um uns glauben zu machen, er sei im
Schlosse zu Gaste gewesen.

Nein, Herr Cousin hat in der deutschen Philosophie immer
das sechste Gebot' befolgt, hier hat er auch nicht eine einzige Idee,
auch nicht ein Zuckerlöffclchcn von Idee eingesteckt. Alle Zeugen¬
aussagen stimmen darin übcrcin, daß Herr Cousin in dieser Be¬
ziehung, ich sage in dieser Beziehung,die Ehrlichkeit selbst sei.
Und es sind nicht bloß seine Freunde, sondern auch seine Gegner,
die ihm dieses Zeugnis geben. Ein solches Zeugnis enthalten
z, B. die „Berliner Jahrbücher der wissenschaftlichen Kritik" von
diesem Jahre, und da der Verfasser dieser Urkunde, der großeHin-
richsh keineswegs ein Lobhudler und seine Worte also desto un¬
verdächtiger sind, so will ich sie später in ihrem ganzen Umfange
mitteilen. Es gilt einen großen Mann von einer schweren An¬
klage zu befreien, und nur deshalb erwähne ich das Zeugnis der
„Berliner Jahrbücher", die freilich durch einen etwas spöttischen
Ton, womit sie von Herren Cousin reden, mein eigenes Gemüt
unangenehm berühren. Denn ich bin ein wahrhafter Verehrer
des großen Eklektikers, wie ich schon gezeigt in diesen Blättern,
wo ich ihn mit allen möglichen großen Männern, mit Herkules,
Napoleon, Alexander, Cäsar, Friedrich, Orpheus, Bileam, dem
Sohn Boers, Quaser dem Weisen, Buddha, Lafayette, Richard
Löwenherz und Paganini, verglichen habe.

Ich bin vielleicht der erste, der diesen großen Namen auch den
Namen Cousin beigesellt. I)n snblims an riälonls U-n'^-a gn'nn
xas! werden freilich seine Feinde sagen, seine frivolen Gegner,
jene Voltairianer, denen nichts heilig ist, die keine Religion ha¬
ben, und die nicht einmal an Herrn Cousin glauben. Aber es
wird nicht das erstemal sein, daß eine Nation erst durch einen

' „Du sollst nicht stehlen" ist das siebente Gebot (ogl. Bd. IV,
S, 527).

° Vgl. dazu Bd. IV, S. 567 oben. Herm, Fr, Wilh. Hinrichs
(1794—1861), orthodoxer Hegelianer, Verfasser philosophischer und
ästhetischer Werke,
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Fremdeil ihre großen Männer schätzen lernt. Ich habe vielleicht
das Verdienst um Frankreich, daß ich den Wert des Herren Cousin
für die Gegenwart und seine Bedeutung für die Zukunft gewür¬
digt habe. Ich habe gezeigt/ wie das Volk ihn schon bei Leb¬
zeiten poetisch ausschmückt und Wunderdinge von ihm erzählt.
Ich habe gezeigt, wie er sich allmählich ins Sagenhafteverliert,
und wie einst eine Zeit kommt, wo der Name Victor Cousin eine
Mythe sein wird. Jetzt ist er schon eine Fabel, kichern die Vol-
tairianer.

O ihr Verlästerer des Thrones und des Altars, ihr Bösc-
wichter, die ihr, wie Schiller singt, „das Glänzende zu schwarzen
und das Erhabene in den Staub zu ziehen pflegt", ich prophezeie
euch, daß die Renommee des Herren Cousin wie die französische
Revolutiondie Reise um die Welt macht! — Ich höre wieder
boshaft hinzusetzen:„In der That, die Renommee des Herren
Cousin macht eine Reise um die Welt, und von Frankreich ist sie
bereits abgereist".
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seines Abhandlungüber „Shakespeares Mädchen und Frauen"
ward im Sommer 1838 auf Bestellung eines Pariser Buchhändlers Na¬
mens Delloye geschriebenund erschien noch zu Ende desselben Jahres.
Delloys veranstaltetein Paris zwei Ausgaben von Kupferstichen der
Shakespeareschen Frauen, die bereits in England erschienen waren, und
er wollte sie jetzt auch für das deutsche Publikumherausgeben. Um
dem für Deutschland bestimmten Buche einen besondern Reiz zu geben,
wünschte er sie mit einigen Bogen Text von einem großen Schriftsteller
begleitet zu sehen. Heine, an den er sich zu diesem Zwecke wandte, fand
sich gern bereit, den Text zu schreiben, zumal man sich sonst an Ludwig
Tieck gewandt hätte. Überdies bot ihm Delloye das verhältnismäßig
gute Honorar von 40V0 Franken für die kleine Arbeit, die ihm nicht viel
Mühe verursachen konnte, da er von Jugend auf mit Shakespeares Wer¬
ken innig vertraut war. Immerhin las er jetzt die letzteren noch einmal
vollständig durch (Brief an Gutzkow vom 23. Aug. 1838) und dürfte
auch einige Erläuterungsschriften erst damals kennen gelernt haben. Die
Kupferstiche verdienten in der That den begleitenden Text eines großen
Schriftstellers, und wir bedauern, daß es uns unmöglich ist, sie unserer
Ausgabe wieder hinzuzufügen. Indessen, Heines Worte nehmen nur sel¬
ten unmittelbar Bezug auf die Bilder; dieStellen, die er aus Shakespeare
aushebt, sind bezeichnend für den betreffenden Frauencharakter,decken
sich aber nicht immer mit dem, was der Maler oder Zeichner für seine
besondere Darstellung herausgegriffen hatte, und nicht selten ergehen sie
sich in längeren allgemeinen Erörterungen,die mit dein Bilde nichts zu
thun haben. Heine schrieb, genau genommen, keinen erläuternden Text
für die Illustrationen, sondern er gab geistreiche Gedanken, „Arabesken"
zu Shakespeares Werken. Daher können wir denn auch ohne die Bilder
sein Werk würdigen. Dieselben sind zum Teil recht gelungen, namentlich
aber sind die Stiche mit großer Sorgfalt ausgeführt. Wir berichten kurz
über die Maler und Zeichner einerseits und die Kupferstecheranderseits.
Von K. Meadows rühren her: Cressida, Cassandra, Birgitta, Portia (im
„Cäsar"), Cleopatra, Cordelia, Jessiea, Miranda,Olivia, Silvia, Maria,
Viola, Jsabella, Frau Page, Frau Ford, Anna Page; von I. Bostock:
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Lavinia, Anne Boleyn, Ophelia, Celia; von K.Fields: Helena (in„Troi-
lus und Cressida"); von I. I. Jenkins: Lady Percy, Prinzessin Katha¬
rina, Portia (im „Kaufmann von Venedig"), Titania, Julia (in den
„Beiden Veronesern"), Hero, Prinzessinvon Frankreich, die Äbtissin;
von E. Corbould: Constance, Johanna d'Arc; von J.Herbert: Marga¬
reta, die Königin Margareta,die Königin Katharina; von F. P. Stepha¬
noff: Lady Gray, Katharina (in „Der Widerspenstigen Zähmung"); von
C. R.Leslie:Lady Anna (in „RichardIII"), Perdita; von H.E.Chalon:
Lady Macbeth; von E. T. Parris: Julia (in „Romeo und Julia"); von
I. Hayter: Desdemona,Beatrice, Helena (in „Ende gut, alles gut"),
Rosalinde.Die Namen der Kupferstecher sind: H. Austen, R. Woodman,
W. Hopwood, H. Cook, W. H. Mote, H. Robinson, R. Holl, Knight, T. A.
Dean, H. Stodart, W. Hewett, Hall, I. Thomson, I. Euton (?) u. Gaskman.

Heine war wegen eines Augenleidens genötigt, die Abhandlung zu
diktieren, so ungern er dieses auch that, denn er meinte, daß die „prä¬
gnante Kürze und farbige Klarheit des Stils" dabei verloren gingen.
Die Arbeit wuchs ihm unter den Händen und belief sich schließlich auf
etwa zehn Druckbogen. „Ich habe im Anfang", schreibt er am 18. Sept.
1833 an Campe, „wahrhaftig dem Delloye keine Hoffnungen des großen
Absatzes für das Buch zugesichert— ich übernahm es ungern und in
kranker Periode und wollte auch nur wenig dran schreiben — aber statt
einiger Bogen schrieb ich zehn sehr große, über dreißig Zeilen lange
Oktavbogen und finde, daß sie, ein anstündiges Ganze bildend und aus
einem schönen Guß bestehend, bei dem Publikum gewiß eine gute Auf¬
nahme finden können." Einige Zeit vorher hatte er sich freilich Campe
gegenüber minder günstig über das Werk geäußert: „unter uns gesagt",
schrieb er am 23. Juli 1838, „kein Meisterstück, aber immer gut genug
für den Zweck". Campe wollte seinerseits den Betrieb des Werkes für
Deutschland nicht übernehmenoder stellte wenigstens unannehmbare
Bedingungen, und so schloß denn Delloye einen bezüglichen Vertrag mit
Brockhaus und Avenarius in Leipzig und Paris ab, die das stattliche in
Antiqua gedruckte Werk zum Preise von acht Thalern verbreiteten'.Die
königlich sächsische Zensnr in Leipzig war diesmal gnädig verfahren:
sie hatte kein Jota gestrichen, und Heine war darüber um so mehr erfreut,
als nach seiner Meinung „doch manche politisch und theologisch anzüg¬
liche Stelle" in dem Werke enthalten war.

Eine recht beachtenswerte Besprechung desselben erschien in den
„Blättern für litterarische Unterhaltung"vom 27. Dez. 1838, Nr. 331.

> Leider wimmeltees von Druckfehlern.
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„Paris, Dezember 1838.

„Heine, welcher sich in seiner Zurückgezogenheit schon seit langer

Zeit so selten vernehmen läßt, hat uns, und jedenfalls noch mehr sein

Baterland, wieder einmal mit einigen Kindern ssiner literarischen Laune
beschenkt, welche, da sie hier das Licht der Welt erblickt haben, wohl auch

von hier aus einen Empfehlungsbrief in des Vaters Heimat mitbringen

dürfen, welche ihnen hoffentlich diesesmal die Thüren nicht verschließen

wird. Sie sind ja so — ich kann nicht gerade sagen unschuldiger, aber

doch harmloser Natur; sie wollen sich ja mit deutscher Politik und deut¬

scher Philosophie so wenig zu schaffen machen und erscheinen dabei in
einem so liebreizenden Gewände, daß ihnen, sollte ich meinen, selbst die

strengste Polizei und die finsterste Kritik freundlich entgegentreten müß¬
ten. Ihr habt freilich den armen, unschuldigen Heine selbst erst zum

Ritter des jungen Deutschlands geschlagen, und er hätte jetzt wohl das

Recht, ohne Furcht und Tadel gegen euere politischen Erbsünden und
die Weisheit euerer alten Perücken noch einmal die Lanze einzulegen ...

Heine will von diesen Trübseligkeiten der Gegenwart nichts mehr wissen

und sucht für die müde Seele Erholung in den Rosengärten der Ver¬

gangenheit, wohin ihn sein guter Genius so gern geleitet, an deren Ein¬

gang ihm keine Hellebarden entgegenstarren, und wo er sich bald so hei¬

misch findet. Hört nur, mit welcher wehmütigen Freude er euch selbst

hier „Shakespeares Mädchen und Frauen" vorführt, in deren Umgange

er sich in den letzten Monaten die Last des Daseins leichter zu machen

gesucht hat Dieser Geist ist vor allein ein poetischer Geist, welcher

sich nicht den Fesseln einer schulgerechten Durchführung, nicht den For¬

men einer strengen Charakteristik fügen mag, sich aber wohl gern den

freien Eingebungen des Augenblicks hingibt, welche in den zu Worten
verkörperten Gedanken, als Bilder seiner eignen Seele, so sehr das Ge¬

präge seiner tiefern Natur an sich tragen. Man könnte Heine vielleicht

noch am füglichsten mit einigem Rechte Vorwürfe darüber machen, daß

er schwache Augenblicke gehabt — wer hat aber solche nicht? —, wo er

dieses innerste Wesen seines Geistes verkannt, bis zur Selbstpeinigung

verleugnet hat, wo er sich mit Gewalt aus der Welt der Dichtung, welche

ihm alle ihre Schätze bot, in deren Harmonien er wie ein Gott schwelgen

konnte, herausriß, um seinen Witz an der kalten Wirklichkeit zu üben,

die für ihn am Ende doch weiter nichts hatte als Disharmonien, Ekel
und Langweile. Er hat es vielleicht seiner bessern Natur zu danken, daß

wir ihn, nachdem er sich mit Hegelschen und andern Philosophen herum¬

geschlagen und dem deutschen Bundestage sein politisches Glaubens¬

bekenntnis in gut gesetztem Kurialstil eingeschickt hat, mit seiner Muse
Heine. ?. 24
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wieder mitten unter Shakespeares Frauen finden, in deren Gesellschaft
er sich wie in seinem Elemente mit so viel Leichtigkeit bewegt, ganz wie
er ist, und wie er immer sein sollte. In diesen wenigen, wie es scheint,
so leicht hingeworfenen Bemerkungen, welche oft mehr nur Winks und
Andeutungen als Gedanken sind, liegt so viel Tiefe und Wahrheit, so
viel richtiger Sinn für Shakespeares Zeit und poetische Schöpfungen,
daß sich mit ihrer Hülfe jede nur einigermaßen anregbare Phantasie leicht
in jene Welten der Wirklichkeiten und der Dichtung versetzen kann, unter
deren Einflüssen sich Shakespeares Geist zu jenem Kolosse entwickelte,
den die arme Nachwelt in ihrer Ohnmacht nun schon seit Jahrhunderten
anstaunt."

Der Kritiker greift dann einzelne Stellen heraus, in denen er be¬
sondere Klarheit und Bestimmtheit findet, und fährt dann fort: „Wir
möchten gleich hier noch einiges aus der kurzen Kritik mitteilen, welcher
Heine die bisherige Auffassung Shakespeares in England, Frankreich
und Deutschland in der Einleitung und an: Schlüsse unterworfen hat;
wir möchten gern etwas bei einigen Charakteristiken verweilen, welche
uns vorzüglich gelungen erschienen sind, wenn sie auch, wie Geistesblitze
so hingeworfen, uns etwas bizarr vorkommen. Man wird sich vielleicht
z, B. wundern, hier aus der Kleopatra eine gekrönte stsiniug entrstenne'
gemacht zu sehen; aber der Gedanke ist am Ende so unrecht nicht, und
nach der Durchführung, welche da gegeben ist, wird man fast überzeugt,
daß ihm eine tiefere Wahrheit zu Grunde liegt. Zu Betrachtungen höhe¬
rer Natur gibt das Bild der Jessika im .Kaufmann von Venedig' Ver¬
anlassung. In dem, was Heine da über die Verwandtschaft des jüdischen
und des germanischen Charakters sowie über den Haß zwischen Juden
und Christen gesagt hat, liegt mehr Wahrheit und Philosophie als in
manchem Lehrbuche der Weltgeschichte und in manchem Kompendium
über die Moral der allgemeinen Menschenliebe, Wir müssen übrigens
bedauern, daß Heins nur die zu Shakespeares Tragödien gehörigen
Frauenbilder mit seinen Bemerkungen begleitet hat; den Frauen und
Mädchen der Komödien sind bloß die bezüglichen Stellen zur Erläute¬
rung beigegeben. Uns dünkt, daß Heine grade hier ein reiches Feld für
Beobachtungen gefunden haben würde, wie sie der Eigentümlichkeit sei¬
nes Geistes am meisten zusagen, und wie man sie von ihm am liebsten
hören möchte,"

Zum Schluß werden die Kupferstiche besprochen, die bei dem Kri¬
tiker weniger Gnade finden als bei uns.

Im übrigen vergleiche man die Allgemeins Einleitung



Ich kenne einen guten Hamburger Christen, der sich nie dar¬
über zufrieden geben konnte, daß unser Herr und Heiland von
Geburt ein Jude war. Ein tiefer Unmut ergriff ihn jedesmal,
wenn er sich eingestehen mußte, daß der Mann, der, ein Muster
der Vollkommenheit, die höchste Verehrung verdient, dennoch zur
Sippschaft jener ungeschnäuzten Langnasen gehörte, die er auf
der Straße als Trödler hcrumhausieren sieht, die er so gründlich
verachtet, und die ihm noch fataler sind, wenn sie gar, wie er
selber, sich dem Großhandel mit Gewürzen und Farbestoffen zu¬
wenden und seine eigenen Interessen beeinträchtigen.

Wie es diesem vortrefflichen Sohne Hammoniasmit Jesus
Christus geht, so geht es mir mit William Shakespeare. Es wird
mir flau zu Mute, wenn ich bedenke, daß er am Ende doch ein
Engländer ist und dem widerwärtigsten Volke angehört, das Gott
in seinem Zorn erschaffen hat.

Welch ein widerwärtiges Volk, welch ein unerquickliches Land!
Wie steifleinen, wie hausbacken, wie selbstsüchtig,wie eng, wie
englisch! Ein Land, welches längst der Ozean verschluckt hätte,
wenn er nicht befürchtete, daß es ihm Übelkeiten im Magen ver¬
ursachen möchte . . . Ein Volk, ein graues, gähnendes Unge¬
heuer, dessen Atem nichts als Stickluft und tödliche Langeweile,
und das sich gewiß mit einem kolossalen Schiffstau am Ende
selbst aufhängt. . .

Und in einem solchen Lande und unter einem solchen Volke hat
William Shakespeare im April 1564 das Licht der Welt erblickt.

Aber das England jener Tage, wo in dem nordischen Beth¬
lehem, welches Staffort upon AvmU geheißen, der Mann geboren
ward, dem wir das weltliche Evangeliums wie man die Shake-

1 Heine ineint Stratford. Vgl. Bd. IV, S. 390 die Lesart zu 336.,.
2 Anspielung auf Goethes berühmte Worte: „Die wahre Poesie

kündet sich dadurch an, daß sie als ein weltliches Evangeliuni durch in¬
nere Heiterkeit, durch äußeres Behagen uns von den irdischen Lasten zu

24*
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speareschenDramen nennen möchte, verdanken, das England
jener Tage war gewiß von dem heutigen sehr verschieden; auch
nannte man es merr^ Pluglanck, und es blühetc in Farbcnglanz,
Maskcnschcrz, tiessinniger Narretei, iprndlcnder Thatcnlust, über¬
schwenglicher Leidenschaft... Das Leben war dort noch ein bun¬
tes Turnier, wo freilich die edelbürtigen Ritter im Schimpf und
Ernst die Hauptrolle spielten, aber der helle Trompetenton auch
die bürgerlichen Herzen erschütterte. . . Und statt des dicken
Biers trank man den leichtsinnigenWein, das demokratische Ge¬
tränk, welches im Rausche die Menschen gleich macht, die sich eben
noch auf den nüchternen Schauplätzen der Wirklichkeitnach Rang
und Geburt unterschieden . . .

All diese farbenreiche Lust ist seitdem erblichen, verschollen
sind die freudigen Trompctenklängc, erloschen ist der schöne
Rausch ... Und das Buch, welches dramatischeWerke von Wil¬
liam Shakespeare heißt, ist als Trost für schlechte Zeiten und als
Beweis, daß jenes msri-^ lZng'lanä wirklich existiert habe, in den
Händen des Volkes zurückgeblieben.

Es ist ein Glück, daß Shakespeare eben noch zur rechten Zeit
kam, daß er ein Zeitgenosse Elisabeths und Jakobs war, als frei¬
lich der Protestantismus sich bereits in der ungezügelten Denk-
frciheit, aber keineswegs in der Lebensart und Gefühlsweise
äußerte und das Königtum, beleuchtet von den letzten Strahlen
des untergehenden Ritterwesens,noch in aller Glorie der Poesie
blühte und glänzte. Ja, der Volksglaube des Mittelalters, der
Katholizismus, war erst in der Theorie zerstört; aber er lebte
noch mit seinem vollen Zauber im Gemüte der Menschen und er¬
hielt sich noch in ihren Sitten, Gebräuchen und Anschauungen.
Erst später, Blume nach Blume, gelang es den Puritanern, die
Religion der Vergangenheit gründlich zu entwurzeln und über
das ganze Land, wie eine graue Nebeldecke, jenen öden Trübsinn
auszubreiten, der seitdem, entgcistet und entkräftet, zu einem lau¬
warmen, greinenden, dünnschläfrigcu Pietismus sich verwässerte.
Wie die Religion, so hatte auch das Königtum in England zu
Shakespeares Zeit noch nicht jene matte Umwandlungerlitten,
die sich dort heutigentags unter dem Namen konstitutioneller Rc-
gierungsform, wenn auch zum Besten der europäischenFreiheit,

befreien weiß, die auf uns drücken". („Dichtung und Wahrheit", Buch
XIII; Ausg. des Bibl. Instituts, Bd. IX, S. 493.)
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doch keineswegs zum Heile der Kunst geltend macht. Mit dem
Blute Karls des Ersten, des großen, wahren, letzten Königs, floß
auch alle Poesie aus den Adern Englands; und dreimal glücklich
war der Dichter, der dieses kummervolle Ereignis, das er viel¬
leicht im Geiste ahncte, nimmermehr als Zeitgenosse erlebt hat.
Shakespeare ward in unsren Tagen sehr oft ein Aristokrat ge¬
nannt. Ich möchte dieser Anklage keineswegs widersprechen und
seine politischenNeigungen vielmehr entschuldigen, wenn ich be¬
denke, daß sein zukunft-schauendes Dichterauge aus bedeutenden
Wahrzeichen schon jene nivellierende Puritanerzeit voraussah,
die mit dem Königtum so auch aller Lebenslust, aller Poesie und
aller heitern Kunst ein Ende machen würde.

Ja, während der Herrschaft der Puritaner ward die Kunst
in England geächtet; namentlich wütete der evangelischeEifer
gegen das Theater, und sogar der Name Shakespeare erlosch für
lange Jahre im Andenken des Volks. Es erregt Erstaunen, wenn
man jetzt in den Flugschriften damaligerZeit, z. B. in dem
„Hiskrio-illastix" des famosen Prynnh die Ausbrüche des Zornes
liest, womit über die arme Schauspielkunst das Anathema aus-
gckrächzt wurde. Sollen wir den Puritanern ob solchem Zelvtis-
mus allzu ernsthaft zürnen? Wahrlich nein; in der Geschichte
hat jeder recht, der seinem inwohnendcn Prinzipe getreu bleibt, und
die düstern Stutzköpfe folgten nur den Konsequenzen jenes kunst¬
feindlichen Geistes, der sich schon während der ersten Jahrhun¬
derte der Kirche kundgab und sich mehr oder minder bilderstür¬
mend bis auf heutigen Tag geltend machte. Diese alte, unver¬
söhnliche Abneigung gegen das Theater ist nichts als eine Seite
jener Feindschaft, die seit achtzehn Jahrhunderten zwischen zwei
ganz heterogenen Weltanschauungen waltet, und wovon die eine
dem dürren Boden Jndäas, die andere dem blühenden Griechen¬
land entsprossen ist. Ja, schon seit achtzehn Jahrhunderten dauert
der Groll zwischen Jerusalem und Athen, zwischen dem Heiligen
Grab und der Wiege der Kunst, zwischen dem Leben im Geiste
und dem Geist im Leben; und die Reibungen, öffentlicheund
heimliche Befehdungen, die dadurch entstanden, offenbaren sich
dem esoterischen Leser in der Geschichte der Menschheit.Wenn
wir in der heutigen Zeitung finden, daß der Erzbischof von Paris'^

' Vgl. Bd. IV, S. S20.
^ Graf Quelen war von 1821 bis 1339 Erzbischof von Paris.
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einem armen, toten Schauspieler die gebräuchlichenBegräbnis-
ehren verweigert, so liegt solchem Verfahren keine besondere Pric-
sterlanne zum Grunde, und nur der Kurzsichtige erblickt darin eine
engsinnige Böswilligkeit.Es waltet hier vielmehr der Eifer eines
alten Streites, eines Todeskampfs gegen die Kunst, welche von
dem hellenischen Geist oft als Tribüne benutzt wurde, um von
da herab das Leben zu predigen gegen den abtötenden Judais¬
mus: die Kirche verfolgte in den Schauspielern die Organe des
Griechentums,und diese Verfolgung traf nicht selten auch die
Dichter, die ihre Begeisterung nur von Apollo herleiteten und
den präskribierten Heidengöttcrn eine Zuflucht sicherten im Lande
der Poesie. Oder ist gar etwa Ranküne im Spiel? Die unleidlich¬
sten Feinde der gedrückten Kirche während der zwei ersten Jahr¬
hunderte waren die Schauspieler, und die „^ota Lanetoruiw"
erzählen oft, wie diese verruchten Histrioncn auf den Theatern in
Rom sich dazu hergaben, zur Lust des heidnischenPöbels die
Lebensart und Mysterien der Nazarener zu parodieren. Oder
war es gegenseitige Eifersucht, was zwischen den Dienern des geist¬
lichen und des weltlichen Wortes so bittern Zwiespalt erzeugte?

Nächst dem ascetischen Glaubenseifer war es der republika¬
nische Fanatismus, welcher die Puritaner beseelte in ihrem Haß
gegen die altenglischeBühne, wo nicht bloß das Heidentum und
die heidnische Gesinnung, sondern auch der Royalismus und die
adligen Geschlechterverherrlicht stourden. Ich habe an einem
andern Orte gezeigt, wie viele Ähnlichkeit in dieser Beziehung
zwischen den ehemaligen Puritanern und den heutigen Republi¬
kanern waltet. Mögen Apollo und die ewigen Musen uns vor
der Herrschaft dieser letztem bewahren!

Im Strudel der angedeuteten kirchlichen und politischen Um¬
wälzungen verlor sich auf lange Zeit der Name Shakespeares,
und es dauerte fast ein ganzes Jahrhundert, ehe er wieder zu
Ruhm und Ehre gelangte. Seitdem aber stieg sein Ansehen von Tag
zu Tag, und gleichsam eine geistige Sonne ward er für jenes Land,
welches der wirklichen Sonne fast während zwölf Monate im Jahre
entbehrt, für jene Insel der Verdammnis, jenes Botanybai^ ohne

' Name der von den Jesuiten veranstalteten Sammlung von Nach¬
richten über die Heiligen der römisch-katholischenKirche; erschien 1643
bis 1794.

2 Vgl. Bd. II, S. 323.
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südliches Klima, jenes steinkohlenqualmige, maschinenschnurrende,
kirchengängerische und schlecht besoffene England! Die gütige Na¬
tur enterbt nie gänzlich ihre Geschöpfe, und indem sie den Eng¬
ländern alles, was schön und lieblich ist, versagte und ihnen weder
Stimme zum Gesang, noch Sinne zum Genuß verliehen und sie
vielleicht nur mit ledernen Porterschläuchen statt mit mensch¬
lichen Seelen begabt hat, erteilte sie ihnen zum Ersatz ein groß
Stück bürgerlicher Freiheit, das Talent, sich häuslich bequem ein¬
zurichten, und den William Shakespeare.

Ja, dieser ist die geistige Sonne, die jenes Land verherrlicht
mit ihrem holdesten Lichte, mit ihren gnadenreichen Strahlen,
Alles mahnt uns dort an Shakespeare, und wie verklärt erschei¬
nen uns dadurch die gewöhnlichsten Gegenstände. Überall um¬
rauscht uns dort der Fittich seines Genius, aus jeder bedeutenden
Erscheinung grüßt uns sein klares Auge, und bei großartigen
Vorfällen glauben wir ihn manchmal nicken zu sehen, leise nicken,
leise und lächelnd.

Diese unaufhörliche Erinnerung an Shakespeare und durch
Shakespeare ward mir recht deutlich während meines Aufenthalts
in London, während ich, ein neugieriger Reisender, dort von mor¬
gens bis in die späte Nacht nach den sogenannten Merkwürdig¬
keiten herumlief. Jeder lion mahnte an den größern lion, an
Shakespeare. Alle jene Orte, die ich besuchte, leben in seinen
historischen Dramen ihr unsterbliches Leben und waren mir eben
dadurch von frühester Jugend bekannt. Diese Dramen kennt aber
dortzulande nicht bloß der Gebildete, sondern auch jeder im Volke,
und sogar der dicke Löktsatsr, der mit seinem roten Rock und
roten Gesicht im Tower als Wegweiser dient und dir hinter dem
Mittelthor das Verlies zeigt, wo Richard seine Neffen, die jungen
Prinzen, ermorden lassen, verweist dich an Shakespeare, welcher
die nähern Umstände dieser grausamen Geschichte beschrieben habe.
Auch der Küster, der dich in der Wcstminstcrabtci herumführt,
spricht immer von Shakespeare, in dessen Tragödien jene toten
Könige und Königinnen, die hier in steinernem Kontersei auf
ihren Sarkophagen ausgestreckt liegen und für einen Schilling
sechs Pence gezeigt werden, eine so wilde oder klägliche Rolle
spielen. Er selber, die Bildsäule des großen Dichters, steht dort
in Lebensgröße, eine erhabene Gestalt mit sinnigem Haupt, in
den Händen eine Pergamentrolle... Es stehen vielleicht Zauber¬
worte darauf, und wenn er um Mitternacht die Weißen Lippen
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bewegt und die Toten beschwört, dte dort in den Grabmälern
ruhen: so steigen sie hervor mit ihren verrosteten Harnischenund
verschollenenHofgewandcn, die Ritter der Weißen und der ro¬
ten Rose', und auch die Damen heben sich seufzend aus ihren
Ruhestätten, und ein Schwertergeklirr und ein Lachen und Flu¬
chen erschallt.,. Ganz wie zu Drury Laue", wo ich die Shake-
speareschen Geschichtsdramenso oft tragieren sah, und wo Kenn-
mir so gewaltig die Seele bewegte, wenn er verzweifelndüber die
Bühne rann:

Korso, u, Korso, inz? kinAäom kor a Korso!"
Ich müßte den ganzen „Llnlcks ok idonäon" abschreiben, wenn

ich die Orte anführen wollte, wo mir dort Shakespeare in Erin¬
nerung gebracht wurde. Am bedeutungsvollsten geschah dieses
im Parlamente, nicht sowohl deshalb, weil das Lokal desselben
jenes Westminster-Hall ist, wovon in den Shakespearcschen Dra¬
men so oft die Rede, sondern weil, während ich den dortigen De¬
batten beiwohnte, einigemal von Shakespeare selber gesprochen
wurde, und zwar wurden seine Verse nicht ihrer poetischen, son¬
dern ihrer historischen Bedeutung wegen citiert. Zu meiner Ver¬
wunderung merkte ich, daß Shakespeare in England nicht bloß
als Dichter gefeiert, sondern auch als Geschichtschreiber von den
höchsten Staatsbehörden, von dem Parlamente anerkannt wird.

Dies führt mich auf die Bemerkung, daß es ungerecht sei,
wenn man bei den geschichtlichen Dramen Shakespeares die An¬
sprüche machen will, die nur ein Dramatiker, dem bloß die Poesie
und ihre künstlerische Einkleidung der höchste Zweck ist, befriedi¬
gen kann. Die Aufgabe Shakespeares war nicht bloß die Poesie,
sondern auch die Geschichte; er konnte die gegebenen Stoffe nicht
willkürlich modeln, er konnte nicht die Ereignisse und Charaktere
nach Laune gestalten; und ebensowenig wie Einheit der Zeit
und des Ortes konnte er Einheit des Interesse für eine einzige
Person oder für eine einzige Thatsache beobachten. Dennoch in
diesen Geschichtsdramenströmt die Poesie reichlicher und gcwal-

' Die rote und die weiße Rose waren die Feldzeichen der Häuser
Lancaster und Jork, deren blutiger dreißigjähriger Erbfolgekrieg 1451
begann.

^ Ältestes Theater in London, 1663 gegründet.
- Vgl. Bd. III, S. 297 und Bd. IV, S. 629, Lesarten zu 529,2-



tiger und süßer als in den Tragödien jeuer Dichter, die ihre Fa¬
beln entweder selbst erfinden, oder nach Gutdünken umarbeiten,
das strengste Ebenmaß der Form erzielen und in der eigentlichen
Kunst, namentlich aber in dem önolminsmant äss sesnes, den
armen Shakespeare übertreffen.

Ja, das ist es, der große Brite ist nicht bloß Dichter, sondern
auch Historiker; er handhabt nicht bloß Melpomcnes Dolch, son¬
dern auch Klios noch schärferen Griffel. In dieser Beziehung
gleicht er den frühesten Geschichtschrcibern,die ebenfalls keinen
Unterschiedwußten zwischen Poesie und Historie und nicht bloß
eine Nomenklatur des Geschehenen, ein stäubiges Herbariumder
Ereignisse, lieferten, sondern die Wahrheit verklärten durch Ge¬
sang und im Gesänge nur die Stimme der Wahrheit tönen ließen.
Die sogenannte Objektivität,wovon heut' so viel die Rede, ist
nichts als eine trockene Lüge; es ist nicht möglich, die Vergangen¬
heit zu schildern, ohne ihr die Färbung unserer eigenen Gefühle
zu verleihen. Ja, da der sogenannte objektive Geschichtschreiber
doch immer sein Wort an die Gegenwart richtet, so schreibt er
unwillkürlich im Geiste seiner eigenen Zeit, und dieser Zeitgeist
wird in seinen Schriften sichtbar sein, wie sich in Briefen nicht
bloß der Charakter des Schreibers, sondern auch des Empfängers
offenbart. Jene sogenannte Objektivität, die, mit ihrer Leblosig¬
keit sich brüstend, auf der Schädelstätte der Thatsachen thront, ist
schon deshalb als unwahr verwerflich, weil zur geschichtlichen
Wahrheit nicht bloß die genauen Angaben des Faktums, sondern
auch gewisse Mitteilungenüber den Eindruck, den jenes Faktum
auf seine Zeitgenossen hervorgebracht hat, notwendig sind. Diese
Mitteilungen sind aber die schwierigste Aufgabe; denn es gehört
dazu nicht bloß eine gewöhnliche Notizenkunde, sondern auch das
Anschauungsvermögendes Dichters, dem, wie Shakespeare sagt,
„das Wesen und der Körper verschollenerZeiten" sichtbar ge¬
worden'.

Und ihm waren sie sichtbar, nicht bloß die Erscheinungensei¬
ner eigenen Landesgeschichte, sondern auch die, wovon die Annalen
des Altertums uns Kunde hinterlassen haben, wie wir es mit Er¬
staunen bemerken in den Dramen, wo er das untergegangene Rö-

' Wohl Anspielung auf Hamlets Ausspruch, daß es Aufgabe der
Bühne sei „to sborv ... tüs vsr^ ag's aml boü^ ot tbs tims bis torin
anü pressnrs" (III, 2).
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mcrtum mit den wahrsten Farben schildert. Wie den Ritterge¬
stalten des Mittelalters, hat er auch den Helden der antiken Welt
in die Nieren gesehen und ihnen befohlen, das tiefste Wort ihrer
Seele auszusprechen. Und immer wußte er die Wahrheit zur
Poesie zu erheben, und sogar die gemütlosen Römer, das harte,
nüchterne Volk der Prosa, diese Mischlinge von roher Raubsucht
und feinem Advokatensinn, diese kasuistische Soldatcske, wußte er
poetisch zu verklären.

Aber auch in Beziehung auf seine römischen Dramen muß
Shakespeare wieder den Vorwurf der Formlosigkeit anhören, und
sogar ein höchst begabter Schriftsteller, Dietrich Grabbe, nannte
sie „Poetisch verzierte Chroniken", wo aller Mittelpunkt fehle, wo
man nicht wisse, wer Hauptperson,wer Nebenperson, und wo,
wenn man auch ans Einheit des Orts und der Zeit verzichtet,
doch nicht einmal Einheit des Interesse zu finden sei'. Sonder¬
barer Irrtum der schärfsten Kritiker! Nicht sowohl die letztge¬
nannte Einheit, sondern auch die Einheiten von Ort und Zeit
mangeln keineswegs unscrm' großen Dichter. Nur sind bei ihm
die Begriffe etwas ausgedehnter als bei uns. Der Schauplatz
seiner Dramen ist dieser Erdball, und das ist seine Einheit des
Ortes; die Ewigkeit ist die Periode, während welcher seine Stucke
spielen, und das ist seine Einheit der Zeit; und beiden angemäß
ist der Held seiner Dramen, der dort als Mittelpunkt strahlt und
die Einheit des Interesse repräsentiert. . . Die Menschheit ist
jener Held, jener Held, welcher beständig stirbt und beständig
aufersteht — beständig liebt, beständig haßt, doch noch mehr
liebt als haßt — sich heute wie ein Wurm krümmt, morgen als
ein Adler zur Sonne fliegt — heute eine Narrenkappe,morgen
einen Lorbeer verdient, noch öfter beides zu gleicher Zeit — der
große Zwerg, der kleine Riese, der homöopathischzubereiteteGott,

' Grabbe schreibt: „Vom Poeten verlange ich, sobald er Historie
dramatisch darstellt, auch eine dramatische, konzentrische und dabei die
Idee der Geschichte wiedergebende Behandlung. Hiernach strebte Schil¬
ler, und der gesunde deutsche Sinn leitete ihn; keins seiner historischen
Schauspiele ist ohne dramatischen Mittelpunkt und ohne eine konzentri¬
sche Idee. Sei nun Shakespeare objektiver als Schiller, so sind doch seine
historischen Dramen (und fast nur die aus der englischen Geschichte ge¬
nommenen, denn die übrigen stehen noch niedriger) weiter nichts als
poetisch verzierte Chroniken." (Sämtl. Werke, hrsg. von O. Vln-
menthal, Detmold 1874, S. 157 f.)
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in Welchem die Göttlichkeit zwar sehr verdünnt, aber doch immer
existiert — ach! laßt uns von dem Heldentum dieses Helden nicht
zu viel reden, aus Bescheidenheitund Scham!

Dieselbe Treue und Wahrheit, welche Shakespeare in betreff
der Geschichte beurkundet, finden wir bei ihm in betreff der Natur.
Man pflegt zu sagen, daß er der Natur den Spiegel vorhalte.
Dieser Ausdruck ist tadelhaft, da er über das Verhältnis des
Dichters zur Natur irreleitet. In dem Dichtergeifte spiegelt sich
nicht die Natur, sondern ein Bild derselben, das dem getreucsten
Spicgelbilde ähnlich, ist dem Geiste des Dichters eingeboren; er
bringt gleichsam die Welt mit zur Welt, und wenn er, aus dem
träumenden Kindesalter erwachend, zum Bewußtsein seiner selbst
gelangt, ist ihm jeder Teil der mißern Erscheinungswelt gleich in
seinem ganzen Zusammenhang begreifbar: denn er trägt ja ein
Gleichbild des Ganzen in seinem Geiste, er kennt die letzten Gründe
aller Phänomene, die dem gewöhnlichen Geiste rätselhaft dünken
und auf dem Wege der gewöhnlichen Forschung nur mühsam oder
auch gar nicht begriffen werden ... Und wie der Mathematiker,
wenn man ihm nur das kleinste Fragment eines Kreises gibt,
unverzüglich den ganzen Kreis und den Mittelpunkt desselben
angeben kann: so auch der Dichter, wenn seiner Anschauung nur
das kleinste Bruchstückder Erscheinungswelt von außen geboten
wird, offenbart sich ihm gleich der ganze universelle Zusammen¬
hang dieses Bruchstücks; er kennt gleichsam Zirkulatur und Zen¬
trum aller Dinge; er begreift die Dinge in ihrem weitesten Um¬
fang und tiefsten Mittelpunkt.

Aber ein Bruchstück der Erschcinungswelt muß dem Dichter
immer von außen geboten werden, ehe jener wunderbare Prozeß
der Weltergänzung in ihm stattfinden kann; dieses Währnehmen
eines Stücks der Erscheinungswelt geschieht durch die Sinne und
ist gleichsam das äußere Ereignis, wovon die inncrn Offenbarun¬
gen bedingt sind, denen wir die Kunstwerke des Dichters verdanken.
Je größer diese letztem, desto neugieriger sind wir, jene äußeren Er¬
eignisse zu kennen, welche dazu die erste Veranlassung gaben. Wir
forschen gern nach Notizen über die wirklichen Lebcnsbeziehungen
des Dichters. Diese Neugier ist um so thörichter, da, wie ans
Obengesagtem schon hervorgeht, die Größe der äußeren Ereignisse
in keinem Verhältnisse steht zu der Größe der Schöpfungen, die
dadurch hervorgerufen wurden. Jene Ereignisse können sehr klein
und scheinlos sein und sind es gewöhnlich, wie das äußere Leben
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der Dichter überhaupt gewöhnlich sehr klein und scheinlos ist.
Ich sage scheinlos und klein, denn ich will mich keiner betrieb¬
sameren Worte bedienen. Die Dichter präsentieren sich der Welt
inr Glänze ihrer Werke, und besonders wenn man sie aus der
Ferne sieht, wird man von den Strahlen geblendet. O laßt uns
nie in der Nähe ihren Wandel beobachten! Sie sind wie jene
holden Lichter, die an: Sommerabend aus Rasen und Lauben so
prächtig hervorglänzen,daß man glauben sollte, sie seien die
Sterne der Erde... daß man glauben sollte, sie seien Diamanten
und Smaragde, kostbares Geschmeide, welches die Königskinder,
die im Garten spielten, an den Büschen aufgehängtund dort
vergaßen ... daß man glauben sollte, sie seien glühende Sonnen¬
tropfen, welche sich im hohen Grase verloren haben und jetzt in
der kühlen Nacht sich erquicken und freudcblitzen, bis der Morgen
kommt und das rote Flammengestirnsie wieder zu sich herauf¬
saugt. .. Ach! suche nicht am Tage die Spur jener Sterne,
Edelsteine und Sonnentropfen! Statt ihrer siehst du ein armes,
mißfarbiges Würmchen, das am Wege kläglich dähinkriecht, dessen
Anblick dich anwidert, und das dein Fuß dennoch nicht zertreten
will aus sonderbarein Mitleid!

Was war das Privatleben von Shakespeare!Trotz aller
Forschungen hat man fast gar nichts davon ermitteln können,
und das ist ein Glück. Nur allerlei unbewieseneläppische Sagen
haben sich über die Jugend und das Leben des Dichters fortge¬
pflanzt. Da soll er bei seinem Vater, welcher Metzger gewesen',
selber die Ochsen abgeschlachtet haben... Diese letztern waren
vielleicht die Ahnen jener englischen Kommentatoren,die wahr¬
scheinlich aus Nachgroll ihm überall Unwissenheit und Kunst-
fehler nachwiesen. Dann soll er Wollhändlergeworden sein und
schlechte Geschäfte gemacht haben... Armer Schelm! er meinte,
wenn er Wollhändler würde, könne er endlich in der Wolle sitzen.
Ich glaube nichts von der ganzen Geschichte;viel Geschrei und
wenig Wolle. Geneigter bin ich zu glauben, daß unser Dichter

' John Shakespeare, der Vater des Dichters, war ein angesehener
Bürger Stratfords. Er bekleidete wiederholt hohe städtische Ämter. Da
er selbst Landwirtschaft betrieb und großen Viehstand besaß, so wird auch
wohl öfter bei ihm im Hause geschlachtet worden sein. Auch steht es
fest, daß er, wie alle Besitzer größerer Schäfereien, gleichzeitig Woll¬
händler war.
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wirklich Wilddieb geworden' und wegen eines Hirschkalbs in ge¬
richtliche Bedrängnis geriet; weshalb ich ihn aber dennoch nicht
ganz verdamme. „Auch Ehrlich hat einmal ein Kalb gestohlen"",
sagt ein deutsches Sprichwort. Hierauf soll er nach London ent¬
flohen sein und dort für ein Trinkgeld die Pferde der großen
Herrn vor der Thüre des Theaters beaufsichtigt haben^... So
ungefähr lauten die Fabeln, die in der Littcraturgeschichte ein
altes Weib dem andern nachklatscht.

Authentische Urkunden über die Lebensverhältnisse Shake¬
speares sind seine Sonette, die ich jedoch nicht besprechen möchte,
und die eben ob der tiefen menschlichen Misere, die sich darin
offenbart, zu obigen Betrachtungenüber das Privatleben der
Poeten mich verleiteten.

Der Mangel an bestimmteren Nachrichtenüber Shakespeares
Leben ist leicht erklärbar, wenn man die politischen und religiösen
Stürme bedenkt, die bald nach seinem Tode ausbrachen, für einige
Zeit eine völlige Puritanerherrschafthervorriefen, auch später
noch unerquicklichnachwirkten und die goldene Elisabethpcriode
der englischen Litteratur nicht bloß vernichteten, sondern auch in
gänzliche Vergessenheitbrachten. Als man zu Anfang des vori¬
gen Jahrhunderts die Werke von Shakespeare wieder ans große
Tageslicht zog, fehlten alle jene Traditionen, welche zur Aus¬
legung des Textes fördersam gewesen wären, und die Kommen¬
tatoren mußten zu einer Kritik ihre Zuflucht nehmen, die in
einem flachen Empirismus und noch kläglicheren Materialismus
ihre letzten Gründe schöpfte. Nur mit Ausnahme von William
Hazlitt^ hat England keinen einzigen bedeutenden Kommentator
Shakespeareshervorgebracht; überall Kleinigkeitskrämerei,selbst-
bcspiegelnde Scichtigkeit, enthusiastisch thuender Dünkel, gelehrte
Aufgeblasenheit, die vor Wonne fast zu Platzen droht, wenn sie
dem armen Dichter irgend einen antiquarischen, geographischen
oder chronologischenSchnitzer nachweisen und dabei bedauern
kann, daß er leider die Alten nicht in der Ursprache studiert und

' Es ist gut bezeugt, daß Shakespeare in Sir Thomas Lucys Revier
gewildert hat und deshalb zur Verantwortung gezogen wurde.

" Vgl. Bd. I, S. 419, Mitte.
" Dies ist ein ganz unbegründetes Gerücht.
^ William Hazlitt (1778—1830), englischer Schriftsteller, ver¬

öffentlichte 1817 seine „Llmraetsrs ot Züaüsspears's xla^s".
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auch sonst wenige Schulkenntnisse besessen habe. Er läßt ja die
Römer Hüte' tragen, läßt Schiffe landen in Böhmen-, und zur
Zeit Trojas läßt er den Aristoteles eitleren st Das war mehr, als
ein englischer Gelehrter, der in Oxford zum Magister Artium
graduiert worden, vertragen konnte! Der einzige Kommentator
Shakespeares, den ich als Ausnahme bezeichnet, und der auch in
jeder Hinsicht einzig zu nennen ist, war der selige Hazlitt, ein
Geist ebenso glänzend wie tief, eine Mischung von Diderot und
Börne, flammende Begeisterung für die Revolution neben dem
glühendsten Kunstsinn, immer sprudelnd von Verve und Esprit.

Besser als die Engländer haben die Deutschen den Shakespeare
begriffen. Und hier muß wieder zuerst jener teure Name genannt
werden, den wir überall antreffen, wo es bei uns eine große Ini¬
tiative galt. Gotthold Ephraim Lcssing war der erste, welcher
in Deutschland seine Stimme für Shakespeare erhob. Er trug den
schwersten Baustein herbei zu einein Tempel für den größten aller
Dichter, und, was noch preisenswertcr, er gab sich die Blühe, den
Boden, worauf dieser Tempel erbaut werden sollte, von dem al¬
ten Schutte zu reinigen. Die leichten französischenSchaubuden,
die sich breit machten auf jenem Boden, riß er unbarmherzig nie¬
der in seinem freudigen Baueifer. Gottsched schüttelte so vcr-
zweiflungsvoll die Locken seiner Perücke, daß ganz Leipzig erbebte
und die Wangen seiner Gattin vor Angst oder auch von Puder¬
staub erbleichten. Man könnte behaupten, die ganze Lessingschc
Dramaturgie sei im Interesse Shakespeares geschrieben^

Nach Lessing ist Wieland zu nennen. Durch seine Übersetzung '
des großen Poeten vermittelte er noch wirksamer die Anerken¬
nung desselben inDeutschland. Sonderbar, der Dichter des „Aga¬
thon" und der „Musarion", der tändlende Cavaliere-Servente der
Grazien, der Anhänger und Nachahmer der Franzosen: er war

1 Namentlich im „Coriolanus" werden Hüte oft erwähnt, z. B. 1,1'
„tbez' tlu'srv tlisir eapsZ II, 1: „Müs in^ oax, lapitsr'st und im „Ju¬
lius Cäsar" sagt Casca gar: „tüez? tbrsrv ux tbsir niZcht-oaps".

- „Wintermärchen", III, 3; der Schauplatz ist: „Löveling,. wässert
eountrz' uear tüs sag".

2 In „Troilus und Cressida", II, 2 sagt Hektar: „not umob uultlcs
z'onnK insu ivboui ^ristotle tboug'Iit uuüt to üsar moral xbilosopbz'".

^ Vgl. dazu oben, S. 229.
° „Shakespeares theatralische Werke. Aus dem Englischen übersetzt

von Herrn Wieland." Zürich 1762—66, 8 Bde., 22 Stücke enthaltend.
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es, den auf einmal der britische Ernst so gewaltig erfaßte, daß er
selber den Helden aufs Schild hob, der seiner eigenen Herrschaft
ein Ende machen sollte.

Die dritte große Stimme, die für Shakespeare in Deutsch¬
land erklang, gehörte unserem lieben, teuern Herder, der sich mit
unbedingter Begeisterung für ihn erklärtes Auch Goethe huldigte
ihm mit großem Trompetentuschst kurz, es war eine glänzende
Reihe von Königen, welche einer nach dem andern ihre Stimme
in die Nrne warfen und den William Shakespeare zum Kaiser
der Litteratur erwählten.

Dieser Kaiser saß schon fest auf seinem Throne, als auch der
Ritter August Wilhelm von Schlegel und sein Schildknappe, der
Hofrat Ludwig Tieck, zum Handkusse gelangten und aller Welt
versicherten, jetzt erst sei das Reich aus immer gesichert, das tau¬
sendjährigeReich des großen Williams.

Es wäre Ungerechtigkeit, wenn ich Herrn A. W. Schlegel
die Verdienste absprechenwollte, die er durch seine Übersetzung
der Shakespeareschen Dramen^ und durch seine Vorlesungen über
dieselben erworben hat. Aber ehrlich gestanden, diesen letzteren
fehlt allzusehr der philosophische Boden; sie schweifen allzu ober¬
flächlich in einem frivolen Dilettantismus umher, und einige
häßliche Hintergedanken treten allzu sichtbar hervor, als daß ich
darüber ein unbedingtes Lob aussprechen dürfte. Des Herrn A.
W. Schlegels Begeisterung ist immer ein künstliches,ein absicht¬
liches Hineinlügenin einen Rausch ohne Trunkenheit,und bei
ihm, wie bei der übrigen romantischen Schule, sollte die Apo¬
theose Shakespeares indirekt zur Herabwürdigung Schillers die¬
nen. Die SchlegelscheÜbersetzung ist gewiß bis jetzt die gelun¬
genste und entspricht den Anforderungen, die man an einer me¬
trischen Übertragungmachen kann. Die weibliche Natur seines
Talents kommt hier dem Übersetzergar vortrefflich zu statten,

^ Vgl. den Artikel „Shakespeare" in den „Fliegenden Blättern von
deutscher Art und Kunst" (Hamburg 1773).

^ Die älteste bedeutende Äußerung Goethes über Shakespeare hat
Heine nicht gekannt. Es ist dies die Rede „zum Schäkespears-Tag" (im
2. Bde. des „Jungen Goethe", Leipzig 1875); vor allem aber sind die
ausführlichen Erörterungen im „Wilhelm Meister" zu erwähnen; etwas
mehr kritisch sondernd ist die Abhandlung „Shakespeare und kein Ende".

° Vgl. oben, S. 233.
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und in seiner charakterlosen Kunstfertigkeit kann er sich dem frem¬
den Geiste ganz liebevoll und treu anschmiegen.

Indessen, ich gestehe es, trotz dieser Tugenden möchte ich zu¬
weilen der alten Eschenburgschen Übersetzung', die ganz in Prosa
abgefaßt ist, vor der Schlcgclschen den Borzug erteilen und zwar
aus folgenden Gründen:

Die Sprache des Shakespeare ist nicht demselben eigentüm¬
lich, sondern sie ist ihm von seinen Vorgängern und Zeitgenossen
überliefert; sie ist die herkömmliche Theatcrsprache, deren sich da¬
mals der dramatische Dichter bedienen mußte, er mochte sie nun
seinem Genius passend finden oder nicht. Man braucht nur flüch¬
tig in Dodslehs „GoUsotiou ok olä zu blättern, und man
bemerkt, daß in allen Tragödien und Lustspielen damaliger Zeit
dieselbe Sprechart herrscht, derselbe Euphuismus, dieselbe Über¬
treibung der Zierlichkeit,geschraubte Wortbildung, dieselben Con-
cetti^, Witzspiele, Gcistesschnörkelcicn, die wir ebenfalls bei Shake¬
speare finden, und die von beschränkten Köpfen blindlings bewun¬
dert, aber von dem mnsichtsvollenLeser, wo nicht getadelt, doch
gewiß nur als eine Äußerlichkeit,als eine Zeitbedingung, die not¬
wendigerweise zu erfüllen war, entschuldigt werden. Nur in den
Stellen, wo der ganze Genius von Shakespeare hervortritt, wo
seine höchsten Offenbarungen laut werden, da streift er auch jene
traditionelleTheatcrsprache von sich ab und zeigt sich in einer
erhaben schönen Nacktheit, in einer Einfachheit, die mit der un¬
geschminkten Natur wetteifert und uns mit den süßesten Schauern
erfüllt. Ja, wo solche Stellen, da bekundet Shakespeare auch in

' Eine Bearbeitung und Ergänzung der Übersetzung Wielands.
„William Shakespeares Schauspiele. Neue Ausg. v. I. I. Eschenburg."
Zürich 1775—77, 12 Bde.

2 Robert Dodsley (1703—64), englischer Schriftsteller,ver¬
öffentlichte 1744 eine „Leisel Oollsotiou ot olä istaxs", 12 Bde.

" Unter Euphuismus versteht man eine süßlich-geschraubte, anti¬
thesenreiche Redeweise, die in England durch John Lillys Roman ,M-
plruss, or anatomz- ok rvit" (1580) für längere Zeit herrschend wurde.
Dieser bombastische Stil war gleichsameine europäische Litteraturkrank-
heit, die von Italien ausging, wo die oonostti (Gedankenspiele) eines
Marino und Guarini großen Beifall fanden. In Frankreich sind der
stzäs xrsoisux, in Spanien der ZZstiio euito, in Deutschland der don¬
nernde Schwulst der zweiten schlesischen Schule verwandte Äußerungen
des Nokokogeschmacks in der Litteratur.
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der Sprache eine bestimmte Eigentümlichkeit, die aber der me¬
trische Überscher, der mit gebundenenWortfüßen dem Gedanken
nachhinkt, nimmermehr getreu abspiegeln kann. Bei dein metri¬
schen Übersetzer verlieren sich diese außerordentlichen Stellen in
dem gewöhnlichen Gleise der Theatersprache,und auch Herr Schle¬
gel kann diesem Schicksalnicht entgehen. Wozu aber die Mühe
des metrischen Übersetzens, wenn eben das Beste des Dichters da¬
durch verloren geht und nur das Tadelhafte wiedergegeben wird?
Eine Übersetzung in Prosa, welche die prunklose, schlichte, natur¬
ähnliche Keuschheit gewisser Stellen leichter reproduziert, verdient
daher gewiß den Vorzug vor der metrischen.

In unmittelbarer Nachfolge Schlegels hat sich Herr L. Tieck
als Erläuterer Shakespeares einiges Verdienst erworben. Dieses
geschah namentlich durch seine dramaturgischen Blätter, welche
vor vierzehn Jahren in der „Abendzeitung" erschienen sind' und
unter Theaterliebhabern und Schauspielern das größte Aufsehen
erregten. Es herrscht leider in jenen Blättern ein breitbeschau¬
licher, langwürdiger Belehrungston, dessen sich der liebenswür¬
dige Taugenichts, wie ihn Gutzkow nennt, mit einer gewissen ge¬
heimen Schalkheit beflissen hat. Was ihm an Kenntnis der klas¬
sischen Sprachen oder gar an Philosophie abging, ersetzte er durch
Anstand und Spaßlosigkeit, und man glaubt Sir John" auf dem
Sessel zu sehen, wie er dem Prinzen eine Standrede hält. Aber
trotz der weitbauschigen,doktrinellenGravität, worunter der kleine
Ludwig seine philologischeund philosophischeUnwissenheit, seine
ipnorantia, zu verbergen sucht, befinden sich in den erwähnten
Blättern die scharfsinnigsten Bemerkungen über die Charaktere
der Shakespeareschen Helden, und hie und da begegnen wir sogar
jener poetischenAnschauungsfähigkeit, die wir in den früher»
Schriften des Herrn Tieck immer bewundert und mit Freude an¬
erkannt haben.

Ach, dieser Tieck, welcher einst ein Dichter war und, wo nicht
zu den Höchsten, doch wenigstens zu den Hochstrebendengezählt

' Schon vorher hatte er einen Aufsatz über „Shakespeares Behand-
luiig des Wunderbaren" und „Briefe über W. Shakespeare" veröffent¬
licht. Von einein größeren Werke Tiecks über Shakespeare sind aus sei¬
nem Nachlasse nur Bruchstücke herausgegeben worden (Leipzig 18Z5).
Zn den Novellen „Dichterleben" hat er dem gefeierten Dichter ein poeti¬
sches Denkmal gesetzt (1896 und 1831).

° Falstaff.'
H-iue. V. Zg
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wurde, wie ist er seitdem heruntergekommen!! Wie klüglich ist das

abgehaspelte Pensum, das er uns jetzt jährlich bietet, im Ver¬

gleiche mit den freien Erzeugnissen seiner Muse ans der frühem

mondbcglänztcn Märchenweltzeit! Ebenso lieb, wie er uns einst
war, ebenso widerwärtig ist er uns jetzt, der ohnmächtige Neidhart,

der die begeisterten Schmerzen deutscher Jugend in seinen Klatsch-

novellen' verleumdet! Auf ihn passen so ziemlich die Worte Shake¬

speares: „Nichts schineckt so ekelhaft wie Süßes, das in Verdor¬

benheit überging; nichts riecht so schnöde wie eine verfaulte Lilie!'"
Unter den deutschen Kommentatoren des großen Dichters

kann man den seligen Franz Horn nicht unerwähnt lassen. Seine

Erläuterungen Shakespeares^ sind jedenfalls die vollständigsten

und betragen fünf Bände. Es ist Geist darin, aber ein so ver¬
waschener und verdünnter Geist, daß er uns noch unerquicklicher

erscheint als die geistloseste Beschränktheit. Sonderbar, dieser

Mann, der sich aus Liebe für Shakespeare sein ganzes Leben hin¬
durch mit dem Studium desselben beschäftigte und zu seinen eifrig¬

sten Anbetern gehört, war ein schwachmatischer Pietist. Aber viel¬

leicht eben das Gefühl seiner eigenen Scelenmattigkeit erregte bei

ihm ein beständiges Bewundern Shakespearescher Kraft, und wenn

gar manchmal der britische Titane in seinen leidenschaftlichen

Szenen den Pelion auf den Ossa schleudert und bis zur Himmels¬

burg hinanstürmt: dann fällt dem armen Erläutcrer vor Erstau¬
nen die Feder aus der Hand, und er seufzt und flennt gelinde.

Als Pietist müßte er eigentlich seinein frömmelnden Wesen nach

jenen Dichter hassen, dessen Geist, ganz getränkt von blühender
Göttcrlust, in jedem Worte das freudigste Heidentum atmet; er

müßte ihn hassen, jenen Bekenner des Lebens, der, dem Glauben

des Todes heimlich abhold und in den süßesten Schauern alter

Heldenkraft schwelgend, von den traurigen Seligkeiten der Demut

' Man vgl. das Tannhäuser-Gedicht, Bd. I, S. 251.
^ In seinem höheren Alter schrieb Tieck seine meisten Novellen, de¬

ren viele neben großen Vorzügen den Fehler haben, daß sie bewegter
Handlung entbehren und sich allzu lang in Gesprächen über alle mög¬
lichen Gegenstände ergehen.

2 Freie Übersetzung der Schlußverse des 94. Sonetts:
srvsstsst tlnng's turn sonrsst tbeir üseäs;

Inlies t.Imt testsr smsll kar rvorss tban rveeäs.
a „Shakespeares Schauspiele erläutert" (Leipzig 1822—31,5 Bde.).

Vgl Bd . II. S. 333.
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und der Entsagung und der Kopfhängerei nichts wissen will!
Aber er liebt ihn dennoch, und in seiner unermüdlichen Liebe
möchte er den Shakespeare nachträglich zur wahren Kirche bekeh¬
ren; er kommentiert eine christliche Gesinnung in ihn hinein: sei
es frommer Betrug oder Selbsttäuschung, diese christliche Gesin¬
nung entdeckt er überall in den ShakespearcschenDramen, und
das fromme Wasser seiner Erläuterungenist gleichsam ein Tauf¬
bad von fünf Bänden, welches er dem großen Heiden auf den
Kopf gießt.

Aber, ich wiederhole es, diese Erläuterungensind nicht ganz
ohne Geist. Manchmal bringt Franz Horn einen guten Einfall
zur Welt; dann schneidet er allerlei langweilig süß-säuerliche Gri¬
massen und greint und dreht sich und windet sich auf dem Gebär-
stuhl des Gedankens; und wenn er endlich mit dem guten Ein¬
fall niedergekommen,dann betrachtet er gerührt die Nabelschnur
und lächelt erschöpft wie eine Wöchnerin.Es ist in der That eine
ebenso verdrießlichewie kurzweiligeErscheinung, daß grade unser
schwächlicherpietistischer Franz den Shakespearekommentiert hat.
In einem Lustspiel von Grabbe ist die Sache aufs ergötzlichste um¬
gekehrt : Shakespeare, welcher nach dem Tode in die Hölle gekom¬
men, muß dort Erläuterungen zu Franz Horns Werken schreiben».

Wirksamer als die Glossen und die Erklärerei und das müh¬
same Lobhudeln der Kommentatoren war für die Popularisierung
Shakespeares die begeisterte Liebe, womit talentvolle Schauspie¬
ler seine Dramen aufführten und somit dein Urteil des gesamten
Publikums zugänglich machten. Lichtenberg in seinen „Briefen
aus England"- gibt uns einige bedeutsameNachrichten über die
Meisterschaft, womit in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf
der Londoner Bühne die ShakespearcschenCharaktere dargestellt
wurden. Ich sage Charaktere, nicht die Werke in ihrer Ganz¬
heit; denn bis auf heutiger Stunde haben die britischen Schan-

^ Grabbe, „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung", 2. Auf¬
zug, 2. Auftritt, gegen Ends. Heine läßt im „Atta Troll" Franz Horn
im Zuge des wilden Jagers hinter Shakespeare einhertrotten (vgl. Bd. II,
S. 392 f.s.

^ Georg Chr. Lichtenberg (1742—99), der berühmte Satiriker,
veröffentlichte seine an H. Ch. Boie gerichteten „Briefe aus England"
1776—78 im „Deutschen Museum". Die Leistungen des berühmten
Schauspielers David Garrick (1716 — 79) sind dort ausführlich ge¬
würdigt.

25 ^
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spieler im Shakespeare nur die Charakteristik begriffen, keines¬
wegs die Poesie und noch weniger die Kunst. Solche Einseitig¬
keit der Auffassung findet sich aber jedenfalls in weit bornierte¬
rem Grade bei den Kommentatoren, die durch die bestäubte Brille
der Gelehrsamkeitnimmermehr in: stände waren, das Allerein-
sachste, das Zunächstliegende,die Natur, in Shakespeares Dramen
zu sehen. Garrick sah klarer den ShakespeareschenGedankenals
I)r. Johnsons der John Bull der Gelehrsamkeit, auf dessen Rase
die Königin Mab^ gewiß die drolligsten Sprunge machte, wäh¬
rend er über den „Sommernachtstraum" schrieb; er wußte gewiß
nicht, warum er bei Shakespeare mehr Nasenkitzcl und Lust zum
Niesen einPfand als bei den übrigen Dichtern, die er kritisierte.

Während Dr. Johnson die ShakespeareschenCharaktere als
tote Leichen sezierte und dabei seine dicksten Dummheiten in ci-
ceronianischemEnglisch auskramte und sich mit plumper Selbst¬
gefälligkeit auf den Antithesen seines lateinischen Periodenbaues
schaukeltei stand Garrick auf der Bühne und erschüttertedas ganze
Volk von England, indem er mit schauerlicher Beschwörungjene
Toten ins Leben rief, daß sie vor aller Augen ihre grauenhaften,
blutigen oder lächerlichen Geschäfte verrichteten. Dieser Garrick
aber liebte den großen Dichter, und zum Lohne für solche Liebe
liegt er begraben in Westminstcr neben dem Piedestal der Shake¬
speareschen Statue, wie ein trcucrHund zu den Füßen seines Herrn.

Eine Übersiedelungdes Garrickschen Spiels nach Deutschland
verdanken wir dem berühmten Schröders welcher auch einige der
besten Dramen Shakespeares für die deutsche Bühne zuerst be¬
arbeitete. Wie Garrick, so hat auch Schröder weder die Poesie
noch die Kunst begriffen, die sich in jenen Dramen offenbart, son¬
dern er that nur einen verständigen Blick in die Natur, die sich
darin zunächst ausspricht; und weniger suchte er die Holdselige

' Samuel Johnson (1709—84), berühmter englischerKritiker,
veranstaltete eine Ausgabe von Shakespeares Werken, in der er eins die
Anschannng seiner Zeit weit überragende Würdigung des Dichters gab.

^ Eine winzige Fee, die den Träumenden auf der Nase tanzt und
ihnen freudige Erfüllung ihrer Wünsche vorgaukelt. Bgl. die Schilde¬
rung in „Romeo und Julia" (I, 4) und ferner Shelleys „Husen Nab".

2 Friedrich Ludwig Schröder (1744—1816), der berühmte
Schauspieler und Dramaturg, machte Shakespeare durch seine Bearbei¬
tungen auf der deutschen Bühne heimisch. Vgl. dazu Goethes Aufsatz
„Shakespeare und kein Ende".
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Harmonie und die innere Vollendung eines Stücks als vielmehr
die einzelnen Charaktere darin mit der einseitigsten Naturtrcue
zu reproduzieren.Zu diesem Urteil berechtigen mich sowohl die
Traditionen seines Spieles, wie sie sich bis heutigen Tag auf der
Hamburger Bühne erhielten, als auch seine Bearbeitungen der
Shakespcarcschen Stücke selbst, worin alle Poesie und Kunst ver¬
wischt ist und nur durch Zusammenfassung der schärfsten Züge
eine feste Zeichnung der Hauptcharaktere, eine gewisse allgemein
zugängliche Natürlichkeit hervortritt.

Aus diesem Systeme der Natürlichkeit entwickelte sich auch
das Spiel des großen Devrienth den ich einst zu Berlin gleich¬
zeitig mit dem großen Wolf° spielen sah, welcher letztere in seinem
Spiele vielmehr dem Systeme der Kunst huldigte. Obgleich, von
den verschiedensten Richtungen ausgehend, jener die Natur, dieser
die Kunst als das Höchste erstrebte, begegneten sie sich doch beide
in der Poesie, und durch ganz entgegengesetzte Mittel erschütter¬
ten und entzückten sie die Herzen der Zuschauer.

Weniger, als man erwarten durfte, haben die Musen der
Musik und der Malerei zur Verherrlichung Shakespeares beige¬
tragen. Waren sie neidisch auf ihre Schwestern Melpomene und
Thalia, die durch den großen Briten ihre unsterblichstenKränze
ersiegt? Außer „Romeo und Julia" und „Othello" hat kein Shake-
spearesches Stück irgend einen bedeutendenKomponisten zu gro¬
ßen Schöpfungen begeistert.Den Wert jener tönenden Blumen,
die dem jauchzenden Nachtigällherzen Zingarellis^ entsprossen,
brauche ich ebensowenigzu loben wie jene süßesten Klange, wo¬
mit der Schwan von Pesaro" die verblutende Zärtlichkeit Des-
demonas und die schwarzen Flammen ihres Geliebten besungen
hat! Die Malerei wie überhaupt die zeichnenden Künste haben

2 Ludwig Devrient (1784—1332), einer der genialsten Schau¬
spieler aller Zeiten, gehörte seit 1815 dein Berliner Schauspielhause an.

^ Pius Alerander Wolfs (1784—1828), der Verfasser der „Pre-
ziosa", strebte als Schauspieler nach tiefer und vornehmer Auffassung der
Charaktere. Er war in Weimar durch Goethe herangebildet worden und
blieb ein Hauptvertreter des idealen Weimarschen Spiels. 1816 wußte
ihn Jffland nach Berlin zu ziehen.

^ Niccolö Antonio Zingarelli (1752—1837), ital. Komponist,
schrieb zahlreiche Opern, unter denen „llomso e (Ziulietta" den größten
Erfolg hatte.

^ Rossini; vgl. Bd. IV, S. 334 u. 543. Sein „OtsIIo" erschien 1816.
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den Ruhm unseres Dichters noch kärglicher unterstützt. Die so¬
genannte Shakespeare-Galerie in Pall-Mall zeugt zwar von dem
guten Willen, aber zugleich von der kühlen Ohnmacht der bri¬
tischen Maler. Es sind nüchterne Darstellungen, ganz im Geiste
der altern Franzosen, ohne den Geschmack, der sich bei diesen nie
ganz verleugnet. Es gibt etwas, worin die Engländer ebenso
lächerliche Pfuscher sind wie in der Musik, das ist nämlich die
Malerei. Nur im Fache des Porträts haben sie Ausgezeichnetes
geleistet, und gar wenn sie das Porträt mit dem Grabstichel, also
nicht mit Farben, behandeln können, übertreffen sie die Künst¬
ler des übrigen Europa. Was ist der Grund jenes Phänomens,
daß die Engländer, denen der Farbensinn so kümmerlich versagt
ist, dennoch die außerordentlichsten Zeichner sind und Meister¬
stücke des Kupfer- und Stahlstichs zu liefern vermögen?Daß
letzteres der Fall ist, bezeugen die nach Shakespeareschen Dramen
gezeichneten Porträte von Frauen und Mädchen, die ich hier mit¬
teile, und deren Bortrefflichkeit wohl keines Kommentars bedarf.
Von Kommentar ist hier überhaupt am allerwenigsten die Rede.
Die vorstehendenBlätter sollten nur dem lieblichen Werke als
flüchtige Einleitung, als Borgruß dienen, wie es Brauch und üb¬
lich ist. Ich bin der Pförtner, der euch diese Galerie aufschließt,
und was ihr bis jetzt gehört, war nur eitel Schlüssclgerassel. In¬
dem ich euch umherführe,werde ich manchmal ein kurzes Wort
in eure Betrachtungen hincinschwatzen;ich werde manchmal jene
Cicerone nachahmen, die nie erlauben, daß man sich in der Be¬
trachtung irgend eines Bildes allzu begcistcrungsvoll versenkst
mit irgend einer banalen Bemerkung wissen sie euch bald aus
der beschaulichen Entzückung zu wecken.

Jedenfalls glaube ich mit dieser Publikationden heimischen
Freunden eine Freude zu machen. Der Anblick dieser schönen
Frauengcsichter möge ihnen die Betrübnis, wozu sie jetzt so sehr
berechtigt sind, von der Stirne verscheuchen.Ach! daß ich euch
nichts Reelleres zu bieten vermag als diese Schattenbilder der
Schönheit! Daß ich euch die rosige Wirklichkeit nicht erschließen
kann! Ich wollte einst die Hellebarden brechen, womit man euch
die Gärten des Genusses versperrt... Aber die Hand war schwach,
und die Hcllcbardiere lachten und stießen mich mit ihren Stangen
gegen die Brust, und das vorlaut großmütige Herz verstummte
aus Scham, wo nicht gar aus Furcht. Ihr seufzet?



Tragödien.

Cressidn.
(Troilus und Cressida.)

Es ist die ehrenfeste Tochter des Priesters Kalchas, welche
ich hier dem verehrungswürdigcn Publiko zuerst vorführe. Pan-
darus war ihr Oheim: ein wackerer Kuppler; seine vermittelnde
Thätigkeit wäre jedoch schier entbehrlich gewesen. Troilus, ein
Sohn des vielzeugenden Priamus, war ihr erster Liebhaber; sie
erfüllte alle Formalitäten, sie schwur ihm ewige Treue, brach sie
mit gehörigem Anstand und hielt einen seufzenden Monolog über
die Schwäche des weiblichen Herzens, ehe sie sich dein Diomedes
ergab. Der Horcher Thersites, welcher ungalanterweise immer
den rechten Namen ausspricht, nennt sie eine Metze. Aber er wird
wohl einst seine Ausdrücke mäßigen müssen; denn es kann sich
Wohl ereignen, daß die Schöne, von einem Helden zum andern
und immer zum geringeren hinabsinkend, endlich ihm selber als
süße Buhle anheimfällt.

Nicht ohne mancherlei Gründe habe ich an der Pforte dieser
Galeric das Bildnis der Cressida aufgestellt. Wahrlich nicht
ihrer Tugend wegen, nicht weil sie ein Typus des gewöhnlichen
Weibercharakters, gestattete ich ihr den Borrang vor so manchen
herrlichen JdealgestaltenShakespearescherSchöpfung; nein, ich
eröffnete die Reihe mit dem Bilde jener zweideutigenDame, weil
ich, wenn ich unseres Dichters sämtliche Werke herausgeben sollte,
ebenfalls das Stück, welches den Namen „Troilus und Cressida"
führt, allen andern voranstellen würde. Steedens in seiner Pracht¬
ausgabe Shakespeares^thut dasselbe, ich weiß nicht warum; doch

2 Die große Ausgabe von Shakespeares Werken mit Anmerkungen
von Samuel Johnson und George Stsevens erschien in 10 Bänden, Lon-
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zweifle ich, ob dieselben Gründe, die ich jetzt andeuten will, auch
jenen englischen Herausgeber bestimmten.

„Troilus und Cressida" ist das einzige Drama von Shake¬
speare, worin er die nämlichen Heroen tragieren läßt, welche auch
die griechischen Dichter zum Gegenstand ihrer dramatischenSpiele
wählten, so daß sich uns durch Vergleichung mit der Art und
Weise, wie die ältern Poeten dieselben Stoffe behandelten, das
Verfahren Shakespeares recht klar offenbart. Während die klassi¬
schen Dichter der Griechen nach erhabenster Verklärung der Wirk¬
lichkeit streben und sich zur Idealität emporschwingen, dringt
unser moderner Tragiker mehr in die Tiefe der Dinge; er gräbt
mit scharfgcwetzter Geistesschaufelin den stillen Boden der Er¬
scheinungen und entblößt vor unseren Augen ihre verborgenen
Wurzeln. Im Gegensatz zu den antiken Tragikern, die, wie die
antiken Bildhauer, nur nach Schönheit und Adel rangen und auf
Kosten des Gehaltes die Form verherrlichten, richtete Shakespeare
sein Augenmerk zunächst auf Wahrheit und Inhalt; daher seine
Meisterschaft der Charakteristik, womit er nicht selten, an die ver¬
drießlichste Karikatur streifend, die Helden ihrer glänzendenHar¬
nische entkleidet und in dem lächerlichstenSchlafrock erscheinen
läßt. Die Kritiker, welche „Troilus und Cressida" nach den Prin¬
zipien beurteilten, die Aristoteles aus den besten griechischen Dra¬
men abstrahiert hat, mußten daher in die größten Verlegenheiten,
wo nicht gar in die possierlichsten Irrtümer geraten. Als Tragödie
war ihnen das Stück nicht ernsthaft und pathetisch genug; denn
alles darin ging so natürlich von statten, fast wie bei uns; und die
Helden handelten ebenso dumm, wo nicht gar gemein, wie bei uns;
und der Hauptheld ist ein Laps und die Heldin eine gewöhnliche
Schürze, wie wir deren genug unter unseren nächsten Bekannten
wahrnehmen... und gardiegefeiertcstenNamenträger.Renommeen
der heroischen Vorzeit, z. B. der große Pelide Achilles, der tapfere
Sohn der Thetis, wie miserabel erscheinen sie hier! Auf der andern
Seite konnte auch das Stück nicht für eine Komödie erklärt werden;
denn vollströmig floß darin das Blut, und erhaben genug klangen
darin die längsten Reden der Weisheit, wie z. B. die Betrachtun¬
gen, welche Ulysses über die Notwendigkeitder Auctoritas anstellt,
und die bis ans heutige Stunde die größte Beherzigung verdienten.

don 1773; die 6. erweiterte und verbesserteAuflage besorgte Jsaac Reed,
1813 (21 Bde.).
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Nein, ein Stück, worin solche Reden gewechselt werden, das
kann keine Komödie sein, sagten die Kritiker, und noch weniger
dursten sie annehmen,daß ein armer Schelm, welcher, wie der
Turnlehrer Maßmann y blutwenig Latein und gar kein Griechisch
verstand, so verwegen sein sollte, die berühmten klassischen Helden
zu einem Lustspiele zu gebrauchen!

Nein, „Troilus und Cressida" ist weder Lustspiel noch Trauer¬
spiel im gewöhnlichenSinne; dieses Stück gehört nicht zu einer
bestimmten Dichtungsart, und noch weniger kann man es mit den
vorhandenen Maßstaben messen: es ist Shakespeares eigentüm¬
lichste Schöpfung. Wir können ihre hohe Vortrefflichkeit nur im
allgemeinen anerkennen; zu einer besonderen Beurteilung bedürf¬
ten wir jener neuen Ästhetik, die noch nicht geschrieben ist.

Wenn ich nun dieses Drama unter der Rubrik „Tragödien"
einregistriere,so will ich dadurch von vornherein zeigen, wie streng
ich es mit solchen Überschriften nehme. Mein alter Lehrer der
Poetik" im Gymnasium zu Düsseldorf bemerkte einst sehr scharf¬
sinnig: „Diejenigen Stücke, worin nicht der heitere Geist Thalias,
sondern die Schwermut Melpomenes atmet, gehören ins Gebiet
der Tragödie". Vielleicht trug ich jene umfassende Definition im
Sinne, als ich auf den Gedanken geriet, „Troilus und Cressida"
unter die Tragödien zu stecken. Und in der That, es herrscht darin
eine jauchzendeBitterkeit, eine weltverhöhnende Ironie, wie sie
uns nie in den Spielen der komischen Bluse begegnete. Es ist weit
eher die tragische Göttin, welche überall in diesem Stücke sicht¬
bar wird, nur daß sie hier einmal lustig thun und Spaß machen
möchte... Und es ist, als sähen wir Melpomene auf einem Gri-
settenball den Chahut' tanzen, freches Gelächter auf den bleichen
Lippen und den Tod im Herzen.

Callandra.
(Troilus und Cressida.)

Es ist die wahrsagende Tochter des Priamus, welche wir hier
im Bildnisse vorführen. Sie trügt im Herzen das schauerliche Vor-

i Vgl. Bd. I, S. 317, 405, 484; Bd. II, S. 171; Bd. III, S. 290.
^ Der Abbe dÄulnoi; vgl. Bd. III, S. 153 und den Anfang der

„Memoiren", Bd. VII dieser Ausgabe.
^ Unzüchtiger Tanz; Cancan.
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wissen der Zukunft! sie verkündet den Untergang Jlions, und

jetzt, wo Hektor sich Waffnet, um mit dem schrecklichen Peliden
zu kämpfen, fleht sie und jammert sie... Sie sieht im Geiste schon

den geliebten Bruder aus offenen Todeswunden verbluten,,, Sic
fleht und jammert. Vergebens! niemand hört aus ihren Rat,

und ebenso rettungslos wie das ganze verblendete Volk sinkt sie

in den Abgrund eines dunkeln Schicksals.

Kärgliche und eben nicht sehr bedeutungsvolle Worte widmet
Shakespeare der schönen Seherin; sie ist bei ihm nur eine ge¬

wöhnliche Unglücksprophetin, die mit Wehegeschrci in der ver¬

senkten Stadt umherläuft :
Ihr Auge rollt irre,
Ihr Haar flattert wirre,

Wie Figura zeigt.

Liebreicher hat sie unser großer Schiller in einem seiner schön¬

sten Gedichte gefeiert. Hier klagt sie dem pythischen Gotte mit
den schneidensten Jammertönen das Unglück, das er über seine

Pricstcrin verhängt... Ich selber hatte einmal in öffentlicher

Schulprüfung jenes Gedicht zu deklamieren, und stecken blieb ich
bei den Worten':

Frommt's, den Schleier aufzuheben,
Wo das nahe Schrecknis droht?
Nur der Irrtum ist das Lebe»,
Und das Wissen ist der Tod.

Helena.
(Troilus und Cressida.)

Diese ist die schöne Helena, deren Geschichte ich euch nicht ganz

erzählen und erklären kann; ich müßte denkt wirklich mit dem Ei

der Leda beginnen.

Ihr Titularvater hieß Tyndarus, aber ihr wirklich geheimer

Erzeuger war ein Gott, der in der Gestalt eines Vogels ihre gc-

benedciete Mutter befruchtet hatte, wie dergleichen im Altertum

' Maximilian Heine erzählt in seinen „Erinnerungen" (S. 21 f.),
daß sein Bruder Heinrich, als er bei einer Prüfung den „Taucher" de¬
klamieren mußte, durch den Anblick der schönen Tochter des Oberappella-
tionsgerichtspräsideuten (in Wahrheit: Äriegsrats) von A so ver¬
wirrt wurde, daß er stecken blieb.
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oft geschah. Früh verheiratet ward sie nach Sparta; doch bei
ihrer außerordentlichen Schönheit ist es leicht begreiflich, daß sie
dort bald verführt wurde und ihren Gemahl, den König Mcne-
laus, zum Hahnerei machte.

Meine Damen, wer von euch sich ganz rein fühlt, werfe den
ersten Stein auf die arnie Schwester. Ich will damit nicht sagen,
daß es keine ganz treuen Frauen geben könne. War doch schon das
erste Weib, die berühmte Eva, ein Muster ehelicher Treue. Ohne
den leisesten Ehebruchsgedankcn wandelte sie an der Seite ihres
Gemahls, des berühmten Adams, der damals der einzige Mann
in der Welt war und ein Schurzfell von Feigenblättern trug.
Nur mit der Schlange konversierte sie gern, aber bloß wegen der
schönen französischen Sprache, die sie sich dadurch aneignete, wie
sie denn überhaupt nach Bildung strebte. O ihr Evastöchter, ein
schönes Beispiel hat euch eure Stammmutter hinterlassen!...

Frau Venus, die unsterbliche Göttin aller Wonne, verschaffte
dem Prinzen Paris die Gunst der schönen Helena; er verletzte die
heilige Sitte des Gastrechts und entfloh mit seiner holden Beute
nach Troja, der sichern Burg . . . was wir alle ebenfalls unter
solchen Ilmständen gcthan hätten. Wir alle, und darunter ver¬
stehe ich ganz besonders uns Deutsche, die wir gelehrter sind als
andere Völker und uns von Jugend auf mit den Gesängen des
Homers beschäftigen. Die schöne Helena ist unser frühester Lieb¬
ling, und schon im Knabenalter, wenn wir ans den Schulbänken
sitzen und der Magister uns die schönen griechischen Verse expli¬
ziert, wo die trojanischen Greise beim Anblick der Helena in Ent¬
zückung geraten. . . dann pochen schon die süßesten Gefühle in
unserer jungen unerfahrenen Brust... Mit errötenden Wangen
und unsicherer Zunge antworten wir auf die grammatischen Fra¬
gen des Magisters .. . Späterhin, wenn wir älter und ganz ge¬
lehrt und sogar Hexenmeister geworden sind und den Teufel selbst
beschwören können, dann begehren wir von dem dienenden Geiste,
daß er uns die schöne Helena von Sparta verschaffe. Ich habe
es schon einmal gesagt, der Johannes Faustus ist der wahre Re¬
präsentant der Deutschen, des Volkes, das im Wissen seine Lust
befriedigt, nicht im Leben l Obgleich dieser berühmte Doktor, der
Normal-Deutsche, endlich nach Sinncngenuß lechzt und schmach¬
tet, sucht er den Gegenstand der Befriedigung keineswegs auf den

^ Vgl. oben, S. 2K1.
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blühenden Fluren der Wirklichkeit, sondern im gelehrten Moder
der Büchcrwelt;und während ein französischer oder italienischer
Nekromant von dem Mephistopheles das schönste Weib der Ge¬
genwart gefordert hätte, begehrt der deutsche Faust ein Weib,
welches bereits vor Jahrtausenden gestorben ist und ihm nur
noch als schöner Schatten aus altgriechischenPergamenten ent¬
gegenlächelt, die Helena von Sparta! Wie bedeutsam charakte¬
risiert dieses Verlangen das innerste Wesen des deutschen Volkes!

Ebenso kärglich wie die Cassandra, hat Shakespeare im vor¬
liegenden Stücke, in „Troilus und Cressida", die schöne Helena be¬
handelt. Wir sehen sie nebst Paris auftreten und mit dem grei¬
sen Kuppler Pandarus einige heiter neckende Gespräche wechseln.
Sie foppt ihn, und endlich begehrt sie, daß er mit seiner alten
meckernden Stimme ein Liebeslied singe. Aber schmerzliche Schat¬
ten der Ahnung, die Vorgefühle eines entsetzlichen Ausgangs, be-
schleichen manchmal ihr leichtfertiges Herz; ans den rosigsten
Scherzen recken die Schlangen ihre schwarzen Köpfchen hervor,
und sie verrät ihren Gemütszustand in den Worten:

„Laß uns ein Lied der Liebe hören . . . diese Liebe wird uns
alle zu Grunde richten. O Cnpido! Cupido! Cupido!"'

V i r g i l i a.

(Coriolan.)

Sie ist das Weib des Coriolan, eine schüchterne Taube, die
nicht einmal zu girren wagt in Gegenwart des überstolzen Gat¬
ten. Wenn dieser aus dem Felde siegreich zurückkehrtund alles
ihm entgegenjubelt,senkt sie demütig-ihr Antlitz, und der lächelnde
Held nennt sie sehr sinnig: „mein holdes Stillschweigen!"' In die¬
sem Stillschweigen liegt ihr ganzer Charakter; sie schweigt wie die
errötende Rose, wie die keusche Perle, wie der sehnsüchtige Abend¬
stern, wie das entzückte Menschcnhcrz es ist ein volles,
kostbares, glühendes Schweigen, das mehr sagt als alle Beredsam¬
keit, als jeder rhetorische Wortschwall.Sie ist ein verschämt sanf-

^ 3. Aufzug, 1. Auftritt.

^ „2lJ Zrueions silsnoo, lullt" (II, I); bei (Baudissiu-) Tieck heißt
es: „mein lieblich Schweigen, heil!"
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tes Weib, und in ihrer zarten Holdseligkeit bildet sie den reinsten
Gegensatz zu ihrer Schwicger, der römischen Wölfin Volumnia,
die den Wolf Casus Mareius einst gesäugt mit ihrer eisernen
Milch. Ja, letztere ist die wahre Matrone, und aus ihren patri-
zischen Zitzen sog die junge Brut nichts als wilden Mut, unge¬
stümen Trotz und Verachtung des Volkes.

Wie ein Held durch solche früh eingesogenenTugenden und
Untugenden die Lorbeerkronedes Ruhmes erwirbt, dagegen aber
die bessere Krone, den bürgerlichen Eichenkranz, einbüßt und end¬
lich, bis zum entsetzlichsten Verbrechen, bis zun: Verrat an dem
Vaterland, herabsinkend, ganz schmählichuntergeht: das zeigt
uns Shakespeare in dem tragischen Drama, welches „Coriolan"
betitelt ist.

Nach „Troilus und Cressida", worin unser Dichter seinen Stoff
der altgriechischen Heroenzeit entnommen, wende ich mich zu dem
„Coriolan",weil wir hier sehen, wie er römische Zustände zu be¬
handeln verstand. In diesem Drama Mildert er nämlich den
Parteikamps der Patrizier und Plebejer im alten Rom.

Ich will nicht geradezu behaupten, daß diese Schilderung in
allen Einzelheiten mit den Annalcn der römischen Geschichte über¬
einstimme; aber das Wesen jener Kämpfe hat unser Dichter aufs
tiefste begriffen und dargestellt. Wir können solches um so rich¬
tiger beurteilen, da unsere Gegenwart manche Erscheinungenauf¬
weist, die dem betrübsamen Zwiespalts gleichen, welcher einst im
alten Rom zwischen den bevorrechteten Patriziern und den herab¬
gewürdigten Plebejern herrschte. Man sollte manchmal glauben,
Shakespeare sei ein heutiger Dichter, der im heutigen London lebe
und unter römischen Masken die jetzigen Torics und Radikalen
schildern wolle. Was uns in solcher Meinung noch bestärken
könnte, ist die große Ähnlichkeit, die sich überhaupt zwischen den
alten Römern und heutigen Engländern und den Staatsmän¬
nern beider Völker vorfindet. In der That, eine gewisse poesie¬
lose Härte, Habsucht, Blutgier, Uncrmüdlichkeit,Charakterfestig¬
keit ist den heutigen Engländern ebenso eigen wie den alten Rö¬
mern, nur daß diese weit mehr Landratten als Wasserratten wa¬
ren; in der Unliebenswürdigkeit, worin sie beide den höchsten
Gipfel erreicht haben, sind sie sich gleich. Die auffallendsteWahl¬
verwandtschaft bemerkt man bei dem Adel beider Völker. Der
englische wie der ehemalige römische Edelmann ist patriotisch: die
Vaterlandsliebe hält ihn trotz aller politischen Rechtsverschieden-
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heit init dm Plebejern aufs innigste verbunden, und dieses sym¬
pathetische Band bewirkt, daß die englischen Aristokraten und De¬
mokraten, wie einst die römischen, ein. ganzes, ein einiges Volk
bilden. In andern Ländern, wo der Adel weniger an den Bo¬
den, sondern mehr an die Person des Fürsten gefesselt ist oder
gar sich ganz den partikulären Interessen seines Standes hin¬
gibt, ist dieses nicht der Fall. Dann finden wir bei dem engli¬
schen wie einst bei dem römischen Adel das Streben nach Auc-
toritas, als das Höchste, Ruhmwürdigste und mittelbar auch
Einträglichste; ich sage das mittelbar Einträglichste, da, wie einst
in Rom, so jetzt auch in England, die Verwaltung der höchsten
Staatsämter nur durch mißbrauchten Einfluß und herkömmliche
Erpressungen, also mittelbar, bezahlt wird. Jene Ämter sind
Zweck der Jugenderziehung in den hohen Familien bei den Eng¬
ländern, ganz wie einst bei den Römern; und, wie bei diesen, so
auch bei jenen, gilt Kriegskunst nnd Beredsamkeit als die besten
Hülfsmittel künftiger Auctoritas. Wie bei den Römern, so auch
bei den Engländern, ist die Tradition des Regierens und des Ad¬
ministrierens das Erbteil der edlen Geschlechter; und dadurch wer¬
den die englischen Tories vielleicht ebenso lange unentbehrlich sein,
ja sich ebenso lange in Macht erhalten wie die senatorischen Fa¬
milien des alten Roms.

Nichts aber ist dem heutigen Zustand in England so ähnlich
wie jene Stimmenbcwerbung, die wir im „Coriolan" geschildert
sehen. Mit welchem verbissenen Grimm, mit welcher höhnischen
Ironie bettelt der römische Tory um die Wählstimmen der guten
Bürger, die er in der Seele so tief verachtet, deren Zustimmung
ihm aber so unentbehrlich ist, um Konsul zu werden! Nur daß
die meisten englischen Lords, die statt in Schlachten nur in Fuchs¬
jagden ihre Wunden erworben haben und sich von ihren Müt¬
tern in der Verstcllungskunst besser unterrichten lassen, bei den
heutigen Parlamcntswahlen ihren Grimm und Hohn nicht so zur
Schau tragen wie der starre Coriolan.

Wie immer, hat Shakespeare auch in dem vorlicgendenDrama
die höchste Unparteilichkeit ausgeübt. Der Aristokrat hat hier
recht, wenn er seine plebejischen Stimmherrn verachtet; denn er
fühlt, daß er selber tapferer im Kriege war, was bei den Römern
als höchste Tugend galt. Die armen Stimmherrn, das Volk,
haben indessen ebenfalls recht, sich ihm trotz dieser Tugend zu
widersetzen; denn er hat nicht undeutlich geäußert, daß er als
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Konsul die Brotverteilungcnabschaffenwolle. „Das Brot ist
aber das erste Recht des Bolls,"'

Portia.
(Julius Cäsar.)

Der Hauptgrund von Casars Popularität war die Großmut,
womit er das Volk behandelte, und seine Freigebigkeit. Das Volk
ahnctc in ihm den Begründer jener bessern Tage, die es unter
seinen Nachkommen, den Kaisern, erleben sollte; denn diese ge¬
währten dem Volke sein erstes Recht: sie gaben ihm sein tägliches
Brot. Gern verzeihen wir den Kaisern die blutigste Willkür, wo¬
mit sie einige hundert patrizischeFamilien behandelten und die
Privilegien derselben verspotteten; wir erkennen in ihnen, und
mit Dank, die Zerstörer jener Adelsherrschaft, welche dem Volk
für die härtesten Dienste nur kärglichen Lohn bewilligte; wir
preisen sie als weltliche Heilande, die, erniedrigend die Hohen und
erhöhend die Niedrigen, eine bürgerliche Gleichheit einführten.
Mag immerhin der Advokat der Vergangenheit,der Patrizier
Tacitus, die Privatlaster und Tollheiten der Cäsaren mit dem
poetischsten Gifte beschreiben, wir wissen doch von ihnen das Bes¬
sere : sie fütterten das Volk.

Cäsar ist es, welcher die römische Aristokratie ihrem Unter¬
gang zuführt und den Sieg der Demokratie vorbereitet. Indessen,
manche alte Patrizier hegen im Herzen noch den Geist des Re¬
publikanismus; sie können die Oberherrschaft eines Einzigen noch
nicht vertragen; sie können nicht leben, wo ein Einziger das Haupt
über das ihre erhebt, und sei es auch das herrliche Haupt eines
Julius Cäsar; und sie wehen ihre Dolche und töten ihn.

Demokratie und Königtum stehen sich nicht feindlich gegen¬
über, wie man fälschlich in unsern Tagen behauptet hat. Die
beste Demokratie wird immer diejenige sein, wo ein Einziger als
Inkarnation des Volkswillens an der Spitze des Staates steht,
wie Gott an der Spitze der Weltregierung;unter jenem, dem.
inkarnierten Volkswillen, wie unter der Majestät Gottes, blüht
die sicherste Menschengleichhcit, die echteste Demokratie. Aristo¬
kratismus und Repüblikanismus stehen einander ebenfalls nicht
feindlich gegenüber, und das sehen wir am klarsten im vorliegcn-

i Vgl. Bd. IV, S. 22g.
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den Drama, wo sich eben in den hochmütigsten Aristokraten der
Geist des Republikanismns mit seinen schärfsten Charakterzügen
ausspricht. Bei Kassius noch weit mehr als bei Brutus treten
uns diese Charakterzngc entgegen. Wir haben nämlich schon
längst die Bemerkung gemacht, daß der Geist des Republikanis¬
mns in einer gewissen engbrüstigen Eifersucht besteht, die nichts
über sich dulden will; in einem gewissen Zwergneid, der allem
Emporragenden abhold ist, der nicht einmal die Tugend durch
einen Menschen repräsentiert sehen möchte, fürchtend, daß solcher
Tngendrepräsentant seine höhere Persönlichkeit geltend machen
könne. Die Republikaner sind daher heutzutage bescheidcnheit-
süchtige Deisten und sähen gern in den Menschen nur kümmerliche
Lehmfiguren, die, gleichgeknctet aus den Händen eines Schöpfers
hervorgegangen, sich aller hochmütigen Auszeichnungslust und
ehrgeizigen Prunksucht enthalten sollten. Die englischen Republi¬
kaner huldigten einst einem ähnlichen Prinzipe, dem Puritanis-
mus, und dasselbe gilt von den altrömischcn Republikanern: sie
waren nämlich Stoiker. Wenn man dieses bedenkt, muß man
erstaunen, mit welchem Scharfsinn Shakespeare den Kassius ge¬
schildert hat, namentlich in seinem Gespräche mit Brutus, wenn
er hört, wie das Volk den Cäsar, den es zum König erheben möchte,
mit Jubelgeschrei begrüßt:

'Ich weiß es nicht, wie Ihr und andre Menschen
Von diesem Leben denkt; mir, für mich selbst,
War' es so lieb, nicht da sein, als zu leben
In Furcht vor einem Wesen wie ich selbst.
Ich kam wie Cäsar frei zur Welt, so Ihr;
Wir nährten uns so gut, wir können beide
So gut wie er dos Winters Frost ertragen:
Denn einst, an einem rauhen, stürm'schen Tage,
Als wild die Tiber an ihr Ufer tobte,
Sprach Cäsar zn mir: „Wagst du, Cassius, nun
Mit mir zu springen in die zorn'ge Flut
Und bis dorthin zu schwimmen?" — Auf dies Wort,
Bekleidet, wie ich war, stürzt' ich hinein
Und hieß ihn folgen; wirklich that er's auch.
Der Strom brüllt' auf uns ein, wir schlugen ihn
Mit wackern Sehnen, warfen ihn beiseit'
Und hemmten ihn mit einer Brust des Trotzes;
Doch eh' wir das erwählte Ziel erreicht.

' t. Aufzug, 2. Szene; Schlegels Übersetzung.
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Rief Cäsar: „Hilf mir, Cassius! ich sinke".
Ich, wie Äneas, unser großer Ahn,
Aus Trojas Flammen einst auf seinen Schultern
Den alten Vater trug, so aus den Wellen
Zog ich den müden Cäsar. — Und der Mann
Ist nun zum Gott erhöht, und Cassius ist
Ein arm Geschöpf und muß den Rücken beugen,
Nickt Cäsar nur nachlässig gegen ihn.
Als er in Spanien war, hatt' er ein Fieber,
Und wenn der Schau'r ihn ankam, merkt' ich wohl
Sein Beben: ja, er bebte, dieser Gott!
Das feige Blut der Lippen nahm die Flucht,
Sein Auge, dessen Blick die Welt bedräut,
Verlor den Glanz, und ächzen hört' ich ihn.
In, dieser Mund, der horchen hieß die Römer
Und in ihr Buch einzeichnen seine Reden,
„Ach", rief: „Titinius! gib mir zu trinken!"
Wie'n krankes Mädchen. Götter! ich erstaune,

, Wie nur ein Mann so schwächlicher Natur
Der stolzen Welt den Vorsprung abgewann
Und nahm die Palm' allein.

Cäsar selber kennt seinen Mann sehr gut, und in einein Ge¬

spräche mit Antonius entfallen ihm die tiefsinnigen Worte:

'Laßt wohlbeleibte Männer um mich sein,
Mit glatten Köpfen, und die nachts gut schlafen:
Der Cassius dort hat einen hohlen Blick;
Er denkt zu viel; die Leute sind gefährlich.

Wär' er nur fetter! — Zwar ich fürcht' ihn nicht;
Doch wäre Furcht nicht meinem Namen fremd,
Ich kenne niemand, den ich eher miede
Als diesen hagern Cassius. Er liest viel;
Er ist ein großer Prüfer und durchschaut
Das Thun der Menschen ganz; er liebt kein Spiel
Wie du, Antonius; hört nicht Musik;
Er lächelt selten und auf solche Weise,
Als spott' er sein, verachte seinen Geist,
Den irgend was zum Lächeln bringen konnte.
Und solche Männer haben nimmer Ruh',
Solang' sie jemand größer sehn als sich;
Das ist es, was sie so gefährlich macht.

^ In derselben Szene. (Schlegel.)
Heine. V. 26
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Kassius ist Republikaner, und wie wir es oft bei solchen Men¬
schen finden, er hat mehr Sinn für edle Männerfreundschaft als
für zarte Frauenliebe. Brutus hingegen opfert sich für die Repu¬
blik, nicht weil er seiner Natur nach Republikaner, sondern weil
er ein Tugendheld ist und in jener Aufopferung eine höchste Auf¬
gabe der Pflicht sieht. Er ist empfänglich für alle sanften Gefühle,
und mit weicher Seele hängt er an seiner Gattin Portia.

Portia, eine Tochter des Cato, ganz Römerin, ist dennoch
liebenswürdig,und selbst in den höchsten Aufflügen ihres He¬
roismus offenbart sie den weiblichsten Sinn und die sinnigste
Weiblichkeit. Mit ängstlichen Liebesaugen lauert sie auf jeden
Schatten, der über die Stirne ihres Gemahls dahinzieht und
seine bekümmerten Gedanken verrät. Sie will wissen, was ihn
guält, sie will die Last des Geheimnisses, das seine Seele drückt,
mit ihm teilen ... Und als sie es endlich weiß, ist sie dennoch ein
Weib, unterliegt fast den furchtbaren Besorgnissen, kann sie nicht
verbergen und gesteht selber:

Ich habe Mannessinn,doch Weiberohnmacht'.
Wie fällt doch ein Geheimnis Weibern schwer!

Cleopatra.
(Antonius und Cleopatra.)

Ja, dieses ist die berühmte Königin von Ägypten, welche den
Antonius zu Grunde gerichtet hat.

Er wußte es ganz bestimmt, daß er durch dieses Weib seinem
Verderben entgegenging, er will sich ihren Zauberfesscln ent¬
reißen ...

Schnell muß ich fort von hier^.

Er flieht... doch nur um desto eher zurückzukehren zu den Fleisch¬
töpfen Ägyptens, zu seiner alten Nilschlange°,wie er sie nennt...

' „doch Weibeskraft" bei Schlegel (II, 4): „I bavs a mau's miuch
dnb a ^voinan'a wigln" heißt es im Original.

2 „Ich muß in Eil' von hier" (Tieck); ,,I innst nütb basts trom
Iisnllö" (l, 2).

2 I, 5: ,JVbsrs's mz- ssrxent ok olä diils?" „Wo weilst du, meine
Schlang' am alten Nil?" (Tieck).
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bald wühlt er sich wieder mit ihr im prachtigen Schlamme zu
Alexandrien, und dort, erzählt Oetavius;

^Dort auf dem Markt auf silberner Tribüne,
Auf goldnen Stühlen, thront' er öffentlich
Mit der Cleopatra. Cäsarion saß
Zu ihren Füßen, den man für den Sahir
Von meinem Vater hält; und alle die
Unechten Kinder, die seit jener Zeit
Erzeugte ihre Wollust. Ihr verlieh
Ägypten er zum Eigentum und machte
Von Niedersyrien, Cyprus, Lydien sie
Zur unumschränkten Königin.

An dem Ort,
Wo man die öffentlichen Spiele gibt,
Da kündet' er als Könige der Kön'ge
Die Söhne; gab Großmedie», Parthien,
Armenien dem Alexander, ivies
Dem Ptolemäus Syrien, Cilicien
Und auch Phönizien an. Sie selbst erschien
Im Schmuck der Göttin Isis diesen Tag,
Und wie man sagt, erteilte sie vorher
Ans diese Weise oftmals schon Gehör.

Die ägyptische Zauberin hält nicht bloß sein Herz, sondern
auch sein Hirn gefangen und verwirrt sogar sein Feldherrn¬
talent. Statt auf dem festen Lande, wo er geübt im Siegen, lie¬
fert er die Schlacht auf der unsicher» See, wo seine Tapferkeit
sich weniger geltend machen kann; — lind dort, wohin das lau¬
nenhafte Weib ihm durchaus folgen wollte, ergreist sie plötzlich die
Flucht nebst allen ihren Schiffen, eben im entscheidenden Mo¬
mente des Kampfes; — und Antonius, „gleich einem brünst'gen
Entrickch", mit ausgespannten Segelflügetn, flieht ihr nach und
läßt Ehre und Glück in: Stich. Aber nicht bloß durch die weib¬
lichen Launen Cleopatras erleidet der unglückselige Held die
schmählichste Niederlage; späterhin übt sie gegen ihn sogar den
schwärzesten Verrat und läßt im geheimen Einverständnis mit
Oetavius ihre Flotte zum Feinde übergehen. .. Sie betrügt ihn

^ III, 6. Die Übersetzung ist von Heine selbst, sie weicht von der
Baudissin-Tieckschen erheblich ab.

^ „Inka a, äotlnA mallarck", III, 10 (bei Tieck III, 8).
2g»



Shakespeares Mädchen und Francin

aufs niederträchtigste, um im Schiffbruche seines Glücks ihre

eigenen Güter zu retten oder gar noch einige größere Vorteile
zu erfischen... Sie treibt ihn in Verzweiflung und Tod durch

Arglist und Lüge,,, Und dennoch bis zum letzten Augenblicke

liebt er sie mit ganzem Herzen; sa, nach jedem Verrat, den sie an

ihm übte, entlodert seine Liebe um so flammender. Er flucht

freilich über ihre jedesmalige Tücke, er kennt alle ihre Gebrechen,

und in den rohesten Schimpfreden entladet sich seine bessere Ein¬

sicht, und er sagt ihr die bittersten Wahrheiten:

'Ehe ich dich kannte, warst du halb verwelkt!
Ha! ließ ich deshalb ungedrückt in Rom
Mein Kissen; gab darum die Zeugung auf
Rechtmäß'ger Kinder und von einem Kleinod
Der Frauen, um von der getäuscht zu sein,
Die gern sieht, daß sie andre unterhalten? ^

Du warst von jeher eine Heuchlerin^.
Doch werden wir in Missethaten hart,
Dann, — o des Unglücks! — schließen weise Götter
Die Augen uns; in unser» eigenen Kot
Versenken sie das klare Urteil; machen,
Daß wir anbeten unser» Wahn und lachen,
Wenn wir hinstolpern' ins Verderben.

Als kalten Bissen auf
Des toten Casars Schüssel fand ich dich;
Du warst ein Überbleibsel schon des Cnejus
Pompejus; andrer heißer Stunden nicht
Zu denken, die, vom allgemeinen Ruf
Nicht aufgezeichnet, du wollüstig dir
Erhaschtest.

Aber wie jener Speer des Achilles, welcher die Wunden, die

er schlug, wieder heilen konnte, so kann der Mund des Liebenden

mit seinen Küssen auch die tödlichsten Stiche wieder heilen, wo-

' III, 13; bei Tieck III, 11; wieder von Heine übersetzt.
" Unrichtige Übersetzung; der Originaltext lautet: ,,to Im abuseä dz'

ans tlmt loolls on tesäsrs", d. h. „beschimpft zu werden von einer, die
nur für Fresser sorgt", die nur uneheliche Kinder geben kann, aus denen
Schmarotzer und Fresser werden.

" a, doZAlsr heißt „eine Unbeständige".
' to strut heißt „stolzieren".
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mit sein scharfes Wort das Gemüt des Geliebten verletzt hat.,,
Und nach jeder Schändlichkeit, welche die alte Nilschlangc gegen
den römischen Wolf ausübte, und nach jeder Schimpfrede, die
dieser darüber losheulte, züngeln sie beide miteinander um so zärt¬
licher; noch im Sterben drückt er auf ihre Lippen von so vielen
Küssen noch den letzten Kuß...

Aber auch sie, die ägyptische Schlange, wie liebt sie ihren rö¬
mischen Wolf! Ihre Berrätereicn sind nur äußerliche Windun¬
gen der bösen Wurmnatur, sie übt dergleichen mehr mechanisch
aus angcborner oder angewöhnter Unart.,, aber in der Tiefe
ihrer Seele wohnt die unwandelbarste Liebe für Antonius, sie
weiß es selbst nicht, daß diese Liebe so stark ist, sie glaubt manch¬
mal diese Liebe überwinden oder gar mit ihr spielen zu können,
und sie irrt sich, und dieser Irrtum wird ihr erst recht klar in
dem Augenblick, wo sie den geliebten Mann auf immer Verliert
und ihr Schmerz in die erhabenen Worte ausbricht:

^Jch träumt': es gab einst einen FeldherrnMark
Anton! — O einen zweiten, gleichen Schlaf,
Um noch einmal solch einen Mann zu sehn!

Sein Gesicht
War wie des Himmels Antlitz. Drinnen stand
Die Sonn' und auch ein Mond und liefen um.
Und leuchteten der Erde kleinem O.

Seine Füße
Beschritten Ozeane; sein empor-
Gestreckter Arm umsauste eine Welt";
Der Harmonie der Sphären glich die Stimme,
Wenn sie den Freundentönte; wenn er meint'
Den Erdkreis zu bezähmen, zu erschüttern,
Wie Donner rasselnd. Seine Güte kannte
Den Winter nie; sie war ein Herbst, der stets
Durch Ernten reicher ward. Delphinen gleich
War sein Ergötzen, die den Rücken ob

' V, 2. Übersetzungvon Heins.
^ „Li» rsar'ä arm erestss tlis >vorlä" heißt „sein erhobener Arm

war der Helmschmuck der Welt". Nicht selten war auf alten Wappen ein
gebogener Arm angebracht; in dem Wappen der Welt, sagt Cleopatra,
ist dies der Arm des Antonius. Heines Übersetzung gibt den Sinn
nicht wieder.
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Dem Elemente zeigen, das sie hegt.
Es wandelten in seiner Liverei
Der Königs- und der Fürstenkronen viel.
Und Königreich' und Inseln fielen ihm
Wie Münzen aus der Tasche.

Diese Cleopatra ist ein Weib. Sie liebt und verrät zu glei¬

cher Zeit. Es ist ein Irrtum, zu glauben, daß die Weiber, wenn

sie uns verraten, auch aufgehört haben, uns zu lieben. Sie fol¬

gen nur ihrer angebornen Natur s und wenn sie auch nicht den

verbotenen Kelch leeren wollen, so möchten sie doch manchmal

ein bißchen nippen, an dem Rande lecken, um wenigstens zu kosten,

wie Gift schmeckt. Nächst Shakespeare, in vorliegender Tragödie,
hat dieses Phänomen niemand so gut geschildert wie unser älter

Abbe Prevostu in seinem Romane „Manon de Lescaut". Die In¬

tuition des größten Dichters stimmt hier übercin mit der nüch¬

ternen Beobachtung des kühlsten Prosaikers.
Ja, diese Cleopatra ist ein Weib in der holdseligsten und

vermaledeitesten Bedeutung des Wortes! Sie erinnert mich an

jenen Ausspruch Lessings: „Als Gott das Weib schuf, nahm er

den Thon zu scin"^. Die Übcrzartheit seines Stoffes verträgt sich
nun selten mit den Ansprüchen des Lebens. Dieses Geschöpf ist

zu gut und zu schlecht für diese Welt. Die lieblichsten Vorzüge

werden hier die Ursache der verdrießlichsten Gebrechen. Mit ent¬

zückender Wahrheit schildert Shakespeare schon gleich beim Auf¬
treten der Cleopatra den bunten, flatterhaften Launengeist, der

im Kopfe der schönen Königin beständig rumort, nicht selten in

den bedenklichsten Fragen und Gelüsten übersprudelt und viel¬

leicht eben als der letzte Grund von all ihrem Thun und Lassen

zu betrachten ist. Nichts ist charakteristischer als die fünfte Szene

des ersten Akts, wo sie von ihrer Kammerjungfer verlangt, daß

sie ihr Mandragora zu trinken gebe, damit dieser Schlaftrunk ihr

die Zeit ausfülle, während Antonius entfernt. Dann Plagt sie

der Teufel, ihren Kastraten Mardian zu rufen. Er frägt unter-

thänig, was seine Gebieterin begehre. „Singen will ich dich nicht

2 Antonie Francois Prevost d'Exiles (1697—1763). Sein
berühmter Roman „Manon Lescaut" erschien zuerst 1733.

^ Worte Odoardos: „Ich Hab' es immer gesagt: das Weib wollte
die Natur zu ihrem Meisterstücke machen. Aber sie vergriff sich im Thone,
sie nahm ihn zu fein. Sonst ist alles besser an euch als an uns." (V, 7.)
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hören", antwortet sie, „denn nichts gefällt mir jetzt, was Eunuchen
eigen ist — aber sage mir: fühlst du denn Leidenschaft?"

'Mardian.

Ja, holde Königin!

Cleopatra,
In Wahrheit?

Mardian.

Nicht in Wahrheit;
Denn nichts vermag ich, als was in der Wahrheit
Mit Anstand kann geschehn, und doch empfind'
Ich heft'ge Triebe, denk' auch oft an das,
Was Mars mit Venus that,

Cleopatra.
O Charmian!

Wo glaubst du, ist er jetzt? Steht oder sitzt er?
Geht er umher? Besteigt er jetzt sein Roß!
Beglücktes Roß, das seine Last ertragt!
Sei tapfer, Roß! Denn, weißt du, wen du trägst?
Der Erde halben Atlas! Ihn, den Arm,
Den Helm der Menschen! Sprechen wird er oder
Wird murmeln jetzt: „Wo ist nun meine Schlange
Des alten Nils?" — Denn also nennt er mich,

Soll ich ohne Furcht vor diffamatorischem Mißlächeln mei¬
nen ganzen Gedanken aussprechen, so muß ich ehrlich bekennen:
dieses ordnungslose Fühlen und Denken der Cleopatra, welches
eine Folge des ordnungslosen, müßigen und beunruhigten Lebens¬
wandels, erinnert mich an eine gewisse Klasse verschwenderischer
Frauen, deren kostspieligerHaushalt von einer außerehlichen
Freigebigkeit bestritten wird, und die ihre Titulargatten sehr oft
mit Liebe und Treue, nicht selten auch mit bloßer Liebe, aber
immer mit tollen Launen Plagen und beglücken. Und war sie denn
im Grunde etwas anders, diese Cleopatra, die wahrlich mit ägyp¬
tischen Kroneinkünftcn nimmermehr ihren unerhörten Luxus be¬
zahlen konnte und von dem Antonius, ihrem römischen Entre-
tcneur, die erpreßten Schätze ganzer Provinzen als Geschenke em¬
pfing und im eigentlichen Sinne des Wortes eine unterhaltene
Königin war!

In dem aufgeregten, unsteten, aus lauter Extremen zusam-

'1,5, Von Heine übersetzt.



408 Shakespeares Mädchen und Frauen.

mcngcwürfelten, drückend schwülen Geiste der Cleopatra wetter¬

leuchtet ein sinnlich wilder, schwefelgelber Witz, der uns mehr er¬

schreckt als ergötzt. Plutarch gibt uns einen Begriff von diesem

Witze, der sich mehr in Handlungen als in Worten ausspricht,
und schon in der Schule lachte ich mit ganzer Seele über den

mystifizierten Antonius, der mit seiner königlichen Geliebten auf
den Fischfang ausfuhr, aber an feiner Schnur lauter «ungesalzene

Fische heraufzog; denn die schlaue Ägypterin hatte heimlich eine

Menge Taucher bestellt, welche unter den: Wasser an den: Angel¬

haken des verliebten Römers jedesmal einen eingesalzencn Fisch
zu befestigen wußten^. Freilich, unser Lehrer machte bei dieser

Anekdote ein sehr ernsthaftes Gesicht und tadelte nicht wenig den

frevelhaften Übermut, womit die Königin das Leben ihrer Unter-

thanen, jener armen Taucher, aufs Spiel setzte, um den besagten
Spaß auszuführen; unser Lehrer war überhaupt kein Freund der

Cleopatra, und er machte uns sehr nachdrücklich darauf aufmerk¬
sam, wie sich der Antonius durch dieses Weib seine ganze Staats-

Karriere verdarb, in häusliche Unannehmlichkeiten verwickelte

und endlich ins Unglück stürzte.

Ja, mein alter Lehrer hatte recht, es ist äußerst gefährlich,
sich mit einer Person wie die Cleopatra in ein näheres Verhält¬

nis einzulassen. Ein Held kann dadurch zu Grunde gehen, aber

auch nur ein Held. Der lieben Mittelmäßigkeit droht hier, wie

überall, keine Gefahr.

Wie der Charakter der Cleopatra, so ist auch ihre Stellung

eine äußerst witzige. Dieses launische, lustsüchtige, wetterwendi¬

sche, fieberhaft kokette Weib, diese antike Pariserin, diese Göttin

des Lebens gaukelt und herrscht über Ägypten, dem schweigsam

starren Totcnland ... Ihr kennt es wohl, jenes Ägypten, jenes
geheimnisvolle Mizraim h jenes enge Nilthal, das wie ein Sarg

aussieht... Im hohen Schilfe greint das Krokodil oder das aus¬

gesetzte Kind der Offenbarung. . . Felsentempel mit kolossalen

Pfeilern, woran heilige Tierfratzen lehnen, häßlich bunt bemalt...

An der Pforte nickt der hieroglyphenmützige Jsismönch... In

üppigen Villas halten die Mumien ihre Siesta, und die vergol¬

dete Larve schützt sie vor den Fliegenschwärmen der Verwesung...

Wie stumme Gedanken stehen dort die schlanken Obelisken und

' Vgl. Plutarchos, Vitas parallelas, Vatomus, eap. 29.

- Hsbr. Wort für Ägypten; vgl. Bd. I, S. 476.
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die plumpen Pyramiden ,,. Im Hintergrund grüßen die Mond-

bergc Äthiopiens, welche die Quellen des Nils verhüllen,,, Über¬

all Tod, Stein und Geheimnis,.. Und über dieses Land herrschte
als Königin die schöne Cleopatra.

Wie witzig ist Gott!

Laviilia.
(Titus Andronicus.)

In „Julius Cäsar" sehen wir die letzten Zuckungen des re¬
publikanischen Geistes, der dem Aufkommen der Monarchie ver¬

gebens entgegcnkämpft; die Republik hat sich überlebt, und Brutus

und Kassius können nur den Mann ermorden, der zuerst nach der

königlichen Krone greift, keineswegs aber vermögen sie das König¬

tum zu töten, das in den Bedürfnissen der Zeit schon tief wurzelt.

In „Antonius und Cleopatra" sehen wir, wie statt des einen ge¬

fallenen Casars drei andre Cäsaren nach der Weltherrschaft die
kühnen Hände strecken; die Prinzipienfrage ist gelöst, und der

Kampf, der zwischen diesen Triumvircn ausbricht, ist nur eine

Persvnenfrage! wer soll Imperator sein, Herr über alle Menschen

und Lande? Die Tragödie, betitelt' „Titus Andronicus", zeigt
uns, daß auch diese unbeschränkte Alleinherrschaft im römischen

Reiche dem Gesetze aller irdischen Erscheinungen folgen, nämlich

in Verwesung übergehen mußte, und nichts gewährt einen so

widerwärtigen Anblick wie jene spätem Cäsaren, die dem Wahn¬

sinn und dem Verbrechen der Neroncn und Cäligulen noch die

windigste Schwächlichkeit hinzufügten. Diesen, den Neroncn und

Cäligulen, schwindelte auf der Hohe ihrer Allmacht; sich erhaben

dünkcnd über alle Menschlichkeit, wurden sie Unmenschen; sich

selber für Götter haltend, wurden sie gottlos; ob ihrer Unge¬

heuerlichkeit aber können wir vor Erstaunen sie kaum mehr nach

vernünftigen Maßstaben beurteilen. Die späteren Cäsaren hin¬

gegen sind weit mehr Gegenstände unseres Mitleids, unseres Ün-
willens, unseres Ekels; es fehlt ihnen die heidnische Selbstvcr-

götterung, der Rausch ihrer alleinigen Majestät, ihrer schauer¬

lichen Unvcrantwortlichkeit... Sie sind christlich zerknirscht, und

der schwarze Beichtiger hat ihnen ins Gewissen geredet, und sie

ahnen jetzt, daß sie nur armselige Würmer sind, daß sie von der

Gnade einer höhcrn Gottheit abhängen, und daß sie einst für ihre
irdischen Sünden in der Hölle gesotten und gebraten werden.
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Obgleich in „Titus Andronicus" noch das äußere Gepränge
des Heidentums waltet, so offenbart sich doch in diesem Stück
schon der Charakter der spätern christlichen Zeit, und die mora¬
lische Verkehrtheit in allen sittlichen und bürgerlichen Dingen
ist schon ganz byzantinisch. Dieses Stück gehört sicher zu Shake¬
speares srühestcn Erzeugnissen, obgleich manche Kritiker ihm die
Autorschaft streitig machen; es herrscht darin eine Unbarmherzig-
keit, eine schneidende Vorliebe für das Häßliche, ein titanisches
Hadern mit den göttlichen Mächten, wie wir dergleichen in den
Erstlingswerken der größten Dichter zu finden Pflegen. Der Held,
im Gegensaß zu seiner ganzen demoralisierten Umgebung, ist ein
echter Römer, ein Überbleibsel aus der alten starren Periode. Ob
dergleichen Menschen damals noch existierten? Es ist möglich;
denn die Natur liebt es, von allen Kreaturen, deren Gattung un¬
tergeht oder sich transformiert, noch irgend ein Exemplar aufzu¬
bewahren, und sei es auch als Versteinerung, wie wir dergleichen
auf Bergeshöhen zu finden Pflegen. Titus Andronicus ist ein sol¬
cher versteinerter Römer, und seine fossile Tugend ist eine wahre
Kuriosität zur Zeit der spätesten Cäsaren.

Die Schändung und Verstümmelung seiner Tochter Lavinia
gehört zu den entsetzlichsten Szenen, die sich bei irgend einem
Autor finden. Die Geschichte der Philomcle in den Verwand¬
lungen des Ovidius ist lange nicht so schauderhaft'; denn der un¬
glücklichen Römerin werden sogar die Hände abgehackt, damit sie
nicht die Urheber des grausamsten Bubenstücks verraten könne.
Wie der Vater durch seine starre Männlichkeit, so mahnt die
Tochter durch ihre hohe Weibeswürde an die sittlichere Vergan¬
genheit; sie scheut nicht den Tod, sondern die Entehrung, und
rührend sind die keuschen Worte, womit sie ihre Feindin, die
Kaiserin Tamara, um Schonung anfleht, wenn die Söhne der¬
selben ihren Leib beflecken wollen.

-Nur schnellen Tod erfleh' ich! — und noch eins,
Was Weiblichkeitzu nennen mir verweigert:
Entzieh mich ihrer Wollust, schrecklicher
Als Mord für mich, und wälze meine Leiche
In eine garst'ge Grube, wo kein Auge

' Vgl. Ovids „Verwandlungen", Buch Vl, V. 412 ff.
^ „Titus Andronicus", II, 3; die Stelle ist wiederum von Heine

selbst übersetzt.
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Des Mannes jemals meinen Körper sieht.
O, dies erfüll und sei erbarmensvoll
Als Mörderin!

In dieser jungfräulichen Reinheit bildet Lavinia den voll¬
endeten Gegensatz zu der erwähnten Kaiserin Tamara; hier wie
in den meisten seiner Dramen stellt Shakespeare zwei ganz ge¬
mütsverschiedene weibliche Gestalten nebeneinander und veran¬
schaulicht uns ihren Charakter durch den Kontrast. Dieses sahen
wir schon im „Antonius und Cleopatra", wo neben der weißen,
kälten, sittlichen, erzprosaischen und häuslichen Octavia unsere
gelbe, ungezügelte, eitle und inbrünstige Ägypterin desto plasti¬
scher hervortritt.

Aber auch jene Tamora ist eine schöne Figur, und es dünkt
niir eine Ungerechtigkeit, daß der englische Grabstichel in gegen¬
wärtiger Galerie Shakespearescher Frauen ihr Bildnis nicht ein¬
gezeichnet hat. Sie ist ein schönes, majestätisches Weib, eine be¬
zaubernd imperatorische Gestalt, auf der Stirne das Zeichen der
gefallenen Göttlichkeit, in den Augen eine weltverzehrende Wol¬
lust, prachtvoll lasterhaft, lechzend nach rotem Blut. Weitblickend
milde, wie unser Dichter sich immer zeigt, hat er schon in der
ersten Szene, wo Tamora erscheint, alle die Grcul, die sie später
gegen Titus Andronicns ausübt, im voraus justifiziert. Denn
dieser starre Römer, ungerührt von ihren schmerzlichsten Mutter¬
bitten, läßt ihren geliebten Sohn gleichsam vor ihren Augen hin¬
richten; sobald sie nun in der werbenden Gunst des jungen Kai¬
sers die Hoffnungsstrahlen einer künftigen Rache erblickt, entrin-
geln sich ihren Lippen die jauchzend sinstern Worte:

2Ich will es ihnen zeigen, was es heißt,
Wenn eine Königin auf den Straßen knieet
Und Gnad' umsonst erfleht.

Wie ihre Grausamkeit entschuldigt wird durch das erduldete
Übermaß von Qualen, so erscheint die rnetzcnhafte Liederlichkeit,
womit sie sich sogar einem scheußlichen Mohren hingibt, gewisser¬
maßen veredelt durch die romantische Poesie, die sich darin aus¬
spricht. Ja, zu den schauerlich süßesten Zaubergcmäldcn der
romantischen Poesie gehört jene Szene, wo während der Jagd
die Kaiserin Tamora ihr Gefolge verlassen hat und ganz allein
im Wälde mit dein geliebten Mohren zusammentrifft.

'1,2 gegen Ende.
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'Warum so traurig, holder Aaron?
Da doch umher so heiter alles scheint.
Die Vögel singen überall im Busch,
Die Schlange liegt im Sonnenstrahl gerollt,
Das grüne Laub bebt von dem kühlen Hauch
Und bildet bunte Schatten auf dem Boden.
Im süßen Schatten, Aaron, laß uns sitzen,
Indes die Echo schwatzhaft Hunde äfft
Und widerhallt der Hörner hellen Klang,
Als sei die Jagd verdoppelt; — laß uns sitzen
Und horchen auf das gellende Getöse.
Nach solchem Zweikampf, wie der war, den Dido —
Erzählt man — mit Äneas einst genoß.
Als glücklich sie ein Sturmwind überfiel
Und die verschwiegne Grotte sie verbarg,
Laß uns verschlungen beide, Arm in Arm,
Wenn wir die Lust genossen, goldnem Schlaf
Uns überlassen; während Hund und Horn
Und Vögel mit der süßen Melodie
Uns das sind, was der Amme Lied ist, die
Damit das Kindlein lullt und wiegt zum Schlaf.

Wahrend aber Wollustgluten aus den Augen der schönen
Kaiserin hcrvorlodcrn und über die schwarze Gestalt des Mohren
wie lockende Lichter, wie züngelnde Flammen ihr Spiel treiben,
denkt dieser an weit wichtigere Dinge, an die Ausführung der
schändlichsten Intrigen, und seine Antwort bildet den schroffsten
Gegensatz zu der brünstigen Anrede Tamoras.

Cmistaine.
(König Johann.)

Es war am 29. August des Jahrs 1827 nach Christi Geburt,
als ich im Theater zu Berlin bei der ersten Vorstellung einer
neuen Tragödie bon Herrn E. Raupach' allmählich einschlief.

Für das gebildete Publikum, das nicht ins Theater geht und
nur die eigentliche Litteratur kennt, muß ich hier bemerken, daß
benannter Herr Raupach ein sehr nützlicher Mann ist, ein Tra¬
gödien- und Komödienlieferant, welcher die Berliner Bühne jeden

' II, 3 (übersetzt von Heine selbst).
- Vgl. Bd. IV, S. 4S3 ff. und oben, S. 340 ff.
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Monat mit einem neuen Meisterwerk versieht. Die Berliner

Bühne ist eine vortreffliche Anstalt und besonders nützlich für

Hegelsche Philosophen, welche des Abends von dem harten Tag¬
werk des Denkens ausruhen wollen. Der Geist erholt sich dort

noch weit natürlicher als bei Wisotzkil Man geht ins Theater,

streckt sich nachlässig hin auf die samtnen Bänke, lorgniert die
Augen feiner Nachbarinnen oder die Beine der eben auftretenden

Mimin, und wenn die Kerls von Komödianten nicht gar zu laut

schreien, schläft man ruhig ein, wie ich es wirklich gethan am
29. August des Jahres 1827 nach Christi Geburt.

Als ich erwachte, war alles dunkel rund um mich her, und

bei dem Scheine einer mattflimmernden Lampe erkannte ich, daß
ich mich ganz allein im leeren Schaufpielhause befand. Ich be¬

schloß den übrigen Teil der Nacht dort zu verbringen, suchte

wieder gelinde einzuschlafen, welches nur aber nicht mehr so gut
gelang wie einige Stunden vorher, als der Mohnduft der Rau-

pachschen Verse mir in die Nase stieg; auch störte mich allzusehr

das Knispern und Gepiepse der Mäuse. Unfern voni Orchester
raschelte eine ganze Mäusekolonie, und da ich nicht bloß Rau-

pachsche Verse, fondern auch die Sprache aller übrigen Tiere ver¬

stehe, so erlauschte ich ganz unwillkürlich die Gespräche jener
Mäuse. Sie sprachen über Gegenstände, die ein denkendes Ge¬

schöpf am meisten interessieren müssen: über die letzten Gründe

aller Erscheinungen, über das Wesen der Dinge an und für sich,
über Schicksal und Freiheit des Willens, über die große Rau-

pachsche Tragödie, die sich kurz vorher mit allen möglichen

Schrecknissen vor ihren eignen Augen entfaltet, entwickelt und
geendigt hatte.

„Ihr jungen Leute", sprach langsam ein alter Manserich,

„ihr habt nur ein einziges Stück oder nur wenige solcher Stücke

gesehen, ich aber bin ein Greis und habe deren schon sehr viele

erlebt und sie alle mit Aufmerksamkeit betrachtet. Da habe ich

nun gefunden, daß sie sich im Wesen alle ähnlich, daß sie fast

nur Variationen desselben Themas sind, daß manchmal ganz

dieselben Expositionen, Verwicklungen und Katastrophen vor¬

kommen. Es sind immer dieselben Menschen und dieselben Lei-

' Humoristischer Berliner Gastwirt, in dessen Räumen auch kleine
Vorstellungen niederer Gattung veranstaltet wurden. Vgl. Bd. III,
S. öS oben und Bd. II, S. 198 unten.
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denschaften, Welche nur Kostüme und Redesignren wechseln. Da

sind immer dieselben Beweggründe des Handelns, Liebe oder

Haß, oder Ehrgeiz, oder Eifersucht, der Held mag nun eine rö¬

mische Toga oder einen altdeutschen Harnisch, einen Turban oder

einen Filz tragen, sich antik oder romantisch gebärden, einfach

oder geblümt, in schlechten Jamben oder in noch schlechtem Tro¬
chäen sprechen. Die ganze Geschichte der Menschheit, die man

gern in verschiedene Stücke, Akte und Auftritte einteilen möchte,
ist doch immer eine und dieselbe Geschichte; es ist eine nur mas¬

kierte Wiederkehr derselben Naturen und Ereignisse, ein organi¬

scher Kreislauf, der immer von vorne wieder ansängt; und wenn

man das einmal gemerkt hat, so ärgert man sich nicht mehr über

das Böse, man freut sich auch nicht mehr allzustark über das

Gute, man lächelt über die Narrheit jener Heroen, die sich auf¬

opfern für die Veredlung und Beglückung des Menschenge¬

schlechts; man amüsiert sich mit weiser Gelassenheit."

Ein kicherndes Sümmchen, welches einen: kleinen Spitzmäus-

chen zu gehören schien, bemerkte dagegen mit großer Hast: „Auch

ich habe Beobachtungen angestellt und nicht bloß von einem ein¬

zigen Standpunkte aus, ich habe nur keine springende Mühe ver¬
drießen lassen, ich verließ das Parterre und betrachtete mir die

Dinge hinter den Kulissen, und da habe ich gar befremdliche

Entdeckungen gemacht. Dieser Held, den ihr eben bewundert, der

ist gar kein Held; denn ich sah, wie ein junger Bursch ihn einen

besoffenen Schlingel nannte und ihm diverse Fußtritte gab, die

er ruhig einsteckte. Jene tugendhafte Prinzessin, die sich für ihre

Tugend aufzuopfern schien, ist weder eine Prinzessin noch tugend¬

hast; ich habe gesehen, wie sie aus einem Porzellantöpfchen rote
Farbe genommen, ihre Wangen damit angestrichen, und dieses galt

nachher für Schamröte; am Ende sogar warf sie sich gähnend in
die Arme eines Gardeleutnants, der ihr auf Ehre versicherte, daß

sie auf seiner Stube einen juten Heringssalat nebst einem Glase

Punsch finden würde. Was ihr für Donner und Blitz gehalten

habt, das ist nur das Rollen einiger Blechwalzen und das Ver¬

brennen einiger Lot gestoßenen Kolophoniums. Aber gar jener

dicke ehrliche Bürger, der lauter Uncigennützigkcit und Großmut

zu sein schien, der zankte sich sehr geldgierig mit einem dünnen
Menschen, den er Herr Generalintendant titulierte, und von den:

er einige Thalcr Zulage verlangte. Ja, ich habe alles mit eige¬

nen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört; all das Große
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und Edle, das uns hier voragiert wurde, ist Lug und Trug;
Eigennutz und Selbstsucht sind die geheimen Triebfedern aller
Handlungen, und ein vernünftiges Wesen laßt sich nicht täuschen
durch den Schein."

Hiergegen aber erhob sich eine seufzende, weinerlicheStimme,
die mir schier bekannt dünkte, obgleich ich dennoch nicht wußte,
ob sie einer männlichen oder weiblichen Maus gehörte. Sie be¬
gann mit einer Klage über die Frivolität des Zeitalters, jam¬
merte über Unglauben und Zweifclsucht und beteuerte viel von
ihrer Liebe im allgemeinen. „Ich liebe euch", seufzte sie, „und
ich sage euch die Wahrheit. Die Wahrheit aber offenbarte sich
mir durch die Gnade in einer gcweiheten Stunde. Ich schlich
ebenfalls umher, die letzten Gründe der bunten Begebenheiten,
die auf dieser Bühne vorüberzogen, zu enträtseln und zu gleicher
Zeit auch Wohl ein Brotkrümchen zu finden, um meinen leiblichen
Hunger zu stillen; denn ich liebe euch. Da entdeckte ich plötzlich
ein ziemlich geräumiges Loch oder vielmehr einen Kasten, worin
zusammengekauert ein dünnes, graues Männchen saß, welches
eine Rolle Papier in der Hand hielt und mit monotoner, leiser
Stimme alle die Reden ruhig vor sich hin sprach, welche oben aus
der Bühne so laut und leidenschaftlich deklamiert wurden. Ein
mystischer Schauer zog über mein Fell, trotz meiner Unwürdig-
tcit war ich doch begnadigt worden, das Allerheiligstezu erschauen,
ich befand mich in der seligen Nähe des geheimnisvollen Ur-
wesens, des reinen Geistes, welcher mit seinem Willen die Körper-
Welt regiert, mit seinem Wort sie schafft, mit dein Worte sie belebt,
mit dem Worte sie vernichtet; denn die Helden auf der Bühne,
die ich noch kurz vorher so stark bewundert, ich sah, daß sie nur
dann mit Sicherheit redeten, wenn sie sein Wort ganz gläubig
nachsprachen,daß sie hingegen ängstlich stammelten und stotter¬
ten, wenn sie sich stolz von ihm entfernt und seine Stimme nicht
vernommen hatten: alles, sah ich, war nur abhängige Kreatur
von ihm, er war der Alleinsclbständige in feinem allerheiligsten
Kasten. An jeder Seite seines Kastens erglühten die geheimnis¬
vollen Lampen, erklangen die Violinen und tönten die Flöten,
um ihn her war Licht und Musik, er schwamm in harmonischen
Strahlen und strahlenden Harmonien ..."

Doch diese Rede ward am Ende so näselnd und weinerlich
wispernd, daß ich wenig mehr davon verstehen konnte, nur mit¬
unter hörte ich die Worte: „Hüte mich vor Katzen und Mause-
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fallen, — gib mir mein täglich Brosämchen, — ich liebe euch —
in Ewigkeit, Amen." —

Durch Mitteilung dieses Traums möchte ich meine Ansicht
über die verschiedenen philosophischen Standpunkte, von wo aus
man die Weltgeschichte zu beurteilen Pflegt, meine Gedanken ver¬
raten, zugleich andeutend, warum ich diese leichten Blätter mit
keiner eigentlichen Philosophie der englischen Geschichte befrachte.

Ich will ja überhaupt die dramatischen Gedichte, worin
Shakespeare die großen Begebenheiten der englischen Historie ver¬
herrlicht hat, nicht dogmatisch erläutern, sondern nur die Bild¬
nisse der Frauen, die aus jenen Dichtungen hervorblühen, mit
einigen Wortarabesken verzieren. Da in diesen englischen Ge¬
schichtsdramen die Frauen nichts weniger als die Hauptrolle spie¬
len und der Dichter sie nie auftreten läßt, um, wie in andern
Stücken, weibliche Gestalten und Charaktere zu schildern, sondern
vielmehr, weil die darzustellende Historie ihre Einmischung er¬
forderte: so werde ich auch desto kärglicher von ihnen reden.

Constanze beginnt den Reihen und zwar mit schmerzlichen
Gebärden. Wie die illntsr ckolorosa trägt sie ihr Kind auf den:
Arme... Das arme Kind, durch welches alles gebüßt wird, was
die Seinigen Verschuldet'.

Auf der Berliner Bühne sah ich einst diese trauernde Köni¬
gin ganz vortrefflich dargestellt von der ehemaligen Madame
Sticht Minder brillant war die gute Maria Luises welche zur
Zeit der Invasion auf dem französischen Hoftheater die Königin
Constanze spielte. Indessen klüglich über alle Maßen zeigte sich
in dieser Rolle eine gewisse Madame Carolines welche sich vor
einigen Jahren in der Provinz, besonders in der Vendce, herum¬
trieb; es fehlte ihr nicht an Talent und Passion, aber sie hatte
einen zu dicken Bauch, was einer Schauspielerin immer schadet,
wenn sie heroische Königswitwcn tragieren soll. —

' Vgl. dazu die erste Szene des zweiten Aufzugs; über den Text
siehe die Lesarten.

' Auguste Crelinger (1796—1863), verwitwete Stich, geborene
Düring, ausgezeichnete Schauspielerin, jahrzehntelang an der Berliner
Hosbühne wirkend (vgl. Bd. III, S. 329).

^ Napoleons Gemahlin. Auch ihrem Sohn, dem König von Rom,
war die Krone entrissen worden, wie Arthur, dem Sohne Constanzens.

' Die Herzogin von Bern. Vgl. die Anmerkung oben, S. 189 f.
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Lady Percy.

Lady percy.
(Heinrich IV.)

Ich träumte mir ihr Gesicht und überhaupt ihre Gestalt min¬
der vollfleischig,als sie hier konterfeit ist. Vielleicht aber kontra¬
stieren die scharfen Züge und die schlanke Taille, die man in ihren
Worten wahrnimmt, und welche ihre geistige Physiognomie offen¬
baren, desto interessanter mit ihrer wohlgeründeten äußern Bil¬
dung. Sie ist heiter, herzlich und gesund an Leib und Seele.
Prinz Heinrich möchte uns gern diese liebliche Gestalt verleiden
und parodiert sie und ihren Percy:

y,Jch bin noch nicht in Percys Stimmung, dem Heißsporn des
Nordens, der euch sechs bis sieben Dutzend Schotten zum Frühstück
umbringt, sich die Hände wäscht und zu seiner Frau sagt: ,Pfui,
über dies stille Leben! Ich muß zu thuu haben/ — ,O mein
Herzens-Heinrich", sagt sie, ,wie viele hast du heute umgebracht?" —
,Gebt meinem Schecken zu saufen", und eine Stunde drauf ant¬
wortet er: ,Ein Stücker vierzehn; Bagatell! Bagatell!'"

Wie kurz, so entzückend ist die Szene, wo wir den wirklichen
Haushalt des Percy und seiner Frau sehen, wo diese den brau¬
senden Helden mit den kecksten Liebesworten zügelt:

^Komm, komm, du Papagei! Antworte mir
Geradezu auf das, was ich dich frage.
Ich breche dir den kleinen Finger, Heinrich,
Willst du mir nicht die ganze Wahrheit sagen.

Percu.
Fort! Fort!
Du Tändlerin! — Lieben? — Ich lieb' dich nicht,
Ich frage nicht nach dir. Ist dies 'ne Welt
Zum Puppenspielen und mit Lippen fechten?
Nein, jetzo muß es blut'ge Nasen geben,
Zerbrochne Kronen, die wir doch in: Handel
Für voll anbringen. — Alle Welt, mein Pferd!
Was sagst du, Knthcheu? Wolltest du nur was?

Lady Percy.

Ihr liebt mich nicht? Ihr liebt mich wirklich nicht?
Gut, laßt es nur; denn, weil Ihr mich nicht liebt,

" Erster Teil, II, 4. Schlegels Übersetzung, mit unbedeutenden
Änderungen.

^ Erster Teil, II, 3. Schlegels Übersetzung. Unbedeutende Ände¬
rungen.

Heine. V. 27
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Lieb' ich mich selbst nicht mehr, Ihr liebt mich nicht?
Nein, sagt mir, ob das Scherz ist oder Ernst?

Percy.

Komm, willst mich reiten sehn?
Wenn ich zu Pferde bin, so will ich schwören,
Ich liebe dich unendlich Doch höre, Käthchen:
Du mußt mich ferner nicht mit Fragen quälen,
Wohin ich geh', noch raten, was es soll.
Wohin ich muß, muß ich: und kurz zu sein.
Heut' abend muß ich von dir, liebes Käthchen.
Ich kenne dich als weise, doch nicht weiser
Als Heinrich Percys Frau; standhaft bist du.
Jedoch ein Weib, und an Verschwiegenheit
Ist keine besser: denn ich glaube sicher,
Du wirst nicht sagen, was du selbst nicht weißt,
Und so weit, liebes Käthchen, trau' ich dir.

Pninessiii Catharmil.
(Heinrich V.)

Hat Shakespeare wirklich die Szene geschrieben, wo die Prin¬
zessin Katharina Unterricht in der englischen Sprache nimmt,
und sind überhaupt von ihm alle jene sranzösischen Redensarten,
womit sie John Bült ergötzt? Ich zweifle. Unser Dichter hätte
dieselben komischen Effekte mittelst eines englischen Jargons her¬
vorbringen können, um so mehr, da die englische Sprache die Ei¬
genschaft besitzt, daß sie, ohne von den Regeln der Grammatik
abzuweichen, durch bloße Anwendung romanischer Worte und
Konstruktionen eine gewisse französische Geistesrichtung hervor¬
treten lassen kann. In ähnlicher Weise könnte ein englischer
Schauspicldichtcr eine gewisse germanische Sinnesart andeuten,
wenn er sich nur altsächsischcr Ausdrücke und Wendungen be¬
dienen wollte. Denn die englische Sprache besteht aus zwei he¬
terogenen Elementen, dem romanischen und dem germanischen
Element, die, nur zusammengedrückt,nicht zu einem organischen
Ganzen vermischt sind; und sie fallen leicht auseinander, und als¬
dann weiß man doch nicht genau zu bestimmen, auf welcher Seite
sich das legitime Englisch befindet. Man vergleiche nur die
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Sprache des Doktor Johnson oder Addisons' mit der Sprache

Byrons oder Cobbetts Shakespeare hätte wahrlich nicht nötig

gehabt, die Prinzessin Catharina französisch sprechen zn lassen.
Dieses führt mich zu einer Bemerkung, die ich schon an einem

andern Orte aussprach. Es ist nämlich ein Mangel in den ge¬
schichtlichen Dramen von Shakespeare, daß er den normannisch¬

französischen Geist des hohen Adels nicht mit dem sächsisch-briti¬

schen Geist des Volks durch eigentümlichere Sprachformen kon¬
trastieren läßt. Walter Scott that dieses in seinen Romanen

und erreichte dadurch seine farbigsten Effekte. —

Der Künstler, der uns zn dieser Galerie das Konterfei der

französischen Prinzessin geliefert, hat ihr, wahrscheinlich aus eng¬

lischer Malice, weniger schöne als drollige Züge geliehen. Sie

hat hier ein wahres Vogelgesicht, und die Augen sehen aus wie

geborgt. Sind es etwa Papagcienfedern, die sie auf dem Haupte

trägt, und soll damit ihre nachplappernde Gelehrigkeit angedeutet

werden? Sie hat kleine, Weiße, neugierige Hände. Eitel Putz-
liebe und Gefallsucht ist ihr ganzes Wesen, und sie weiß mit dem

Fächer allerliebst zu spielen. Ich wette, ihre Füßchen kokettieren
mit dem Boden, worauf sie wandeln.

Johanna d'Arc.

(Heinrich VI., erster Teil.)

Heil dir, großer deutscher Schiller, der du das hohe Stand¬

bild wieder glorreich gesäubert hast von dem schmutzigen Witze
Voltaires" und den schwarzen Flecken, die ihm sogar Shakespeare

angedichtet . . . Ja, war es britischer Nationalhaß oder mittel¬

alterlicher Aberglaube, was seinen Geist umnebelte, unser Dichter

hat das heldenmütige Mädchen als eine Hexe dargestellt, die mit
den dunkeln Mächten der Hölle verbündet ist. Er läßt die Dä¬

monen der Unterwelt von ihr beschwören, und gerechtfertigt wird

durch solche Annahme ihre grausame Hinrichtung. — Ein tiefer

' Joseph Addison (1672—1719), engl. Dichter der moralisieren¬
den Richtung, eifriger Mitarbeiter des „Datier" und des „Spsetator".

2 William Cobbett (1762-183S), radikaler englischer Publizist;
vgl. Bd. III, S. 460 und 464 ff.

5 Vgl. oben, S. 197.
27*
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Unmut ersaßt mich jedesmal, wenn ich zu Rvucn über den kleinen
Marktplatz wandle, wo man die Jungfrau verbrannte und eine
schlechte Statue diese schlechte That verewigt. Qualvoll töten!
das war also schon damals eure Handlungsweise gegen über¬
wundene Feinde! Nächst dem Felsen von St. Helena gibt der
erwähnte Marktplatz von Ronen das empörendste Zeugnis von
der Großmut der Engländer.

Ja, auch Shakespeare hat sich an der Pucelle versündigt, und
wo nicht mit entschiedener Feindschaft, behandelt er sie doch un¬
freundlich und lieblos, die edle Jungfrau, die ihr Vaterland be¬
freite ! Und hätte sie es auch mit der Hülfe der Hölle gethan, sie
verdiente dennoch Ehrfurcht und Bewunderung!

Oder haben die Kritiker recht, welche dem Stücke, worin die
Pucelle auftritt, wie auch dem zweiten und dritten Teile „Hein¬
richs VI." die Autorschaft des großen Dichters absprechen? Sie
behaupten, diese Trilogie gehöre zu den altern Dramen, die er
nur bearbeitet habe. Ich möchte gern der Jungfrau von Or¬
leans wegen einer solchen Annahme beipflichten. Aber die vor¬
gebrachten Argumente sind nicht haltbar. Diese bestrittenen Dra¬
men tragen in manchen Stellen allzusehr das Vollgcpräge des
ShakespeareschcnGeistes.

Margaretha.
(König Heinrich VI., erster Teil.)

Hier sehen wir die schöne Tochter des Grafen Reignier noch
als Mädchen. Suffolk tritt auf und führt sie vor als Gefangene,
doch ehe er sich dessen versieht, hat sie ihn selber gefesselt. Er
mahnt uns ganz an den Rekruten, der von einem Wachtposten
aus seinem Hauptmann entgcgenschrie: „Ich habe einen Gefan¬
genen gemacht". — „So bringt ihn zu mir her", antwortete der
Hauptmann. „Ich kann nicht", erwiderte der arme Rekrut,
„denn mein Gefangener läßt mich nicht mehr los."

Suffolk spricht^
' Sei nicht beleidigt, Wunder der Natur!

Von mir gefangen werden ist dein Los.
So schützt der Schwan die flaumbedeckte» Schwänlein,
Mit seinen Flügeln sie gefangen haltend:

' V, 3. Schlegels Übersetzung.
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Alleiii, sobald dich kränkt die Sklaverei,
So geh und sei als Suffolks Freuudiu frei,

(Sie wendet sich weg, als wollte sie zehn,)
O bleib! Mir fehlt die Kraft, sie zu entlassen,
Befrein will sie die Hand, das Herz sagt nein.
Wie auf kristalluem Strom die Sonne spielt
Und blinkt mit zweitem nachgeahmten Strahl,
So scheint die lichte Schönheit meinen Augen;
Ich würbe gern, doch wag' ich nicht zu reden;
Ich fodre Tint' und Feder, ihr zu schreiben.
Pfui, De la Poole! entherze dich nicht selbst.
Hast keine Zung'? ist sie nicht dort?
Verzagst du vor dem Anblick eines Weibs?
Ach ja! der Schönheit hohe Majestät
Verwirrt die Zung' und macht die Sinne wüst'.

Margaretha.
Sag, Graf von Suffolk (wenn du so dich nennst),
Was gilt's zur Lösung, eh' du mich entlässest?
Denn wie ich seh', bin ich bei dir Gefangne.

Suffolk (beiscit').
Wie weißt du, ob sie deine Bitte weigert,
Eh' du um ihre Liebe dich versucht?

Margaretha.
Du sprichst nicht: was für Lösung muß ich zahlen?

Suffolk lbeiseit').
Ja, sie ist schön, drum muß man um sie werben;
Sie ist ein Weib, drum kann man sie gewinnen.

Er findet endlich das beste Mittel, die Gefangene zu behalten,
indem er sie seinem Könige anvermählt und zugleich ihr öffent¬
licher Unterthanund ihr heimlicher Liebhaber wird.

Ist dieses Verhältnis zwischen Margarethenund Suffolk in
der Geschichte begründet? Ich weiß nicht. Aber Shakespeares
divinatorisches Auge sieht oft Dinge, wovon die Chronik nichts
meldet, und die dennoch wahr sind. Er kennt sogar jene flüch¬
tigen Träume der Vergangenheit, die Clio aufzuzeichnen vergaß.

' Bei Schlegel:
„Ach ja! Der Schönheit fürstlich hohe Pracht
Verwirrt die Zung' und lähmt der Sinne Macht".

Im Original ist kein Reim (snoü: rougli); Heines Änderung ist
daher sehr berechtigt.
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Bleiben bielleicht aus dem Schauplatz der Begebenheiten allerlei

bunte Abbilder derselben zurück, die nicht wie gewöhnliche Schat¬

ten mit den wirklichen Erscheinungen verschwinden, sondern ge¬

spenstisch haften bleiben am Boden, unbemerkt von den gewöhn¬

lichen Werkcltagsmenschcn, die ahnungslos darüber hin ihre Ge¬

schäfte treiben, aber manchmal ganz färben- und formenbestimmt

sichtbar werdend für das sehende Auge jener Sonntagskinder, die
wir Dichter nennen?

Königin Margaretha.
(Heinrich VI., zweiter nnd dritter Teil.)

In diesem Bildnis sehen wir dieselbe Margaretha als Köni¬

gin, als Gemahlin des sechsten Heinrichs. Die Knospe hat sich

entfaltet, sie ist jetzt eine völlblühendc Rose; aber ein widerlicher

Wurm liegt darin verborgen. Sie ist ein hartes, frevelhaftes

Weib geworden. Beispiellos grausam in der wirklichen wie in

der gedichteten Welt ist die Szene, wo sie dem weinenden Jork

das gräßliche, in dem Blute seines Sohnes getauchte Tuch über¬

reicht nnd ihn verhöhnt, daß er seine Thränen damit trocknen

möge. Entsetzlich sind ihre Worte:
st,Sieh, Z)ork! dies Tuch befleckt' ich mit dem Blut,
Das mit geschärftem Stahl der tapfre Clifford
Hervor ließ strömen aus des Knaben Busen;
lind kann dein Aug' um seinen Tod sich feuchten,
So geb' ich dir's, die Wangen abzutrocknen.
Ach, armer Aork! haßt' ich nicht tödlich dich,
So würd' ich deinen Jammerstand beklagen.
So gräm dich doch, mich zu belust'gen, Dork!
Wie? dörrte so das feur'ge Herz dein Innres,
Daß keine Thräne fällt um Rutlands Tod?
Warum geduldig, Mann? Du solltest rasen;
Ich höhne dich, um rasend dich zu machen.
Stampf, tob und knirsch, damit ich sing' und tanze!"

Hätte der Künstler, welcher die schöne Margaretha für diese

Galerie zeichnete, ihr Bildnis mit noch weiter geöffneten Lippen

dargestellt, so würden wir bemerken, daß sie spitzige Zähne hat
wie ein Raubtier.

' Dritter Teil, I, 4. (Schlegels Übersetzung.)
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In einem folgenden Drama, in „Richard III.", erscheint sie
auch Physisch scheußlich, denn die Zeit hat ihr alsdann die spitzigen
Zähne ausgebrochen,sie kann nicht mehr beißen, sondern nur noch
fluchen, und als ein gespenstisch altes Weib wandelt sie durch die
Königsgcmächer, und das zahnlose böse Manl murmelt Unheil¬
reden und Verwünschungen.

Durch ihre Liebe für Suffolk, den wilden Suffolk, weiß uns
Shakespearesogar für dieses UnWeib einige Rührung abzugewin¬
nen. Wie verbrecherischauch diese Liebe ist, so dürfen wir der¬
selben dennoch weder Wahrheit noch Innigkeit absprechen. Wie
entzückend schön ist das Abschicdsgcspräch der beiden Liebenden!
Welche Zärtlichkeit in den Worten Margarethens:

si.Ach! rede nicht mit mir! gleich eile fort! —
O, geh noch nicht! So herzen sich und küssen
Verdammte Freund' und scheiden tausendmal,
Vor Trennung hundertmal so bang als Tod.
Doch nun fahr wohl! fahr wohl mit dir mein Leben!"

Hierauf antwortet Suffolk:
„Mich kümmert nicht das Land, wärst du von hinnen;
Volkreich genug ist eine Wüstenei,
Hat Suffolk deine himmlische Gesellschaft:
Denn wo du bist, da ist die Welt ja selbst
Mit all und jeden Freuden in der Welt;
Und wo du nicht bist, Öde nur und Trauer,"^

Wenn späterhin Margaretha, das blutige Haupt des Gelieb¬
ten in der Hand tragend, ihre wildeste Verzweiflung ausjammert,
mahnt sie uns an die furchtbare Kriemhilde des Nibelungenlieds.
Welche gepanzerte Schmerzen, woran alle Trostworte ohnmäch¬
tig abgleiten!

Ich habe bereits im Eingange angedeutet, daß ich in Be¬
ziehung auf Shakespeares Dramen aus der englischen Geschichte
mich aller historischen und philosophischen Betrachtungen enthal¬
ten werde. Das Thema jener Dramen ist noch immer nicht ganz
abgehandelt, solange der Kampf der modernen Zndustriebedürf-
nisse mit den Resten des mittelalterlichen Feudalwesens unter

' Zweiter Teil, III, 2 (gegen Ende). Schlegels Übersetzung. Die
Stelle fängt dort aber an mit dem Worte „Geh" statt „Ach".

^ Statt „Öde und Trauer" hat Schlegel: „hoffnunglose Öde"; Ori¬
ginal: „^.ml vbers tdon art not, äesolation".
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allerlei Transformationenfortdauert. Hier ist es nicht so leicht,
wie bei den römischen Dramen, ein entschiedenes Urteil auszuspre¬
chen, und jede starke Freimütigkeit könnte einer mißlichen Auf¬
nahme begegnen. Nur eine Bemerkung kann ich hier nicht zurück¬
weisen.

Es ist mir nämlich unbegreiflich, wie einige deutsche Kom¬
mentatoren ganz bestimmt für die Engländer Partei nehmen, wenn
sie von jenen französischen Kriegen reden, die in den historischen
Dramen des Shakespeares dargestellt werden. Wahrlich, in je¬
nen Kriegen war weder das Recht noch die Poesie ans feiten der
Engländer, die einesteils unter nichtigen Successionsvorwän-
den die roheste Plünderungslustverbargen, anderenteils nur im
Solde gemeiner Krämerintcrcsse sich herumschlugen... ganz wie
zu unserer eignen Zeit, nur daß es sich im neunzehnten Jahr¬
hundert mehr um Kaffee und Zucker, hingegen in: vierzehntenund
fünfzehnten Jahrhundert mehr um Schafswolle handelte.

Michelet in seiner französischen Geschichte, dem genialen
Buche, bemerkt ganz richtig:

„Das Geheimnisder Schlachten von Crecy, von Poitiers
n. s. w. befindet sich im Comptoir der Kaufleute von London, von
Bonrdeaux, von Bruges. — Wolle und Fleisch be¬
gründeten das ursprünglicheEngland nnd die englische Rasse. Be¬
vor England für die ganze Welt eine große Baumwollspinnerei
und Eisenmanufaktur wurde, war es eine Fleischfabrik. Von je¬
her trieb dieses Volk vorzugsweiseViehzucht und nährte sich von
Fleischspeisen. Daher diese Frische des Teints, diese Kraft, diese
(kurznasige und Hintcrkopflose) Schönheit. — Man erlaube mir
bei dieser Gelegenheit eines persönlichenEindrucks zu erwähnen:

„Ich hatte London und einen großen Teil Englands und
Schottlands gesehen; ich hatte mehr angestaunt als begriffen.
Erst auf meiner Rückreise, als ich von Aork nach Manchester ging,
die Insel in ihrer Breite durchschneidend, empfing ich eine wahr¬
hafte Anschauung Englands. Es war eines Morgens, bei feuch¬
tem Nebel; das Land erschien mir nicht bloß umgeben, sondern
überschwemmtvom Ozean. Eine bleiche Sonne färbte kaum die
Hälfte der Landschaft. Die neuen ziegelroten Häuser hätten allzu
schroff gegen die saftig grünen Rasen abgestochen, wären diese
schreienden Farben nicht von den flatternden Secnebeln gedämpft
worden. Fette Weidenplätze, bedeckt mit Schafen und überragt
von den flammenden Schornsteinen der Fabrikvfen. Viehzucht,
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Ackerbau, Industrie, alles war in diesem kleinen Räume zusam¬
mengedrängt, eins über das andre, eins das andre ernährend;
das Gras lebte vom Nebel, das Schaf vom Grase, der Mensch
von Blut.

„Der Mensch in diesem verzehrenden Klima, wo er immer
von Hunger geplagt ist, kann nur durch Arbeit sein Leben fristen.
Die Natur zwingt ihn dazu. Aber er weiß sich an ihr zu rächen;
er läßt sie selber arbeiten; er unterjocht sie durch Eisen und Feuer.
Ganz England keucht von diesem Kampfe. Der Mensch ist dort
wie erzürnt, wie außer sich. Seht dieses rote Gesicht, dieses irr¬
glänzende Auge. . . Man könnte leicht glauben, er sei trunken.
Aber sein Kopf und seine Hand sind fest und sicher. Er ist nur
trunken von Blut und Kraft. Er behandelt sich selbst wie eine
Dampfmaschine, welche er bis zum Übermaß mit Nahrung voll¬
stopft, um so viel Thätigkeit und Schnelligkeit als nur irgend
möglich daraus zu gewinnen.

„Im Mittelalter war der Engländer ungefähr, was er jetzt
ist: zu stark genährt, angetrieben zum Handeln und kriegerisch
in Ermangelung einer industriellen Beschäftigung.

„England, obgleich Ackerbau und Viehzucht treibend, fabri¬
zierte noch nicht. Die Engländer lieferten den rohen Stoff; andere
wußten ihn zu bearbeiten. Die Wolle war auf der einen Seite
des Kanals, der Arbeiter war auf der andern Seite. Während die
Fürsten stritten und haderten, lebten doch die englischen Vieh¬
händler und die vlämischen Tuchfabrikanten in bester Einigkeit, im
unzerstörbarsten Bündnis. Die Franzosen, welche dieses Bünd¬
nis brechen wollten, mußten dieses Beginnen mit einein hundert¬
jährigen Kriege büßen. Die englischen Könige wollten zwar die
Eroberung Frankreichs, aber das Volk verlangte nur Freiheit des
Handels, freie Einfuhrplätze, freien Markt für die englische Wolle.
Versammelt um einen großen Wollsack, hielten die Kommunen
Rat über die Forderungendes Königs und bewilligten ihm gern
hinlängliche Hülfsgelder und Armeen.

„Eine solche Mischung von Industrie und Chevalerie ver¬
leiht dieser ganzen Geschichte ein wunderliches Ansehen. Jener
Eduard, welcher auf der Tafelrunde einen stolzen Eid geschworen
hat, Frankreich zu erobern, jene gravitätisch närrischen Ritter,
welche infolge ihres Gelübdes ein Auge mit rotem Tuch bedeckt
tragen, sie sind doch keine so großen Narren, als daß sie auf eigne
Kosten ins Feld zögen. Die fromme Einfalt der Kreuzfahrten ist
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nicht mehr an der Zeit. Diese Ritter sind in: Grunde doch nichts
anders als käufliche Söldner, als bezahlte Handelsagenten,als
bewaffnete Commis-Voyageurs der Londoner und Ganter Kauf¬
leute. Eduard selbst muß sich sehr verbürgen:,muß allen Stolz
ablegen, muß den Beifall der Tuchhändler- und Webergilde er¬
schmeicheln, muß seinen: Gevatter, den: Bierbrauer Artevclde, die
Hand reichen, muß auf den Schreibtisch eines Viehhändlers stei¬
gen, um das Volk anzureden.

„Die englischen Tragödien des vierzehnten Jahrhunderts ha¬
ben sehr kölnische Partien. In den nobelsten Rittern steckte im¬
mer etwas Falstaff. In Frankreich, in Italien, in Spanien, in
den schönen Ländern des Südens, zeigen sich die Engländer ebenso
gefräßig wie tapfer. Das ist Herkules der Ochsenverschlinger.
Sic kommen im wahren Sinne des Wortes, um das Land auf¬
zufressen. Aber das Land übt Wiedervergcltung und besiegt sie
durch seine Früchte und Weine. Ihre Fürsten und Armeen über¬
nehmen sich in Speis' und Trank und sterben an Indigestionen
und Dysentric."

Mit diesen gedungenenFraßhcldcn vergleiche man die Fran¬
zosen, das mäßigsteVolk, das weniger durch seine Weine berauscht
wird als vielmehr durch seinen angebornen Enthusiasmus. Letz¬
terer war immer die Ursache ihrer Mißgeschicke, und so sehen wir
schon in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, wie sie im
Kampfe mit den Engländern eben durch ihr Übermaß von Rit¬
terlichkeit unterliegen mußten. Das war bei Crecy, wo die Fran¬
zosen schöner erscheinen durch ihre Niederlage als die Engländer
durch ihren Sieg, den sie in unritterlicher Weise durch Fußvolk
erfochten'... Bisher war der Krieg nur ein großes Turnier von
ebenbürtigen Reutern; aber bei Crecy wird diese romantische Ka¬
vallerie, diese Poesie, schmählich niedergeschossen von der moder¬
nen Infanterie, von der Prosa in strcngstilisierter Schlachtord¬
nung, ja, hier kommen sogar die Kanonen zum Vorschein ... Der
greise Böhmenkönig, welcher, blind und alt, als ein Vasall Frank¬
reichs dieser Schlacht beiwohnte, merkte wohl, daß eine neue Zeit
beginne, daß es mit dem Rittertum zu Ende sei, daß künftig der
Mann zu Roß von dem Mann zu Fuß überwältigt werde, und
er sprach zu seinen Rittern: „Ich bitte euch angelegentlichst,führt

' Die Schlacht bei Crecy fand am 23. Aug. 1346 statt, die Schlacht
bei Poitiers am 19. Sept. 1336.
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mich so Weit ins Treffen hinein, daß ich noch einmal mit einem
gnten Schwertstreich dreinschlagen kann!" Sie gehorchten ihm,
banden ihre Pferde an das feinige, jagten mit ihm in das wildeste
Getümmel, und des andern Morgens fand man sie alle tot auf den
Rücken ihrer toten Pferde, welche noch immer zusammengebun¬
den waren. Wie dieser Böhmenkönig und feine Ritter, so fielen
die Franzosen bei Crcch, bei Poiticrs; sie starben, aber zu Pferde.
Für England war der Sieg, für Frankreich war der Ruhm. Ja,
sogar durch ihre Niederlagen wissen die Franzosen ihre Gegner
in den Schatten zu stellen. Die Triumphe der Engländersind
immer eine Schande der Menschheit, seit den Tagen von Crecy und
Poiticrs bis auf Waterloo. Clio ist immer ein Weib, trotz ihrer
parteilosen Kälte ist sie empfindlich für Ritterlichkeit und Helden¬
sinn; und ich bin überzeugt, nur mit knirschendem Herzen ver¬
zeichnet sie in ihre Dcnktafeln die Siege der Engländer.

Lady Gray.
(Heinrich VI.)

Sie War eine arme Witwe, welche zitternd vor König Eduard
trat und ihn anflehte, ihren Kindern das Gütchen zurückzugeben,
das nach dem Tode ihres Gemahls den Feinden anheimgefallen
war. Der wollüstige König, welcher ihre Keuschheit nicht zu
kirren vermag, wird so sehr von ihren schönen Thränen bezaubert,
daß er ihr die Krone aufs Haupt setzt. Wieviel Kümmernisse
für beide dadurch entstanden, meldet die Weltgeschichte.

Hat Shakespeare wirklich den Charakter des erwähnten Kö¬
nigs ganz treu nach der Historie geschildert? Ich muß wieder auf
die Bemerkung zurückkommen, daß er verstand, die Läknnen der
Historie zu füllen. Seine Königscharaktere sind immer so wahr
gezeichnet, daß man, wie ein englischer Schriftsteller bemerkt,
manchmal meinen sollte, er sei während seines ganzen Lebens der
Kanzler des Königs gewesen, den er in irgend einem Drama
agieren läßt. Für die Wahrheit seiner Schilderungen bürgt nach
meinem Bedünkcn auch die frappante Ähnlichkeit,welche sich
zwischen seinen alten Königen und jenen Königen der Jetztzeit
kundgibt, die wir als Zeitgenossen am besten zu beurteilen ver¬
mögen.
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Was Friedrich Schlegel von dem Geschichtschreiber sagt',
gilt ganz eigentlich von unserem Dichtern er ist ein in die Ver¬
gangenheit schauender Prophet. Wäre es mir erlaubt, einem der
berühmtesten unserer gekrönten Zeitgenossenden Spiegel vorzu¬
halten, so würde jeder einsehen, daß ihm Shakespeare schon vor
zwei Jahrhunderten seinen Steckbrief ausgefertigthat. In der
That, beim Anblick dieses großen, vortrefflichen und gewiß auch
glorreichen Monarchen überschleicht uns ein gewisses Schauerge-
sühl, das wir zuweilen empfinden, wenn wir im wachen Tages¬
lichte einer Gestalt begegnen, die wir schon in nächtlichen Träu¬
men erblickt haben. Als wir ihn vor acht Jahren durch die Stra¬
ßen der Hauptstadt reiten sähen, „barhäuptigund demütig nach
allen Seiten grüßend", dachten wir immer an die Worte, womit
Pork des Bolingbrokes Einzug in London schildert. Sein Vetter,
der neuere Richard II., kannte ihn sehr gut, durchschaute ihn im¬
mer und äußerte einst ganz richtig:

^ Wir selbst und Bushy, Bagot hier und Green
Sahn sein Bewerben beim geringen Volk,
Wie er sich wollt' in ihre Herzen tauchen
Mit traulicher, demüt'gsr Höflichkeit;
Was für Verehrung er an Knechte wegwarf,
Handwerker mit des Lächelns Kunst gewinnend
Und ruhigem Ertragen seines Loses,
Als wollt' er ihre Neigung mit verbannen.
Vor einem Austerweib zieht er die Mütze,
Ein paar Karruzieher grüßten: „Gott geleit' Euch!"
Und ihnen ward des schmeid'gen Knies Tribut,
Nebst: „Dank, Landsleute! meine güt'gsn Freunde!"

Ja, die Ähnlichkeit ist erschreckend. Ganz wie der ältere, ent¬
faltete sich vor unsern Augen der heutige Nolingbrokeh der nach
dem Sturze seines königlichenVetters den Thron bestieg, sich
allmählich darauf befestigte: ein schlauer Held, ein kriechender
Riese, ein Titan der Verstellung, entsetzlich, ja empörend ruhig,
die Tatze in einem samtnen Handschuh und damit die öffentliche
Meinung streichelnd,den Raub schon in weiter Ferne erspähend
und nie darauf losspringend, bis er in sicherster Nähe... Möge

' Vgl. oben, S. 268.
- Richard II., 1. Aufz., 4. Auftr. (bei Schlegel 2. Aufz., 1. Auftr.).

Heine gibt Schlegels Übersetzung.
' Ludwig Philipp.
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cr immer seine schnaubendenFeinde besiegen und dein Reiche den
Frieden erhalten bis zu seiner Todesstunde,wo er zu seinem
Sohn jene Worte sprechen wird, die Shakespeare schon längst für
ihn aufgeschrieben:

VKoinin her, mein Sohn, und setz dich an mein Bett,
Und hör den letzten Ratschlag, wie ich glaube,
Den ich je atmen mag. Gott weiß, mein Sohn,
Durch welche Nebenschlick/ und krumme Wege
Ich diese Krön' erlangt; ich selbst weiß wohl,
Wie lästig sie auf meinein Haupts saß.
Dir fällt sie heim nunmehr mit beß'rer Ruh',
Mit beß'rer Meinung, besserer Bestät'gung;
Denn jeder Flecken der Erlangung geht
Mit mir ins Grab. An mir erschien sie nur
Wie eine Ehr', erhascht mit heft'ger Hand;
Und viele lebten noch, mir vorzurücken,
Daß ich durch ihren Beistand sie gewonnen,
Was täglich Zwist und Blutvergießen schuf,
Dem vorgegebnen Frieden Wunden schlagend.
Alle diese dreisten Schrecken, wie du siehst,
Hab' ich bestanden mit Gefahr des Lebens:
Denn all mein Regiment war nur ein Auftritt,
Der diesen Inhalt spielte; nun verändert
Mein Tod die Weise; denn was ich erjagt,
Das fällt dir nun mit schönerm Anspruch heim,
Da du durch Erblichkeit die Krone trägst.
Und, stehst du sichrer schon, als ich es konnte,
Du bist nicht fest genug, solang' die Klagen
So frisch noch sind; und allen meinen Freunden,
Die du zu deinen Freunden machen mußt,
Sind Zahn' und Stachel kürzlich nur entnommen,
Die durch gewaltsam Thun mich erst befördert,
Und deren Macht wohl Furcht erregen konnte
Vor neuer Absetzung; was zu vermeiden
Ich sie verdarb und nun des Sinnes war,
Zun? heil'gen Lande viele fortzuführen

' Heinrich IV., zweiter Teil, IV, S (bei Schlegel IV, 4). Schlegels
Übersetzung, mit geringfügigen Abweichungen; der erste Vers lautet:
„Komm her denn, Heinrich, setz dich an mein Bett".

2 Schlegel: „was zu vermeiden
Ich einige verdarb und viele nun
Zum heil'gen Lande fortzuführen dachte",
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Daß Ruh' und Stillsliegen nicht zu nah'
Mein Reich sie prüfen ließ. Darum, mein Sohn',
Beschäft'ge stets die schivindlichten Gemüter
Mit fremdem Zwist, daß Wirken in der Fern'
Das Angedenken vor'ger Tage banne.
Mehr wollt' ich, doch die Lung' ist so erschöpft
Daß kräft'ge Rede gänzlich mir versagt ist.
Wie ich zur Krone kam, o Gott vorgebe!
Daß sie bei dir in wahrem Frieden lebe!

Lady Änna.
(Köllig Richard III.)

Die Gunst der Frauen, wie das Glück überhaupt, ist ein
freies Geschenk, man empfängt es, ohne zu wissen wie, ohne zu
wissen warum. Aber es gibt Menschen, die es mit eisernem Wil¬
len vom Schicksal zu ertrotzen verstehen, und diese gelangen zum
Ziele entweder durch Schmeichelei, oder indem sie den Weibern
Schrecken einflößen, oder indem sie ihr Mitleiden anregen, oder
indem sie ihnen Gelegenheit geben, sich aufzuopfern... Letzteres,
nämlich das Geopfcrtscin, ist die Lieblingsrolle der Weiber und
kleidet sie so schön vor den Leuten und gewährt ihnen auch in
der Einsamkeit so viel thränenreiche Wehmutsgenüsse.

Lady Anna wird durch alles dieses zu gleicher Zeit bezwun¬
gen. Wie Honigseim gleiten die Schmeichelwortevon den furcht¬
baren Lippen . . . Richard schmeichelt ihr, derselbe Richard, wel¬
cher ihr alle Schrecken der Hölle einflößt, welcher ihren geliebten
Gemahl und den väterlichen Freund getötet, den sie eben zu Grabe
bestattet... Er befiehlt den Leichenträgernmit herrischer Stimme,
den Sarg niederzusetzen,und in diesem Momente richtet er seine
Liebeswerbung an die schöne Leidtragende. . . Das Lamm sieht
schon mit Entsetzen das Zähnefletschen des Wolfes, aber dieser
spitzt plötzlich die Schnauze zu den süßesten Schmeicheltönen . . .
Die Schmeicheleides Wolfes wirkt so erschütternd, so berauschend
auf das arme Lammgemüt, daß alle Gefühle darin eine plötzliche
Umwandlung erleiden... Und König Richard spricht von seinem
Kummer, von seinem Gram, so daß Anna ihm ihr Mitleid nicht
versagen kann, um so mehr, da dieser wilde Mensch nicht sehr

' Schlegel! „Darum, mein Heinrich",
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klagesüchtig von Natur ist . . . Und dieser unglückliche Mörder
hat Gewissensbisse, spricht von Reue, und eine gute Frau könnte
ihn vielleicht auf den besseren Weg leiten, wenn sie sich für ihn
aufopfern wollte. , . Und Anna entschließt sich, Königin von
England zu werden.

Königin Catharina.

(Heinrich VIII.)

Ich hege ein unüberwindliches Vorurteil gegen diese Fürstin,
welcher ich dennoch die höchsten Tugenden zugestehen muß. Als
Ehefrau war sie ein Muster häuslicher Treue. Als Königin be¬
trug sie sich mit höchster Würde und Majestät. Als Christin war
sie die Frömmigkeit selbst. Aber den Doktor Samuel Johnson
hat sie zum überschwenglichsten Lobe begeistert, sie ist unter allen
Shakespeareschen Frauen sein auserlesener Liebling, er spricht
von ihr mit Zärtlichkeit und Rührung ... Das ist nicht zu er¬
tragen. Shakespeare hat alle Macht seines Genius aufgeboten,
die gute Frau zu verherrlichen; doch diese Bemühung wird ver¬
eitelt, wenn man sieht, daß vr. Johnson, der große Porterkrug,
bei ihrem Anblick in süßes Entzücken gerät und vonLobeserhebun-
gen überschäumt. Wär' sie meine Frau, ich könnte mich von ihr
scheiden lassen ob solcher Lobeserhebungen. Bielleicht war es
nicht der Liebreiz von Anna Bolcyn, was den armen König Hein¬
rich von ihr losriß, sondern der Enthusiasmus, womit sich irgend
ein damaliger vr.Johnson über die treue, würdevolle und fromme
Katharina aussprach. Hat vielleicht Thomas Morus h der bei
all seiner Vortrefflichkeit etwas pedantisch und ledern und un¬
verdaulich wie Dr. Johnson war, zu sehr die Königin in den
Himmel erhoben? Dem wackern Kanzler freilich kam sein En¬
thusiasmus etwas teuer zu stehen; der König erhob ihn deshalb
selbst in den Himmel.

i Thomas Morus (1480 —1633), Kanzler Heinrichs VIII., war
mit dessen Ehescheidung von Katharina nicht einverstanden; er legte sein
Amt nieder, als der König die Reformationsideen verwirklichen wollte,
und wurde später, als er das Successionsstatut nicht beschwören und des
Königs Ehescheidung nicht als rechtmäßig anerkennen wollte, in den To¬
wer gesetzt und nach einiger Zeit hingerichtet.
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Ich Weiß nicht, was ich am meisten bewundern soll: daß Ka¬
tharina ihren Gemahl ganze fünfzehn Jahre lang ertrug, oder
daß Heinrich seine Gattin während so langer Zeit ertragen hat?
Der König war nicht bloß sehr launenhaft, jähzornig und in be¬
ständigen: Widerspruch mit allen Neigungen seiner Frau — das
findet sich in vielen Ehen, die sich trotzdem, bis der Tod allem
Zank ein Ende macht, aufs beste erhalten —; aber der König war
auch Musiker und Theolog und beides in vollendeter Miserabili-
tät. Ich habe unlängst als ergötzliche Kuriositäteinen Choral
von ihm gehört, der ebenso schlecht war wie sein Traktat äs
ssptsn: saorarnsnlisEr hat gewiß mit seinen musikalischen
Kompositionen und seiner theologischenSchriftstellern die arme
Frau sehr belästigt. Das Beste an Heinrich war sein Sinn für
plastische Kunst, und aus Vorliebe für das Schöne entstände!:
vielleicht seine schlimmsten Sympathien und Antipathien. Ka¬
tharina von Aragonien war nämlich noch hübsch in ihrem vier¬
undzwanzigsten Jahre, als Heinrich achtzehn Jahr alt war und
sie heiratete, obgleich sie die Witwe seines Bruders gewesen. Aber
ihre Schönheit hat wahrscheinlichmit den Jahren nicht zuge¬
nommen, um so mehr, da sie aus Frömmigkeit mit Geißelung,
Fasten, Nachtwachenund Betrübnngcn ihr Fleisch beständig ka¬
steite. Über diese ascetischen Übungen beklagte sich ihr Gemahl
oft genug, und auch uns wären dergleichen an einer Frau sehr
fatal gewesen.

Aber es gibt noch einen andern Umstand, der mich in meinem
Vorurteil gegen diese Königin bestärkt: Sie war die Tochter der
Jsabella von Kastilien" und die Mutter der blutigen Maria".
Was soll ich von den: Baume denken, der solcher bösen Saat ent¬
sprossen und solche böse Frucht gebar?

i Heinrich hatte 1581 gegen Luthers Buch von der babylonischen
Gefangenschaft eine Schrift gerichtet mit dem Titel: ,AcIssrt:o Septem
suerumentornmJ wofür ihm der Papst den Namen eines Uetensor
tnlei erteilte.

" Jsabella von Kastilien (geb. 1451, gest. 1504), die Gattin
Ferdinands und nach der Vereinigung beider Reiche Königin von Spa¬
nien, trug die Hauptschuld an der Einführungder Inquisition.

" Maria I. (1553—58,geb. 1516), die sogen, blutige Maria, die
Gemahlin Philipps II. von Spanien, suchte die katholische Religion
durch entsetzliche Gewaltmaßregeln in England wieder zu befestigen und
sandte zahllose Protestantenans den Scheiterhaufen.
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Wenn sich auch in der Geschichte keine Spuren ihrer Grau¬
samkeit vorfinden, so tritt dennoch der wilde Stolz ihrer Rasse
bei jeder Gelegenheit hervor, wo sie ihren Rang vertreten oder
geltend machen will. Trotz ihrer wohleingeübten christlichen De¬
mut geriet sie doch jedesmal in einen sast heidnischen Zorn, wenn
man einen Verstoß gegen die herkömmlicheEtikette machte oder
gar ihr den königlichenTitel verweigerte. Bis in den Tod be¬
wahrte sie diesen unauslöschbaren Hochmut, und auch bei Shake¬
speare sind ihre letzten Worte:

'Ihr sollt mich balsamieren, dann zur Schau
Ausstellen, zwar entkönigt, doch begrabt mich
Als Königin und eines Königs Tochter.
Ich kann nicht mehr.

Anna Boleyn.

(Heinrich VIII.)

Die gewöhnlicheMeinung geht dahin, daß König Heinrichs
Gewissensbisse ob seiner Ehe mit Katharinendurch die Reize der
schönen Anna entstanden seien. Sogar Shakespeare verrät diese
Meinung, und wenn in dem Krönungszug die neue Königin auf¬
tritt, legt er einem jungen Edelmann folgende Worte in den Mund:

^ Gott sgi Mt dir!
Solch süß Gesicht, als deins, erblickt' ich nie!
Bei meinem Leben, Herr, sie ist ein Engel,
Der König hält ganz Indien in den Armen,
Und viel, viel mehr, wenn er dies Weib" umfängt:
Ich tadle sein Gewissen nicht.

Von der Schönheitder Anna Boleyn gibt uns der Dichter
auch in der folgenden Szene einen Begriff, wo er den Enthusias¬
mus schildert, den ihr Anblick bei der Krönung hervorbrachtet

Wie sehr Shakespeare seine Gebieterin, die hohe Elisabeth,

' Schlußworte des vierten Aufzugs; Baudissin-Tiecks Übersetzung;
nur heißt es dort statt „zwar entkönigt" „zwar nicht Kön'gin"; im Ori¬
ginal: „altbonAb nngnesn'ck".

2 Vierter Aufzug, erster Auftritt. (Baudissin-Tiecks Übers.)
" „die Frau" bei Baudissin-Tieck.
^ Noch in derselben Szene.

Heine. V. 28
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liebte, zeigt sich vielleicht am schönsten in der Umständlichkeit,
womit er die Krönungsfeier ihrer Mutter darstellt. Alle diese
Details sanktionieren das Thronrecht der Tochter, und ein Dich¬
ter wußte die bestrittene Legitimität seiner Königin dem ganzen
Publikum zu veranschaulichen. Aber diese Königin verdiente sol¬
chen Liebeseifer! Sie glaubte ihrer Königswürde nichts zu ver¬
geben, wenn sie dem Dichter gestattete, alle ihre Borfahren und
sogar ihren eigenen Vater mit entsetzlicher Unparteilichkeit aus
der Bühne darzustellen! Und nicht bloß als Königin, sondern
auch als Weib wollte sie nie die Rechte der Poesie beeinträchtigens
wie sie unserem Dichter in politischer Hinsicht die höchste Rede¬
freiheit gewährte, so erlaubte sie ihm auch die kecksten Worte in
geschlechtlicher Beziehung, sie nahm keinen Anstoß an den aus¬
gelassensten Witzen einer gesunden Sinnlichkeit, und sie, tüs nun-
äsn gnssn, die königliche Jungfrau, verlangte sogar, daß Sir
John Falstaff sich einmal als Liebhaber zeige. Ihrem lächeln¬
den Wink verdanken wir „Die lustigen Weiber von Windsor".

Shakespeare konnte seine englischen Geschichtsdramen nicht
besser schließen, als indem er am Ende von „Heinrich VIII." die
neugeborne Elisabeth, gleichsam die bessere Zukunft in Windeln,
über die Bühne tragen läßt.

Hat aber Shakespeare wirklich den Charakter Heinrichs VIII.,
des Vaters seiner Königin, ganz geschichtstrcu geschildert? Ja,
obgleich er die Wahrheit nicht in so grellen Lauten wie in seinen
übrigen Dramen verkündete, so hat er sie doch jedenfalls ausge¬
sprochen, und der leisere Ton macht jeden Vorwurf desto ein¬
dringlicher. Dieser Heinrich VIII. war der schlimmste aller
Könige, denn während alle andere böse Fürsten nur gegen ihre
Feinde wüteten, raste jener gegen seine Freunde, und seine Liebe
war immer weit gefährlicher als sein Haß. Die Ehestandsge¬
schichten dieses königlichen Blaubarts sind entsetzlich In alle

^ Heinrichs erste Gemahlin war Katharina, von der er sich scheiden
ließ, um Anna Bolsyn zu heiraten; als diese ihm nicht mehr gefiel, ließ
er sie auf Grund angeblicher Untreue hinrichten (1336); seine dritte
Frau, Johanna Seymour, starb im Wochenbette (1337); von der vierten,
Anna von Kleve, ließ er sich scheiden, da sie zu häßlich war (1340); die
fünfte, Katharina Howard, ließ er wieder wegen angeblicher Untreue
hinrichten (1342), und die sechste, Katharina Parr, mit der er sich 1344
vermählte, überlebte ihn; er starb im Februar 1347. Ähnlich ist die Ge¬
schichte von dem alten Ritter Blaubart, der nacheinander seine sechs
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Schrecknisse derselben mischte er obendrein eine gewisse blödsinnig
grauenhaste Galanterie. Als er Anna Boleyn hinzurichten be¬
saht, ließ er ihr vorher sagen, daß er für sie den geschicktesten
Scharfrichter von ganz England bestellt habe. Die Königin
dankte ihm gehorsamst für solche zarte Aufmerksamkeit, und in
ihrer leichtsinnig heitern Weise umspannte sie mit beiden Weißen
Händen ihren Hals und rief: „Ich bin sehr leicht zu köpfen, ich
Hab' nur ein kleines, schmales Hälschen".

Auch ist das Beil, womit man ihr das Haupt abschlug, nicht
sehr groß. Man zeigte es mir in der Rüstkammer des Towers
zu London', und während ich es in Händen hielt, beschlichen mich
sehr sonderbare Gedanken.

Wenn ich Königin von England wäre, ich ließe jenes Beil
in die Tiefe des Ozeans versenken.

Lady Macbeth.
(Macbeth.)

Von den eigentlich historischen Dramen wende ich mich zu
jenen Tragödien, deren Fabel entweder rein ersonnen, oder ans
alten Sagen und Novellen geschöpft ist. „Macbeth"bildet einen
Übergang zu diesen Dichtungen, worin der Genius des großen
Shakespeare am freiesten und kecksten seine Flügel entfaltet. Der
Stoff ist einer alten Legende entlehnt", er gehört nicht zur Histo¬
rie, und dennoch macht dieses Stück einige Ansprüche an ge¬
schichtlichen Glauben, da der Ahnherr des königlichen Hauses
von England darin eine Rolle spielte. „Macbeth" ward nämlich
unter Jakob I. aufgeführt, welcher bekanntlich von dem schotti¬
schen Banko abstammen sollte. In dieser Beziehung hat der
Dichter auch einige Prophezeiungen zur Ehre der regierendenDy¬
nastie seinem Drama emgewebt.

„Macbeth" ist ein Liebling der Kritiker, die hier Gelegenheit
finden, ihre Ansichten über die antike Schicksalstragödie, in Ver-
gleichung mit der Auffassung des Fatums bei modernen Tragi-

Frauen tötet und, als er an die siebente Hand anlegen will, von deren
Brüdern selbst umgebracht wird.

' Vgl. Bd. IV, S. 3S9.
" Vgl. Bd. IV, S. 406.
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kern, des breitesten auseinanderzusetzen. Ich erlaube mir über
diesen Gegenstand nur eine flüchtige Bemerkung.

Die Schicksalsidce des Shakespeare ist von der Idee des
Schicksals bei den Alten in gleicher Weise verschieden, wie die
wahrsagenden Frauen, die kronenverheißendin der alten nordi¬
schen Legende dem Macbeth begegnen, von jener Hexenschwester-
schaft verschieden sind, die man in der Shakespeareschen Tragödie
auftreten sieht. Jene wundersamen Frauen in der alten nordi¬
schen Legende sind offenbar Walküren', schauerliche Luftgöttin-
ncn, die, über den Schlachtfeldern einherschwebend,Sieg oder
Niederlage entscheiden und als die eigentlichen Lenkerinnendes
Menschenschicksals zu betrachten sind, da letzteres im kriegerischen
Norden zunächst vom Ausgang der Schwertkämpfe abhängig
war. Shakespeare verwandelte sie in unheilstiftcndc Hexen, ent¬
kleidete sie aller furchtbaren Grazie des nordischen Zaubertums,
er machte sie zu zwitterhaften Mißweibern, die ungeheuerlichen
Spuk zu treiben wissen und Verderben brauen aus hämischer
Schadenfreude oder auf Geheiß der Hölle: sie sind die Dienerin¬
nen des Bösen, und wer sich von ihren Sprüchen bethören läßt,
geht mit Leib und Seele zu Grunde. Shakespeare hat also die
altheidnischen Schicksalsgöttinnen und ihren ehrwürdigen Zau¬
bersegen ins Christliche übersetzt, und der Untergang seines Helden
ist daher nicht etwas voraus bestimmt Notwendiges, etwas starr
Unabwendbares wie das alte Fatum, fondern er ist nur die Folge
jener Lockungen der Hölle, die das Menschenherzmit den feinsten
Netzen zu umschlingen weiß: Macbeth unterliegt der Macht Sa¬
tans/ dem Urbösen.

Interessant ist es, wenn man die Shakespeareschen Hexen mit
den Hexen anderer englischen Dichter vergleicht. Man bemerkt, daß
Shakespeare sich dennoch von der altheidnischen Anschauungs¬
weise nicht ganz losreißen konnte, und seine Zauberschwestern
sind daher auffallend grandioser und respektabler als die Hexen
von Middleton^, die weit mehr eine böse Vettclnatur bekunden,
auch weit kleinlichere Tücken ausüben, nur den Leib beschädigen,
über den Geist wenig vermögen und höchstens mit Eifersucht,

' Vgl. Bd. IV, S. 403 f.
^ Thomas Middleton (1S7Os?j—1627), engl. Dramatiker, einer

der bedeutenderen Zeitgenossen Shakespeares, verfaßte unter anderm ein
Drama: „lllis IVited" („Die Hexe").
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Mißgunst, Lüsternheit und ähnlichem Gefühlsaussatz unsere Her¬
zen zu überkrusten wissen.

Die Renommee der Lady Macbeth, die man während zwei
Jahrhunderten für eine sehr böse Person hielt, hat sich vor etwa
zwölf Jahren in Deutschland sehr zu ihrem Vorteil verbessert.
Der fromme Franz Horn machte nämlich im Brockhausischcn
Konversationsblattdie Bemerkung, daß die arme Lady bisher
ganz verkannt worden, daß sie ihren Mann sehr liebte und über¬
haupt ein liebevolles Gemüt besäße. Diese Meinung suchte bald
darauf Herr Ludwig Tieck mit all seiner Wissenschaft,Gelahrt¬
heit und philosophischenTiefe zu unterstützen, und es dauerte
nicht lange, so sahen wir Madame Stich' auf der königlichen Hof¬
bühne in der Rolle der Lady Macbeth so gefühlvoll girren und
turteltäubeln, daß kein Herz in Berlin vor solchen Zärtlichkeits¬
tönen ungerührt blieb und manches schöne Auge von Thräncn
überfloß beim Anblick der juten Macbeth. — Das geschah, wie
gesagt, vor etwa zwölf Jahren, in jener sanften Restaurations¬
zeit, wo wir so viel Liebe im Leibe hatten. Seitdem ist ein großer
Bankrott ausgebrochen, und wenn wir jetzt mancher gekrönten
Person nicht die überschwengliche Liebe widmen, die sie verdient,
so sind Leute daran schuld, die, wie die Königin von Schottland,
während der Restaurationsperiode unsre Herzen ganz ausgebeu¬
telt haben.

Ob man in Deutschland die Liebenswürdigkeit der besagten
Lady noch immer verficht, weiß ich nicht. Seit der Jüliusrevo-
lution haben sich jedoch die Ansichten in vielen Dingen geändert,
und man hat vielleicht sogar in Berlin einsehen lernen, daß die
jute Macbeth eine sehr bese Bestie sint.

Ophelia.
(Hamlet.)

Das ist die arme Ophelia, die Hamlet der Däne geliebt hat.
Es war ein blondes, schönes Mädchen, und besonders in ihrer
Sprache lag ein Zauber, der mir schon damals das Herz rührte,
als ich nach Wittenberg reisen wollte und zu ihrem Vater ging,
um ihm lebewohl zu sagen. Der alte Herr war so gütig, mir

' S. oben, S. 416.
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alle jene guten Lehren, wovon er selber so wenig Gebrauch machte,
auf den Weg mitzugeben, und zuletzt rief er Ophelicn, daß sie
uns Wein bringe zum Abschiedstrunk. Als das liebe Kind sitt¬
sam und anmutig mit dem Kredenzteller zu mir herantrat und
das strahlend große Auge gegen mich aufhob, griff ich in der Zer¬
streuung zu einem leeren, statt zu einem gefüllten Becher. Sic
lächelte über meinen Mißgriff. Ihr Lächeln war schon damals
so wundersam glänzend, es zog sich über ihre Lippen schon jener
berauschende Schmelz, der wahrscheinlich von den Kuß-Elfen her¬
rührte, die in den Mundwinkeln lauschten.

Als ich von Wittenbergheimkehrte und das Lächeln Ophe¬
lias mir wieder entgcgenleuchtete,vergaß ich darüber alle Spitz-
fündigkciten der Scholastik, und mein Nachgrübeln betraf nur die
holden Fragen: Was bedeutet jenes Lächeln? Was bedeutet jene
Stimme, jener geheimnisvoll schmachtende Flötenton? Woher
empfangen jene Augen ihre seligen Strahlen? Ist es ein Abglanz
des Himmels, oder erglänzt der Himmel nur von dem Wider¬
schein dieser Augen? Steht jenes Lächeln im Zusammenhang
mit der stummen Musik des Sphärentanzes, oder ist es nur die
irdische Signatur der übersinnlichsten Harmonien? Eines Ta¬
ges, als wir im Schloßgartenzu Hclsingör uns ergingen, zärt¬
lich scherzend und kosend, die Herzen in voller Sehnsuchtsblüte...
es bleibt mir unvergeßlich, wie bettelhaft der Gesang der Nach¬
tigallen abstach gegen die himmelhauchende Stimme Ophelias,
und wie armselig blöde die Blumen aussahen mit ihren bunten
Gesichtern ohne Lächeln, wenn ich sie zufällig verglich mit dem
holdseligen Munde Ophelias! Die schlanke Gestalt, wie Wand¬
lende Lieblichkeit schwebte sie neben mir einher.

Ach! das ist der Fluch schwacher Menschen,daß sie jedesmal,
wenn ihnen eine große Unbill widerfährt, zunächst an dem Be¬
sten und Liebsten, was sie besitzen, ihren Unmut auslassen. Und
der arme Hamlet zerstörte zunächst seine Vernunft, das herr¬
liche Kleinod, stürzte sich durch verstellte Geistesverwirrung in
den entsetzlichen Abgrund der wirklichen Tollheit und quälte sein
armes Mädchen mit höhnischen Stachelreden... Das arme Ding!
das fehlte noch, daß der Geliebte ihren Vater für eine Ratte hielt
und ihn totstach... Da mußte sie ebenfalls von Sinnen kommen!
Aber ihr Wahnsinn ist nicht so schwarz und brütend düster wie
der Hamletische, sondern er gaukelt, gleichsam besänftigend, mit
süßen Liedern um ihr krankes Haupt... Ihre sanfte Stimme
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schmilzt ganz in Gesang, und Blumen und wieder Blumen win¬
den sich durch all ihr Denken. Sie singt und flechtet Kränze und
schmückt damit ihre Stirn und lächelt mit ihrem strahlenden
Lächeln, armes Kind!...

^Es neigt ein Weidenbaum sich übern Bach
Und zeigt im klaren Strom sein grünes^ Laub,
Mit welchem sie phantastisch Kränze wand
Bon HahnfuH, Nesseln, Maßlieb, Kuckucksblumen.
Dort, als sie aufklomm, um ihr Laubgewinde
An den gesenkten Asten aufzuhängen.
Zerbrach ein falscher Zweig, und niederfielen
Die rankenden Trophäen und sie selbst
Ins weinende Gewässer. Ihre Kleider
Verbreiteten sich weit und trugen sie
Sirenengleich ein Weilchen noch empor,
Indes sie Stellen alter Weisen sang.
Als ob sie nicht die eigne Not begriffe,
Wie ein Geschöpf, geboren und begabt
Für dieses Element. Doch lange währt' es nicht,
Bis ihre Kleider, die sich schwer getrunken.
Das arme Kind von ihren Melodien
Hinnnterzogen in den schlamm'gen Tod.

Doch was erzähl' ich euch diese kummervolle Geschichte. Ihr
kennt sie alle von frühester Jugend, und ihr habt oft genug ge¬
weint über die alte Tragödie von Hamlet dem Dänen, welcher
die arme Ophelia liebte, weit mehr liebte, als tausend Brüder
mit ihrer Gcsamtliebe sie zu lieben vermochten, und welcher ver¬
rückt wurde, weil ihm der Geist seines Vaters erschien, und weil
die Welt aus ihren Angeln gerissen war und er sich zu schwach
fühlte, um sie wieder einzufügen, und weil er in: deutschen Wit¬
tenberg vor lauter Denken das Handeln verlernt hatte, und weil
ihm die Wähl stand, entweder wahnsinnig zu werden, oder eine
rasche That zu begehn, und weil er als Mensch überhaupt große
Anlagen zur Tollheit in sich trug.

Wir kennen diesen Hamlet, wie wir unser eignes Gesicht ken¬
nen, das wir so oft im Spiegel erblicken, und das uns dennoch
weniger bekannt ist, als man glauben sollte; denn begegnete uns

' 4. Aufz., 7. Auftr. (Schlegels Übers.).
" „graues Laub" (Schlegel); ,,baar leavst," i obiges vielleicht Druck¬

fehler.
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jemand auf der Straße, der ganz so aussähe wie wir selber, so
würden wir das befremdlich wohlbekannte Antlitz nur instinkt¬
mäßig und mit geheimen Schreck anglotzen, ohne jedoch zu mer¬
ken, daß es unsere eignen Gesichtszüge sind, die wir eben erblickten.

Cordtlia.
(König Lear.)

In diesem Stücke liegen Fußangel und Selbstschüsse für den
Leser, sagt ein englischer Schriftsteller. Ein anderer bemerkt, diese
Tragödie sei ein Labyrinth, worin sich der Kommentator ver¬
irren und am Ende Gefahr laufen könne, von dein Minotaur,
der dort haust, erwürgt zu werden: er möge hier das kritische
Messer nur zur Selbstverteidigung gebrauchen. Und in der That
ist es jedenfalls eine mißliche Sache, den Shakespeare zu kriti¬
sieren, ihn, aus dessen Worten uns beständig die schärfste Kritik
unserer eignen Gedanken und Handlungen entgegenlacht: so ist es
fast unmöglich, ihn in dieser Tragödie zu beurteilen, wo sein Ge¬
nius bis zur schwindlichsten Höhe sich emporschwang.

Ich wage mich nur bis au die Pforte dieses Wundcrbaus,
nur bis zur Exposition, die schon gleich unser Erstaunenerregt.
Die Expositionen sind überhaupt in Shakespeares Tragödien be¬
wunderungswürdig.Durch diese ersten Eingangsszenen werden
wir schon gleich aus unseren Werkcltagsgefühlen und Zunftge-
dankcn herausgerissen und in die Mitte jener UngeheuernBege¬
benheiten versetzt, womit der Dichter unsere Seelen erschüttern
und reinigen will. So eröffnet sich die Tragödie des „Macbeth"
mit der Begegnung der Hexen, und der weissagendeSpruch der¬
selben unterjocht nicht bloß das Herz des schottischen Feldherrn,
den wir siegestrunken auftreten sehen, sondern auch unser eignes
Zuschauerherz, das jetzt nicht mehr los kann, bis alles erfüllt
und beendigt ist. Wie in „Macbeth" das wüste, sinnebetäubende
Grauen der blutigen Zauberwelt schon im Beginn uns erfaßt,
so überfröstelt uns der Schauer des bleichen Geisterreichsbereits
in den ersten Szenen des „Hamlet", und wir können uns hier
nicht loswinden von den gespenstischen Nachtgefühlen, von dem
Alpdrücken der unheimlichsten Ängste, bis alles vollbracht,bis
DänemarksLuft, die von Atenschenfäulnis geschwängert war,
wieder ganz gereinigt ist.
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In dm ersten Szenen des „Lear" werden wir ans gleicher
Weise unmittelbar hineingezogen in die fremden Schicksale,die
sich vor unseren Augen ankündigen, entfalten und abschließen.
Der Dichter gewahrt uns hier ein Schauspiel, das noch entsetz¬
licher ist als alle Schrecknisse der Zauberweltund des Geister-
rcichs: er zeigt uns nämlich die menschliche Leidenschast, die alle
Vernunftdämmcdurchbricht und in der furchtbarenMajestät
eines königlichen Wahnsinns hinaustobt, wetteifernd mit der em¬
pörten Natur in ihrem wildesten Aufruhr. Aber ich glaube, hier
endet die außerordentliche Obmacht, die spielende Willkür, wo¬
mit Shakespeare seinen Stoff immer bewältigen konnte; hier be¬
herrscht ihn sein Genius weit mehr als in den erwähnten Tra¬
gödien, in „Macbeth" und „Hamlet", wo er mit künstlerischer
Gelassenheit neben den dunkelsten Schatten der Gemütsnacht die
rosigsten Lichter des Witzes, neben den wildesten Handlungen das
heiterste Stillleben hinmalen konnte. Ja, in der Tragödie „Mac¬
beth" lächelt uns eine sanfte, befriedete Natur entgegen: an den
Fenstcrfliescndes Schlosses, wo die blutigste Unthat verübt wird,
kleben stille Schwalbennester; ein freundlicher schottischer Som¬
mer, nicht zu warm, nicht zu kühl, weht durch das ganze Stück;
überall schöne Bäume und grünes Laubwerk, und am Ende gar
kommt ein ganzer Wald einhermarschiert, Birnam-Wäld kommt
nach Dunsinane. Auch in „Hamlet" kontrastiert die liebliche
Natur mit der Schwüle der Handlung; bleibt es auch Nacht in
der Brust des Helden, so geht doch die Sonne darum nicht min¬
der morgenrötlich auf, und Polonius ist ein amüsanter Narr,
und es wird ruhig Komödie gespielt, und unter grünen Bäumen
sitzt die arme Ophelia, und mit bunten, blühenden Blumen win¬
det sie ihre Kränze. Aber in „Lear" herrschen keine solche Kon¬
traste zwischen der Handlungund der Natur, und die cntzügelten
Elemente heulen und stürmen um die Wette mit dem wahnsin¬
nigen König. Wirkt ein sittliches Ereignis ganz außerordent¬
licher Art auch auf die sogenannte leblose Natur? Befindet sich
zwischen dieser und dem Menschengemüt ein äußerlich sichtbares
Wahlverhältnis? Hat unser Dichter dergleichen erkannt und dar¬
stellen wollen?

Mit der ersten Szene dieser Tragödie werden wir, wie ge¬
sagt, schon in die Mitte der Ereignisse geführt, und wie klar auch
der Himmel ist, ein scharfes Auge kann das künftige Gewitter
schon voraussehen. Da ist ein Wölkchen im Verstände Lears,
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welches sich später zur schwärzesten Geistesnacht verdichten wirst
Wer in dieser Weise alles verschenkt, der ist schon verrückt. Wie
das Gemüt des Helden, so lernen wir auch den Charakter der
Töchter schon in der Expositionsszene kennen, und namentlich
rührt uns schon gleich die schweigsame Zärtlichkeit Cordelias, der
modernen Antigone, die an Innigkeit die antike Schwester noch
übertrifft. Ja, sie ist ein reiner Geist, wie es der König erst im
Wahnsinn einsieht. Ganz rein? Ich glaube, sie ist ein bißchen
eigensinnig, und dieses Fleckchen ist ein Batermal. Aber währe
Liebe ist sehr verschämt und haßt allen Wortkram; sie kann nur
weinen und verbluten. Die wehmütige Bitterkeit, womit Corde¬
lia auf die Heuchelei der Schwestern anspielt, ist von der zartesten
Art und trägt ganz den Charakter jener Ironie, deren sich der
Meister aller Liebe, der Held des Evangeliums, zuweilen bediente.
Ihre Seele entladet sich des gerechtesten Unwillens und offenbart
zugleich ihren ganzen Adel in den Worten:

Fürwahr, nie heurat' ich wie meine Schwestern,um bloß
meinen Vater zu lieben'.

Julie.
(Nomco und Julie.)

In der That, jedes Shakespearesche Stück hat sein besonderes
Klima, seine bestimmte Jahreszeit und seine lokalen Eigentüm¬
lichkeiten. Wie die Personen in jedem dieser Dramen, so hat
auch der Boden und der Himmel, der darin sichtbar wird, eine
besondere Physiognomie. Hier in „Romeo und Julie" sind wir
über die Alpen gestiegen und befinden uns plötzlich in dein schönen
Garten, welcher Italien heißt...

Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn,
Im dunkeln Laub die Goldorangen gliihn? —

Es ist das sonnige Verona, welches Shakespeare zum Schau-
Platze gewählt hat für die Großthaten der Liebe, die er in „Ro¬
meo und Julie" verherrlichen wollte. Ja, nicht das benannte
Menschenpaar, sondern die Liebe selbst ist der Held in diesem
Drama. Wir sehen hier die Liebe jugendlich übermütig auftre¬
ten, allen feindlichen Verhältnissen Trotz bietend und alles be-

Lear 1,1. (Heines Übersetzung.)
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siegend ... Denn sie fürchtet sich nicht, in dem großen Kampfe
zu dem schrecklichsten, aber sichersten Bundesgenossen, dem Tode,
ihre Zuflucht zu nehmen. Liebe im Bündnisse mit dem Tode ist
unüberwindlich.Liebe! Sie ist die höchste und siegreichste aller
Leidenschaften.Ihre weltbezwingendcStärke besteht aber in ihrer
schrankenlosenGroßmut, in ihrer fast übersinnlichen Uneigen-
nützigkeit, in ihrer aufopferungssüchtigen Lebensverachtnng. Für
sie gibt es kein Gestern, und sie denkt an kein Morgen . . . Sic
begehrt nur des heutigen Tages, aber diesen verlangt sie ganz,
unverkürzt, unverkümmert... Sie will nichts davon aufsparen
für die Zukunft und verschmäht die aufgewärmten Reste der Ver¬
gangenheit ... „Vor mir Nacht, hinter mir Nacht" ... Sie ist
eine wandelnde Flamme zwischen zwei Finsternissen... Woher
entsteht sie?... Aus unbegreiflich winzigen Fünkchen!... Wie
endet sie? ... Sie erlöscht spurlos, ebenso unbegreiflich ... Je
wilder sie brennt, desto früher erlöscht sie... Aber das hindert
sie nicht, sich ihren lodernden Trieben ganz hinzugeben,als dauerte
ewig dieses Feuer...

Ach, wenn man zum zweitenmal im Leben von der großen
Glut erfaßt wird, so fehlt leider dieser Glaube an ihrer Unsterb¬
lichkeit, und die schmerzlichste Erinnerung sagt uns, daß sie sich am
Ende selber aufzehrt... Daher die Verschiedenheit der Melancholie
bei der ersten Liebe und bei der zweiten ... Bei der ersten den¬
ken wir, daß unsere Leidenschaft nur mit tragischem Tode enden
müsse, und in der That, wenn nicht anders die entgcgendrohen-
den Schwierigkeiten zu überwinden sind, entschließen wir uns
leicht, mit der Geliebten ins Grab zu steigen ... Hingegen bei
der zweiten Liebe liegt uns der Gedanke im Sinne, daß unsere
wildesten und herrlichsten Gefühle sich mit der Zeit in eine zahme
Lauheit verwandeln, daß wir die Augen, die Lippen, die Hüften,
die uns jetzt so schauerlichbegeistern, einst mit Gleichgültigkeit
betrachten werden ... Ach! dieser Gedanke ist melancholischerals
jede Todesahnung!... Das ist ein trostloses Gefühl, wenn wir
im heißesten Rausche an künftige Nüchternheit und Kühle denken
und aus Erfahrung wissen, daß die hochpoetischen heroischen Lei¬
denschaften ein so kläglich prosaischesEnde nehmen!...

Diese hochpoetischen heroischen Leidenschaften!Wie die Thea-
terprinzessinncn gebärden sie sich und sind hochrot geschminkt,
prachtvoll kostümiert, mit funkelndem Geschmeide beladen und
wandeln stolz einher und deklamieren in gemessenen Jamben ...
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Wenn aber der Vorhang fällt, zieht die arme Prinzessin ihre
Werkeltagskleider wieder an, wischt sich die Schminke von den
Wangen, sie muß den Schmuck dem Garderobemeister überliefern,
und schlotternd hängt sie sich an den Arm des ersten besten Stadt-
gerichtsreferendarii, spricht schlechtes Berliner Deutsch, steigt mit
ihn: in eine Mansarde und gähnt und legt sich schnarchend aufs
Ohr und hört nicht mehr die süßen Betenrungcn: „Sie spielten
jettlich, auf Ehre" ...

Ich wage es nicht, Shakespeare im mindesten zu tadeln, und
nur meine Verwunderung möchte ich darüber aussprechen, daß er
den Romeo erst eine Leidenschaft für Rosalinde empfinden läßt,
che er ihn Julien zuführt. Trotzdem, daß er sich der zweiten Liebe
ganz hingibt, nistet doch in seiner Seele eine gewisse Skepsis, die
sich in ironischen Redensarten kundgibt und nicht selten an Hamlet
erinnert. Oder ist die zweite Liebe bei dem Manne die stärkere,
eben weil sie alsdann mit klarein Selbstbewußtsein gepaart ist?
Bei dem Weibe gibt es keine zweite Liebe, seine Natur ist zu zart,
als daß sie zweimal das furchtbarste Erdbeben des Gemütes über¬
stehen könnte. Betrachtet Julie. Wäre sie im stände, zum zweiten
Male die überschwenglichen Seligkeiten und Schrecknisse zu ertra¬
gen, zum zweiten Male, aller Angst Trotz bietend, den schauder¬
haften Kelch zu leeren? Ich glaube, sie hat genug am ersten Male,
diese arme Glückliche, dieses reine Opfer der großen Passion.

Julie liebt zum ersten Male und liebt mit voller Gesundheit
des Leibes und der Seele. Sie ist vierzehn Jahre alt, was in
Italien so viel gilt wie siebzehn Jahre nordischer Währung.
Sie ist eine Rosenknospe, die eben vor unseren Augen von Ro¬
meos Lippen ausgeküßt ward und sich in jugendlicher Pracht ent¬
faltet. Sie hat weder aus weltlichen noch aus geistlichen Bü¬
chern gelernt, was Liebe ist; , die Sonne hat es ihr gesagt, und
der Mond hat es ihr wiederholt, und wie ein Echo hat es ihr
Herz nachgesprochen, als sie sich nächtlich unbelauscht glaubte.
Aber Romeo stand unter dem Ballone und hat ihre Reden ge¬
hört und nimmt sie beim Wort. Der Charakter ihrer Liebe ist
Wahrheit und Gesundheit. Das Mädchen atmet Gesundheit und
Wahrheit, und es ist rührend anzuhören, wenn sie sagt:

'Du weißt, die Nacht verschleiert mein Gesicht
Sonst färbte Mädchenröte meine Wangen

' II, 9. Schlegels Übersetzung.
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Um das, was du vorhin mich sagen hörtest.
Gern hielt' ich streng auf Sitte, möchte gern
Verleugnen, was ich sprach: doch weg mit Förmlichkeit!
Sag, liebst du mich? Ich weiß, du wirst's bejahn,
Und will dem Worte traun; doch wenn du schwörst,
So kannst du treulos werden; wie sie sagen,
Lacht Jupiter des Meineids der Verliebten.
O holder Romeo! Wenn du mich liebst:
Sag's ohne Falsch! Doch dächtest du, ich sei
Zu schnell besiegt, so will ich finster blicken,
Will widerspenstig sein und Nein dir sagen,
So du dann werben willst: sonst nicht um alles.
Gewiß, mein Montague, ich bin zu herzlich;
Du könntest denken, ich sei leichten Sinns.
Doch glaube, Mann, ich werde treuer sein
Als sie, die fremd zu thun geschickter sind.
Auch ich, bekenn' ich, hätte fremd gethan,
Wär' ich von dir, eh' ich's gewahrte, nicht
Belauscht in Liebesklagen. Drum vergib!
Schilt diese Hingebung nicht Flatterliebe,
Die so die stille Nacht verraten hat.

ÄesdtNWIM.
(Othello.)

Ich habe oben beiläufig angedeutet, daß der Charakter des
Romeo etwas Hamletisches enthalte. In der That, ein nordi¬
scher Ernst wirft seine Streifschatten über dieses glühende Ge¬
müt. Vergleicht man Julie mit Desdemona,so wird ebenfalls
in jener ein nordisches Element bemerkbar; bei aller Gewalt ihrer
Leidenschaft bleibt sie doch immer ihrer selbst bewußt und im
klarsten Selbstbewußtsein Herrin ihrer That. Julie liebt und
denkt und handelt. Desdemona liebt und fühlt und gehorcht,
nicht dem eignen Willen, sondern dem stärkern Antrieb. Ihre
Vortrefflichkeit besteht darin, daß das Schlechte auf ihre edle
Natur keine solche Zwangsmachtausüben kann wie das Gute.
Sie wäre gewiß immer im Palazzo ihres Vaters geblieben, ein
schüchternes Kind, den häuslichen Geschäftenobliegend; aber die
Stimme des Mohren drang in ihr Ohr, und obgleich sie die Augen
niederschlug, sah sie doch sein Antlitz in seinen Worten, in seinen
Erzählungen oder, wie sie sagt: „in seiner Seele"... und dieses
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leidende, großmütige, schöne, Weiße Seelenantlitz übte auf ihr
Herz den unwiderstehlich hinreißenden Zauber. Ja, er hat recht,
ihr Vater, Seine Wohlweisheit der Herr Senator Brabantio,
eine mächtige Magie war schuld daran, daß sich das bange, zarte
Kind zu dem Mohren hingezogen fühlte und jene häßlich schwarze
Larve nicht fürchtete, welche der große Haufe für das wirkliche
Gesicht Othellos hielt...

Julias Liebe ist thätig, Desdemonas Liebe ist leidend. Sic
ist die Sonnenblume, die selber nicht weiß, daß sie immer dem
hohen Tagesgcstirn ihr Haupt zuwendet. Sie ist die wahre Toch¬
ter des Südens, zart, empfindsam, geduldig wie jene schlanken,
großäugigen Fraucnlichter, die aus sanskritischenDichtungen so
lieblich, so sanft, so träumerisch hervorstrahlen.Sie mahnt mich
immer an die Sakontala desKalidasa, des indischen Shakespeares.

Der englische Kupferstecher, dem wir das vorstehende Bildnis
der Desdemona verdanken, hat ihren großen Augen vielleicht
einen zu starken Ausdruck von Leidenschaftverliehen. Aber ich
glaube bereits angedeutet zu haben, daß der Kontrast des Ge¬
sichtes und des Charakters immer einen interessanten Reiz aus¬
übt. Jedenfalls aber ist dieses Gesicht sehr schön, und namentlich
dem Schreiber dieser Blätter muß es sehr gefallen, da es ihn an
jene hohe Schöne erinnert, die gottlob an seinem eignen Antlitz
nie sonderlich gemäkelt hat und dasselbe bis jetzt nur in seiner
Seele sah... . .

'Ihr Vater liebte mich, lud oft mich ein.
Er fragte die Geschichte meines Lebens
Von Jahr zu Jahr; Belagerungen, Schlachten
Und jedes Schicksal, das ich überstand.
Ich lief sie durch, von meinem Knabenalter
Bis zu dem Augenblick, wo er gebot,
Sie zu erzählen. Sprechen mußt' ich da
Von höchst unglücklichen Ereignissen,
Von rührendem Geschick zu See und Land,
Wie in der Bresche ich gewissem Tod
Kaum um die Breite eines Haars entwischte;
Wie mich ein trotz'ger Feind gefangen nahm,
Der Sklaverei verkaufte; wie ich mich
Daraus gelöst, und die Geschichte dessen.
Wie ich auf meinen Reisen mich benahm.

'1,3. Übersetzung von Heine selbst.
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Von öden Höhlen, unfruchtbaren Wüsten,
Von rauhen Gruben, Felsen, Hügeln, die
Mit ihren Häuptern an den Himmel rühren,
Hatt' ich sodann zu sprechen Anlaß, auch
Von Kannibalen, die einander fressen,
Anthropophagen, und dem Volke, dem
Die Köpfe wachsen unter ihren Schultern.
Von solchen Dingen zu vernehmen, zeigte
Bei Desdemona sich sehr große Neigung;
Doch riefen Hausgeschäfte stets sie ab,
Die sie beseitigte mit schnellster Hast;
Kam sie zurück, mit gier'gem Ohr verschlang sie,
Was ich erzählte. Dies bemerkend, nahm
Ich eine weiche Stunde wahr und fand
Gelegne Mittel, ihr aus ernster Brust
Die Bitte zu entwinden: daß ausführlich
Ich schildre ihr die ganze Pilgerschaft,
Von der sie stückweis' etwas wohl gehört.
Doch nicht zusammenhängend. Ich gewährt' es,
Und oft Hab' ich um Thränen sie gebracht,
Wenn ich von harten, traur'gen Schlägen sprach,
Die meine Jugend trafen! Auserzählt,
Lohnt eine Welt voll Seufzer meine Blüh'.
Sie schwor: In Wahrheit! seltsam, mehr als seltsam!
Und kläglich sei es, kläglich wundersam!
Sie wünschte, daß sie nichts davon gehört,
Und wünschte doch, daß sie der Himmel auch
Zu solchem Mann gemacht. Sie dankte mir
Und bat, wofern ein Freund von mir sie liebe,
Ihn nur zu lehren, wie er die Geschichte
Von meinem Leben müss' erzählen.
Dann werb' er sie. Ich sprach auf diesen Wink:
Sie liebe mich, weil ich Gefahr bestand,
Und weil sie mich bsdaure, lieb' ich sie.

Dieses Trauerspiel soll eine der letzten Arbeiten Shakespeares
gewesen seinh wie „Titus Andronicus" für sein Erstlingswerk er¬
klärt wird. Dort wie hier ist die Leidenschaft einer schönen Frau
zu einem häßlichen Mohren mit Vorliebe behandelt. Der reife
Mann kehrte wieder zurück zu einem Problem, das einst seine
Jugend beschäftigte. Hat er jetzt wirklich die Lösung gefunden?

' Die älteste uns bekannte Aufführung fand am 30. April 1310
statt; das Werk dürfte nicht viel früher entstanden sein.
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Ist diese Lösung ebenso wahr als schön? Eine düstre Trauer er¬
faßt mich manchmal, wenn ich dem Gedanken Raum gebe, daß
vielleicht der ehrliche Jagv mit seinen bösen Glossen über die Liebe
Desdemonas zu dem Mohren nicht ganz unrecht haben mag. Am
allerwiderwärtigsten aber berühren mich Othellos Bemerkungen
über die feuchtenHände seiner Gattin'.

Ein ebenso abenteuerlichesnnd bedeutsamesBeispiel der Liebe
zu einem Mohren, wie wir in „Titus Andronicus" und „Othello"
sehen, findet man in „Tausendundeine Nacht", wo eine schöne
Fürstin, die zugleich eine Zauberin ist, ihren Gemahl in einer
statucnähnlichen Starrheit gefesselt hält und ihn täglich mit Ru¬
ten schlägt, weil er ihren Geliebten, einen häßlichen Neger, getötet
hat. Herzzerreißend sind die Klagctönc der Fürstin am Lager der
schwarzen Leiche, die sie durch ihre Zauberkunst in einer Art von
Scheinleben zu erhalten weiß und mit verzwciflungsvollen Küssen
bedeckt und durch einen noch größern Zauber, durch die Liebe,
aus dem dämmernden Halbtode zu voller Lebcnswahrheit er¬
wecken möchte. Schon als Knabe frappierte mich in den arabischen
Märchen dieses Bild leidenschaftlichernnd unbegreiflicher Liebe.

Jessika.
(Kaufmann von Venedig.)

Als ich dieses Stück in Drury Lanc aufführen sah, stand hinter
mir in der Loge eine schöne blasse Britin, welche am Ende des
vierten Aktes heftig weinte und mehrmals ausrieft „Mm xoor
man is rvronK'öck!" („Dem armen Mann geschieht unrecht!"). Es
war ein Gesicht vom edelsten griechischen Schnitt, und die Augen
waren groß und schwarz. Ich habe sie nie vergessen können, diese
großen und schwarzen Augen, welche um Shylock geweint haben!

Wenn ich aber an jene Thräncn denke, so muß ich den „Kauf¬
mann von Venedig" zu den Tragödien rechnen, obgleich der Rah¬
men des Stückes von den heitersten Masken, Satyrbildern und
Amoretten verziert ist und auch der Dichter eigentlich ein Lust¬
spiel geben wollte. Shakespeare hegte vielleichtdie Absicht, zur
Ergöhung des großen Haufens einen gedrillten Wcrwolf darzu-

' Othello III, 4 gegen Anfang. Othello sagt: „tbis banä ls inaist,
inz' laclz', . . . tbis seines trnitlnlnsss amk liberal beart" sta.
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stellen, ein verhaßtes Fabelgeschöpf, das nach Blut lechzt und
dabei seine Tochter und seine Dukaten einbüßt und obendrein
verspottet wird. Aber der Genius des Dichters, der Weltgcist,
der in ihm waltet, steht immer höher als sein Privatwillc, und
so geschah es, daß er in Shylock trotz der grellen Fratzcnhaftig-
keit die Justifikationeiner unglücklichen Sekte aussprach, welche
von der Vorsehung aus geheimnisvollen Gründen mit dem Haß
des Niedern und vornehmen Pöbels belastet worden und diesen
Haß nicht immer mit Liebe vergelten wollte.

Aber was sag' ich? der Genius des Shakespeare erhebt sich
noch über den Kleinhadcr zweier Glaubenspartcicn,und sein
Drama zeigt uns eigentlich weder Juden noch Christen, sondern
Unterdrücker und Unterdrückte und das wahnsinnig schmerzliche
Aufjauchzendieser letztem, wenn sie ihren übermütigen Quälern
die zugefügten Kränkungen mit Zinsen zurückzahlen können. Von
Religionsverschicdenheit ist in diesem Stücke nicht die geringste
Spur, und Shakespeare zeigt in Shylock nur einen Menschen,
dem die Natur gebietet, seinen Feind zu hassen, wie er in Anto¬
nio und dessen Freunden keineswegs die Jünger jener göttlichen
Lehre schildert, die uns befiehlt, unsere Feinde zu lieben. Wenn
Shylock dem Manne, der von ihm Geld borgen will, folgende
Worte sagt:

'„Signor Antonio, viel und oftermals
Habt Ihr auf dem Rialto mich geschmäht
Um meine Gelder und um meine Zinsen;
Stets trug ich's mit gednld'gem Achselzucken,
Denn dulden ist daS Erbteil nnsers Stamms.
Ihr scheltet mich abtrünnig, einen Bluthund,
Und speit auf meinen jüdischen Rocklor",
Und alles, weil ich nutz', was mir gehört.
Gut denn, nun zeigt sich's, Ihr braucht meine Hülfe:
Ei freilich ja, Ihr kommt zu mir, Ihr sprecht-st

'1,3; Schlegels Übersetzung.

° Noquelaure, ein langer (Neiss-) Nock, nach dem Erfinder, einem
Herzog von Noquelaure, so benannt.

° Schlegel:

„Und speit auf meinen jlldschen Nockelor,
Bloß weil ich nutze, was mein eigen ist.
Gut denn, nun zeigt es sich, daß Ihr mich braucht.
Da habt ihr's; Ihr kommt zu mir, und Ihr sprecht:" —Hline. V. Lg
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.Shplock, wir wünschten Gelder', So sprecht Ihr,
Der mir den Auswurf auf den Bart geleert
Und mich getreten, wie Ihr von der Schwelle
Den fremden Hund stoßt; Geld ist Eu'r Begehren,
Wie sollt' ich sprechen nun? Sollt' ich nicht sprechen:
,Hat ein Hund Geld? Ist's möglich, daß ein Spitz
Dreitausend Dukaten leihn kann?' Oder soll ich
Mich bücken und in eines Schuldners Ton
Demütig wispernd, nnt verhaltnem Odem
So sprechen: .Schöner Herr, am letzten Mittwoch
Spiet Ihr mich an, Ihr tratet mich den Tag;
Ein andermal hießt Ihr mich einen Hund:
Für diese Höflichkeiten will ich Euch
Die und die Gelder leihn,'"

Da antwortet Antonio:
„Ich könnte leichtlich wieder dich so nennen,
Dich wieder anspsin, ja mit Füßen treten. —"

Wo steckt da die christliche Liebe! Wahrlich, Shakespeare würde
eine Satire auf das Christentum gemacht haben, wenn er es von
jenen Personen repräsentieren ließe, die dem Shylock feindlich ge¬
genüberstehen,aber dennoch kaum wert sind, demselben die Schuh¬
riemen zu lösen. Der bankrotte Antonio ist ein weichliches Ge¬
müt ohne Energie, ohne Stärke des Hasses und also auch ohne
Stärke der Liebe, ein trübes Wurmherz, dessen Fleisch wirklich
zu nichts Besserm taugt, als „Fische damit zu angeln". Die ab¬
geborgten dreitausend Dukaten stattet er übrigens dem geprellten
Juden keineswegs zurück. Auch Bassanio gibt ihm das Geld nicht
wieder, und dieser ist ein echter boi-tuus-Iinutsi',nach dem Ausdruck
eines englischen Kritikers; er borgt Geld, um sich etwas prächtig
herauszustaffieren und eine reiche Heirat, einen fetten Brautschatz
zu erbeuten; denn, sagt er zu seinein Freunde:

^„Euch ist nicht unbekannt, Antonio,
Wie sehr ich meinen Glücksstand Hab' erschöpft,
Indem ich glänzender mich eingerichtet,
Als meine schwachen Mittel tragen konnten.
Auch jammer' ich jetzt nicht, daß die große Art
Mir untersagt ist; meine Sorg' ist bloß.
Mit Ehren von den Schulden loszukommen,

' I, 1 (Schlegel).
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Worin mein Leben, etwas zu verschwsndrisch,
Mich hat verstrickt. "

Was gar den Lorenzo betrifft, so ist er der Mitschuldige eines der

infamsten Hausdiebstahle, und nach dem preußischen Landrecht

würde er zu fünfzehn Jahre Zuchthaus verurteilt und gebraud-

markt und an den Pranger gestellt werden; obgleich er nicht bloß

für gestohlene Dukaten und Juwelen, sondern auch für Natur¬

schönheiten, Landschaften im Mondlicht und für Musik sehr em¬

pfänglich ist. Was die andern edlen Venezianer betrifft, die wir

als Gefährten des Antonio auftreten sehen, so scheinen sie eben¬

falls das Geld nicht sehr zu Haffen, und für ihren armen Freund,

wenn er ins Unglück geraten, haben sie nichts als Worte, ge¬
münzte Luft. Unser guter Pietist Franz Horn macht hierüber

folgende sehr wäßrige, aber ganz richtige Bemerkung': „Hier ist

nun billig die Frage aufzuwerfen: wie war es möglich, daß es

mit Antonios Unglück so weit kam? Ganz Venedig kannte und

schichte ihn, feine guten Bekannten wußten genau nur die furcht¬

bare Verfchreibung, und daß der Jude auch nicht einen Punkt

derselben würde auslöschen lassen. Dennoch lassen sie einen Tag
nach dem andern verstreichen, bis endlich die drei Monate vor¬

über find und mit denselben jede Hoffnung auf Rettung. Es

würde jenen guten Freunden, deren der königliche Kaufmann ja
ganze Scharen um sich zu haben scheint, doch wohl ziemlich leicht

geworden sein, die Summe von dreitausend Dukaten zusammen¬

zubringen, um ein Menschenleben—und welch eines! — zu retten;

aber dergleichen ist denn doch immer ein wenig unbequem, und

so thnn die lieben guten Freunde, eben weil es nur sogenannte

Freunde oder, wenn man will, halbe oder dreiviertel Freunde

sind, — nichts und wieder nichts und gar nichts. Sie bedauern

den vortrefflichen Kaufmann, der ihnen früher so schöne Feste

veranstaltet hat, ungemein, aber mit gehöriger Bequemlichkeit,

schelten, was nur das Herz und die Zunge vermag, auf Shylock,

was gleichfalls ohne alle Gefahr geschehen kann, und meinen

dann vermutlich alle, ihre Freundschaftspflicht erfüllt zu haben.

So sehr wir Shylock hassen müssen, so würden wir doch selbst ihm
nicht verdenken können, wenn er diese Leute ein wenig verachtete,

was er denn auch wohl thnn mag. Ja, er scheint zuletzt auch den

' Franz Horn, „Shakespeares Schauspiele erläutert", Bd. I, Leip¬
zig 1823, S. 149 f. Hill. Der Kaufmann von Venedig. H 10).

29*
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Graziano, den Abwesenheitentschuldiget, mit jenen zu verwechseln
und in Eine Klasse zu werfen, wenn er die frühere Thatlosigkeit
und jetzige Wortfüllc mit der schneidenden Antwort abfertigt!

st„Bis du von meinem Schein das Siegel wegschiltst,
Thust du mit Schrein nur deiner Lunge weh.
Stell deinen Witz her, guter junger Mensch,
Sonst fällt er rettungslos in Trümmern dir.
Ich stehe hier um Recht."'

Oder sollte etwa gar Lanzelot Gobbo^ als Repräsentant des
Christentumsgelten? Sonderbar genug, hat sich Shakespeare
über letzteres nirgends so bestimmt geäußert wie in einem Ge¬
spräche, das dieser Schälk mit seiner Gebieterin führt. Auf Jessi¬
cas Äußerung-.

st,Ich werde durch meinen Mann selig werden, er hat mich zu
einer Christin gemacht"

antwortet Lanzelot Gobbo;
„Wahrhaftig, da ist er sehr zu tadeln. Es gab unser vorher

schon Christen genug, grade so viele, als nebeneinander gut bestehen
konnten. Dies Christenmachen wird den Preis der Schweine stei¬
gern; wenn wir alle Schweinefleischesser werden, so ist in kurzem
kein Schnittchen Speck in der Pfanne für Geld mehr zu haben."

Wahrlich, mit Ausnahme Portias ist Shylock die respekta¬
belste Person im ganzen Stück. Er liebt das Geld, er verschweigt
nicht diese Liebe, er schreit sie aus auf öffentlichemMarkte. . .
Aber es gibt etwas, was er dennoch höher schätzt als Geld, näm¬
lich die Genugthuung für sein beleidigtes Herz, die gerechte Wie-
dervergcltung unsäglicher Schmähungen; und obgleich man ihm
die erborgte Summe zehnfach anbietet, er schlägt sie ans, und die
dreitausend, die zehnmal dreitausend Dukaten gereuen ihn nicht,
wenn er ein Pfund Herzfleisch seines Feindes damit erkaufen kann.
„Was willst du mit diesem Fleische", fragt ihn Salario. Und
er antwortet;

-st,Fisch' mit zu angeln. Sättigt es sonst niemanden, so sättigt
es doch meine Rache. Er hat mich beschimpft, mir eine halbe
Million gehindert, meinen Verlust belacht, meinen Gewinn be-

' IV, 1 (Schlegel).
" Shylocks Diener.
° III, S, gegen Anfang (Schlegel).
^ III, 1 (Schlegel); „Fisch mit zu ködern"^ so beginnt dort die

Stelle.
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spottet, mein Volk geschmäht, meinen Handel gekreuzt, meine
Freunde verleitet, meine Feinde gehetzt. Und was hat er für
Grund? Ich bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Augen? Hat nicht
ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen,
Leidenschaften? Mit derselben Speise genährt, mit denselben
Waffen verletzt, denselben Krankheiten unterworfen, mit denselben
Mitteln geheilt, gewärmt und gekältet von eben dem Winter und
Sommer als ein Christ? Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht?
Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns vergiftet,
sterben wir nicht? Und wenn ihr uns beleidigt, sollen wir uns
nicht rächen? Sind wir euch in allen Dingen ähnlich, so wollen
wir's euch auch darin gleich thun. Wenn ein Jude einen Christen
beleidigt, was ist seine Demut? Rache. Wenn ein Christ einen
Juden beleidigt, was muß seine Geduld sein nach christlichem Vor¬
bild? Nu, Rache. Die Bosheit, die ihr mich lehrt, die will ich aus¬
üben, und es muß schlimm Hergehn, oder ich willes meinen Meistern
zuvorthun,"

Nein, Shhlock liebt zwar das Geld, aber es gibt Dinge, die
er noch weit mehr liebt, unter andern auch seine Tochter, „Jes-
sika, mein Kind". Obgleich er in der höchsten Leidenschaft des
Zorns sie verwünschtund tot zu seinen Füßen liegen sehen möchte,
mit den Juwelen in den Ohren, mit den Dukaten im Sarg' so
liebt er sie doch mehr als alle Dukaten und Juwelen. Aus dem
öffentlichenLeben, aus der christlichen Soeietät zurückgedrängt
in die enge Umfriedung häuslichen Glückes, blieben ja den: armen
Juden nur die Familiengcfühle, und diese treten bei ihm hervor
mit der rührendsten Innigkeit. Den Türkis, den Ring, den ihm
einst seine Gattin, seine Lea, geschenkt, er hätte ihn nicht „für einen
Wald von Affen" hingegeben. Wenn in der GerichtsfzeneBas-
fanio folgende Worte zum Antonio spricht:

!„Jch Hab' ein Weib zur Ehe, uud sie ist
So lieb mir als mein Leben selbst, doch gilt
Sie höher als dein Leben nicht bei mir.
Ich gäbe alles hin, ja opfert' alles,
Das Leben selbst, mein Weib und alle Welt,
Dem Teufel da, um dich nur zu befrein."

Wenn Graziano ebenfalls hinzusetzt:
„Ich Hab' ein Weib, die ich , auf Ehre, liebe;
Doch wünscht' ich sie im Himmel, könnt' sie Mächte
Dort flehn, den hünd'schen Juden zu erweichen."

^ IV, 1. Von Heine, unter Anschluß an Schlegel.
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Dann regt sich in Shylock die Angst ob dem Schicksal seiner Toch¬
ter, die unter Menschen, welche ihre Weiber aufopfern könnten für
ihre Freunde, sich verheuratet hat, und nicht laut, sondern „bei¬
seite" sagt er zu sich selbem

„So sind die Christenmänner: ich Hab' 'ne Tochter,
War' irgend wer vom Stamm des Barnabas
Ihr Mann geworden, lieber als ein Christ! —"

Diese Stelle, dieses leise Wort begründet das Verdammungs¬
urteil, welches wir über die schöne Jessika aussprechenmüssen.
Es war kein liebloser Vater, den sie verließ, den sie beraubte, den
sie verriet .. . Schändlicher Verrat! Sie macht sogar gemein¬
schaftliche Sache mit den Feinden Shylocks,und wenn diese zu
Belmont allerlei Mißreden über ihn führen, schlägt Jessika nicht
die Augen nieder, erbleichen nicht die Lippen Jessikas, sondern
Jessika spricht von ihrem Vater das Schlimmste... Entsetzlicher
Frevel! Sie hat kein Gemüt, sondern abenteuerlichenSinn. Sie
langweilte sich in dem streng verschlossenen „ehrbaren" Hause des
bittermütigenJuden, das ihr endlich eine Hölle dünkte. Das
leichtfertige Herz ward allzusehr angezogen von den heiteren Tö¬
nen der Trommel und der quergehalsten Pfeife. Hat Shakespeare
hier eine Jüdin schildern wollen? Wahrlich nein; er schildert nur
eine Tochter Evas, einen jener schönen Vögel, die, wenn sie flügge
geworden, aus dem väterlichen Neste sortslattern zu den geliebten
Männchen. So folgte Desdemona dem Mohren, so Jmogen dem
Posthumns'. Das ist weibliche Sitte. Bei Jessika ist besonders
bemerkbar eine gewisse zagende Scham, die sie nicht überwinden
kann, wenn sie Knabentracht anlegen soll. Vielleicht in diesem
Zuge möchte man jene sonderbare Keuschheit erkennen, die ihrem
Stamme eigen ist, und den Töchtern desselben einen so wunder¬
baren Liebreiz verleiht. Die Keuschheit der Juden ist vielleicht
die Folge einer Opposition, die sie von jeher gegen jenen orien¬
talischen Sinnen- und Sinnlichkeitsdienst bildeten, der einst bei
ihren Nachbaren, den Ägyptern, Phöniziern, Assyrern und Baby-
lonicrn, in üppigster Blüte stand und sich in beständiger Trans¬
formation bis auf heutigen Tag erhalten hat. Die Juden sind
ein keusches, enthaltsames, ich möchte fast sagen, abstraktes Volk,
und in der Sittenrcinhcit stehen sie am nächsten den germani-

' In „Cymbeline".
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schen Stämmen. Die Züchtigkeit der Frauen bei Juden und Ger¬
manen ist vielleicht von keinem absoluten Werte, aber in ihrer
Erscheinung macht sie den lieblichsten, anmutigsten und rührend¬
sten Eindruck. Rührend bis zum Weinen ist es, wenn z. B. nach
der Niederlage der Cimbern und Teutonen die Frauen derselben
den Marius anflehen, sie nicht seinen Soldaten, sondern den Pric-
sterinnen der Vesta als Sklavinnenzu übergebend

Es ist in der That auffallend, welche innige Wahlverwandt¬
schaft zwischen den beiden Völkern der Sittlichkeit, den Juden
und Germanen, herrscht. Diese Wahlverwandtschaft entstand
nicht auf historischem Wege, weil etwa die große Familienchronik
der Juden, die Bibel, der ganzen germanischen Welt als Er¬
ziehungsbuchdiente, auch nicht, weil Juden und Germanen von
früh an die unerbittlichsten Feinde der Römer und also natür¬
liche Bundesgenossen waren: sie hat einen tiefern Grund, und
beide Völker sind sich ursprünglich so ähnlich, daß man das ehe¬
malige Palästina für ein orientalisches Deutschland ansehen könnte,
wie man das heutige Deutschland für die Heimat des heiligen
Wortes, für den Mutterboden des Prophetentums, für die Burg
der reinen Gcistheit halten sollte.

Aber nicht bloß Deutschland trägt die Physiognomie Palä¬
stinas, sondern auch das übrige Europa erhebt sich zu den Juden.
Ich sage erhebt sich, denn die Inden trugen schon im Beginne
das moderne Prinzip in sich, welches sich heute erst bei den euro¬
päischen Völkern sichtbar entfaltet.

Griechen und Römer hingen begeistert an dem Boden, an dem
Vaterlandc. Die später» nordischen Einwanderer in die Römer-
und Griechenwelt hingen an die Person ihrer Häuptlinge, und
an die Stelle des antiken Patriotismus trat im Mittelälter die
Vasällentreue, die Anhänglichkeit an die Fürsten. Die Juden
aber von jeher hingen nur an dem Gesetz, an dem abstrakten Ge¬
danken, wie unsere neueren kosmopolitischenRepublikaner, die
weder das Geburtsland noch die Person des Fürsten, sondern

^ Vgl. Valerius Maximus, „üaota et clieta msmoi nbilia", lab. VI,
Lax. I, § 13, ZZxt. S 3: „Die Weiber der Teutonen baten aber den Sieger
Marius, er möge sie den vestalischen Jungfrauen zum Geschenk über¬
geben, indem sie sagten, daß sie so ebenso wie jene von der Gemeinschaft
mit Männern befreit bleiben würden; doch als sie dies nicht erreichten,
nahmen sie sich in der nächsten Nacht mit Stricken das Leben".
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die Gesetze als das Höchste achten. Ja, der Kosmopolitismus ist
ganz eigentlich dem Boden Judäas entsprossen, und Christus, der
trotz dem Mißmute des früher erwähnten Hamburger Spczerei-
händlcrs ein wirklicher Jude war, hat ganz eigentlich eine Pro¬
paganda des Weltbürgertumsgestiftet. Was den Rcpublikanis-
mus der Juden betrifft, so erinnere ich mich, im Josephus gelesen
zu haben, daß es zu Jerusalem Republikaner gab, die sich den
königlich gesinnten Herodianern entgegensetzten, am mutigsten
fochten, niemanden den Namen „Herr" gaben und den römischen
Absolutismusaufs ingrimmigste haßten; Freiheit und Gleich¬
heit war ihre Religion'. Welcher Wahn!

Was ist aber der letzte Grund jenes Hasses, den wir in Eu¬
ropa zwischen den Anhängern der mosaischen Gesetze und der Lehre
Christi bis auf heutigen Tag gewahren, und wovon uns der Dich¬
ter, indem er das Allgemeine im Besondern veranschaulichte,im
„Kaufmann von Venedig" ein schauerlichesBild geliefert hat?
Ist es der ursprüngliche Bruderhaß, den wir schon gleich nach
Erschaffung der Welt ob der Verschiedenheit des Gottesdien¬
stes zwischen Kain und Abel entlodern sehen? Oder ist die Re¬
ligion überhaupt nur Vorwand, und die Menschen hassen sich,
um sich zu hassen, wie sie sich lieben, um sich zu lieben? Auf
welcher Seite ist die Schuld bei diesem Groll? Ich kann nicht
umhin, zur Beantwortung dieser Frage eine Stelle aus einem
Privatbriefe mitzuteilen, die auch die Gegner Shylocks justifiziert:

„Ich verdamme nicht den Haß, womit das gemeine Volk die
Juden verfolgt; ich verdamme nur die unglückseligenIrrtümer,
die jenen Haß erzeugten. Das Volk hat immer recht in der Sache,
seiucmHasse wie seinerLiebe liegtimmer ein ganz richtiger Instinkt
zu Grunde, nur weiß es nicht seine Empfindungen richtig zu for¬
mulieren, und statt der Sache trifft sein Groll gewöhnlich die Per¬
son, den unschuldigenSündenbockzeitlicherund örtlicher Mißver¬
hältnisse, Das Volk leidet Mangel, es fehlen ihm die Mittel zum
Lebensgenuß, und obgleich ihm die Priester der Staatsreligion
versichern, ,daß man auf Erden sei, um zu entbehren und trotz
Hunger und Durst der Obrigkeit zu gehorchen' — so hat doch
das Volk eine geheime Sehnsucht nach den Mitteln des Genusses,
und es haßt diejenigen, in deren Kisten und Kasten dergleichen

' Vgl, die ausführliche Darstellung bei Josephus, ,,vo bello In-
claieo", lud, II, Lax, 8,
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aufgespeichert liegt; es haßt die Reichen und ist froh, wenn ihm
die Religion erlaubt, sich diesem Hasse mit vollem Gcmütc hin¬
zugeben. Das gemeine Volk haßte in den Juden immer nur die
Geldbesitzer,es war immer das aufgehäufte Metall, welches die
Blitze seines Zornes auf die Juden herabzog. Der jedesweilige
Zeitgeist lieh nun immer jenein Hasse seine Parole. Im Mittel¬
alter trug diese Parole die düstre Farbe der katholischenKirche,
und man schlug die Juden tot und plünderte ihre Häuser: ,wcil
sie Christus gekreuzigt' — ganz mit derselben Logik, wie auf
St. Domingo einige schwarze Christen zur Zeit der Massakre mit
einem Bilde des gekreuzigten Heilands herum.iefen und fanatisch
schrieen: ,tbös blaues l'ont tue, tnons kons lss blaues'.

„Mein Freund, Sie lachen über die armen Neger; ich ver¬
sichere Sic, die westindischen Pflanzer lachten damals nicht und
wurden niedergemetzelt zur Sühne Christi wie einige Jahrhun¬
derte früher die europäischen Juden. Aber die schwarzen Christen
auf St. Domingo hatten in der Sache ebenfalls recht! die Wei¬
ßen lebten müßig in der Fülle aller Genüsse, während der Neger
im Schweiße seines schwarzen Angesichts für sie arbeiten mußte
und zum Lohne nur ein bißchen Reisniehl und sehr viele Peitschen¬
hiebe erhielt; die Schwarzen waren das gemeine Volk. —

„Wir leben nicht mehr im Mittelalter, auch das gemeine Volk
wird aufgeklärter, schlägt die Juden nicht mehr auf einmal tot
und beschönigt seinen Haß nicht mehr mit der Religion; unsere
Zeit ist nicht mehr so naiv glaübenshciß, der traditionelle Groll
kleidet sich in modernen Redensarten, und der Pöbel in den Bier¬
stuben wie in den Deputiertenkammern deklamiert wider die Ju¬
den mit merkantilischen,industriellen, wissenschaftlichen oder gar
philosophischen Argumenten. Nur abgefeimte Heuchler geben noch
heute ihrem Haß eine religiöse Färbung und verfolgen die Ju¬
den um Christi willen; die große Menge gesteht offenherzig,daß
hier materielle Interessen zu Grunde liegen, und sie will den
Inden durch alle möglichen Mittel die Ausübung ihrer indu¬
striellen Fähigkeiten erschweren. Hier in Frankfurt z. B. dürfen
jährlich nur vierundzwanzig Bekenner des mosaischen Glaubens
heuraten, damit ihre Population nicht zunimmt und für die
christlichen Handelsleute keine allzustarke Konkurrenz erzeugt
wird. Hier tritt der wirkliche Grund des Judenhasses mit seinem
wahren Gesichte hervor, und dieses Gesicht trägt keine düster fa¬
natische Mönchsmiene, sondern die schlaffen, aufgeklärten Züge
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eines Krämers, der sich ängstigt, im Handel und Wandel von dem

israelitischen Geschäftsgeist überflügelt zu werden.

„Aber ist es die Schuld der Juden, daß sich dieser Geschäfts¬

geist bei ihnen so bedrohlich entwickelt hat? Die Schuld liegt ganz

an jenem Wähnsinn, womit man im Mittelalter die Bedeutung

der Industrie verkannte, den Handel als etwas Unedles und gar

die Geldgeschäfte als etwas Schimpfliches betrachtete und des¬

halb den einträglichsten Teil solcher Industriezweige, namentlich

die Geldgeschäfte, in die Hände der Juden gab; so daß diese, aus¬

geschlossen von allen anderen Gewerben, notwendigerweise die

raffiniertesten Kanflente und Bankiers werden mußten. Man

zwang sie, reich zu werden, und haßte sie dann wegen ihres Reich¬

tums; und obgleich seht die Christenheit ihre Vorurteile gegen

die Industrie ausgegeben hat und die Christen in Handel und

Gewcrb' ebenso große Spitzbuben und ebenso reich wie die Juden

geworden sind: so ist dennoch an diesen letztem der traditionelle

Volkshaß haften geblieben, das Volk sieht in ihnen noch immer
die Repräsentanten des Geldbesitzes und haßt sie. Sehen Sie, in

der Weltgeschichte hat jeder recht, sowohl der Hammer als der

Amboß."

Portia.

(Kaufmann von Venedig.)

„Wahrscheinlich wurden alle Kunstrichter von Shhlocks er¬

staunlichem Charakter so geblendet und gefangen, daß sie ihrer¬

seits Portia ihr Recht nicht widerfahren ließen, da doch ausge¬
macht Shhlocks Charakter in seiner Art nicht kunstreicher, noch

vollendeter ist als Portias in der ihrigen. Die zwei glänzenden Fi¬

guren sind beide ehrenwert: wert, zusammen in den: reichen Bann
bezaubernder Dichtung und prachtvoller, anmutiger Formen zu

stehen. Neben dem schrecklichen, unerbittlichen Juden, gegen seine
gewaltigen Schatten durch ihre Glanzlichter abstechend, hängt sie

wie ein prächtiger schönheitatmender Tizian neben einem herr¬
lichen Reinbrandt.

„Portia hat ihr gehöriges Teil von den angenehmen Eigen¬

schaften, die Shakespeare über viele seiner weiblichen Charaktere

ausgegossen, neben der Würde aber, der Süßigkeit und Zärtlich¬

keit, welche ihr Geschlecht überhaupt auszeichnen, auch noch ganz

eigentümliche, besondere Gaben: hohe geistige Kraft, begeisterte
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Stimmung, entschiedene Festigkeit und allem obschwebcnde Mun¬
terkeit. Diese sind angeboren;sie hat aber noch andere ausge¬
zeichnete äußerlichere Eigenschaften, die ans ihrer Stellung und
ihren Bezügen hervorgehen. So ist sie Erbin eines fürstlichen
Namens und unberechenbarenReichtums; ein Gefolg' dienstwilli¬
ger Lustbarkeiten hat sie stets umgeben; von Kindheit an hat sie
eine mit Wohlgerüchen und Schmeicheldüftcn durchwürzte Luft
geatmet. Daher eine gebieterische Anmut, eine vornehme, hehre
Zierlichkeit, ein Geist der Pracht in allem, was sie thut und sagt,
als die von Geburt an mit dem Glänze Vertraute. Sie wandelt
einher wie in Marmorpalästen,unter goldverzicrten Decken, aus
Fußböden von Zeder und Mosaiken von Jaspis und Porphyr, in
Gärten mit Standbildern,Blumen und Quellen und geisterartig
flüsternder Musik. Sie ist voll eindringender Weisheit, unver¬
fälschter Zärtlichkeit und lebhaften Witzes. Da sie aber nie Man¬
gel, Gram, Furcht oder Mißerfolg gekannt, so hat ihre Weisheit
keinen Zug von Düsterheit oder Trübheit; all ihre Regungen
sind mit Glauben, Hoffnung, Freude versetzt, und ihr Witz ist
nicht im mindesten böswillig oder beißend."

Obige Worte entlehne ich einem WcrkederFrauJamesou,wel¬
ches „Moralische, poetische und historische Frauen-Charaktere"'
betitelt. Es ist in diesem Buche nur von Shakespeareschen Wei¬
bern die Rede, und die angeführte Stelle zeugt von dem Geiste
der Verfasserin, die wahrscheinlichvon Geburt eine Schottin ist.
Was sie über Portia im Gegensatz zu Shylock sagt, ist nicht bloß
schön, sondern auch wahr. Wollen wir letzteren in üblicher Auf¬
fassung als den Repräsentanten des starren, ernsten, kunstfeind¬
lichen Judüas betrachten, so erscheint uns dagegen Portia als die
Repräsentantinjener Nachblicke des griechischen Geistes, welche
von Italien aus im sechzehnten Jahrhundert ihren holden Duft
über die Welt verbreitete, und welche wir noch heute unter dem
Namen „die Renaissance" lieben und schätzen. Portia ist zugleich
die Repräsentantin des heitern Glückes im Gegensätze zu dem kni¬
stern Mißgeschick, welches Shylock repräsentiert. Wie blühend,
wie rosig, wie reinklingend ist all ihr Denken und Sprechen, wie
freudcwarm sind ihre Worte, wie schön alle ihre Bilder, die mei¬
stens der Mythologie entlehnt sind! Wie trübe, kneifend und

' „Lbaüssxears's?soncks LInunvtsrs. lZ)'ZIrs.äameson."Lseoml
eäition Lislstelä 1820. 8. 37.
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häßlich sind dagegen die Gedanken und Reden des Shylock, der
im Gegenteil nur alttcstamcntalische Gleichnisse gebraucht! Sein

Witz ist krampfhaft und ätzend, seine Metaphern sucht er unter
den widerwärtigsten Gegenständen, und sogar seine Worte sind

zusammengcquetschte Mißlaute, schrill, zischend und quirrend.

Wie die Personen, so ihre Wohnungen. Wenn wir sehen, wie

der Diener Jehovas, der weder ein Abbild Gottes noch des Men¬

schen, des erschaffenen Konterfei Gottes, in seinem „ehrbaren

Hause" duldet und sogar die Ohren desselben, die Fenster, ver¬

stopft, damit die Töne des heidnischen Mummenschanz nicht hin¬

einbringen in fern „ehrbares Haus" ... so sehen wir im Gegenteil

das kostbarste und geschmackvollste Villcggiatura-Leben in dem

schönen Palazzo zu Bclmont, wo lauter Licht und Musik, wo
unter Gemälden, marmornen Statuen und hohen Lorbeerbäumen

die geschmückten Freier lustwandeln und über Liebcsrätsel sinnen
und inmitten aller Herrlichkeit Signora Portia gleich einer Göt¬

tin hervorglänzt,
Das sonnige Haar die Schlaf' umwallend

Durch solchen Kontrast werden die beiden Hauptpersonen des

Dramas so individualisiert, daß man darauf schwören möchte, es

seien nichtPhantasicbildcr eines Dichters, sondern wirkliche, weib¬

geborene Menschen. Ja, sie erscheinen uns noch lebendiger als die

gewöhnlichen Naturgeschöpfe, da weder Zeit noch Tod ihnen et¬

was anhaben kann und in ihren Adern das unsterblichste Blut,

die ewige Poesie, pulsiert. Wenn du nach Venedig kommst und

den Dogenpalast durchwandclst, so weißt du sehr gut, daß du
weder im Saal der Senatoren noch auf der Ricscntrcppe dem

Marino Falters begegnen wirst; — an den alten Dandolo" wirst

' Schlegel: „ihr sonnig Haar Wallt um die Schlaf' ihr wie ein gold-
nes Vlies". (I, 1.)

- Marino Falieri (1978—1333), Doge von Venedig, beabsichtigte,
mit Hilfe des Bürgerstandes alle Senatoren und Nobili zu ermorden,
um sich zum Alleinherrscher zu machen. Als Anlaß seines Unternehmens
wird angegeben, er sei aufgebracht gewesen über die zu milde Bestrafung
eines Patriziers Michel Steno, der des Dogen Gemahlin schwer beleidigt
hatte. Die Verschwörung ward entdeckt und Falieri auf der großen
Treppe des Dogenpalastes hingerichtet.

^ Enrico Dandolo (1103—1203), der Begründer von Venedigs
Herrschaft über das Mittelmeer. Kaiser Manuel ließ ihn 1173 blenden,
doch hatte dies nicht den vollständigen Verlust des Augenlichts zur Folge.
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du im Arsenale zwar erinnert, aber auf keiner der goldenen Ga¬
leeren wirst du den blinden Helden suchen; — siehst du an einer
Ecke der Straße Santa eine Schlange in Stein gehauen und an
der andern Ecke den geflügelten Löwen, welcher das Haupt der
Schlange in der Tatze hält, so kömmt dir vielleicht der stolze
Carmagnole' in den Sinn, doch nur auf einen Augenblick:—
Aber weit mehr als an alle solche historische Personen denkst du
zu Venedig an Shakespeares Shylock, der immer noch lebt, wäh¬
rend jene im Grabe längst vermodert sind, — und wenn du über
den Rialtv steigst, so sucht ihn dein Auge überall, und du meinst,
er müsse dort hinter irgend einein Pfeiler zu finden sein mit sei¬
nem jüdischen Rokolor, mit seinem mißtrauisch berechnenden Ge¬
sicht, und du glaubst manchmal sogar seine kreischende Stimme zu
hören: „Dreitausend Dukaten — gut".

Ich wenigstens, wandelnder Traumjägcr wie ich bin, ich sah
mich auf dem Riälto überall um, ob ich ihn irgend fände, den
Shylock. Ich hätte ihm etwas mitzuteilengehabt, was ihm
Vergnügen inachen konnte, daß z. B. sein Vetter, Herr von Shy¬
lock zu Paris", der mächtigste Baron der Christenheit geworden
und von Ihrer Katholischen Majestät jenen Jsäbellenordener¬
halten hat, welcher einst gestiftet ward, um die Vertreibungder
Juden und Mauren aus Spanien zu verherrlichen. Aber ich be¬
merkte ihn nirgends auf dem Rialto, und ich entschloß mich daher,
den alten Bekannten in der Synagoge zu suchen. Die Juden
feierten hier eben ihren heiligen Versöhnnngstagund standen
eingewickelt in ihren Weißen Schanfäden-Talaren',mit unheim¬
lichen Kopfbewcgungen, fast aussehend wie eine Versammlung
von Gespenstern. Die armen Juden, sie standen dort fastend und
betend von frühestem Morgen, hatten seit dem Vorabend weder
Speise noch Trank zu sich genommen und hatten auch vorher
alle ihre Bekannten um Verzeihung gebeten für etwanige Belei¬
digungen, die sie ihnen im Laufe des Jahres zugefügt, damit ihnen
Gott ebenfalls ihre Sünden verzeihe, — ein schöner Gebrauch,

' Carmagnola (1330—1432), berühmter italienischer Feldherr,
erst in mailündischen Diensten, dann in venezianischen; als ein Feldzng
gegen Mailand (der dritte) unglücklich verlief, ward Carmagnola von
den Venezianern des Verrates angeklagt und enthauptet.

^ Monsieur James de Rothschild; vgl. Bd. IV, S. 239.
2 Vgl. Bd. I, V. 46S.
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Welcher sich sonderbarerweise bei diesen Leuten findet, denen doch

die Lehre Christi ganz fremd geblieben ist!
Indem ich, nach dem alten Shylock umherspähend, all die

blassen, leidenden Jndengcsichter aufmerksam musterte, machte ich
eine Entdeckung, die ich leider nicht verschweigen kann. Ich hatte

nämlich denselben Tag das Irrenhaus San Carlo besucht, und

jetzt in der Synagoge fiel es mir auf, daß in dem Blick der
Juden derselbe fatale, halb stiere, halb unstete, halb Pfiffige,

Halb blöde Glanz flimmerte, welchen ich kurz vorher in den

Augen der Wahnsinnigen zu San Carlo bemerkt hatte. Dieser
unbeschreibliche, rätselhafte Blick zeugte nicht eigentlich von Gei¬

stesabwesenheit als vielmehr von der Oberherrschaft einer fixen

Idee. Ist etwa der Glaube an jenen außcrwcltlichen Donner¬

gott, den Moses aussprach, zur fixen Idee eines ganzen Volks

geworden, das trotzdem, daß man es seit zwei Jahrtausenden in

die Zwangsjacke steckte und ihm die Douche gab, dennoch nicht
davon ablassen will — gleich jenem verrückten Advokaten, den

ich in San Carlo sah, und der sich ebenfalls nicht ausreden ließ,

daß die Sonne ein englischer Käse sei, daß die Strahlen derselben
aus lauter roten Würmern bestünden, und daß ihm ein solcher

herabgeschossener Wurmstrahl das Hirn zerfresse?
Ich will hiermit keineswegs den Wert jener fixen Idee be¬

streiten, sondern ich will nur sagen, daß die Träger derselben zu

schwach sind, um sie zu beherrschen, und davon niedergedrückt und
inkurabel werden. Welches Martyrium haben sie schon um die¬

ser Idee willen erduldet! welches größere Martyrium steht ihnen

noch bevor! Ich schandre bei diesem Gedanken, und ein unend¬

liches Mitleid rieselt mir durchs Herz. Während des ganzen

Mittelalters bis zum heutigen Tag stand die herrschende Welt¬

anschauung nicht in direktem Widerspruch mit jener Idee, die

Moses den Juden aufgebürdet, ihnen mit heiligen Riemen an¬

geschnallt, ihnen ins Fleisch eingeschnitten hatte; ja, von Chri¬

sten und Mahomctanern unterschieden sie sich nicht wesentlich,

unterschieden sie sich nicht durch eine entgegengesetzte Synthese,

sondern nur durch Auslegung und Schibolcth. Aber siegt einst

Satan, der sündhafte Pantheismus, vor welchem uns sowohl alle

Heiligen des Alten und des Neuen Testaments als auch des Ko¬

rans bewahren mögen, so zieht sich über die Häupter der armen

Juden ein Verfolgungsgewitter, das ihre früheren Erduldungen
noch weit überbieten wird ...
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Trotzdem, daß ich in der Synagoge von Venedig nach allen
Seiten umherspähete,konnte ich das Antlitz des Shylocks nirgends
erblickein Und doch war es mir, als Halte er sich dort verborgen
unter irgend einem jener Weißen Talare, inbrünstiger betend als
seine übrigen Glaubensgenossen,mit stürmischer Wildheit, ja mit
Raserei hinaufbctend zum Throne Jehovas, des harten Gott¬
königs! Ich sah ihn nicht. Aber gegen Abend, wo nach dem
Glanben der Juden die Pforten des Himmels geschlossen werden
und kein Gebet mehr Einlaß erhält, hörte ich eine Stimme, worin
Thränen rieselten, wie sie nie mit den Augen geweint werden ...
Es war ein Schluchzen, das einen Stein in Mitleid zu rühren
vermochte... Es waren Schmerzlaute,wie sie nur aus einer
Brust kommen konnten, die all das Martyrium, welches ein gan¬
zes gequältes Volk seit achtzehn Jahrhunderten ertragen hat,
in sich verschlossen hielt ... Es war das Röcheln einer Seele,
welche todmüde niedersinkt vor den Himmelshforten... Und diese
Stimme schien mir wohlbekannt, und mir war, als hätte ich sie
einst gehört, wie sie ebenso verzweislungsvoll jammerte: „Jessika,
mein Kind!"



K omödie n.

M iranda.

Ferdinand.
Warum weint Ihr?

Miranda.

Um meinen Unwert; daß ich nicht darf bieten,
Was ich zu geben wünschte; noch viel minder,
Wonach ich tot mich sehnen werde, nehmen.
Doch das heißt tändeln, und je mehr es sucht
Sich zu verbergen, um so mehr erscheint's
In seiner ganzen Macht. Fort, blöde Schlauheit!
Führ du das Wort mir, schlichte, heil'ge Unschuld!
Ich bin Eu'r Weib, wenn Ihr mich haben wollt,
Sonst sterb' ich Eure Magd; Ihr könnt mir's weigern,
Gefährtin Euch zu sein, doch Dienerin
Will ich Euch sein, Ihr wollet oder nicht.

Ferdinand.

Geliebte, Herrin, und auf immer ich
So unterthänig.

Miranda.
Mein Gatte denn?

Ferdinand.

Ja, mit so will'gem Herzen,
Als Dienstbarkeit sich je zur Freiheit wandte.
Hier habt Ihr meine Hand.

Der Sturm. Akt III, Szene I.'

! Schlegels Übersetzung.
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Tit an i a.

Titania.
Kommt! einen Ringel-, einen Feensang!
Dann auf das Drittel 'ncr Minute fort!
Ihr tötet Raupen in den Rosenknospcn!
Ihr andern fuhrt mit Fledermäusen Krieg,
Bringt ihrer Flügel Balg als Beute heim,
Den kleinen Elfen Röcke draus zu machen!
Ihr endlich sollt den Kauz, der nächtlich kreischt
Und über unsrc schmucken Geister staunt,
Von uns verscheuchen!Singt mich nun in Schlaf;
An eure Dienste dann und laßt mich ruhn!

Ein Sommernachtstraum. Akt Ik, Szene II.'

Perdit n.
Perdita.

— — Nehmt die Blumen!
Mich dünkt, ich spiel' ein Spiel, wie ich's um Pfingsten
Von Hirten sah; fürwahr, dies Prachtgcwand
Verwandelt meine Stimmung.

Florizel.
Was Ihr thut,

Veredelt all Eu'r Thun. Sprecht Ihr, fo wünscht' ich,
Ihr sprächet immer; singt Ihr, möcht' ich, daß Ihr
So singend kauftet und verkauftet und
Almofen gäbt und betetet und alles
So thätet, was Ihr thut; und wenn Ihr tanzet,
Wollt' ich, Ihr wäret Welle, stets zu tanzen,
Euch stets nur so, nicht anders zu bewegen,
Als Ihr Euch regt; denn jedes Euer Thun
Ist so in allen Teilen einzig, daß,
Was Ihr auch thut, jedwede Handlung sich
Als Königin bewährt.

Wintermärchen. Aktiv, Szene II."

' Schlegels Übersetzung.
" VielmehrIV, 4; beiBaudissm-TiecklV, 3. DieÜbers.ist vonHeine.
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Olivia.
Mola.

'Liebes Fräulein, laßt mich Euer Gesicht sehn.
Olivia.

Habt Ihr irgend einen Auftrag von Eurem Herrn, mit mei¬
nem Gesicht zu verhandeln? Jetzt seid Ihr aus Eurem Text ge¬
kommen. Doch will ich den Vorhang wegzichn und Euch das
Gemälde weisen. (Sie entschleiert sich.) Seht, Herr, so sah ich in die¬
sem Augenblick aus". Ist die Arbeit nicht gut?

Viola.

Vortrefflich, wenn sie Gott allein gemacht hat.
Olivia.

Es ist echte Farbe, Herr; es hält Wind und Wetter aus.
Viola.

's ist reine Schönheit, deren Rot und Weiß
Natur mit zarter, schlauer Hand verschmelzte.
Fräulein, Ihr seid die Grausamste, die lebt,
Wenn Ihr zum Grabe diese Reize tragt
Und laßt der Welt kein Abbild.

Heilige-drei-Königs-Abend. Akt I, Szene V.

Im o gen.

Jmogen.
Ihr Götter!

In euren Schutz empfchl' ich mich! Beschützt
Bor Feen mich und nächtlichen Versuchern!

(Sie schläft ein, Jachimo steigt aus der Kiste.)

Jachimo.

Die Grille singt, des Menschen müde Sinne
Erholen sich im Schlaf. So drückt' Tarquin
Die Binsen sanft, eh' er die Keuschheit weckte,

' Schlegels Übersetzung.
^ Schlegel: „solch eines bin ich in diesem Augenblick".
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Die er verletzte! — Cytherea! wie
Du hold dein Lager schmückst. Du frische Lilie!
Und weißer als dein Bettgcwand! O könnt'
Ich dich berühren, küssen, einmal küssen!
Rubinen sondergleichen, o wie hold
Muß euer Kuß sein! Ist's ihr Atem doch,
Der dieses Zimmer so erfüllt mit Duft.
Des Lichtes Flamme neigt sich gegen sie
Und guckte gern ihr unters Augenlid,
Das dort verschloßne Licht zu schann — —

Cyinbeline. Akt II, Szene II/

Juli e.

Julie.

Ob viele Frau'n Wohl brächten solche Botschaft?
Ach, armer Proteus! einen Fuchs hast du
Zum Hirten deiner Lämmer angenommen.
Ach! arme Thörin! Du bedauerst ihn,
Der so von ganzem Herzen dich verachtet!
Weil er sie liebt, so schätzt er mich gering;
Weil ich ihn liebe, muß ich ihn bedauern.
Bei unserm Abschied gab ich ihm den Ring,
Zu fesseln die Erinnrung meiner Liebe.
Nun werd' ich — Unglücksbote! — hingesandt,
Das zu crflehn, was ich nicht wünschen kann;
Zu fordern, was ich gern verweigert sähe;
Die Treu' zu preisen, die ich tadeln muß!
Ich bin die treue Liebe meines Herrn,
Doch kann ich treu nicht dienen meinem Herrn,
Will ich mir selber kein Verräter sein.
Zwar will ich für ihn werben, doch so kalt,
Als, weiß es Gott, es hätte keine Eil'.

Die beiden Veroneser. Akt IV, Szene II/

1 Heines Übersetzung.

2 Vielmehr IV, 4; Heines Übersetzung mit geringer Anlehnung
Baudissin-Tieck.
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Silvia.

Silvia.

Jüngling! da du so
Dein Fräulein liebst, verehr' ich dir dies Geld,
Gehab dich Wohl, (Sie geht ab,)

Julie.

Wenn du sie je erkennst, sagt sie dir Dank.
Ein tugendhaftes Mädchen, mild und schön.
Ich hoffe, kalt empfängt sie meinen Herrn,
Da meines Fräuleins Liebe sie so ehrt.
Wie Liebe mit sich selber tändelt! — Ach!
Hier ist ihr Bild. Ich will doch sehn. Mich dünkt,
Mein Antlitz wäre, — hätt' ich solchen Schmuck, —
Gewiß so reizend als ihr Angesicht.
Und doch der Maler schmeichelt ihr ein wenig,
Wenn ich mir selbst zu viel nicht schmeicheln mag-
Ihr Haar ist braun, mein Haar vollkommen gelb.
Ist dieses seines Leichtsinns einz'ger Grund,
So schmück' ich mich mit falschem, braunem Haar.
Ihr Aug' ist grau wie Glas; so ist auch meins.
Ja! doch die Stirn ist niedrig, meine hoch.
Was kann's nur sein, was er an ihr so schätzt,
An mir ich ihn nicht schätzend machen kann?

Die beiden Veroneser. AktIV, Szene II.'

H e r o.

Mönch.

Herrin, wer ist's, mit dem man Euch beschuldigt?
Hero.

Die mich beschüld'gen, wissen's — ich weiß nichts,
Denn weiß ich mehr von irgend einem Mann,
Als Keuschheit reiner Jungfrau es gestattet,
So fehl' all meinen Sünden Gnade. Vater!
Beweist sich's, daß zu unanständ'gen Stunden

' IV, 4; Heines Übersetzung



Silvia. Hero. Bcatricc, 469

Mit mir ein Mann sprach, oder daß ich gestern
Zu Nacht mit irgend einem Wort gewechselt,
So haßt — verstoßt mich — martert mich zu Tode.

Viel Lärm um Nichts. AktIV, Szene I.>

Beatrice.

Hero.
"Doch schuf Natur noch nie ein weiblich Herz
Von spröderm Stoff als das der Beatrice.
Hohn und Verachtung sprüht ihr funkelnd Auge
Und schmäht, worauf sie blickt; so hoch im Preise
Stellt sie den eignen Witz, daß alles andre
Ihr nur gering erscheint; sie kann nicht lieben
Noch Liebe fassen und in sich entwerfen,
So eigenliebig ist sie".

Ursula.
'^Gewiß, solch Mäkeln ist nicht zu empfehlen.

Hero.
O nein, so schroff, so außer aller Form
Wie Beatrice ist nicht lobenswert.
Wer aber darf's ihr sagen? Wollt' ich reden,
Zerstäubte sie mit Spott mich, lachte mich
Aus mir heraus, erdrückte mich nnt Witz.
Mag Benedikt drum wie verdecktes Feuer
Zergehu in Seufzern, innerlich hinschmelzen,
Ein beßrer Tod wär's immer, als an Spott,
Was eben ist wie tot gekitzelt werden.

Viel Lärm um Nichts. Alt III, Szene I.

^ Heines Übersetzung. Geringe Anlehnung an Baudissin-Tieck.
2 Im wesentlichen Baudissin-Tiecks Übersetzung.
2 Baudissin-Tieck:
„Noch Bild und Form der Neigung in sich prägen.
So ist sie in sich selbst vergafft." (Linz is so sölk-onAearsä.)

^ Das Folgende nur mit Anlehnung an Baudissin-Tieck.
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Hrle n a.

Helena.
Sa bekenn' ich

Hier auf den Knien vor Euch und Gott dem Herrn,
Daß ich vor Euch und nächst dem Herrn des Himmels
Lieb' Euren Sohn.
Mein Stamm war arm, doch ehrsam; so mein Lieben.
Zürnt nicht darüber! thut's ihm doch kein Leid,
Daß er von mir geliebt wird. Ich Verfolg' ihn
Mit keinem Zeichen dringlicher Bewerbung;
Roch möcht' ich ihn, bis ich mir ihn verdient;
Weiß aber nicht, wie mir das werden sollte.
Ich weiß, ich lieb' umsonst und wider Hoffnung;
Und doch in dies unhaltbar weite Sieb
Gieß' ich beständig meiner Liebe Flut,
Die nimmer doch erschöpft wird; gleich dem Inder
Wahngläubig fromm, andächtig bet' ich an
Die Sonne, die da schauet auf den Beter,
Doch mehr von ihm nicht weiß. O teure Herrin,
Laßt Euren Haß nicht meine Liebe treffen,
Weil sie dasselbe liebt wie Ihr!

Ende gut. Alles gut. Akt l, Szene III.'

Celia.

Rosalinde.
Das will ich von nun an, Mühmchen, und ans Späße den¬

ken. Laß sehen, was hältst du vom Verlieben?
Celia.

Ei ja, thu's, um Spaß damit zu treiben. Aber liebe keinen
Mann in wahrem Ernst, auch zum Spaß nicht weiter, als daß
du mit einem unschuldigen Erröten in Ehren wieder davonkom¬
men kannst.

Rosalinde.
Was wollen wir denn für Spaß haben?

Celia.

Laß uns sitzen und die ehrliche Hausmutter Fortuna von

Übersetzt von Heine, unter Anlehnung an Baudissin-Tieck.
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ihrem Rade weglästern, damit ihre Gaben künftig gleicher aus¬
geteilt werden mögen.

Rosalinde.
Jck> wollte, wir könnten das: denn ihre Wohlthaten sind oft

gewaltig übel angebracht, und am meisten versieht sich die frei¬
gebige blinde Frau mit ihren Geschenken an Frauen.

Celia.
Das ist wahr; denn die, welche sie schön macht, macht sie selten

ehrbar, und die, welche sie ehrbar macht, macht sie sehr haßlich.
So wie es euch gefällt. Akt I, Szene Ilck

Rosalindt.
Celia.

Hast du diese Verse gehört?
Rosalinde.

O ja, ich hörte sie alle und noch was drüber; denn einige
hatten mehr Füße, als die Verse tragen konnten.

Celia.
Das thut nichts, die Füße konnten die Verse tragen.

Rosalinde.
Ja, aber die Füße waren lahm und konnten sich nicht außer¬

halb des Verses bewegen, und darum standen sie so lahm im Verse.
Celia.

Aber hast du gehört, ohne dich zu Wundern, daß dein Name
an den Bäumen hängt und eingeschnitten ist?

Rosalinde.
Ich war schon sieben Tage in der Woche über alles Wundern

hinaus, ehe du kamst; denn sieh nur, was ich an einem Palm¬
baum sand. Ich bin nicht so bereimt worden seit Pythagoras'
Zeiten, wo ich eine Ratte war, die sie mit schlechten Versen ver¬
gifteten, dessen ich mich kaum noch erinnern kann.

So wie es euch gefällt. Akt III, Szene II. 2

' Schlegels Übersetzung.
^ Schlegel. Nur in den letzten Worten hat Heine etwas geändert.

Es heißt bei Schlegel: „die sie mit schlechten Versen vergaben, was ich
mir kaum noch erinnern kann".
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Maria.

Junker Andreas.
' Schönes Frauenzimmer, denkt Ihr, Ihr hättet

Narren am Seile?
Maria.

Nein, ich habe Euch nicht am Seile.
Junker Andreas.

Ihr sollt mich aber am Seile haben: hier ist meine Hand.
Maria.

Nun, Herr, Gedanken sind zollfrei; aber mich deucht, Ihr
könntet sie immer ein bißchen in den Keller tragen und ihr zu
trinken gebend

Junker Andreas.
Wozu, mein Engclchen? Was soll die verblümte Redensart?

Maria.
Sie ist trocken, Herr".

Heilige-drei-Königs-Abend. Akt ll, Szene IV.

Viol a.

Viola.

Mein Vater hatt' eine Tochter, welche liebte,
Wie ich vielleicht, war' ich ein Weib, mein Fürst,
Euch lieben würde.

Herzog.
Was war ihr Lebenslauf?

Viola.
Ein leeres Blatt,

Mein Fürst. Sie sagte ihre Liebe nie
Und ließ Verheimlichung wie in der Knospe
Den Wurm an ihrer Purpurwange nagen.
Sich härmend und in bleicher, welker Schwermut
Saß sie wie die Geduld auf einer Gruft,

> Ist I. Aufzug, 3. Auftritt. Schlegels Übersetzung; er setzt aber
statt ^närecv „Christoph".

^ „und ihr zu trinken geben" fehlt bei Schlegel.
" Schlegel: „warm" (är^).
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Dem Grame lächelnd. Sagt, war das nicht Liebe?
Wir Männer mögeil leicht mehr sprechen, schwören,
Doch der Verheißung steht der Wille nach.
Wir sind in Schwüren stark, doch in der Liebe schwach.

Herzog.
Starb deine Schwester denn an ihrer Liebe?

Viola.

Ich bin, was aus des Vaters Haus von Töchtern
Und auch von Brüdern blieb; —

Heilige-drei-Königs-Abend. Akt II, Szene II.'

Isabella.

Angelo.
Nehmt an, kein Mittel wär', ihn zu befrei» —
(Zwar gelten lass' ich's nicht, noch eines sonst,
Doch so zum Beispiel nur), daß Ihr, die Schwester,
Geliebt Euch fändet von solch einein Mann,
Des hoher Rang, des Einfluß auf den Richter
Euch Wohl den Bruder könnt' entfesseln vom
Allbindenden Gesetz, und übrig war'
Ihm gar kein Rettungsmittel, als entweder
Ihr übergäbt das Kleinod Eures Leibs
Dem Mann da, oder ließt den Bruder leiden;
Was thätet Ihr?

Jsabclla.
Das für den armen Bruder, was für mich.
Das heißt i wär' über mich erkannt der Tod;
Der Geißel Striemen trüg' ich als Rubinen,
Enthüllte mich zum Tode wie zum Bett,
Das ich verlangt' in Sehnsucht, eh' ich gäbe
Den Leib der Schmach.

Maß für Maß. Akt III, Szene II."

' II, 4. Schlegels Übersetzung.
2 Vielmehr II, 4. Von Heine übersetzt, mit unbedeutender Anleh¬

nung an Baudissin-Ticck.
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Prinzessin non Frankreich.

Schädel.
Gottes schönster Gruß Euch! Sagt, wer ist die Hauptdame?

Prinzessin.
Du wirst sie erkennen, Freund, an den übrigen, die ohne

Haupt sind.
Schädel.

Wer ist die größte Dame, die höchste?

Prinzessin.
Die dickste und die längste.

Schädel.
Die dickst' und die längste! So ist's; währ ist wahr.
War Euch schmächtig der Leib, wie der Witz mir, o Frau,
Ein Gürtel der Jungfrau da paßt' Euch genau.
Seid Ihr nicht die Hauptfrau? die dickste seid Ihr.

Der Liebe Mühe umsonst. Akt III, Szene 1.^

Die Aktisstn.

Äbtissin.
Daher kam's eben, daß er rasend ward.
Der gift'ge Lärm der eifersücht'gen Frau
Vergiftet mehr als toller Hunde Zahn.
Du hindertest durch Schelten seinen Schlaf,
Und davon hat sich sein Gehirn entzündet.
Mit deinem Tadel würztest du sein Mahl;
Gestörte Mahlzeit hindert das Verdaun,
Und daher rührt des Fiebers Raserei.
Denn was ist Fieber als ein Wahnsinnshauch?
Du störtest stets mit Schelten sein Ergötzen;
Erholung, die so süße! was wird draus,
Versperrt man ihr die Thür? Melancholie,
Die Blutsfreundin untröstlicher Verzweiflung,
Und hinter ihr ein ungeheures Heer

' Von Heine, im Anschluß an Baudissiu-Tieck.Baudissins Verse
hat Heine ganz geändert.



Prinzessin von Frankreich. Die Äbtissin Fran Page, Fran Ford, 475

Von bleichen Kränklichkeiten, Lebensfeinden!
Beim Mahl, im Scherz, bei lebensnähr'nder Ruh'
Gcstöret stets, muß Mensch und Tier verrücken,
Und daraus folgt: vor deiner Eifersucht
Ergriff der Witz des Gatten hier die Flucht.

Die Irrungen. Akt V, Szene l.'

Frau Page.

Jungfer Quickly.
Nun, das wäre wahrhaftig ein schöner Spaß! Für so ein¬

fältig halt' ich sie nicht. Das wäre ein Streich! Meiner Seele!
Frau Page aber läßt Euch um aller Liebe willen bitten, ihr
Euren kleinen Jungen zu schicken, ihr Mann hat eine unbe¬
schreibliche Zuneigung zu dein kleinen Jungen; und Herr Page
ist wahrhaftig ein sehr rechtschaffener Mann. Kein Weib in ganz
Windfor führt ein besseres Leben als sie. Sie thut, was sie will;
sie sagt, was sie will; sie nimmt alles, bezahlt alles, geht zu
Bette, wenn sie Lust hat, steht auf, wenn sie Lust hat, und alles,
wie sie will. Und sie verdient es, wahrhaftig! denn wenn es in
Windfor nur irgend eine gutmütige Frau gibt, so ist sie's. Es
hilft nichts, Ihr müßt ihr Euren Knaben schicken.

Die lustigen Weiber von Windsor. Akt II, Szene II.-

Frau Ford.

Falstaff.
Jetzt keine Possen, Pistol! Freilich geht mein Wanst zwei

Ellen hinaus; aber jetzt will ich nicht auf unnützen Aufwand,
sondern auf gute Wirtschaft hinaus. Kurz, ich beabsichtige einen
Liebeshandel mit Fords Frau. Ich spüre Unterhältung bei ihr.
Sie schwatzt, sie schneidet vor, und ihre Blicke sind einladend. Ich
kann mir den Inhalt ihrer vertraulichen Gespräche erklären, und

' Heines Übersetzung.
2 Von Heine übersetzt; die Überschrift mühte aber „Frau Quickly"

oder „Frau Hurtig" heißen.
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der ungünstigste Ausdruck ihres Betragens ist in deutlichen Wor¬
ten : Ich bin Sir John Fatstaffs.

Die lustigen Weiber von Windsor. Akt I, Szene It.'

Anna Page.

Anna.

Nun? Ist's Euch nicht auch gefallig hereinzukommen, hoch¬
geehrter Herr?

Slender.

Nein! Ich danke Euch! Wahrhaftig! Von ganzem Herzen!
Ich befinde mich hier recht wohl!

Anna.

Man wartet mit dem Essen auf Euch, lieber Herr!
Slender.

Ich bin gar nicht so hungrig! Ich danke Euch, wahrhaftig!

<Au Simpeln Geh Bursche! und wenn du gleich mein Diener bist,
so warte dennoch meinem Herrn Vetter Shallow auf. Ein Frie¬
densrichter kann manchmal seinem Freunde um eines Dieners
willen verpflichtet werden. Bis zum Tode meiner Mutter halte
ich mir nur noch drei Leute und einen Burschen. Wenn das aber
auch ist, so leb' ich doch immer noch so gut als ein armer Junker.

Anna.

Ohne Euer Gestrengen darf ich nicht hineinkommen. Man
wird sich nicht eher setzen, als bis Ihr kommt.

Die lustigen Weiber von Windsor. Akt II, Szene I."

Catharina.

Petruchio.
Nimm an, sie schmält; nun, ruhig sag' ich ihr,
Sie singe lieblich wie die Nachtigall.

' l, 3. Von Heins übersetzt. Die Wortspiele des Originals sind
fallen gelassen.

^ I, 1. Heines Übersetzung.
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Nimm an, sie mault; ich sag', ihr Blick sei klar
Wie Morgenrosen, frisch getränkt vom Tau.
Nimm an, sie muckt und redet nicht ein Wort;
Dann preis' ich ihre Zungenfertigkeit
Und ihres Vortrags zaubrische Gewalt.
Ruft sie mir: Packt Euch fort! ich sag' ihr dank,
Als ob sie sagte: Bleib die Woche hier!
Schlagt sie die Heirat ab; „wann", frag' ich, „soll
Das Aufgebot sein, wann der Hochzeittag?" —
Doch seht, sie kommt; nun sprich, Pctruchio.
Guten Morgen, Käth'; ich hör', Eu'r Neun' ist das.

Katharina.
Ihr hörtet recht, obgleich halbtaubes Ohrs,
Man sagt Cathrina, redet Man von mir.

Petruchio.
Ihr lügt fürwahr; bloß Käthe nennt man Euch,
Und rasche Käth', auch Wohl erzböse Käth'.

Die gezähmte Keiferin. Akt II, Szene

' Heines Übersetzung.



In den einleitenden Blättern dieses Bildersaals habe ich be¬
richtet, auf welchen Wegen sich die Popularität Shakespeares in
England und Deutschland verbreitete, und wie hier und dort ein
Verständnis seiner Werke befördert ward. Leider konnte ich in
Bezug auf romanische Länder keine so erfreuliche Nachrichten
mitteilen: in Spanien ist der Name unseres Dichters bis auf
heutigen Tag ganz unbekannt geblieben; Italien ignoriert ihn
vielleicht absichtlich, um den Ruhm seiner großen Poeten vor
transalpinischer Nebenbuhlerschaftzu beschützen; und Frankreich,
die Heimat des herkömmlichen Geschmacks und des gebildeten
Tons, glaubte lange Zeit den großen Briten hinlänglich zu ehren,
wenn es ihn einen genialen Barbaren nannte und über seine
Roheit so wenig als möglich spöttelte. Indessen die politische
Revolution,welche dieses Land erlebte, hat auch eine litterarische
hervorgebracht, die vielleicht an Terrorismus die erstere über¬
bietet, und Shakespeare ward bei dieser Gelegenheit aufs Schild
gehoben. Freilich, wie in ihren politischen Umwälzungsvcrsnchcn,
sind die Franzosen selten ganz ehrlich in ihren litterärischen Re¬
volutionen; wie dort, so auch hier, preisen und feiern sie irgend
einen Helden, nicht ob seinem wahren inwohncnden Werte, son¬
dern wegen des momentanenBorteils, den ihre Sache durch solche
Anpreisung und Feier gewinnen kann; und so geschieht es, daß
sie heute emporrühmen, was sie morgen wieder herabwürdigen
müssen, und umgekehrt. Shakespeare ist seit zehn Jahren in
Frankreichfür die Partei, welche die litterarische Revolution
durchkämpft,ein Gegenstand der blindesten Anbetung. Aber, ob
er bei diesen Männern der Bewegung eine wirkliche gewissenhafte
Anerkennung oder gar ein richtiges Verständnis gefunden hat,
ist die große Frage. Die Franzosen sind zu sehr die Kinder ihrer
Mütter, sie haben zu sehr die gesellschaftliche Lüge mit der Am¬
menmilch eingesogen, als daß sie dem Dichter, der die Wahrheit
der Natur in jedem Worte atmet, sehr viel Geschmack abgewin¬
nen oder gar ihn verstehen konnten. Es herrscht freilich bei ihren
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Schriftstellern seit einiger Zeit ein unbändiges Streben nach sol¬
cher Natürlichkeit; sie reißen sich gleichsam verzwciflungsvoll die
konventionellenGewänder vom Leibe und zeigen sich in der schreck¬
lichsten Nacktheit , . . Aber irgend ein modischer Fetzen, welcher
ihnen dennoch immer anhängen bleibt, gibt Kunde von der über¬
lieferten Unnatur und entlockt dein deutschen Zuschauer ein iro¬
nisches Lächeln. Diese Schriftsteller mahnen mich immer an die
Kupferstiche gewisser Romane, wo die unsittlichen Liebschaften
des achtzehnten Jahrhunderts abkonterfeit sind und, trotz dem
paradiesischen Naturkostüme der Herren und Damen, jene ihre
Zopfperücken, diese ihre Turmfrisuren und ihre Schuhe mit hohen
Absätzen beibehalten haben.

Nicht durch direkte Kritik, sondern indirekt durch dramatische
Schöpfungen, die dem Shakespeare mehr oder minder nachgebil¬
det sind, gelangen die Franzosen zu einigeni Verständnis des
großen Dichters. Als ein Vermittler in dieser Weise ist Victor
Hugo" ganz besonders zu rühmen. Ich will ihn hiermit keines¬
wegs als bloßen Nachahmer des Briten im gewöhnlichen Sinne
betrachtet wissen. Victor Hugo ist ein Genius von erster Größe,
und bewunderungswürdig ist sein Flug und seine Schöpferkraft;
er hat das Bild und hat das Wort; er ist der größte Dichter
Frankreichs; aber sein Pegasus hegt eine krankhafte Scheu vor
den brausenden Strömen der Gegenwart und geht nicht gern zur
Tränke, wo das Tageslicht in den frischen Fluten sich abspiegelt...
vielmehr unter den Ruinen der Vergangenheit sucht er zu seiner
Erlabung jene verschollenen Quellen, wo einst das hohe Flügel¬
roß des Shakespeare seinen unsterblichen Durst gelöscht hat. Ist
es nun, weil jene alten Quellen, halbverschüttet und übermoort,
keinen reinen Trunk mehr bieten- genug, Victor Hugos drama¬
tische Gedichte enthalten mehr den trüben Moder als den be¬
lebenden Geist der altenglischen Hippokrene, es fehlt ihnen die
heitere Klarheit und die harmonische Gesundheit . . . und ich
muß gestehen, zuweilen erfaßt mich der schauerliche Gedanke, die¬
ser Victor Hugo sei das Gespenst eines englischen Poeten aus der
Blütezeit der Elisabeth, ein toter Dichter, der verdrießlich dem
Grabe entstiegen, um in einem anderen Lande und in einer an¬
deren Periode, wo er vor der Konkurrenz des großen Williams
gesichert, einige posthumc Werke zu schreiben. In der That,

" Vgl. Bd. IV, S. 694 ff.
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Victor Hugo mahnt mich an Lentc wie Marlow', Decker2, Hey¬
wood' u. s. w., die in Sprache und Manier ihrem großen Zeit¬
genossen so ähnlich waren und nur seinen Tiesblick und Schön¬
heitssinn, seine furchtbare und lächelnde Grazie, seine offenbarende
Natursendung entbehrten . . . Und ach! zu den Mängeln eines
Marlows, Deckers und Hcywoods gesellt sich bei Victor Hugo
noch das schlimmste Entbehrnis: es fehlt ihm das Leben. Jene
litten an kochender Überfülle, an wildester Vollblütigkeit, und
ihr poetisches Schaffen war geschriebenes Atmen, Jauchzen und
Schluchzen; aber Victor Hugo, bei aller Verehrung, die ich ihm
zolle, ich muß es gestehen, hat etwas Verstorbenes, Unheimliches,
Spukhaftes, etwas grabentsticgcn Vampirisches... Er weckt
nicht die Begeisterung in unfern Herzen, sondern er saugt sie
heraus ... Er versöhnt nicht unsere Gefühle durch poetische Ver¬
klärung, sondern er erschreckt sie durch widerwärtiges Zerrbild ...
Er leidet an Tod und Häßlichkeit.

Eine junge Dame, die mir sehr nahe steht, äußerte sich jüngst
über diese Häßlichkeitssuchtder Hugoschen Muse mit sehr tref¬
fenden Worten. Sie sagte nämlich: „Die Muse des Victor Hugo
mahnt mich an das Märchen von der wunderlichen Prinzessin,
die nur den häßlichstenMann heuraten wollte und in dieser Ab¬
sicht im ganzen Lande das Aufgebot ergehen ließ, daß sich alle
Junggesellen von ausgezeichneter Mißbildungan einem gewissen
Tage vor ihrem Schlosse als Ehekandidaten versammeln soll¬
ten ... Da gab's nun freilich eine gute Auswahl von Krüp¬
peln und Fratzen, und man glaubte, das Personal eines Hugoscheu
Werkes vor sich zu sehen . . . Aber Quasimodo führte die Braut
nach Hause."

Nach Victor Hugo muß ich wieder des Alexander Dumas'
erwähnen; auch dieser hat dem Verständnis des Shakespeare in

' Christopher Marlow (1362—93), einer der bedeutendsten Vor¬
läufer Shakespeares. Sein „Inte null äsatü ok Or. ?a,nstus" (1388) ist
die älteste dramatische Bearbeitung der Faustsage. Von Bedeutung ist
fernerhin insbesondere sein Drama „ZZäcvarä II."

2 Thomas Decker (1570-1640), Verfasser des „Illmöton", des
„Olli llortnnatno or tbs rvisIünA-vap"; auch als Prosaist beliebt.

' Thomas Heywood, Zeitgenosse Shakespeares, Verfasser von
mehr als 200 Dramen.

' Vgl. Bd. IV, S. 526 ff. „Henri III. st sa vour" erschien 1829,
..lliollaril llLalinZton" 1831.
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Frankreich mittelbar vorgearbeitet.Wenn jener durch Extrava¬
ganz im Häßlichen die Franzosendaran gewöhnte, iin Drama
nicht bloß die schöne Drapierung der Leidenschaftzu suchen, so
bewirkte Dumas, daß seine Landsleutc an dem natürlichen Aus¬
druck der Leidenschaft großes Gefallen gewannen. Aber ihm galt
die Leidenschaft als das Höchste, und in seinen Dichtungen usur¬
pierte sie den Platz der Poesie, Dadurch freilich wirkte er desto mehr
aus der Bühne. Er gewöhnte das Publikum in dieser Sphäre, in
der Darstellung der Leidenschaften,an die größten Kühnheiten
des Shakespeare; und wer einmal an „Heinrich III." und „Ri¬
chard Darlington" Gefallen fand, klagte nicht mehr über Ge¬
schmacklosigkeit im „Othello" und „Richard III," Der Vorwurf
des Plagiats, den man ihm einst anheften wollteh war ebenso
thöricht wie ungerecht, Dumas hat freilich in seinen leidenschaft¬
lichen Szenen hie und da etwas dem Shakespeare entlehnt, aber
unser Schiller that dieses mit noch weit kühnerem Zugriff, ohne
dadurch irgend einem Tadel zu verfallen. Und gar Shakespeare
selber, wieviel entlehnte er nicht seinen Vorgängern! Auch die¬
sem Dichter begegnete es, daß ein saucrtöpfigcr Pamphlctistmit
der Behauptung gegen ihn auftrat: das Beste seiner Dramen
sei den altern Schriftstellernentwendet. Shakespeare wird bei
dieser lächerlichen Gelegenheit ein Rabe genannt, welcher sich mit
dem fremden Gefieder des Pfauen geschmückt habe. Der Schwan
von Avon schwieg und dachte vielleicht in seinem göttlichen Sinn:
„Ich bin weder Rabe noch Pfau!" und wiegte sich sorglos ans den
blauen Fluten der Poesie, manchmal hinanflächelnd zu den Ster¬
nen, den goldenen Gedanken des Himmels,

Des Grafen Alfred de Vignh" muß hier ebenfalls Erwähnung
geschehen. Dieser Schriftsteller,des englischen Idioms kundig,
beschäftigte sich am gründlichsten mit den Werken des Shake¬
speare, übersetzte einige derselben mit großem Geschick, und dieses
Studium übte auch auf seine Originalarbciten den günstigsten
Einfluß, Bei dem feinhörigen und scharfäugigen Kunstsinn, den
man dem Grafen de Vignh zuerkennen muß, darf man annehmen,
daß er den Geist Shakespeares tiefer behorcht und beobachtethabe
als die meisten seiner Landsleute.Aber das Talent dieses Man-

' Vgl. Bd. IV, S, SS7.

^ Alfred de Vigny (1799—1St>3), eines der Häupter der Nomnn
tischen Schule,

Heim, v, zz
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lies wie auch seine Denk- und Gefühlart ist auf das Zierliche
und Miniaturmäßige gerichtet, und seine Werke sind besonders
kostbar durch ihre ausgearbeitete Feinheit. Ich kanu mir's da¬
her wohl denken, daß er manchmal wie verblüfft stehen blieb vor
jenen ungeheuren Schönheiten, die Shakespeare gleichsam aus den
gewaltigsten Granitblöcken der Poesie ausgehauen hat ... Er
betrachtete sie gewiß mit ängstlicher Bewunderung,gleich einem
Goldschmied, der in Florenz jene kolossalen Pforten des Bap-
tistcrii anstarrt, die, einem einzigen Mctallguß entsprungen, den¬
noch zierlich und lieblich, wie ziseliert, ja wie die feinste Bijou¬
teriearbeit aussehen.

Wird es den Franzosen schon schwer genug, die Tragödien
Shakespeares zu verstehen, so ist ihnen das Verständnisseiner
Komödien fast ganz versagt. Die Poesie der Leidenschaft ist ihnen
zugänglich; auch die Wahrheit der Charakteristik können sie bis
ans einen gewissen Grad begreifen: denn ihre Herzen haben bren¬
nen gelernt, das Passionierte ist so recht ihr Fach, und mit ihrem
analytischen Verstände wissen sie jeden gegebenen Charakter in
seine feinsten Bestandteile zu zerlegen und die Phasen zu berech¬
nen, worin er jedesmal geraten wird, wenn er mit bestimmten
Weltrealitätcn zusammenstößt. Aber im Zaubergarten der Shake-
spearcschen Komödie ist ihnen all dieses Erfahrungswissen von we¬
nig Hülfe. Schon an der Pforte bleibt ihnen der Verstand stehen,
und ihr Herz weiß kein Bescheid, und es fehlt ihnen die geheimnis¬
volle Wünschelrute, deren bloße Berührung das Schloß sprengt.
Da schauen sie mit verwunderten Augen durch das goldene Gitter
und sehen, wie Ritter und Edelfrauen,Schäfer und Schäferin¬
nen, Narren und Weise unter den hohen Bäumen einherwandcln;
wie der Liebende und seine Geliebte im kühlen Schatten lagern
und zärtliche Reden tauschen; wie dann und wann ein Fabeltier,
etwa ein Hirsch mit silbernem Geweih, vorüberjagt oder gar ein
keusches Einhorn aus dem Busche springt und der schönen Jung¬
frau sein Haupt in den Schoß legt ... Und sie sehen, wie aus
den Bächen die Wasserfrauen mit grünem Haar und glänzenden
Schleiern hcrvortauchcn, und wie plötzlich der Blond aufgeht...
Und sie hören dann, wie die Nachtigall schlägt... Und sie schüt¬
teln ihre klugen Köpflcin über all das unbegreiflich närrische Zeug!
Ja, die Sonne können die Franzosen allenfalls begreifen, aber
leicht den Mond, und am allerwenigsten das selige Schluchsee!
und melancholisch entzückte Trillern der Nachtigallen...
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Ja, weder ihre empirische Bekanntschaft mit den menschlichen

Passionen noch ihre positive Weltkenntnis ist den Franzosen von

einigem Nutzen, wenn sie die Erscheinungen und Töne enträtseln

wollen, die ihnen aus dem Zaubergarten der Shakespcarcschen

Komödie entgegenglänzen und -klingen,.. Sie glauben manch¬

mal ein Menschcngesicht zu sehen, und bei näherem Hinblick ist

es eine Landschaft, und was sie für Augcnbrauncn hielten, war
ein Haselbusch, und die Nase war ein Felsen und der Mund eine

kleine Quelle, wie wir dergleichen auf den bekannten Vexierbil¬

dern schauen... Und unigekehrt, was die armen Franzosen für
einen bizarr gewachsenen Baum oder wunderlichen Stein ansahen,

das präsentiert sich bei genauerer Betrachtung als ein wirkliches

Mcnschengesicht von ungeheuerem Ausdruck. Gelingt es ihnen

etwa mit höchster Anstrengung des Ohres, irgend ein Wechsel¬

gespräch der Liebenden, die im Schatten der Bäume lagern, zu

belauschen, so geraten sie in noch größere Verlegenheit... Sie

hören bekannte Worte, aber diese haben einen ganz anderen Sinn;

und sie behaupten dann, diese Leute verstünden nichts von der

flammenden Leidenschaft, von der großen Passion, das sei witzi¬
ges Eis, was sie einander zur Erfrischung böten, nicht lodernder

Licbestrunk ... Und sie merkten nicht, daß diese Leute nur ver¬

kleidete Vögel sind und in einer Koteriespräche konversieren, die

man nur in: Traume oder in der frühesten Kindheit erlernen

kann... Aber am schlimmsten geht es den Franzosen da draußen

an den Gitterpforten der Shakespeareschen Komödie, wenn manch¬

mal ein heiterer Westwind über ein Blumenbeet jenes Zauber¬

gartens dahinstreicht und ihnen die unerhörtesten Wohlgerüchc
in die Nase weht ... „Was ist das?"

Die Gerechtigkeit verlangt, daß ich hier eines französischen

Schriftstellers erwähne, welcher mit einigem Geschick die Shake¬

speareschen Komödien nachahmte und schon durch die Wahl seiner

Muster eine seltene Empfänglichkeit für wahre Dichtkunst beur¬

kundete. Dieser ist Herr Alfred de Müsset'. Er hat vor etwa

fünf Jahren einige kleine Dramen geschrieben, die, was den Bau
und die Weise betrifft, ganz den Komödien des Shakespeare nach-

' Alfred de Musset (1810—67), der gefeierte Dichter. Er ver¬
öffentlichte in den dreißiger Jahren die Lustspiele ..Uss onpriees äs 2In-
rinuns", „IIa anpries", ,,Il ns taut prior eis risn", .,t)n us bnäino xns
nvso I'ninonr", „lls vbnmlelisr", „lloreimneeio" :c. 31»
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gebildet sind. Besonders hat er sich die Kaprice (nicht den Hu¬

mor), der in denselben herrscht, mit französischer Leichtigkeit zu

eigen gemacht. Auch an einiger zwar sehr dünndrähtigcr, aber

doch probehaltiger Poesie fehlte es nicht in diesen hübschen Klei¬

nigkeiten. Nur war zu bedauern, daß der damals jugendliche

Verfasser außer der französischen Übersetzung des Shakespeare
auch die des Byron gelesen hatte und dadurch verleitet ward,

im Kostüme des spleenigen Lords jene Übersättigung und Lebens¬

sattheit zu affektieren, die in jener Periode unter den jungen Leu¬

ten zu Paris Mode war. Die rosigsten Knäbchen, die gesundesten
Gelbschnäbel behaupteten damals, ihre Genußfähigkeit sei erschöpft,

sie erheuchelten eine greisenhafte Erkältung des Gemütes und ga¬

ben sich ein zerstörtes und gähnendes Aussehen.

Seitdem freilich ist unser armer Monsieur Musset von sei¬

nem Jrrtuine zurückgekommen, und er spielt nicht mehr den Blase

in seinen Dichtungen, — aber ach! seine Dichtungen enthalten

jetzt statt der simulierten Zcrstörnis die weit trostloseren Spuren

eines wirklichen Verfalls seiner Leibes- und Seelenkräfte... Ach!

dieser Schriftsteller erinnert mich an jene künstlichen Ruinen, die

man in den Schloßgärtcn des achtzehnten Jahrhunderts zu er¬

bauen Pflegte, an jene Spielereien einer kindischen Laune, die aber

im Laufe der Zeit unser wehmütigstes Mitleid in Anspruch neh¬

men, wenn sie in allem Ernste verwittern und vermodern und

in wahrhafte Ruinen sich verwandeln.

Die Franzosen sind, wie gesagt, wenig geeignet, den Geist der

Shakespearcschen Komödien aufzufassen, und unter ihren Kriti¬
kern habe ich mit Ausnahme eines einzigen niemand gefunden,

der auch nur eine Ahnung von diesem seltsamen Geiste besäße.

Wer ist das? Wer ist jene Ausnahme? Gutzkow sagt, der Ele¬

fant sei der Doktrinär unter den Tieren. Und ein solcher ver¬

ständiger und sehr schwerfälliger Elefant hat das Wesen der

Shakespearcschen Komödie am scharfsinnigsten aufgefaßt. Ja,
mau sollte es kaum glauben, es ist Herr Guizot', welcher über

jene graziösen und mutwilligsten Luftgcbilde der modernen Muse
das Beste geschrieben hat, nnd zu Verwunderung und Belehrung

des Lesers übersetze ich hier eine Stelle aus einer Schrift, die im

Jahr 1822 bei Ladvocat in Paris erschienen und „vs Llmüspsars
st <ls In Uoosis äramatigus, xar ?. (Zmmot" betitelt ist.

' Vgl. oben, S. 27.
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„Jene ShakespeareschenKomödien gleichen weder der Ko¬
mödie des Moliere noch des Aristophanes oder der Römer. Bei
den Griechen und in der neuern Zeit bei den Franzosen entstand
die Komödiedurch eine zwar freie, aber aufmerksameBeobachtung
des wirklichen Weltlebens, und die Darstellung desselben auf der
Bühne war ihre Aufgabe. Die Unterscheidungeiner komischen
und einer tragischen Gattung findet man schon im Beginn der
Kunst, und mit der Ausbildung derselbenhat sich die Trennung
beider Gattungen immer bestimmter ausgesprochen. Sie trägt
ihren Grund in den Dingen selbst. Die Bestimmung wie die Na¬
tur des Menschen, seine Leidenschaftenund seine Geschäfte, der
Charakter und die Ereignisse, alles in uns und um uns hat so¬
wohl seine ernsthafte wie spaßhafte Seite und kann sowohl un¬
ter dem einen wie dein andern Gesichtspunktebetrachtet und dar¬
gestellt werden. Diese Zweiseitigkeit des Menschenund der Welt
hat der dramatischen Poesie zwei natürlichermaßen verschiedene
Bahnen angewiesen; aber während sie die eine oder die andere zu
ihrem Tummelplatz erwählte, hat die Kunst sich dennoch nie von
der Beobachtung und Darstellung der Wirklichkeit abgewendet.
Mag Aristophanes mit unumschränkterPhantasiefreiheit dieLaster
und Thorheiten der Athener geißeln; mag Moliere die Gebrechen
der Leichtgläubigkeit, des Geizes, der Eifersucht, der Pedanterei,
der adligen Hoffart, der bürgerlichen Eitelkeit und der Tugend
selbst durchhecheln; — was liegt daran, daß beide Dichter ganz
verschiedene Gegenstände behandeln; — daß der eine das ganze
Leben und das ganze Volk, der andere hingegen die Vorfälle des
Privatlebens, das Innere der Familien und die Lächerlichkeiten
des Individuums auf die Bühne gebracht hat: diese Verschieden¬
heit der komischen Stoffe ist eine Folge der Verschiedenheitder
Zeit, des Ortes und der Zivilisation . . . Aber dem Aristopha¬
nes wie dem Moliere dient die Realität, die wirkliche Welt, im¬
mer als Boden ihrer Darstellungen. Es sind die Sitten und die
Ideen ihres Jahrhunderts, die Laster und Thorheiten ihrer Mit¬
bürger, überhaupt, es ist die Natur und das Leben der Menschen,
was ihre poetische Laune entzündet und erhält. Die Komödie
entspringt daher aus der Welt, welche den Poeten umgibt, und
sie schmiegt sich noch viel enger als die Tragödie an die äußeren
Thatsachen der Wirklichkeit . . .

„Nicht so bei Shakespeare. Zu seiner Zeit hatte in England
der Stoff der dramatischen Kunst, Natur und Menschengeschick.
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noch nicht von den Händen der Kunst jene Unterscheidung und

Klassifikation empfangen. Wenn der Dichter diesen Stoff für

die Bühne bearbeiten wollte, so nahm er ihn in feiner Ganzheit,
mit allen feinen Beimischungen, mit allen Kontrasten, die sich

darin begegneten, und der Geschmack des Publikums geriet keines¬

wegs in Versuchung, sich über solches Verfahren zu beklagen. Das

Komische, dieser Teil der menschlichen Wirklichkeit, durfte sich

überall hinstellen, wo die Wahrheit seine Gegenwart verlangte

oder duldete; und es war ganz im Charakter jener englischen Zi¬

vilisation, daß die Tragödie, indem man ihr solchermaßen das

Komische beigesellte, keineswegs ihre Wahrheitswürde einbüßte.

Bei solchem Zustand der Bühne und solcher Neigung des Publi¬

kums, was konnte sich da als die eigentliche Komödie darbieten?

Wie konnte letztere als besondere Gattung gelten und ihren be¬

stimmten Namen Komödie führen? Es gelang ihr, indem sie sich

von jenen Realitäten lossagte, wo ja doch die Grenzen ihres na¬

türlichen Gebietes weder geschützt noch anerkannt wurden. Diese
Komödie beschränkte sich nicht mehr auf die Darstellung bestimm¬

ter Sitten und durchgeführter Charaktere; sie suchte nicht mehr

die Dinge und die Menschen unter einer zwar lächerlichen, aber

wahren Gestalt zu schildern - sondern sie ward ein phantastisches
und romantisches Gcisteswcrk, ein Zufluchtsort für alle jene er¬

götzlichen Unwahrscheinlichkeiten, welche die Phantasie aus Träg¬

heit oder Laune nur an einem dünnen Faden zusammenreiht, um

daraus allerlei bunte Verknüpfungen zu bilden, die uns erheitern

und interessieren, ohne eben den: Urteil der Vernunft stand zu

halten. Anmutige Gemälde, Überraschungen, heitere Intrigen,
gereizte Neugier, getäuschte Erwartungen, Verwechslungen, witzige

Aufgaben, welche Verkleidungen herbeiführen, das ward der Stoff

jener harmlosen, leicht zusammengewürfelten Spiele. Die Kontex¬
tur der spanischen Stücke, woran man in England Geschmack zu

finden begann, lieferte diesen Spielen allerlei verschiedene Rah¬

men und Muster, die sich auch sehr gut anpassen ließen auf jene

Chroniken und Balladen, auf jene französischen und italienischen

Novellen, welche nebst den Ritterromancn eine Lieblingslektüre

des Publikums waren. Es ist begreiflich, wie diese reiche Fund¬

grube und diese leichte Gattung die Aufmerksamkeit Shakespeares

schon frühe auf sich zog! Man darf sich nicht wundern, daß seine

junge und glänzende Einbildungskraft sich gern in jenen Stoffen

wiegte, wo sie, des strengen Vernunftjoches bar, auf Kosten der
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Wahrscheinlichkeit alle möglichen ernste und starke Effekte berei¬
ten konnte! Dieser Dichter, dessen Geist und Hand mit gleicher
Rastlosigkeit sich bewegten, dessen Manuskripte fast keine Spur
von Verbesserungen enthielten, er mußte sich gewiß mit besonderer
Lust jenen ungezügelten und abenteuerlichen Spielen hingeben,
worin er ohne Anstrengung alle seine verschiedenartigen Fähig¬
keiten entfalten durfte. Er konnte alles in seine Komödien hin¬
einschütten, und in der That! er goß alles hinein, ausgenommen,
was mit einein solchen Systeme ganz unverträglich war, nämlich
jene logische Verknüpfung, welche jeden Teil des Stückes dem
Zwecke des Ganzen unterordnet und in jeder Einzelheit die Tiefe,
Größe und Einheit des Werks bekundet. In den Tragödien des
Shakespeare findet man schwerlich irgend eine Konzeption, eine
Situation, einen Akt der Leidenschast, einen Grad des Lasters
oder der Tugend, welchen man nicht ebenfalls in einer seiner Ko¬
mödien wiederfände; aber was sich dort in die abgründlichste Tiefe
erstreckt, was sich fruchtbar an erschütternden Folgerungen erweist,
was sich streng in eine Reihe von Ursachen und Wirkungen ein¬
fügt: das ist hier kaum angedeutet, nur für einen Augenblick hin¬
geworfen, um einen flüchtigen Effekt zu erzielen und sich ebenso
schnell in einer neuen Verknüpfung zu verlieren."

In der That, der Elefant hat recht: Das Wesen der Shake-
speareschen Komödie besteht in der bunten Schmetterlingslaune,
womit sie von Blume zu Blume dahingaukelt, selten den Boden
der Wirklichkeit berührend. Nur im Gegensatz zu der realistischen
Komödie der Alten und der Franzosen läßt sich von der Shake-
speareschen Komödie etwas Bestimmtes aussagen.

Ich habe vorige Nacht lange darüber nachgegrübelt, ob ich
nicht dennoch von dieser unendlichen und unbegrenzten Gattung,
von der Komödie des Shakespeare, eine positive Erklärung geben
könnte. Nach langem Hin- und Hersinnen schlief ich endlich ein,
und mir träumte: es sei sternhelle Nacht, und ich schwämme in
einem kleinen Kahn auf einem weiten, weiten See, wo allerlei
Barken, angefüllt mit Masken, Musikanten und Fackeln, tönend
und glänzend, manchmal nah, manchmal ferne, an mir vorbei¬
fuhren. Das waren Kostüme aus allen Zeiten und Landen: alt¬
griechische Tuniken, mittelalterliche Rittermüntel, orientalische
Turbane, Schäferhüte mit flatternden Bändern, wilde und zahme
Tierlarvcn ... Zuweilen nickte mir eine wohlbekannte Gestalt...
Zuweilen grüßten vertraute Weisen... Aber das zog immer
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schnell Vorüber, und lauschte ich eben den Tönen der freudigen
Melodie, die mir aus einer dahingleitenden Barke entgegen¬
jubelten, so verhallten sie bald, und anstatt der lustigen Fiedeln
erseufzten neben mir die melancholischen Waldhörnereiner an¬
deren Barke.., Manchmal trug der Nachtwind beides zu gleicher
Zeit an mein Ohr, und da bildeten diese gemischten Töne eine
selige Harmonie,,. Die Wasser erklangen von unerhörtem Wohl¬
laut und brannten im magischen Widerschein der Fackeln, und
die buntbewiiupeltenLustschisfemit ihrer abenteuerlichenMasken¬
welt schwammenin Licht und Musik.,. Eine anmutige Frauen¬
gestalt, die am Steuer einer jener Barken stand, rief mir im Vor¬
beifahren! „Nicht wahr, mein Freund, du hättest gern eine Defini¬
tion von derShakespearcschenKomödie?" Ich weiß nicht, ob ich es
bejahte, aber das schöne Weib hatte zu gleicher Zeit ihre Hand ins
Wasser getaucht und mir die klingenden Funken ins Gesicht gespritzt,
so daß ein allgemeines Gelächter erscholl und ich davon erwachte.

Wer war jene anmutige Frauengestalt, die mich solchermaßen
im Traume neckte? Auf ihrem idealisch schönen Haupte saß eine
buntscheckige gehörnte Schellenkappe, ein Weißes Atlaskleid mit
flatternden Bändern umschloß die fast allzu schlanken Glieder, und
vor der Brust trug sie eine rotblühende Distel. Es war vielleicht
die Göttin der Kaprice, jene sonderbare Muse, die bei der Geburt
Rosalindens, Beatrices, Titanias, Violas, und wie sie sonst heißen
die lieblichen Kinder der Shakespeareschcn Komödie, zugegen war
und ihnen die Stirne küßte. Sie hat Wohl alle ihre Launen und
Grillen und Schrullen in die jungen Köpfchen hineingeküßt, und
das wirkte auch auf die Herzen. Wie bei den Männern, so auch
bei den Weibern in der Shakespeareschcn Komödie ist die Leiden¬
schaft ganz ohne jenen furchtbaren Ernst, ganz ohne jene fatali¬
stische Notwendigkeit, womit sie sich in den Tragödien offenbart.
Amor trügt dort zwar ebenfalls etne Binde und einen Köcher mit
Pfeilen. Aber diese Pfeile sind dort weniger tödlich zugespitzt als
buntbefiedert, und der kleine Gott schielt manchmal schalkhaft
über dte Binde hinweg. Auch die Flammen brennen dort weniger,
als sie leuchten, aber Flammen sind es immer, und wie in den
Tragödien des Shakespeare, so auch in seinen Komödien trägt die
Liebe ganz den Charakter der Wahrheit. Ja, Wahrheit ist immer
das Kennzeichen Shakespearescher Liebe, gleichviel in welcher Ge¬
stalt sie erscheint, sie mag sich Miranda nennen oder Julia oder
gar Cleopatra.
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Indem ich diese Namen eher zufällig als absichtlich zusam¬
men erwähne, bietet sich mir die Bemerkung, daß sie auch die drei
bedeutungsvollsten Typen der Liebe bezeichnen. Miranda ist die
Repräsentantineiner Liebe, welche ohne historische Einflüsse als
Blume eines unbefleckten Bodens, den nur Geisterfüße betreten
durften, ihre höchste Idealität entfalten konnte. Ariels Melodien
haben ihr Herz gebildet, und die Sinnlichkeit erschien ihr nie
anders als in der abschreckend häßlichen Gestalt eines Kaliban.
Die Liebe, welche Ferdinand in ihr erregt, ist daher nicht eigent¬
lich naiv, sondern von seliger Treuherzigkeit, von urweltltcher,
fast schauerlicher Reinheit. Julias Liebe trägt, wie ihre Zeit und
Umgebung, einen mehr romantisch mittelalterlichen, schon der
Renaissance entgegenblühcndenCharakter; sie ist farbcnglänzend
wie der Hof der Scaliere und zugleich stark wie jene edlen Ge¬
schlechter der Lombardei, die mit germanischemBlute verjüngt
worden und ebenso kräftig liebten, wie sie haßten. Julia reprä¬
sentiert die Liebe einer jugendlichen, noch etwas rohen, aber un¬
verdorbenen, gesunden Periode. Sie ist ganz durchdrungen von
der Sinnenglut und von der Glaubensstärke einer solchen Zeit,
und selbst der kalte Moder der Totengruft kann weder ihr Ver¬
trauen erschüttern, noch ihre Flamme dämpfen. Unsere Cleo¬
patra, ach! sie repräsentiert die Liebe einer schon erkrankten Zi¬
vilisation, einer Zeit, deren Schönheit schon abwelkt, deren Locken
zwar mit allen Künsten gekräuselt, mit allen Wohldüftenge¬
salbt, aber auch mit manchem grauen Haar durchflochten sind,
einer Zeit, die den Kelch, der zur Neige geht, um so hastiger lee¬
ren will. Diese Liebe ist ohne Glaube und ohne Treue, aber
darum nicht minder wild und glühend. Im ärgerlichen Bewußt¬
sein, daß diese Glut nicht zu dämpfen ist, gießt das ungeduldige
Weib noch Ol hinein und stürzt sich bacchantisch in die lodernden
Flammen. Sie ist feige und dennoch getrieben von eigner Zer¬
störungslust.Die Liebe ist immer eine Art Wahnsinn, mehr oder
minder schön; aber bei dieser ägyptischenKönigin steigert sie sich
zur greulichstenTollheit... Diese Liebe ist ein rasender Komet,
der mit seinem Flammenschweifin den unerhörtesten Kreisläufen
am Himmel dahinstürmt, alle Sterne auf seinem Wege erschreckt,
wo nicht gar beschädigt, und endlich, kläglich zusammenkrachend,
wie eine Rakete in tausend Funken zerstiebt.

Ja, du glichest einem furchtbaren Komete, schöne Cleopatra,
und du glühtest nicht bloß zu deinem eignen Verderben, sondern
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du bedeutetest auch Unglück für deine Zeitgenossen,,, Mit
Antonius nimmt auch das alte heroische Römcrtum ein jäm¬
merliches Ende.

Womit soll ich aber euch vergleichen, Julia und Miranda?
Ich schaue wieder nach dem Himmel und suche dort euer Eben¬
bild. Es befindet sich vielleicht hinter den Sternen, wo mein
Blick nicht hindringt. Bielleicht, wenn die glühende Sonne auch
die Milde des Mondes besäße, ich könnte dich mit ihr vergleichen,
Julia! Wäre der milde Mond zugleich begabt mit der Glut der
Sonne, ich würde dich damit vergleichen, Miranda!
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Vorwort des Herausgebers.

Die Vorrede zu Heine's Französischen Zuständen, das politische
Glaubensbekenntniß des patriotischen Verfassers enthaltend, und
zur richtigen Ausfaßung und Verständigung des Werkes selbst, so
nothwendig, wurde oon der gedankenmordenden deutschen Censur
so verstümmelt und entstellt, daß solche, die unfern gefeierten Heine
nicht genau kennen, leicht auf den Gedanken gerathen könnten, als
habe sich Heine den despotischen Machthaber!: und deren schändlichem
Systeme angeschlossen,

Heine hat nun jetzt dem französischen Uebersetzer der Zustände
die ganze Vorrede mitgetheilt und dadurch bewiesen, wie er, auch in
den unglücklichsten Zeiten, auf der Seite der Patrioten bleibe, und
dieß ohne die Hoffnung zu hegen, daß uns so bald geholfen werde.

Herausgeber dieses, der die Unbestechlichkeit Heine's und seine
Verdienste um Deutschland kennt und zu schätzen weiß, und dessen
hohe Dichtertalsnte ehrt, glaubt daher allen wahren Vaterlands-
freunden einen großen Dienst hiedurch zu erzeigen und es der Wahr¬
heit und dem Rechte schuldig zu seyn, daß er diese Vorrede, rein wie
sieHeine geschrieben, nach der so eben erschienenen französischen Aus¬
gabe ergänzt, dem deutschen Publikum überliefert.

Den Soften Juni 1883. ^ ,
U. H.. g. r.

In XSt Aöllt cksr Vorreckö voraus lolzencie

Vorrede zur Vorrede.

Wie ich vernehme, ist die Vorrede zu den „Französischen Zustän¬
den" in einer so verstümmelten Gestalt erschienen, dass mir wohl die
Pflicht obliegt, sie in ihrer ursprünglichen Ganzheit herauszugeben.
Indem ich nun hier einen besondern Abdruck davon liefere, bitteich
mir keineswegs die Absicht beizumessen, als wollte ich die jetzigen
Machthaber in Deutschland ganz besonders reizen oder gar beleidi¬
gen. Ich habe vielmehr meine Ausdrücke, so viel es die Wahrheit
erlaubte, zu mäßigen gesucht. Ich war desshalb nicht wenig verwun¬
dert, als ich merkte, dass man jene Vorrede in Deutschland noch
immer für zu herbe gehalten. Lieber Gott! was soll Das erst geben,
wenn ich mal dem freien Herzen erlaube, in entfesselter Rede sich
ganz frei auszusprechen! Und es kann dazu kommen. Die wider¬
wärtigen Nachrichten, die täglich über den Rhein zu uns herüber¬
seufzen, dürften mich wohl dazu bewegen. Vergebens sucht ihr die
Freunde des Vaterlands und ihre Grundsätze in der öffentlichen
Meinung herabzuwürdigen, indem ihr diese als „französische Revo¬
lutionslehren" und Jene als „französische Partei in Deutschland"
verschreit; denn ihr spekuliert immer auf Alles, was schlecht im deut¬
schen Volks ist, auf Nationalhass, religiösen und politischen Aber¬
glauben und Dummheit überhaupt. Aber ihr wisst nicht, dass auch
Deutschland nicht mehr durch die alten Kniffe getäuscht werden kann,
dass sogar die Deutschen gemerkt, wie der Nationalhass nur ein Mit¬
tel ist, eine Nation durch die andere zu knechten, und wie es über¬
haupt in Europa keine Nationen mehr giebt, sondern nur zwei Par¬
teien, wovon die eine, Aristokratie genannt, sich durch Geburt be-
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vorrechtet dünkt und alle Herrlichkeiten der bürgerlichen Gesellschaft
usurpiert, während die andere, Demokratie genannt, ihre unver¬
äußerlichen Menschenrechte vindiciert und jedes Geburtsprivilegium
abgeschafft haben will, im Namen der Vernunft. Wahrlich, ihr solltet
uns die himmlische Partei nennen, nicht die französische; denn jene
Erklärung der Msnschenrechte, worauf unsere ganze Staatswissen¬
schaft basiert ist, stammt nicht aus Frankreich, wo sie freilich am
glorreichsten proklamiert worden, nicht einmal aus Amerika, woher
sie Lafayette geholt hat, sondern sie stammt aus dem Himmel, dem
ewigen Vaterland der Vernunft.

Wie muss euch doch das Wort „Vernunft" fatal sein! Gewiss
eben so fatal wie den Erbfeinden derselben, den Pfaffen, deren Reich
sie ebenfalls ein Ende macht, und die in der gemeinschaftlichen Roth
sich mit euch verbündet.

Der Ausdruck „französische Partei in Deutschland" schwebt mir
heute vorherrschend im Sinn, weil er mir diesen Morgen in dem
neuesten Hefte des LckindurKk Rsvisrv besonders auffiel. Es war
bei Gelegenheit einer Charakteristik der Gedichte des Herrn Uhland,
des guten Kindes, und der meinigen, des bösen Kindes, das als
ein Häuptling „der französischen Partei in Deutschland" dargestellt
wird. Wie ich merke, ist Dergleichen nur ein Echo deutscher Zeit¬
schriften, die ich leider hier nicht sehe. Kann ich sie aber jetzt nicht
besonders würdigen, geschieht es ein andermal zum allgemeinen
Besten. Seit zehn Jahren ein beständiger Gegenstand der Tages¬
kritik, die entweder pro oder oontra, aber immer mit Leidenschaft,
ineine Schriften besprochen, darf man mir wohl eine hinlängliche
Indifferenz in Betreff gedruckter Urtheils über mich zutrauen; wenn
ich daher, was ich bisher nie gethan habe, solche Besprechungen
jetzt manchmal erwähnen werde, so wird man hoffentlich wohl ein¬
sehen, dass nicht die persönlichen Empfindlichkeiten des Schriftstel¬
lers, sondern die allgemeinen Interessen des Bürgers das Wort
hervorrufen. Leider sind jetzt, wie gesagt, außer den politischen
Blättern sehr wenig deutsche Tageserzeugnisse in Paris sichtbar.
Ich vermisse sie ungern, in jeder Hinsicht. Wahrlich, in dieser gran¬
diosen Stadt, wo alle Tage ein Stück Weltgeschichte tragiert wird,
wäre es pikant, sich manchmal gegensätzlich mit unserer heimischen
Misöre zu beschäftigen. Ein junger Mann hat mir jüngst geschrie¬
ben, dass er voriges Jahr einige Schmähungen gegen mich drucken
lassen, welches ich ihm nicht übel nehmen möchte, da ihn meine
antinntionale Gesinnung in Leidenschaft gesetzt, und er im patrioti¬
schen Zorne seiner Worte nicht mächtig war; dieser junge Mann
hätte auch so artig sein sollen, mir ein Cxemplärchen seines Opus
mitzuschicken. Er scheint zu der böotischen Partei in Deutschland zu
gehören, deren Unmuth gegen „die französische Partei" sehr ver¬
zeihlich ist; ich verzeihe ihm von Herzen. Es wäre mir aber wirklich
lieb gewesen, wenn er mir das Opus selbst geschickt hätte. Da lob'
ich mir die sodomitische Partei in Deutschland, die mir ihre Schmäh¬
artikel immer selbst zuschickt, und manchmal sogar hübsch abgeschrie¬
ben, und, was am löblichsten ist, immer postfrei. Diese Leute Hütten
aber nicht nöthig, so viele Vorsichtsmaßregeln zunehmen, damit
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ihre Anonymität bewahrt bleibe. Trotz der verstellten Schreibweise
erkenne ich doch immer die namenlosen Verfasser dieser namenlosen
Niederträchtigkeiten, ich kenne diese Leute am Stil — „EoZ-nosoo
stiiuin enrias ronumas!" rief der edle Geschichtschreiber des triden-
tinischen Konciliums, als der feige Dolch des Meuchelmörders ihn
von hinten traf.

Außer der sodomitischen und böotischen ist aber auch die abdenti-
sche Partei in Deutschland gegen mich aufgebracht. Es sind da nicht
bloß meine französischen Principien, was die Meisten derselben ge¬
gen mich anreizt. Da giebt's zuweilen noch edlere Gründe. Z. B.
ein Häuptling der abderitischen Partei, der seit vielen Jahren un¬
aufhörlich in Schimpf und Ernst gegen mich loszieht, ist nur ein
Champion seiner Gattin, die sich von mir beleidigt glaubt und mir
den Untergang geschworen hat. Solcher TodeShass schmerzt mich
sehr, denn die Dame ist sehr liebenswürdig. Sie hat sehr viele
Ähnlichkeit mit der mediceischen Venus, sie ist nämlich ebenfalls
sehr alt, hat ebenfalls keine Zähne; ihr Kinn, wenn sie sich rasiert
hat, ist eben so glatt wie das Kinn jener marmornen Göttin; auch
geht sie fast eben so nackt wie Diese, und zwar um zu zeigen, dass
ihre Haut nicht ganz gelb sei, sondern hie und da auch einige weiße
Flecken habe. Vergebens habe ich dieser liebenswürdigen Dame die
versöhnlichsten Artigkeiten gesagt, z.B. dass ich sie beneide, weil sie
sich nur zweimal die Woche zu rasieren braucht, während ich diese
Operation alle Tage erdulden muss, dass ich sie für die tugendhaf¬
teste von allen Frauen halte, die keine Zähne haben, dass ich ihr
Herz zu besitzen wünsche, und zwar in einer goldenen Kapsel — ver¬
gebens, hier half keine Begütigung ! Die Unversöhnliche hasst mich
zu sehr, und wie einst Jsabella von Kastilien das Gelübde that, nicht
eher ihr Hemd zu wechseln, als bis Granada gefallen sei, so hat jene
Dame ebenfalls geschworen, nicht eher ein reines Hemd anzuziehen,
als bis ich, ihr Feind, zu Boden liege. Nun setzt sie alle Skribler
gegen mich in Bewegung, namentlich ihren armen Gatten, den wahr¬
lich das isabellenfarbige Hemd seiner Ehehälfte nicht wenig inkom¬
modiert, besonders im Sommer, wo die Holde dadurch noch anmu-
thiger als gewöhnlich duftet — so dass er manchmal, wie wahnsinnig,
aus dem Bette springt, und nach dem Schreibtische stürzt, und mich
schnell zu Grunde schreiben will.

Das Brockhausische Konversationsblatt enthält im Sommer weit
mehr Schmähartikel gegen mich als im Winter.

Verzeih, lieber Leser, dass diese Zeilen dem Ernste der Zeit nicht
ganz angemessen sind. Aber meine Feinde sind gar zu lächerlich!
Ich sage Feinde, ich gebe ihnen aus Kourtoisie diesen Titel, obgleich
sie meistens nur meine Verleumder sind. Es sind kleine Leute, de¬
ren Hass nicht einmal bis an meine Waden reicht. Mit stumpfen
Zähnen nagen sie an meinen Stiefeln. Das bellt sich müd da unten.

Misslicher ist es, wenn die Freunde mich verkennen. Das dürfte
mich verstimmen, und wirklich, es verstimmt mich. Ich will es aber
nicht verhehlen, ich will es selber zur öffentlichen Kunde bringen,
dass auch von Seiten der himmlischen Partei mein guter Leumund
angegriffen worden. Diese hat jedoch Phantasie, und ihre Jnsinua-
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tionen sind nicht so platt prosaisch wie die der böotischen, sodomiti-
schen und abderitischen Partei. Oder gehörte nicht eine große Phan¬
tasie dazu, dass man mich in jüngster Zeit der antiliberalsten Ten¬
denzen bezichtigte und der Sache der Freiheit abtrünnig glaubte?
Eine gedruckte Äußerung über diese angeschuldete Abtrünnigkeit fand
ich dieser Tage in einem Buche, betitelt: „Briefe eines Narren an
eine Närrin". Ob des vielen Guten und Geistreichen, das darin ent¬
halten ist, ob der edlen Gesinnung des Verfassers überhaupt, ver¬
zeih' ich diesem gern die mich betreffenden bösen Äußerungen; ich
weiß, von welcher Himmelsgegend ihm Dergleichen zugeblasen wor¬
den, ich weiß, woher der Wind pfiff. Da giebt es nämlich unter
unseren jakobinischen Enrages, die seit den Juliustagen so laut ge¬
worden, einige Nachahmer jener Polemik, die ich während der Re¬
staurationsperiode mit fester Rücksichtslosigkeit und zugleich mit be¬
sonnener Selbstsicherung geführt habe. Jene aber haben ihre Sache
sehr schlecht gemacht, und statt die persönlichen Bedrängnisse, die
ihnen daraus entstanden, nur ihrer eigenen Ungeschicklichkeit beizu¬
messen, siel ihr Unmuth auf den Schreiber dieser Blätter, den sie un¬
beschädigt sahen. Es ging ihnen wie dem Affen, der zugesehen hatte,
wie sich ein Mensch rasierte. Als Dieser nun das Zimmer verließ,
kam der Affe und nahm das Barbierzeug wieder aus der Schublade
hervor, und seifte sich ein und schnitt sich dann die Kehle ab. Ich
weiß nicht, in wie weit jene deutschen Jakobiner sich die Kehle ab¬
geschnitten; aber ich sehe, dass sie stark bluten. Auf mich schelten sie
jetzt. Seht, rufen sie, wir haben uns ehrlich eingeseift und blnten
für die gute Sache, der Heine meint es aber nicht ehrlich mit dem
Barbieren, ihm fehlt der wahre Ernst beim Gebrauche des Messers,
er schneidet sich nie, er wischt sich ruhig die Seife ab, und pfeift sorg¬
los dabei, und lacht über die blutigen Wunden der Kehlabschneider,
die es ehrlich meinen.

Gebt euch zufrieden; ich habe mich diesmal geschnitten.

Paris, Ende November 1832. Keinrich Keine.
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maFi»/?ZAS et ^n'o/sÄnies sAseraine/e eis ta 7^r?«sse, 1^7-2- — 7S-25
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meuchlerisch, s das Berliner Kabinett — ich will des Volks wegen
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eine ... von Preußen, kellt 112. L.oll 2siisn 2snsurstrioüs. —
„7 amtlichen kslllt117-2. — z2-ss versteckten kellt —gz Daumsn¬
schrauben X8t. — zz-z^ ton/ ee si inAönieitsenZMt/In» 1?7.2.
— gg saont/ke e»i 78/.? ek 78/Ä ?2.

Lllz Mob ausgefertigt hat, kolZ't nocll: und daß die Verfertiger dieser
inofficiosen, trügerischen und daher null und nichtigen Urkunde, als
treulose Mandaiarien, des gemißbrauchten Volksvertrauens anklag¬
bar und schuldig sind! X8t, — .,.72 Kraft meiner ... klage sie an!
kellt ckaknr X8t. — 20 heiligen I<8t. — z„ Meß Preußen, 2usat?-
Landesherr am Rhein, dem ich, nebst noch einigen Millionen ande¬
rer Rheinländer, im Jahr der Gnade 1815 als Ünterthan übergeben
worden. Man hat freilich meine Einwilligung dazu nicht gefordert,
wie sich wohl gebührte; man vertauschte mich, glaub ich, gegen einen
armen Ostfriesen, den ich nie gesehen habe, der mich in seine ehema¬
ligen königlich preußischen Unterthanengefühle nie eingeweiht hat,
und der vielleicht durch jenen Tausch so unglücklich geworden, dass
er jetzt als Hannoveraner begraben liegt. Ich jedoch bin wahrhaf¬
tig durch jene Einpreußung mcht glücklich geworden, und Alles, was
ich dabei gewonnen habe, ist das Recht, jenen Monarchen unterthä-
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Lelts
nigst daran zu erinnern, dass er uns, seinein Versprechen gemäß,
eine repräsentative Verfassung huldreichst angedeihen lasse. LLt. —

21g im Glück stA. — g häuslichen, guten stA. — Zarewiia, LLt.
stA. — zg-lg ach! ich wollte ... wie ein Eid? kellststA. Agnsni'-
strieste. — „ den vor Jupiter kellst, LLt,

222-23g Das ist alles ... die arme Natts, tedst, stA. Aensurstriells. —
^ Au usnt ^.nmsrstunA in st: 7? ?/ a ist ^saisauksl-is Mkna-
ckttsiöse. st,. Tis rvinci »e SMsemellk vcnk, »nai«
Mtssi au ^Fiirs e/ia>7ata«sme, st ,-2. liankslsts et me?l«o??AS.st^ —
-2 eignen LLt. — 22-ss AattÖder war es ... besetzt hielten, lleikt
es: Ich kann aber jene Vertreter des Wortbruchs durch ein gutes
Dokument widerlegen — es ist das Bulletin der Schlacht bei Jena.
Wahrhaftig, traurig genug war der Zustand des Königs von Preu¬
ßen, worin er damals geräthen, und woraus ihn sein Volk gerettet,
dem er zum Dank eine freie Verfassung zusagte. Wie tief herunter
gekommen war er damals, als er zu Königsberg privatisierte und
Nichts als Lafontaine'sche Romane las! LLt.

23z Volks LLt. — 2 Der Napoleon stA. — 24 der Vergessenheit tobst stA.
— z„ oiseanw Ms Äs Wm-oxsst.-z. — ss gescheiteste LA.
— zg Tag und Nacht, teilst?,_2. — und in Frankfurt...
nicht zu fürchten, keilst stA. Aensurstrichis.

24,-z Hut-Hut. .. Schnabel, kellst st,-2. — 2 märkischen LA. — , Nur
vor Eins möchte ich LA. stA. — ,„ ganze vor Macht teilst st,-.,. —
,5 st AueKs7?«AS st?e/aMeiW F»stnioire (Aauberbuoll) st.^. — „ Andre
stA. — 24 An zurückbannt chmirisricunA.' NMesion st daKasts sts
<?oMie ?,. — Elende s obskure Jarke LLt. — dieser Elende
... Brutus? töstit stA. Asilsurstrioiis. — zg-,„ der ist... Brutus? j
ein geheimer Brutus, der sich verstellt, und dem Königthum ein Ende
machell will? LA.—4,, HabtJhr des Nachts nicht manchmal Tr.stA.

23,-2 am Tage stA. — 2-g Ängstigt euch ... großer Narr! j Ist es wahr,
lvas mall in Sachsen erzählt, dass dem Könige mal geträumt Habs,
er stände vor Whitehall und sähe, wie Karl Stuart geköpft wurde;
da sei dem verlarvten Henker plötzlich die Maske abgefallen, und
der König erkannte mit Entsetzen das Gesicht des Leipziger Censors,
eines alten Schuften, Namens Daniel Beck? — Fürchtet jedoch nicht
diese Würmer! Der römisch apostolisch katholische Prediger des Ab¬
solutismus, Herr Jarke, spielt die Rolle eines Brutus nurzurHälfte,
nämlich bis vor dem Tod der Lukretia, und der zitternde alte Schuft
von Leipzig mit seiner Richtschere hat nur den Muth, einem Gedan¬
ken den Kopf abzuschneiden. Wenn es der Knecht nicht ist, ist es
etwa der Narr?

„Es giebt einen großen, großen Narren, und Der heißt: das deut¬
sche Volk. LLt. — 2-zs Ängstigt euch ... schlägt sie tot. kellst stA.
Aensurstrielle. — „ nur 7>ieun st,-2. — 21-22 Er ist... mit ihm
meint, s Ich selbst beging mal jene Thorheit, lind sprang ich nicht
schnell über den Rhein, der Narr hätte mir mit seiner Pritsche das
Haupt zerschlagen. LLt. — Laoll seiner Feinde. kolHtnooll: Den¬
noch bin ich dem armen Narren nicht gram, ich liebe ihn und beweine
ihn aus der sicheren Ferne. Ihr, die der Narr als seine gnävige
Heine. V. 32
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Herren betrachtet, ihr braucht ihn nicht zu fürchten, so lang er in
seiner Art vernünftig bleibt, L8t. — »4.»» Fürchtet ench ... schlägt
sie tot, j Habt ihr nicht wenigstens Furcht, dass er mal in seinem
humoristischen Geschwätze, aus eitel Narrethei, das furchtbare, ge¬
waltige Beschwörungswvrt ausspricht, und so unversehens die große
Umwandlung beginnt, und er selber plötzlich, der Narr, selbst ent¬
zaubert, in seiner urschönen blonden Heldengestalt, mitseinen großen
blauen Augen, vor euch steht, statt der bunten Jacks den Purpur um
die Schulter, in der Hand, statt der Pritsche, das souveräne Schwert!

Ihr braucht euch nicht zu fürchten; der große Narr wird das Wort
nicht aussprechen. Und was die kleinen Narren betrifft, so braucht
ihr nur zu winken, und der große schlügt sie todt. XLt. — »» Mob
Heinrich Heine, stobt noob Ende, tu V.

L6, Das illotto toblt ?,-2.
21>, Artikel I.

LsAinnt^ 11/1, W, ^o.Doil. M. 14. Üborsobritti Französische
Zustände, I. „Ebttkro 2U Kulanz" (s). — In D stets nur/, I/,
/// sto. als Üborsobritt. — » 1831 toblt tlZl.

L7» guten j rechten ^.2, — ,» Julius .4.^. — 20 tnmultarisch—
2,-2» Guizot, , , . niederlegen mußte, toblt ?2-

Lil,» besondern L.7). — ebenso toblt
Lö» Mob spielte, tolzt noob: ein wahrer Jesuit der Bürgerlichkeit, ein

Bürgerjesuit, t4,Z. — 4-» wie man sagt, toblt eine Sorg¬
losigkeit .,. wie sein Gesicht, s jene für Freund und Feind beleidi¬
gende Sorglosigkeit, die auch seinen Vater, bis zu dessenHinrichtung,
ine verlassen hat. H?. — ,» Das arme Gesicht d. K. — ,»-302
Es ist gewiß ... Prozesse, tobltLtriobs, die ^.nsIassunZ- an-
iincksutsn, ?,-2; und t4nmsrbung 1 a siMmine im un reeik zz«i

auoir bea«ooAp dÄikö?'etI>onn des >1//siNMids, mais n'M
annait ies d^-anxais aitwgneis /« potro, dn^roces de
iag-nei/s ii Äait im gtioskion, est deusMie insipide, de rexetition.
?ous ies zzoints tronvera desormais »e »'entp/aeKtk zeee des
xassKAes sembiabies. — 24 Karrikaturfrage— zg-so Karri-
katurgesichter

Zt>2 kiaob Prozesse. Ansatz Mehr aber als durch Karrikaturen und Kar-
rikaturprozesse wird der König jezt durch den famosen Erbschafts¬
prozeß, den die Familie Rohan, wegen der Bourbon-Conde'schen
Verlassenschaft, anhängig gemacht, aufs Schmerzlichstekompromittirt.
Dieser Gegenstand ist so entsezlich, daß selbst die heftigsten Oppo¬
sitionsjournale sich scheuen, ihn in seiner ganzen grauenhaften Wahr¬
heit zu besprecheil. Das Publikum wird davon aufs peinlichste affi-
zirt, die leise, verstohlene Art, wie man in den Salons darüber
flüstert, ist beängstigend, und das Schweigen derjenigen, die sonst
immer das königliche Haus vertreten, ist noch bedenklicher als das
laute Verdammnißurtheil der Menge. Es ist die Halsbandsgeschichte
der jüngeren Linie, nur daß hier statt Hofgalanteris und Falsum
etwas noch Gemeineres, nemlich Erbschleicherei und (von einer Theil-
nehmerin verübter) Meuchelmord, in Rede steh». Der Name Rohan,
der auch hier zum Vorschein kommt, erinnert leider zu sehr an die
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alten Geschichten. Es ist, als hörte man die Schlangen der Euine-
niden zischen, und als wollten die strengen Göttinnen keinen Unter¬
schied machen zwischen der altern und jungem Linie des verfehmten
Geschlechts. Es wäre aber ungerecht, wenn die Menschen diesen
Unterschied nicht anerkennten. LZ. — Ich glaube, tsdlt LZ. —
4 Haod Fehler hat, Zusat?: den angebornen Neigungen seiner Ge¬
burtsgenossen nachzugeben und LZl. — lllit Ludwig Philipp de-
ginnt LZ12/1. 32. Lo. Lsil. dir. 15. odns (lditkrs. — dlaod grol¬
len, Znsats: ihn fast noch mehr verachten, als sie ihn hassen, LZ.

31g Nüstern s Augen LZ. — ,, im Andienzsnale tsdlt— u?-i» end¬
lich ... dargestellt wird, s zn'eiiM saint üis Kalt aMnr»

se/on /taüstnÄL sa xroxre tele cknnsche ses
— is auf Guillotinen sW eon^eret (d'lsissdsrinesssist
— 21-3^4 Andere meinten . . . ältere Linie 1sd.lt lt,^. In ?,

l-ncds cknred ?nndts angsclsntst.
32g vor dem Schlosse tsdlt , Dummheit s Spielwerk L7I. —

Schlosse sich einen LZI. — abgestochenen Llö. — ,z Gartenidee s
chesi?-?^ — -s--s »nt der erhabenen Terrasse jMv les chenoe
rasses?,-2-

33z rote s rohe L^. — Arossferes ?i-2- — 9 in Tuille-
rieng. Ulli. — anssehn. Llö.

34. «. Artikel II.
Lsginnt L^ 3t>/1. 32, Lo.lZsil.dlr. 33. Üdsrssdritt 1 Französische

Zustände. Odns tlditkrs. — 2,-2- für den wankende»Thron desHau¬
ses O. LZ. — 22 wackelnde tsdltlti-g. — z>-,4 „Mitleid mit Lud¬
wig ... Polen u. s. w.?" IsIUt Hz. — gj unmündige IsIUt He¬

ilst, Luisa tsdlt L/l. — zs-so Ebenso sanglant . . .
tsdlt?i-2-

362,-2, der auf... pathetisch saß, tsdlt Ztg.
37i,-ls werde ich ... Verfassung j bin ich es in Frankreich aus Vernunft,

aus Überzeugung, daß die Franzosen weder die Verfassung LZ. —
2g als der letzte Gastronome! tsdlt Zt,-2. — „ lllit Armer Robes-
pierre! dsginnt L2 31/1. 32, Lo. Lsil. dir. 39 u. 49; odns Liditlrs.

33,,-» bezweifele j für unmöglich halte L7l. — daß die republ—
bei den Besseren, tsdlt LZ. — ,g_„g daß also tsdlt L^I. — 2? heuch¬
lerische s bvMle Zi-g. — wie wild sie mit LZ.

33z nächst Robespierre tsdlt lt,-,. — 2, geheilt s getheiltZtZl. — 2s
/'/ibrotsme conAAsrant. Zt,-2.

46,4-is verführerischen Nenusberge, s cotte mo»lt«Fns e?»e/mntss lt,.
eetts mont. cnc/i., es roner/s, ltg- — 20-22 Vielleicht eben .. .
helfen, tsdlt IV.

41, lllit Als ich gestern dsg'lnnt LZ 1/2. 32, Lo. ZZsll. dir. 41; odns
Liditkrs. — ,-g Es ivar ... gekostet, tsdlt Ztg. Dann ltortsst^nng:

Wtroxio, — ,4 jede j manche LZl. — gz
unser» L?. — 29.stiüestand LZ.

42,2 diasd getanzt, tulgt nosd: da lebt die wahre „schöne Welt", der
hohe Adel der Menschheit, L!Z. — Med Zeremonienmeister. Zu-
sät? 1 Lagrange heißt jener Landsiz, und es ist äußerst reizend, wenn
dort der Held beider Welten dem jungen Volke seine Geschichten er-32*
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zählt, und er erscheint dann wie ein Epos, das von den Guirlanden
einer Idylle umgeben ist. LZ.

44.21 einer derbesten jderbeste LZ.—^-zshestigfnevofnkioKmcM-sP,.^—
„g n. Artikel III.

lZkg'innt LZ SS/2. 32, Lo. lZsil. iöir. 71 n. 72. Vdsr8cürikt: Fran¬
zösische Zustände, virus vliitkrs. — z,-46,g Den Verfasser ... zu
Gebote stehen, kslrltp»- I-üoks clursli Punkts auZsäsutst. — ,,2
AuszeichnungszuchtP?I.

45,-z der ... berühmt ist, s 4/. ZMuske Krii/kauins cke Kest/sAe/. p,. —
i. l^asliseitdem,2u8at^i durch Vermittlung derdoktrinairenFreunde
und Verwandten einer verstorbenen edeln Beschüzerin, LZI. — g lei¬
der kslrlt p,. — 20-zi Der neue Ritter ... ehren wollen, kslrlt LZ.
— die bei seinem Anblike L^.

40, keine Regungen der Zuneigung verspüren LZ. — 5 absoluten s aus¬
wärtigen LZ. — wird bald Vermittlung erwartet, LZ. —
und um der ... England begeben, kslrlt, ciakür nur: und die hohen
Mächte gewiß keine Einsprüche machen. LZ. —,, jedoch kelrltLZ. —
,2 Verzögernisse f Ungebühr L2. — 2s ^0» M'«ce?«saik pi_2.

47» Zis8i sie habe Orss in L2; sie haben IZ. — „ 2u verschweigen
Arwats: « mes copWaitrstokss p,-2>

4!t,z Erscheinung j erL»emenit, p,_2. — 2g den Jeho-
vah ^ Gott Vater LZ. Zsteu /s p'er-s — »s-29 Jupiter s 7)iorc
ke M/s ?2. — Z2-49« und als Chorus ... Bündnisse! kclrlt p,.z.

49i2->s dummeit Geschichte s auenkW-s ?,-z. — -»-es ^ öorckiy'«« «-
eciNKM uuä und zwar ... kslrlt p>. Punkts ^ur Ls-
nerolrirurrA clsr Lu8la88uuZ'. — 2g die Rede LZ. -- 24-2-, doch der ...
Vortrag, kslrlt p,.»-

5t>,i zusammentrafen IZ. — 4g Nit Die Männer lrsZ'iuirt LZl 26/2. 32,
Lo. Lsil. dir. 73 n. 74; ollns VlliKrs. — zz schwarzen I-Z.

öli-v 7Zouke kslrlt p,.z. — 2s Norddeutschland f Llls-
rrra^rrs p>-2. — 27 bemerkte f ms ciik, /o?vne Fauer-kisserns?!/,
P ,_2- ^ Z0-W2 Nicht als ... Außerdem lag eine j Ich fand dort
eine LZ.

5Lz k/no aimad/s ciame p^- — s-ra wit einem ... aussahen, kslrlt P,.z.
— 4, fragte j frug LZ. — 45.4g als Herzog von Bordeaux kslrlt p,-2.

534.-, Was die ... angestiftet, teirlt— n> des Hrn.Keßner. kslrlt P,.2.
-- Z4 solcher s jener L2. — „g lllrt Die alte dsAirrrrt LZ 27/2. 32,
Lo Keil. !str. 75; olrus Vlrikkrs.

54,g /o corrseruakem- r/es ecorneckak/Zes, kslrlt P4-2. — 24-^^,2 Indessen
... Anblick, kslrlt p,.^ Luslassurrg- clursli Punkts arrg'sclsutst. —
2«-2g Man glaubt sogar, er w. s. a. E. sogar als IZ.

55 ,2 i^aslr Anblick. Armut?: Unter den bessern herrscht Uneinigkeit.—
Odillon-Barrot, der Schlaukopf mit dem düstergeschmeidigen Blik,
will sich nicht zn weit von dem ersehnten Portefeuille entfernen und
bleibt hinter seiner Partei zurük. Dagegen ist Mauguin seinen Kol¬
legen gar zu sehr vorausgeeilt. Sie meynen, er habe sich verirrt,
weil sie ihn nicht mehr sehen. Auch er sieht sie nicht mehr, und zwar
im wirklichen Sinne des Worts. Manguin gibt nemlich alle Dienstag
eine Demagogensoiree, und einer meiner Freunde, der sie dieseWoche
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besuchte, fand dort keinen einzigen Devutirten, Ein alter Konven-
tionnel, welcher anwesend war', lobte Mauguin ob der Energie sei¬
nes Fortstrebens; Mauguin aber erwiederte mit Bescheidenheit,daß
er in dieser Hinsicht keine Vergleichung aushatte mit den Kraftmän¬
nern der alten Konvention, daß er jedoch politisch weiter gegangen
sey als seine Kollegen von der Opposition, und daß diese, wie man
sähe, ihn verließen. — -121. — ^.^seit den ... Expedition ksllt?i-2.

öl!-- schneiden ... Gesichter s ss lae
« Mo»»,' c/s »"ins ?i--. —
29 .>, Artikel IV.

LeZiimt -121 13/3. 32, 1o. Leil. kir. 36. ÖderLelirikt: Franzö¬
sische Zustände. Olms Olllkrs. V^I. nbsr 72-9.

5?29 Mann seinen dreizehnten Eid -121.
53g „Briefe eines Verstorbenen" s I^Änoines ckt /pinncs cls -?no/c/oi -

Hk,-2. — »2 »na ss viele s die 121.
33g im Ininsrleuns;: Il/nskon n csk Mitre Ä»7co, knait il

« Fne/znes amnses ^o?«?- /oiu'nk»- clo enckavreslss an^/ut/ioälres
e/'ana onne et z?» clonna a tonte f'lnAtetenne xe?»- /ionn/bl«
ck'et»-s lmrtzss: o'stait a/ons ls mot eonsaene. lote cke t'eMenn. 1F.

l,t>22 hielte s erachtete 121.
61, lllit Wenn das dsZInnt 12114/3. 32,1o. Leil. lr. 97; olms Odikkre.

— g-i» Gleichheit... bürgerlichen kellt 121. — -^-zg Hamilton ...
Verhältnisses. kellt H?,.,.

62,9 Advokatentone, der bald die ü. L. a. d. schw. H. fallen ließ, 121. —
29 6n <?rez/ Inmsrlenng'i On ckoit se sorrvenir ziie cette lettre etait
eorite en mar« 7SZL. lote cte l'eclitenr.

635 befehdet. 121. — ig-29 Oder hat... als andere! kellt tz'z.
64i-» Verrat, und fremde Sprachen schnarrten wieder 121. — 2-r und

schmutzige ... Boulevards ksllt 121. — g heiligen s »oöte 11. —
21-22 Orleans und so Manches andere auf s. Sch. tr., 121. 29 Ls-
Zinnt 1? 16/3. 32, 1o. Lsil. lr. 98; olms Ollkkrs. — 95 kkaeli be¬
trachtet, 6nsa,t?i Diese Blätter haben ihn bereits von leztsrm
Standpunkte aus geschildert,und es war da mehr zu tadeln, als zu
loben. 121.

665 Caffe Hk6. — Cafe Colbert j man, ea/e -le ^»recli/ection ?i-2. — 21
nur zuweilen blizt ein lichter Blik hervor. 16. — 25 anständig ...
-Falten, ksllt?i-2-

6614 in seinen Reden kellt?,-2. — 1, Viele seiner neuesten Reden 16.
— 22-6729 Was ihm .. . neben ihm. kellt?i-2. luslassnug- änred
?nnkts nnAsclsutst. — 24 Menschens Manne 16.

67z eins Dummheit s unbedeutende Worte 16,
6619 lZöK'innt 16 16/3. 32,1o. Lsil. kir. 99 n. 109. — -n granck »not

cle l'sMAme. l?i-2. — zz Mächtigen, denen er gewachsen seyn konnte,
16. — 2s Frieden, den er hätte in die Wagschale legen können;
er 16,

6322 und inahnte eben an jenen, kellt?i_2.
71i4 Erscheinung s nMnmkioit M,-lMsnkai,'L ?i-2- — is-,s in eineni

schw. Oberrocke und kellt lk^. — „-,9 wenn er ... aussah, j le
??o?/ank «Msi, ?i-2. — >9 tote kellt I?^.
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Seit?
7Z2o aber herzlich gern — 2s Naeü zweifelhaft, ^uss-tn: Ueber dieses

Thema wollen wir in einem spätem Artikel unsere schmerzlichsten
Besorgnisse weiter entwickeln und durch eineVergleichung desGeistes
beider Völker und ihrer Machthaber die Grenzen bestimmen, bis wie
weit die Franzosen den Britten trauen dürfen. Unterdessen verwei¬
sen wir auf die tiefsinnigen und geistreichen Aufsätze, die der „Natio¬
nal" seit einiger Zeit über diesen Gegenstand mittheilt. Das heutige
Blatt dieses Journals ist in dieser Hinsicht zunächst beherzigens-
werth. Iiisraul lolg't Sntsrselu'ilt: H. H.

73. a. Artikel V.
Ls^inut ^ 13/4. 32, ^.0. Seil. Nr. 140 u. 141. Sdsrselullt:

Französische Zustände. (Ilms EIüKrs rmä alms Ilntsrseliritt.
74. Ehre Seele — z... Als ob ... Lissabon, IslsttS.-. — .2 Cita-

delle Höhe Naoli Lissabon, ^usatü: Wenn erst Lord Grey
fällt, dann werden die Englander noch mehr fordern; aber dann fällt
auch Casimir Perier. Beide erhalten sich nur durch ihre gegenseitige
Fallkraft, ungefähr wie zwei Betrunkene, die aufrecht bleiben, weitste
beständig gegen einander fallen. ^.ZI. — 2» Ines: erklärt es sich Lo in

erklärte sichle. — 22 als der mitten inne liegende Sumpf, worin
sie — „s durch dielttchelndenVersicherungenf 0»

73.2-762 8tatt Robert le Diable,... ebenfalls hinabsank. Iieiüt. es nur:
und gar von jener Nachtscene, wo die revolutionaireu Nonnen,
welche die Geister der Konvention vorstellen, aus dem Grabe steigen,
und den armen Justemilieu-Robert verloken wollen, und Robes¬
pierre, in der Gestalt der Taglioni, ihm die Accolade gibt. — tll?. —
2. Penthivvers,

76.. jetzt t'süit S.-z. — 2» durch den Augenschein fslütl ?._2.
73.2-,. Der absolute Thron, der Parc des cerfs, — ., das Christen¬

tum s die Priesterherrschaft — .g Kit Es ist deZiimt 14/4.
32, tlo. Seil. Nr. 142. — 22-21 größere kelilt 1(21. — Königreichs
tll?. — Z2-zz die nobeln wohlbekannten.

79.2 Stichworte s rez>I/^!tes S.-2- — »2 fast lsiilt
!!».. Naeli daraus hervor, ^usats: ekoul

s aMeike K/M- 7/e/ion, 1a /evime cie 1'ambassaciem' c/e
ek e'esl,'aufssMtls öeartle Mmmicke zii'om
ci'M cackre ä!e ÄiiÜML. ?2-

31z Naeü einzusehen, Zusatz:: und ängstige sich jezt mehr, als man auf
feinem passiven Gesichte bemerken könne. — ..-.2 Ludwig PH.
s. s. v., daß er s Wie Nourrit, als Robert-le-Diable, bei der ersten
Vorstellung dieser Oper durch einen Zufall in die Versenkung hinab¬
fiel, wo eben der Vater-Teufel zur Hölle fuhr: so sollte auch Ludwig
Philipp sich vorsehen, um — .2 zu gerathen. zagen¬
der s schwacher ^.55. — 21 21K Nur wenn deZiimt ^.55 IS/4. 32, t(o.
Seil. Nr. 143.

32..-,5 nach Holprood lsdlt S..
33... der Unmut s man — ».-34,. Die Birne ist, wie ... abgeschnit¬

tenen Kopfe, ksült S,-.. Jusiassun^ ckureü Suukts anKscleutst.
34., ^u aber/?risa.t2:I>Kik-Kre?.-2. — 2»Weltpreisgeben und verrathen.

— 2S-Z2 Ludwig Philipp ... beider Welten, s Alles dis durfte
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Ludwig Philipp nicht; was er aber durfte und sollte, war, so meyncn
die Franzosen, etwa Folgendes: 42.

!!/>,„ Uit Vor den schönen begännt 42 16/4. 32, 4o. Leil. I^r. 144. —
zs Viele teblt ?2.

«o«uenMics — De es beam ^zaz/s rte Druirce 42. 1'2. Unsere
Fassung ans ? sntnoininsn. — und sie w. g. bezahlt tsbltlt ,_z.
— „_^und darauf... benutzen hofft, f et e'est t«-c/cssns zne sxcei«-
te»rt tes^oetes, tos xettts et tes A>-anrts, cax/oitent t'ent/iMi-
stusme ctet« /onts«u^vo/?trtste«vMFmtM'ite. Darsaeem/ite Bieter
D?iA0, ckont ta tz/ve resonne eneore ck« c/iant ctusue?-« c/e MavtesX,
se mst ä^u'esent « ceteörer t'en?^>ers?/r auee eetts /ini'c/iesse ?'o»»an-
ti^ne <zut caracterise so?» AÄrie. Itz. — iz-i? Victor. . . benutzen
hofft, teblt ?i. Auslassung äureb tunkte nngsclsutst. — ^ mit
solchen 42. — ,g Tyrteen ?2.

37g eisernes teblt 42. — n 2u Höhe. Itolgsnäes unterm Next: D« ist
^ecten/aKs üit «A, rtn/i ctie D/ive meMgstens Ai gteie/»en. /Wt/te?r
Aet/isitt wercte, ete>i?» menm mir nio/it se/ir irren, so /iabsn an /e-
nem Ktri/cs ütos 4»'aneo»sn Aeeoc/sn, ?mct sie soAen a?te/i nacit-
/mr noe/i seetiM/in,/a/»re ckaran. ^lnrn. ei. Äset. 42. — ,? stellte
42. — z> von der usurpierten Höhe, f eis sa /tanten,- eAviste. ltz- ^
von der Höhe der Vendömesäule. teblt lt,^ — 27-2» der siegenden
Volksherrschaft, als eine Freiheitsfahne von Eisen. 4?.

33.zg.2g Ich brauche... zu trauen, f De Premier Mgeinent est chiete
^ar ta »natreitia?ice. Dst-ce <^ns t'antre sei'ait^tn« rrai? ./s te
so?txxon?!s. ltz.

39i2 Von trüber Vorahnung befangen f F-reoeoa^ee cie est arenir
— 2» nettes f rothbackiges 42.

9V. n. Artikel VI.
lZeginnt 42 29/4. 32 , 4o. Beil. lär. 164. Überschritt: Franzö¬

sische "Zustände. Obus Ebikkrs, aber siebe Unterschritt 105,..
ölzz öffentlichen teblt Zt.-z.
92zz Revolution und ihre verschiedenen Phasen in meinen 42.
93.-g daß vielleicht erst 42. — .„ des nächsten Artikels, 42. — 22-2Z I"

einem ... nachfolgen, teblt 1t ._z.
95,.-,5 Ich werde... Berichtigung.) tsbltl/.-z. 4uslnssung llureb ?uulcts

nngeäeutet. — ,g jener f dieser 42. — »g.g? probat erfunden 42. —
zg lilit Bei dem großen beginnt 42 30/4. 32, 4o. Leil. blr. 165. —
zg Döini Darenze 42. ?2. Die richtige Ztorm aus ? entnommen.

97.»-,. Ltntt denen inan verboten hatte... auszukramen beil.it es: ?nt
ctatemt et öroeantent ... I'._z. — größtenteils teblt lt.-z- —
.,_.s mit ihren buntgeflikten Regenschirmen f. d. alten Weiber 42.
— 2, fiel, und die 42. — 22-2? alte Weiber, 42. — 25 der Verfault¬
heiten aller Art. teblt 42.

!)!! g_g welcher häufig weniger daran gelegen ist 42.
99, brevst c/s tz/s?2. — g die Scham, teblt lt.-z- " is-i» bat die Nahe¬

tretenden ihr einige F. z. zollen, um sich ... zu kaufen. 42. — 2? zu
Greuel 42. — z., 'welches die Polizei angerichtet, teblt 42. — z..,,z
Mt Rügen muß ich beginnt 42 1/5. 32, 4o. Leil. blr. 166 u. 167.
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100,-21 Mit Recht,. .'„Constitutionnel". Mit ?,_2. Ln8las8un°' cluroli
Ltrielm anAsäsutst. — ^ K.acii sondern Aus.Mi wie gewisse Jour¬
nale nachter zu verstehen gaben, LA. — „ die sie der Regierung LA.
— z,_>,2 ciinait LI. Ksbas/iomi. ?,_2-

10I „-,2 auf dem Hötel de Ville Mit— 12 120,000 s^ke« cks eo»t
mil/e— >s komme s kommt LA.

liiZz.z bei seiner bekannten Reizbarkeit Mit?,.?- — 4 selber (sagen seine
Gegner) ist LA. ^ »s-27 und sich ... benommen hat. Mit LA.
zs viele fromme K. LZ.

103,, sei s ist LA. — ,z_,5 sie würden alsdann auch in gliiklichen Tagen
deren Priester behalten m. LA. — 27 Wt Gute Diät dsZinnt LA
2/5. 32. Lo. Lsii. Kr. 168. — auch Mit LA.

il>422.2i d. beiden Ende LA.
103z, Kaeü gelitten! 11utsr8sliri1t: H. H. LA. —

.,2 Artikel Vll. ^
Lsglnnt LA 22/6. 32, Lo. Lsil. Kr. 198. libersoirritt: Franzö¬

sische Zustände. Olms Oiiilirs, aber liutsrseirrilt 116gz.
106^.2 viel Vertrübung LA.
107g plötzlich Mit 1?7_2.
100„-22 Auch diesem ... zu unterdrücken. Mit Kz- — 2-.-2S >nlt der

Äußerung ... komischer erzählt. Mit Z?^.
109z ebenfalls Mit ?,^2. — 5 iilit Mit der beginnt LA 23/6. 32, Lo.

Seil. Kr. 199.
110g bis herunter auf einen gewissen Wochcnblattredacteur LA. — 21

herrscht s herrschen ?A. — gz mit dunkler Hand Mit LA.
Illzs Nit Indem ich dsglunt LZ 21/6. 32, Lo. iZsii. Kr 200 n. 201.
112,.z der repräsentativen, Mit Kz. — 2 der konstitutionellen Mit

— z unterscheidet LA. — ? Kavir sind, Au8at^: und nur durch die
äußerste Nothwendigkeit modifizirt werden können. LA. — gMl^i
denn von ... zu machen. Mit?,_2. Lu8la,88unA cirmeir ?nulets
NNASliSUtSt.

113zz-1i4z Sie sind nur ... nicht sprechen." Mit ?,.2. LtmMsung'
ciursii?uniits anASKsdsn.

114,z das Konseil Mit ?,_2- — ,g sogar Mit i?,.2. ^ 22 Ges. von Mon-
talivet, Louis, Seb.LA. — Barths Mit i?,-2. sviilit Ganz richtig
beginnt LA 25/6. 32, Lo. IZeil. Kr. 202. — zz grelle s lrists i?,.z.
— zz mancher i o/moiM?,.2.

Ilgzz sich erfreuen j fähig sind LZ. — z, Kaoli Mann, ArmM: Heitsr
und durchsichtig, gleich einer bunten gläsernen Hofkutsche, ein men¬
schenfreundlich freundlicher Mensch, LA. — Z2 hübscher dicker Schul¬
junge L2i. — zz KM sieht, Zäumt?: oder wie ein jüngster Gerichts¬
engel, der schlecht die Posaune bläst, kurz ein angs, wie ihn die drei
Damen des Hofes, die jezt Frankreich eigentlich regieren, zu nennen
pflegen. LA. — z?-116, von weichem ... Papiermache, Mit K,-2.

116z oder auch tsdlt LA. —> 4 KM streichelt, Armut?: wie eine baum¬
wollene Nachtmüzs, worin ein lederner Spießbürger stekt, wie ein
Romanheld von Paul-de-Kock. LA. — g.zz Vom Marschall . . .
Augenblick, tsiilt Lu8ia,88UNA clniM /?nnlits ang'scleutst.
2,_2s »Der erste ... Ministerium j Der üM I-orck ot tbs trsasurz-
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Leids
ist als solcher nicht Premierminister, sondern der König ernennt
irgend einen Staatsmann zum ttrst I-orck ol tds treasnrz- und
gibt ihm Auftrag ein Ministerium 42. — Meinung so weit
als nöthig übereinstimmen 42. — g^_zz Ltutb Solchen ... Augen¬
blick. tisikr es: Der irrst I-orä ob tüe trsnsrrrx ist daher gewöhn¬
lich der natürliche Präsident, ohne das, ihn ein besonderes Gesez als
solchen anerkennt.' So sahen wir in den lezten Tagen, wo Lord
Greiz sich zurükziehen muhte, das; der König dem Herzoge von Wel¬
lington Auftrag gab, ein neues Ministeriüm zu bilden. — Ich kau
nicht umhin beiläufig zu erwähnen: als ich jüngst in diesen Blättern
(Anfangs März) jene Wendung der Dinge aufs bestimmteste voraus¬
sagte, hat nicht wenig Widerspruch mich von allen Seilen belästigt,
und manche Staatsmänner zukten mitleidig die Achsel über den
deutschen Propheten. Ach! ich habe die traurige Genugthuung, daß
meine Prophezeihung in Erfüllung gegangen; Lord Greis und seine
Whigs unterlagen, wenn auch nur auf einen Angenblik, und „der
Teufelmußte wieder eineKirche bauen." 42. Uisrs.ut'IIntersoürilt:
H.H. .42.

lisch 5. Artikel VII l.
LsAiuut 42 6/6. 32, 4o.IZeit.ö!r.22l>. Üdsrsoürikt: Französische

Zustände. Iliwsrsoüritd siede 131^. — ^ Med gemacht, 2nsat2:
die armen Todten der großen Woche, die sich nicht für die jüngere
Linie der Bourbonen geschlagen, 42. — „ diese lächerlichen Todten
.42. — „ Tineü gebrochen; 2usat2: er hat Frankreich geistig ent-
wafnet, während er den Feinden desselben Zeit gönnte, sich mit
materiellen Waffen zehnfach mächtiger aufs bedrohlichste zurichten 42.

Illch wie viel große Sterne in o. W. 42. — ^ dtaod Menschenherzen!
2usnt6: Mit Casimir Perier erlischt ein großer Stern. Ja, obgleich
dieser Stern, dem die Finanzkönige des Morgenlandes so gläubig
folgten, ein Heil verkündete, das nicht den Armen, sondern den
Reichen galt, und ein Unglüksstern war für die Söhne der Freiheit,
wollen wir dennoch mit gerechtem Herzen seine Größe anerkennen
und bezeugen. 42. — durch andere Krankheiten j unlängst 42.
— 12 unserer s der 42. — „Lüh tähte ... er hinzu, ksdtb ttch.z.
— 2» die hundert kolossalen Säulen, fsdttIch-?.

Uschs Hier, tedtt42. — wie Haifische42. — wie lauernde Raub¬
vögel 42. — 2g Publizisten tedtt 42.

12lchi_l5 und dem Ludwig Philipp ledttlch-?. — i«-i°und demL. PH
sakrifizieren, j er werde auf Ludwig Philipp und das ganze cknsts-
mitten sein bekanntes: „Talleyrand hat's gegeben, Talleprand hat's
genommen, der Name Talleprand sei gelobet," anwenden, 42.

ILch LsZännt 42 7/6. 32, 4o. Lsil. iVr. 221 n. 222. — -s_12ichs Meine
Nachbarn ... als er starb, ledtt?i-2.

^ Hieran in ^.2 Fol^snäs ^nmsrkung': Selbst von der angegebenen Regel gibt es
große und viele Ausnahmen in der englischen Geschichte. Weder Pitt und Canning. noch
Liverpoolund Castlereagh waren, als sie an der Spize des Ministeriums standen,
1o,c?s 0/ tAe /,-easu?-?/. Konstante Thatsache ist nur, daß wer ein Ministerium bildet,
zugleich an dessen Spize steht, so daß wohl untergeordnete Veränderungen darin vor¬
genommen werden können,das Ganze aber mit dem Premier steht oder fällt.
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Leite
illit Schöll im vorigen beginnt 8/6. 32. ^.o. Lei! Xr. 293 n.

224. — ,2-sz in dieser letzten Zeit leblt?,_2.
ILA?? bankerottes LA.
12^7 auf einige Tage teblt L,_2- — Legiunt KA 9/6. 32, ^n. Lei!.

Xr. 225 n. 226. — 24 ihrer Königin teblt .^A.
127,2 hingegen t'slilt ^A. clalür so vor bestimmt L.A.
129,, Xaeb nicht Ansäte: — ich citire ihre eigenen Worte — —

,7 Kommunwesens^A. — breiter KA.—brach) zurücknahm ^A.
139z.g Er sitzt dort noch immer, teblt L,^- ^ 0 rothen Hanren ^A. —

„ es ist der beste Repräsentant von Schottland, Herr KA. — ,g eng¬
lischen teblt L,^-

131,2 ^neb gefunden? Lutersebritt: H. H. —

„ n. Slrtikrl IX.
Lsblt in KA. Lagsgen liegt uns II vor. Liese Lassuvg II

wsicbt so erlisbliolt von nnssrin Lsxts ad, clab wir sie disr voll-
stavclig wisclsrgsbsv. Lis Kit äsr Kbweic.Iiuvgen ist ott ssdr
betrsmcllieb; vieltaob sinck odne ersiebtliebsv Lrunck anclsre
glsiollbsclsntevlls 5Vorte einleset?!, uncl clsr Ilsransgsbsr muh
bemerken, clak ilnn kein anclsrsr Kutsat? Heines bekannt ist, in
wsleksm clsrseibs so ^ablrsiclisKudsrungsv vorgenommen bätts.
Lltsvdar lag' clem Oiobter II bei clsr Herstellung' von LA niebt
vor. — Xacb clsr Übsrscliritt mit Llsistitt von trsmcler Land:
/c>. L9 M»/ c/sn S—6 geiiomiNM. Kaders Llsistitt-
bsmsrknngen innerkalb cles Kutsatnes selbst rülirsn von einer
anclsren Land der. 5Vir bsriokteu clarübsr unter clem Lsxts.
Lis ansgsstriebensn >Varte geben vir vis immer in eckigen
Klammern. Las Lolgsnde ist bucbstabengstrsnsr Loltdruck.

'11 'Für die Allg. Zeitung)

Französische Zustände.
Paris den 25' Junius ^

John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine wohl-
feile Religion (cbsap governsmsnt, cbeap religion); snnd will
die Früchte seiner Arbeit selbst genießen, behauptet) er will nicht
mehr Tag und Nacht arbeiten, damit die ganze Sippschaft jener
Herren, die seine Staatsökonomie besorgen oder ihm die christliche
Demuth predigen solle», im stolzesten ileberflusse schwelgen. Er
hat vor ihrer Macht nicht mehr so viel Ehrfurcht wie sonst, auch
John Bull hat gemerkt: la toree cles gravis »'est gne dans la
tets cles xetits.- Der Zauber ist gebrochen, seit die englische Ari-
stokrazie ihre eigne Schwäche selbst offenbart hat. Man fürchtet sie
nicht mehr; man sieht, es sind schwache Menschen wie wir Alle. Als
der erste Spanier getödtet wurde und die Mexikaner merkten, daß
die weihen Götter s, die mit Blitz und Donner bewaffnet,) ebenfalls
sterblich seyen, wäre diesen der Kampf schier schlecht bekommen,

' II!t Mvistilt Iim-ugMgt: rsss. — 2 Kit Momtikt xollnäoiL John Bull hat
sich manches abgemerkt, and dattlr d!o tramitlsjsotionWorts anagastriclion.
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hätten nicht die Donnerbüchsen, die blitzenden Feuergewehre, den
Ausschlag gegeben. 'Unsere Feinde aber haben nicht diesen Vortheil, '2j
Bnrthold Schwarz hat das Pulver für uns alle erfunden, wir sind
alle sterbliche Götter mit Blitz und Donner bewaffnet, und "eine
bürgerliche Flinte geht eben so gut los wie eine adlige.,, - Seit¬
dem die Reformbill zum Gesetz erhoben ist, sind die Aristokraten
plötzlich so großmüthig geworden, daß sie behaupten: nicht bloß wer
zehn Pfund Sterling Steuern bezahle, sondern jeder in England
geborene Mensch habe das Recht seine Stimme zu geben, Key der
VVahl eines Parlamentdeputirten. Sie möchten lieber abhängig
sepn von dem niedrigsten Bettler- und Lumpengesindel, als von je¬
nem wohlhabenden Mittelstande, der nicht so leicht zu bestechen ist,
sauf dessen unabhängige Stimmen sie skeinems ihrem Einflüsse nicht s
der unabhängig nur nach seiner Ueberzeugung stimmt, und der wirk¬
lich für sie keine so tiefe Spmpathie fühlt wie der Pöbel. Letzterer
ist jenen Hochgeborenen wenigstens wahlverwandt. Sie haben gleiche
Art und FVeise, und allieren sich leicht. Sie trotzen beide den Vor¬
urteilen der Sitte, sie haben beide Abschen vor gewerbfleißiger
Thntigkeit, sie streben viel mehr 'nach Eroberung des fremden Eigen- '3s
thums, nach Geschenken und Trinkgeldern für gelegentliche sLohn-
dienereys Lakayendiensteß Schuldenmachen ist durchaus nicht unter
ihrer ^Vürde, der Lord und der Bettler sind gleich erhaben über die
bürgerliche Ehre eines Bürgerlichen, sie offenbaren eine gleiche Rück¬
sichtslosigkeit wenn sie hungrig sind, und sie stimmen ganz überein
in ihrem Hasse gegen den wohlhabenden Mittelstand. sNur gestehen
sie nicht einander ihres sDie Fabel erzählt.s Eine Fabel, die man
mir jüngst erzählt, gehört vielleicht hierher. Die obersten Sprossen
einer Leiter sprachen einst hochmüthig zu den untersten: glaubt nicht,
daß Ihr uns gleich sepd, Ihr steckt unten im Kothe, während wir
oben, frei) vom Schmutze der Erde, emporragen, die Hierarchie der
Sprossen ist von der Natur eingeführt, sie ist von der Zeit gehei¬
ligt, sie ist legitim; ein vorübergehender Philosoph aber, welcher
diese hochadlige Sprache angehört lächelte und drehte die Leiter
herum. >Vie oft geschieht dieses im Leben, und dann zeigt sich erst
recht, daß die hohen und die niedrigen Sprossen der Gesellschaft in
der entgegengesetzten Lage immer denselben gemeinschaftlichen Cha¬
rakter offenbaren. 'Die vornehmen Emigranten, die jenseits des '4s
Rheines und des Kanals in Misere zeriethen, wurden, inGefühl und
Gesinnung, ganz gemeine Bettler; während das korsikanische Lum¬
pengesindel, das ihren Platz in Frankreich einnahm, sich so frech, so
hochnäsig, so hoffärtig spreitzte, als wären sie die älteste Noblesse. —
^Vie sehr den Freunden der Freiheit das Bündniß der Aristokrazie
und des Pöbels gefährlich ist, zeigt sich am widerwärtigsten auf der
pyrinäischen Halbinsel. Hier, wie auch in einigen Provinzen von
Ostfrankreich und Süddeutschlandft segnet die katholische Priester¬
schaft jene heilige ^ Allianz der Aristokrazie und des Pöbels, sie ist
die dritte Person in diesem schönen Bunde, und mit stiller Liebe
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wird Tod geträufelt in die Hostien der Wahrheit. ^Das ist das Be¬
denklichste. Unsere Feinde sind uns wenig gefährlich durch das
Schwert, aber desto mehr durch die Lüge, durch die jesuitische Ge-
dankenfülschung, durch das vergiftete Gottwort. So ist der bewaff-
nete Pöbel und Adel der Vendee lange nicht so gefährlich für Frank¬
reich, wie Herr v. Genonde mit seiner Gazette de Franxe. — Letzte¬
rer, der geistreichste politische Falsarius, hat durch seine Sophismen
mehr Unheil gestiftet als man kaum begreifen kann. Die redlichsten

'6j 'Köpfe lassen sich von seinen perfiden Classifikazionen verwirren und
zu thörigten Aeußerungen verleiten. Ich warne am meisten, gegen
die von ihm ausgegangene Unterscheidung von amerikanischer, eng¬
lischer und französischer Schule. Der jesuitische Hintergedanke war:
erstens die Begriffe zu verwirren und die Gleichgesinnten zu ver¬
uneinigen; dann wollte man die Freyheit als etwas Fremdes, Her-
gsschlepptes, wurzelloses, von amerikanischer oder englischer Art,
darstellen; endlich wollte man durch Bestechung des Nazionalgefühls,
die Franzosen verleiten, ihre liberalen Jnstitnzionen in dem Archiv
ihrer eignen Geschichte zu suchen, wo man ihnen dann, unter lichten
Namen, den ganzen obscursn Kram der Vergangenheit aufbürden
könnte. sDaß die Jnstitnzionen ein Ergebnis; der Nazionalgeschichte
seyn müssen, daß sie sichs In Deutschland wird dasselbe falsche
Spiel versucht, die Erklärung der Menschenrechte und der bürger¬
lichen sFreyheit unds Gleichheit wird für etwas Fremdländisches,
etwas Amerikanisches und Französisches, etwas Undeutsches aus¬
gegeben; eine deutsche Schule erklärt die Sache germanisch gemäch¬
licher, eichenstämmig volksthümlicher ganz im Sinne jener Ureichel-

'6s fraßfreyheit, deren die theuren Väter genossen^. Daß die 'Jnstituzio-
nen sich als ein Ergebnis; der Nazionalgeschichte und als geschichtlich
nazional ausweisen sollen, ist ein skaum bezahlbarj kostbarer sSatzs
Grundsatz, den hier, wie in Deutschland, einige kleinseligen Gelehrte
aufgestellt, um ihre historischen Ausdeutungen an die Machtshabers
verschachern zu können. Man kann aber alles was man will aus
der Geschichte herausdeduziren. Der Abbe Dübos hat überall in der
französischen Geschichte den absoluten Monarchismus gesucht, und
es gelang ihm nachzuweisen, das; die Könige von Frankreich ihre
unumschränkte Gewalt, in ganzer Vollständigkeit, von den Römern
überliefert erhalten. Der Graf Boulainvilliers hingegen, der überall
nur Aristokrazie suchte, sah in dem .Hofadel die ursprünglichen Pnirs
des Königs, ehemalige souveraine Herren, die alle Ansprüche solcher
ehemaligen Gleichständigkeit keineswegs aufgegeben. Mabli, der
revoluzionüre Mabli, hat überall in seiner französischen Geschichte
einen demokratischen Gesichtspunkt, er sucht überall die Berechti¬
gungen des dritten Standes, die durch Usurpazionen verloren ge¬
gangen, und sein scharfer, geistreicher, tiefer Blick sieht in den Än-
nalen derVergangenheit immer das, was die Salons der Gegenwart
darin zu sehen wünschten. In gleicherweise haben jüngst die Saint-

'7s Simonisten 'überall in der französischen Geschichte nichts anderes
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gesehen, als den Kampf des Spiritualismus und des Sensualis¬
mus, welcher letztere, nach langer Unterdrückung sich wieder in seine
Rechte zn setzen suche. Daß nun Herr v, Genonde ebenfalls seine
karlistisch, legitimistisch, papistisch katholische Freyheit und Gleich¬
heit als nazional nachweisen kann, ist nicht zu verwundern. Nur
daß er jenen Mischmasch perfider Midersprüche (Legitimität und
Primttrversammlnngen! viereckiger Zirkel!) mit dem Namen fran¬
zösische Schule titulirt, und alle anderen Ideen als englisch oder
amerikanisch, als antinazional bezeichnet, und gern den Demokra¬
tismus mit dem Republikanismns verwechselt, und die Gemäßigten
dieser letzteren Denkweise als doktrinäre Republikaner benamset,
um sie den Mindergemüßigten schon im Voraus zu denunziren, um
Zwist und Mißtrauen und Zwiespalt zu erregen, das ist gefährlich.
Die babilonische Dame weiß wohl, daß sie nur durch babilonische
Sprachverwirrung herrschen kann. Es gelingt ihr nur gar zu leicht,
uns durch leeres Namenspiel zu veruneinigen, wir sehen uns in
Partheyen abgetheilt und wissen kaum wie das gekommen, und sdie
besten >Vaffenbrüder) wir müssen gegen einander kämpfen und
wissen nicht warum, und das alles durch die feige ^Vortlist 'der ba- '8s
bilonischen Dame. Dazu kommt, daß wir wirklich die wahren Na¬
men der Dinge uns nicht fest genug ins Gedächtnis; geprägt. Es
geht uns gar zu oft wie dem Jrländer, der gegen einen Engländer
behauptet hatte: in Ostindien habe er Loardellen auf Bäumen wach¬
sen sehen: als er sich, des allzueifrigen Widerspruchs halber, mit
ihm schoß, und ihm eben eine Kugel durch den Leib gejagt hatte,
(fiel ihm ein, daß er sich im Namen geirrt, (daß) unds erinnerte er
sich, daß die Frucht, die er auf Bäumen wachsen sehen, eigentlich
nicht Sardellen sondern Kapern hieß. — Gegen solche Verwirrniß
wollen wir ehrlichst ankämpfen. °VLir wollen Namen und Benennung
genau feststellen und sie so oft aussprechen, bis sie sich auch dem blö¬
desten Gedächnisse einprägen. s^Vir wollen den Vorwurf der Lang¬
weiligkeit nicht scheuen.) 'iVir wollen das Oftgesagte, und sey es
noch so langweilig anzuhören, beständig wiederholen, damit wir
uns weder für Kapern noch Sardellen schlagen. "'iVir schlagen uns
für den Grundsatz, daß alle Menschen auf dieser Erde gleich edel ge¬
boren sind, und kein Mensch, sseiner Geburt wegen bevorrechtet außer
dem Staatsoberhaupte selbst) ssiner Geburth wegen, im Staate
bevorrechtet werden soll.,, 'Die Anhänger dieses Grundsatzes neu- 'ü)
neu wir Demokraten, und ihre Parthey heißt die Demokrazie. Die
Gegner dieses Grundsatzes, die unanständiger- und unvernünftiger-
veise behaupten, "ein Mensch sey edler gezeugt als der Andere, und
müsse, für dieses Verdienst, mehr Rechte genießen als der Andre!,,
diese nennen wir Aristokraten und ihre Parthey heißt die Aristo-
krazie. Der Kampf mit dieser Parthey ist unsere Aufgabe, und wir
müssen auf unserer Hut seyn, damit man unserem guten Schwerte
keine luftige Trugbilver vorschiebe und durch listigesGaukelspiel die
besten Freunde gegen einander verhetze. Dieses geschieht snur gar
zu oft) am öftersten, wenn die besten Freunde nicht über die Regie¬
rungsform einverstanden sind, die dein demokratischen Prinzip das
beste Gedeihen sichert. Die Regierungsform, welche nur das Mit-
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tel, während das demokratische Prinzip der eigentliche Zweck ist,
wird dann als Hauptsache betrachtet, Unverstand und Böswilligkeit
verwirren die ursprünglichen Begriffe, die babilonische Dame mischt
sich in den Streit, und lügt und buhlt und eskamottirt und ver¬
mittelt, bis der Prinzipienstreit in einen leeren Streit um Formen

'10j ausartet. 'Ich sage der Streit um die Form der Regierung ist ein
leerer Streit; ob an der Spitze des Staates nur eins einzige Person
steht, die, als unsterblich betrachtet wie der Staat selbst, sich durch
Primogenitur fortsetzt, oder ob die Staatsregierung einer Anzahl
Personen anvertraut ist, die durch periodische Volkswahl geschaffen
wird, das ist nicht die Hauptsache. ^Vir haben wohl gesehen, daß
die völlige Bürgergleichheit, die heiligste Dsmokrazie, in sogenann¬
ten Monarchien blühen konnte, in Staaten wo nur Einer, unter
dem Namen Imperator oder Khalif oder Präsident oder König oder
Sultan oder Protektor, an der Spitze stand; während in sogenann¬
ten Republiken, selbst wenn sie noch so gleichheitlich konstituirt wor¬
den, endlich die Geburtsbevorrechtung überhand nahm jund die
heilloseste Aristokrazie zum Vorschein skams gekommens. Die Repu¬
bliken des Alterthums waren nur Aristokrazien, sogar Atheu, wo
die größere Einwohnerzahl aus Sclaven bestand. Die römische
Republik war eine heillose Aristokrazie; Tacitus, der Aristokrat,
hatte freylich seine guten Gründe sOpposizionsansichtens den Ti-

'11s berius Nero zu schmähen, mir aber war dieser Begründer 'einer
imperialen Dsmokrazie immer lieber als sBrutus und Cassius fjene
Patrs, die aus aristokratischem Hochmuthj jene gefeyerlen Patri¬
zier, die den sgänzlichenj Sieg des demokratischen Prinzips nicht
überleben wollten und sich sunt Stolzf die Adern öffneten. Die
italienischen Freystaaten des Mittelalters waren Aristokrazien; es
ist lächerlich Florenz, in Vergleichung mit Venedig eine Demokra-
zie zu nennen, weil hier die Anzahl der Bevorrechten einige tausend
mehr betrug. sVon den deutschen freyen Städten, Lübek, Bremen
und Frankfurt, über die sich Gott erbarme, will ich gar nicht reden.s
Nur die nordamerikanische und die weiland französische Republiken
verdienen, als wahre Demokrazien, unsere Beachtung. Aber ich be¬
merke, daß jene nur auf einem frischen, jungfräuligen, neuen Velt-
theil, wie Amerika, gedeihen konnte, und daß es thörigt wäre sie
etwa nachbilden zu wollen auf dem alten Scherbenberg einer tau¬
sendjährigen Civilisazion, auf dem fieberhaften, abgematteten, kran¬
ken Boden Europas. chVas die sweilandf französische Republik be¬
trifft, so verdient sie gewiß unsere Anerkennung. In der That, ich
liebe sie, sie war schön, sie war herrlich, und es ist nur Schade, daß

'12j diese Herrlichkeit 'sich keine vier Jahre erhalten konnte. Ich liebe
aber diese Republik, nicht weil sie eine Republik war, sondern weil
sie am kräftigsten und ruhmwürdigsten die Interessen der Dsmo¬
krazie verfochten, und zwar trotz dem grauenhaften Gegenkampf
aller Ritter und Pfaffen Europas, trotz allen Söldnern mit Flint
und °iVort, trotz Tod und Lüge. Ich liebe die Erinnerung dieser
Kämpfe und der Heroen, die sie gekämpft haben, ich verehre diese
eben so hoch wie es nur immer die Jugend Frankreichs vermag, ich
habe noch vor der Juliusrevolnzion den Robespicrre und den St.
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Just und den großen Borg bewundert — aber ich hätte doch nicht
unter dem Regiments dieser Erhabenen leben mögen, ich hätte es
nicht aushalten können alle Tage guillotinirt zu werden, und nie¬
mand hielt es aus, und die Republik konnte nur siegen und verblu¬
ten. Es ist also keine Inkonsequenz, fwie Einige meinen,s daß ich
die ehemalige französische Republik liebe, ohne im Gringsten eine
Wiedereinführung dieser Regierungsform und noch weniger eine
deutsche Uebersetzung derselben zu wünschen. Ja, man könnte sogar,
ohne inkonsequent zn seyn, zu gleicher Zeit wünschen, daß in Frank¬
reich die Republik wieder eingeführt werde, und daß in Deutschland
'hingegen die monarchische Regierungsform sich erhalte. In der '13s
That, wem die Sicherung der Siege, die für das demokratische
Prinzip erfochten worden, mehr als alle andere Interessen am Her¬
zen liegt, dürfte leicht in solchen Fall gerathcn. — Hier berühre ich
die große Frage, worüber jetzt in Frankreich so bitterer und blutiger
Hader herrscht, und ich muß die Gründe anführen, webhalb so viele
j wahre Dsmokratenj Freunde der Freyheit so uneinig sind, daß die
Einen der gegenwärtigen Regierung anhangen, und sweßhalb andres
die Andren den Umsturz derselben und die IViedereinführung der
Republik verlangen. Jene, die demokratischen Philippisten sagen:
"sFrankreich, welches nur monarchisch res jhabe an Ludwig Philipp
den geeignetsten König, den sichersten Schützer der erlangten Frey-
heit und Gleichheit fürs Ludwig Philipp sey der geeignetste König
für Frankreich; er sei), selber bürgerlich gesittet, der sicherste Schützer
des französischen fFreyheits Bürgerthums; sEr sey selber in Gesin¬
nung und Sitten ganz bürgerlich und vernünftigs er könne nicht
wie die älteren Bourbonen einen Groll hegen gegen die Revoluzion,
woran er und sein Vater thätigeu Theil genommen; er könne nicht
das Volk an die vorige Dynastie verrathcn, die er als Verwandter,
ganz besonders hassen muß; er könne in Frieden bleiben mit den
übrigen Fürsten Europas, die ihm, seiner hohen Geburt wegen, die
Illegitimität zu Gute halten, statt daß sie gleich den Krieg erklärt
'hätten wenn ein bloßer Rotürisr auf den französischen Thron ge- '14s
setzt oder die Republik proklamirt worden wäre; der Frieden sey
aber nothwendig für das Glück Frankreichs.,, Dagegen behaupten
die Republikaner: "das stille Glück des Friedens dieses schöne Gut,
habe keinen IVerth ohne die Freyheit; in dieser Gesinnung hätten
ihre Väter die Bastille gestürmt und Ludwig XVI. das Haupt abge¬
schlagen und mit der ganzen Aristokrazie Europas Krieg geführt;
dieser Krieg sey keineswegs zu Ende, jetzt sey nur IVaffenstillstand,
die Aristokrazie hege noch immer den grimmigsten, unversönlichsten
Groll gegen Frankreich, es walte zwischen ihnen eine Blutfeindschaft,
die nur mit der Vernichtung der einen oder der anderen Macht auf¬
höre; der Ludwig Philipp aber sey ein König, die Erhaltung seiner
Krone dünke ihm die Hauptsache, er verstündige und verschwägere
sich mit Königen, und hin - und hergezerrt durch allerley Hausjin-
teressensverhältnisse und znr leidigsten Halbheit verdammt, sey er
ein unzulänglicher Vertreter jener theuern Interessen, die einst nur
die Republik mit ihrem ungetheilten IVillen und ihrer ganzen Kraft
vertreten konnte, und die auch jetzt nur die Republik im Stande sey
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'18s sicher und siegreich zu behaupten.,, 'Es ist nnn leicht begreiflich, hie
man'eine gehisseSympathiefür jeneKampflustigen empfinden kann,
die, für den Sieg des demokratischen Prinzips, das stille Glück des
Friedens in die Schanze schlagen, und Gut und Blut aufopfern
Hollen, bis die Aristokrazie in ganz Europa vernichtet sey". — Da
zu Europa auch Deutschland gehört, so hegen viele Deutsche solche
Sympathie für die französischen Republikaner; aber, wie man immer
zu weit gehen kann, so verhandelt sich jene.Sympathie bey manchen
in eine Vorliebe für die republikanische Regierungsform selbst, und
da erblicken hir eine Erscheinung die kanm begreifbar, nemlich deut¬
sche Republikaner. Daß Polen und Italiener, die, eben so hie die
deutschen Freyheitsfrennde, von den französischen Republikanern
mehr Heil errvarten als von dein Jüste-Milieu, und sie deßhalb mehr
lieben, jetzt auch für die republikanische Regierungsform, die ihnen
nicht ganz fremd, feine Vorliebe, ja einen großen Enthousiass sehr
enthousiasmirt rverden finde ich ganz natürlich. Aber deutsche Re¬
publikaner! man traut seinen Ohren kaum fund seinen beiden Au¬
gens, und doch fsehen hirf giebt es deren hier und in Deutschland.
^Venn ich mir diese deutschen Republikaner betrachte, reibe ich mir

'16s die Augen und sage zu mir selber: 'träumst du etrva? Las ich gar
einige süddeutsche Blätter, hie z. B. die Tribüne, so fragte ich: her
ist denn der große Dichter, der dies alles erfindet? Existirt der
Doktor IVirth? Oder ist er nur ein Phantasiegebilde von Tiek oder
Jmmermann? Dann aber fühlte ich rvohl, daß die Poesie sich nicht
so hoch versteigt, daß die Poeten dennoch keine so bedeutende Cha¬
raktere erfinden können, und daß der Doktor VVirth hirklich leibt
und lebt, ein zrvar irrender aber tapferer Ritter, hie Deutschland
deren heilige gesehen, seit den Tagen Ulrichs von Hutten. — "Ist
es hirklich Hahr, daß das stille Tranmland in lebendige Behegung
gerathsn? — IVer hätte das vor dem Julius 1836 denken können!
Goethe mit seinem Eyapopeya und die fGottseligens Frommen mit
ihrer ffrommens Verkindlichung, und die Magnetiseure aller Art,
hatten Deutschland eingeschläfert, und rveit und breit, regungslos,
lag Alles und schlief. Aber nur die Leiber Haren schlafgebunden;
die Seelen die darin eingekerkert, behielten ein sonderbar dämmern¬
des Behußtseyn. Der Schreiber dieser Blätter handelte damals,
als junger Mensch, durch die deutschen Lande und betrachtete die

'17s 'schlafenden Menschen; ich sah den Schmerz ans ihren Gesichtern,
ich studierte ihre Physionomie, ich legte ihnen die Hand aufs .Herz,
und sie fingen an nachthandlerhaft im Schlafe zu sprechen, seltsam
abgebrochene Reden, ihre geheimsten Gedanken enthüllend. Die
Wächter des Volks, die goldenen Schlafmützen tief über die Ohren
gezogen, saßen auf rothen Polsterstühlen, fverdries fbes tief einge¬
hüllt in Hermelinmänteln, und schliefen ebenfalls und schnarrchten
sogar. IVie ich so dahinhanderte mit Reisebündel und Stock, sang
ich oder sprach ich laut vor mich hin, has ich den schlafenden Men-
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scheu auf den Gesichtern erspäht, oder ans den seufzenden Herzen
ertauscht hatte, und ich rvar vielleicht der Einzige dessen Wort gehört
rvurde in jener stummen Zeit; nicht veil ich gar so laut sprach, son¬
dern veil ich sprach, vührend andre schrvisgen oder nur schläfrig
brümmelten und summten. Ich mache diese Bemerkung nicht aus
Eitelsinn, sondern um dein Jrthnm zu begegnen als spräche ich jetzt
minder laut als sonst. Auch ist die Pflicht des Sprechens nicht mehr
so dringend, venu sman nicht mehr das einzige Organ ist ss man
sieht, daß viele Andre sprechen können. Deutschland, geveckt von
den Kanonen der großen Woche, ist seitdem rvach gen-orden, und
jeder der bisher 'gsschrviegen null das Versäumte nachholen und '18s
das ist ein redseliger Lerm, und ich habe eben keine Lust meine Lunge
stärker anzustrengen als sonst. Die Zeit wird schon kommen, rvo
oergleichen nöthig ist. Das Gervitter serhebt sich am Horizontes
steigt herauf, die Sturmvögel ächzen, Nothschüsse erschallen aus der
Ferne, die Wellen gehen schon hoch; — unterdessen stehen auf den
Klippen die Wortführer; die Einen blasen mit vollen Backen ins
brausende Meer hinein und glauben sie hätten den Sturm erregt,
je stärker sie bliesen desto rvüthender heule die Windsbraut; die An¬
deren sind ängstlich, sie hören die Stnatsschisfe krachen, sie sehen die
sempörten Wellens drohenden Wogen, und da sie aus ihresnsm
Schulfbüchernsbuche nässen, daß man sie mitOehl besänftigen könne,
so gießen sie ihr Studierlämpchen in die empörte Menschenfluth,
d. h, sie schreiben ein versöhnendes, vermittelndes Broschürchen, und
rvnndern sich rvenn das nichts hilft, und seufzen dann: olsam per-
äiäi! — Ich kann mirs rvohl vorstellen, daß die armen Fürsten jetzt
in Deutschland ihre liebe Roth haben, fast möchte ich sie deßhalb
bedauern. Aber ich muß gestehen, sie sind nicht ganz schuldlos. Sie
haben die lange Friedenszeit unbenutzt Vorübergehn lassen. Hätten
rvir vährend dieser Zeit 'Preßfreyheit genossen, so rvärs jetzt das '19s
Volk politisch gebildet und unzugänglich allen demagogischen Kün¬
sten. Jetzt kann ein einziges eingeschmuckeltes Octavblättchen mehr
Unruhe im Lande erregen, als in Staaten, rvo man durch Preßfrey-
heit aufgeklärt und an leidenschaftlicher Rede gen-öhnt ist, eine ganze
Bibliothek vermöchte. Ich habe das immer gesagt und man hat
dann meine Bücher verboten und konfiszirt. Welchen Gebrauch habt
Ihr gemacht von so vielen hundert Exemplaren guter Bücher, die
Ihr in Beschlag genommen?, Hättet Ihr nur sin einziges mit Auf¬
merksamkeit gelesen, und Ihr väret jetzt nicht in so großer Roth.
Aber so sind sie; nicht aus bösem Willen, sondern aus Angst. Wenn
sie am literarischen Himmel einen großen Stern sehen, so ängstigen
sie sich und sie meinen, sie müßten ihn zu verderben suchen. O des
kummervollen Jrthums! die Sterne am Himmel stiften keinen Brand,
dieser entsteht vielmehr durch die kleinen unvorsichtigen Nachtlämp-
chen, die ins Stroh fallen. Ihr habt die vohlmeinenden Baukun¬
digen, die Euren Thronen eine bessere Stütze geben vollten, nein-
lich das gesunde Volk anstatt des alterfaulen Adels, diese habt Ihr
gekränkt, rvo nicht gar verfolgt — seht jetzt zu, rvie Ihr mit jenen
ungefügen Zimmerleuten fertig rverdet, die nur die Axt führen, mit
den Republikanern! — 'Es ist leicht vorauszusehen, daß die Idee '2»s
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einer Republik, wie sie jetzt viele deutsche Geister erfaßt, keineswegs
eine vorübergehende Grille ist und daß sie den gegenwärtigen Re¬
gierungen viel Bekümmerniß bereiten wird. Denn es ist eine Idee,
und noch nie haben die Deutschen eine Idee aufgegeben, ohne sie bis
in allen ihren Folgerungen durchdiskutirt zu haben. Vir Deut¬
schen, die wir, in unserer Kunstperiode, die kleinste Streitfrage, z. B.
die über das Sonett, gründlichst ausgestritten, wir sollten im Be¬
ginn unserer jetzigen politischen Periode nicht die Frage von der
Republik snicht mit un frischers aufs tapferste erörtern? Zu solcher
Polemik haben uns die Franzosen noch ganz besondere Vnffen ge¬
liefert. Vir haben überhaupt beide, Franzosen und Deutsche, in
der jüngsten Zeit viel von einander gelernt, jene haben viel von
der deutschen Philosophie und Poesie angenommen, wir dagegen
viel von den politischen Erfahrungen und dem praktischen Sinne
der Franzosen^ beide Völker gleichen jenen homerischen Helden, die
auf dem Schlachtfelde die Rüstungen wechseln, als Zeichen der
Freundschaft. Daher auch die große Veränderung die mit den deut¬
schen Schriftstellern vorgeht. In früheren Zeiten waren die deut-

'21s scheu Schriftsteller entweder Fakultätsgelehrte oder Poeten, 'sie
kümmerten sich wenig um das Volk, für dieses schrieb keiner von
beiden, und in dem philosophischen poetischen Deutschland blieb das
Volk in der plumpsten Denkweise, und sstritt höchstens über rohe
Realien, Steuern, Mauth, Thorsporres seine höchsten politischen Be¬
schwerden waren Steuern, Mauth, Thorsperre und dergleichen rohe
Realien, — während im praktischen Frankreich, sdas Volk, das so
sehr im Materialismus befangs im Lande des Materialismus, das
Volk, das von den Schriftstellern erzogen, gebildet und geleitet
ward, nur um ideelle Interessen und philosophischeGrundsätze stritt.
Im Freiheitskriege slueus a uoir luosiulo) benutzten die Negierun¬
gen eine Koppel Fakultätsgelehrte und Poeten um für ihre Kron¬
interessen auf das Volk zu wirken, und dieses zeigte wirklich viel
Empfänglichkeit, und las den rheinischen Merkur von Görres, sang
Arndts Lieder, schmückte sich mit dem Laube der deutschen Eichen,
bewaffnete sich mit dem deutschen Schwert sfür Gott, König und
Vaterlands, stellte sich in Reih und Glied, focht, schoß und besiegte
den Napoleon; denn gegen sdeutsche Veißheits solchen Enthusias¬
mus kämpfen die Götter selbst vergebens. Jetzt wollen die Regie¬
rungen jene Koppel wieder benutzen, aber die hat unterdessen im

'22s obscuren Loche angekettet gelegen 'und hat nichts neues gelernt, und
bellt noch immer in demselben Tone wie sonst; — das Volk aber
hat unterdessen ganz andere Töne gehört, hohe herrliche Töne von
bürgerlicher Gleichheit von unveräußerlichen Menschenrechten, und
mit lächelndem Mitleiden, wo nicht gar mit Verachtung schaut es
herab auf die verjährten Kläffer, sdie treuen Pudeln unds die mittel¬
alterlichen Rüden svon 1814s und die Pudeltreue von 1814. — Nun
freylich alle Töne von 1832 möchte ich nicht sammt und sonders ver¬
treten. Ich habe meine Ansicht schon hinlänglich bezeichnet in Be¬
treff der bedenklichsten dieser Töne, nemlich der Meinungen unserer
deutschen Republikaner. Ich habe den zufälligen Umstand angedeu¬
tet, aus welchem ihre Erscheinung hervorgegangen, nemlich das
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sie die Idee der Republik selbst lieb gewonnen, indem sie von den
französischen Republikanern, den Jünglingen des Fortschrittes, viel
mehr Hülfe ervarten als von der eigenfühligen Friedlichkeit des
Jüste-Milieu. Ich vill durchaus nicht die deutschen Republikaner
bekämpfen, das ist nicht meines Amtes sum so mehr, da sdiesess von
den Regierungen dieses geschieht, durch eigne Leute, die sie dafür
bezahlt j. Jedenfalls liegt unserem Streben doch derselbe Zveck
'zum Grunde, der Sieg des demokratischen Prinzips, und vir sind '23s
nur uneinig über das Mittel, über die Regierungsform; vir vollen
uns nicht einander todtschießen um Kapern und Sardellen. Aber
ich kann doch nicht umhin, beylttufig zu bemerken, daß Sardellen
auf keinem Freyheitsbaume vachsen sund daß der Hauptirthum
dascsdurch entstehts. Ich bemerke, der Hauptirthum der deutschen
Republikaner entsteht dadurch, daß sie den verschiedenen Zustand
beider Länder nicht genau ervägen, oder vielmehr die zeitige Cha¬
rakterverschiedenheit der beiden Völker nicht in Anschlag bringen.
Nicht der geographischen Lage vegen, noch viel veniger vegen des
bevaffneten Einspruch der Nachbarfürsten kann Deutschland keine
Republik verden, svie jüngst in einem publizistischen Versuch der
badenschen Regierung behauptet virdzs vie jüngst in einem disku-
tirenden Aufsatze die badensche Regierung behauptet hat; nein, eben
die geographischen Verhältnisse nutzen den deutschen Republikanern
zu ihren Argumentazionen; und vas ausländische Gefahr betrifft,
so värs das vereinigte Deutschland die furchtbarste Macht der Welt,
und ein Volk, vslches unter den servilsten' sVerhältnissens Umstän¬
den sich immer so vortrefflich schlug, vürde, venn es aus lauter
Republikanern bestünde, sogar die Baschkiren und Kalmücken, vo-
mit man uns bange macht, 'anTapferkeit übertreffen. AberDeutsch- '2 ls
land kann keine Republik seyn, weil es seinem Wesen nach royali-
stisch ist. Frankreich ist, im Gegentheil, seinem Wesen nach republika¬
nisch. Ich sage hiermit nicht, daß die Franzosen mehr republikanische
Tilgende besäßen als vir; nein, diese sind bey den Franzosen eben¬
falls nicht in Ueberfluß vorhanden. Ich spreche nur von dem Wesen,
von dem Charakter, vodurch der Republikanismus und der Roya¬
lismus sich nicht bloß von einander unterscheiden, sondern sich auch
als grundverschiedene Erscheinungen kund geben und geltend machen.
Der Royalismus (ich brauche immer das Wort als gleichbedeutend
mit Monarchismus) der Royalismus eines Volks besteht, dem We¬
sen nach, darin«: daß es Autoritäten achtet, daß es an die Personen
glaubt die jene Autoritäten repräsentiren, daß es in dieser Zuver¬
sicht auch der Person selbst anhängt. Der Republikanismus eines
Volks besteht, dem Wesen nach, darin«: daß der Republikaner an
keine Autorität glaubt, daß er nur die Gesetze hochachtet, daß er die
Vervalter der Gesetze beständig zur Rechenschaft zieht, sie mit Miß¬
trauen beobachtet, sie kontrollirt, daß er also nie den Personen an¬
hängt, und diese vielmehr, 'je höher sie hervorragen, desto vernei- '2Ss
nender mit Widerspruch, Argwohn, Spott und Verfolgung fsogar
Verbas niederzuhalten sucht. Der Ostrazismus var in dieser Hin-
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ficht die republikanischste Einrichtung, und der Athener, velcher für
die Verbannung des Aristites stimmte, veil man diesen immer den
Gerechten nannte, var der lichteste Republikaner. Er vollte nicht,
daß die Tugend durch eine Person repräsentirt sey, daß dadurch die
Person am Ende mehr geachtet verde als die Gesetze, er fürchtete
die Autorität eines Namens; — der Mann, der so dachte, var der
größte Bürger von Athen, und daß die Geschichte seinen eignen
Rainen verschveigt, charakterisirt ihn ebenfalls. Ropespierre mit
seinem großen Grundsatz "daß man den Gevalthabern immer miß¬
trauen müsse!,, gilt mir ebenfals als Typus des ächten Republika-
nismus; die Auszüge seines Tagebuchs, die in dem Rapport von
Courtois mitgetheilt verden, sind in dieser Hinsicht höchst merk¬
würdig. Ueberhaupt, seitdem ich die französischen Republikaner, so-
vohl in Schriften als im Leben, studire, erkenne ich überall, als
charaktristisches Zeichen, jenes Mißtrauen gegen die Person und

'26s jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. 'Es ist nicht klein¬
selige Gleichheitssüchtelei), nicht grämliche Mißgunst, veßhalb diese
Menschen jeden großen Namen hassen, nein, sie fürchten, daß die
Träger eines solchen Namens ihn gegen die Freyheit mißbrauchen
lmöchtens, oder ihn vielleicht, durch Schväche oder Nachgiebigkeit
sihren Namen zusrsni sUnterdrückungs Schaden der Freyheit her¬
leihen mochtens mißbrauchen lassen. Deßhalb hat man in der Re-
volnzionszeit so viele großen Freyheitsmänner sin spatriotischsrs
edelster Absichts hingerichtet, sderen Autorität maus von denen
man befürchtete daß sie durch ihre Autorität einen schädlichen Ein¬
fluß auf das Volk üben könnten. sDeshalb mußte sogar Danton
sterbens Deßhalb höre ich noch jetzt, aus manchem Munde, die re¬
publikanische Lehre, daß man alle liberalen Reputazionen zu Grunde
richten müsse, denn diese übten, vo es darauf ankomme den schäd¬
lichsten Einfluß, vie man es bei Lafayette gesehen, dem man "die
beste Republik,, verdanke. Vielleicht habe ich hier auch einen von
den Gründen angedeutet, veßhalb jetzt so venig große Reputazio¬
nen in Frankreich shervorragens gedeihen; sie sind zum grösten Theil
schon zu Grunde gerichtet. Von den allerhöchsten Personen bis zu
den allerniedrigsten giebt es hier keine Autoritäten mehr. sAber
hier ist nicht bloß der Glaube an Personen vernichtet, sondern auch
der Glaube an alles, vas existirt.s sHier existirt das nicht mehr,
vas man Glauben nennt.s sNur die Jugend Keiner glaubt an die
Vergangenheit, k Nis sJa, nicht bloß der Glauben an die Vergan¬
genheit ist hier vernichtet, sondern auch der Glaube an die Gegen-

27s vart, an alles vas existirt.s Von dem 'Erzbischof von Paris bis
auf Odry, von Talleyrand bis Vidoque, von Paul de Kock bis her¬
unter auf Guizzot, Priester, Beamten, Gelehrten, Alle sind herab-
gevürdigt. Der Glaube an Personen hat aufgehört; ja sogar der
Glaube an die ganze Gegenvart, an alles vas existirt, ist vernichtet.
Die Besseren, besonders die Jugend, glauben höchstens an die Zu¬
kunft, an eine noch ungeborene >Veltordnung, an eine idealische Re¬
publik. Ein ungläubiges Kopfschütteln und Achselzucken bemerke
ich bey allen Ereignissen. Viele glauben nicht einmal an den Tod
und sie verachten das Leben. In den meisten Dingen zveifelt man
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nicht einmahl, denn der Zweifel setzt einen Glauben voraus, und
an den glaubt man nicht. Es giebt hier keine Atheisten; man hat
für den lieben Gott nicht einmahl so viel Achtung übrig, daß man
ssich die Mühe gäbes dran dächte ihn zu läugnen. Die alte Religion
ist mausetodt. Die alte Moral ist nur noch'ein Gespenst, das nicht
einmahl des Nachts erscheint. Die Ehe ist ein zweyschläfriger Egois¬
mus. '?ater est gnem nuptias äsinonstrant. Die väterliche Ge- 'Z8f
walt wird durch die Gesetze bestimmt. "Der Thron ist ein Stuhl
mit rothein Sammet überzogen.,, Die Charte ist ein Stück Papier.
Die 'Wahrheit ist eine Charte. Die Freundschaft, die Liebe, alle
schönenLeidenschaften flüchten sich aus dem Hause, nach dem Markt¬
platz — und da stürmt das Volk mit seiner politischeil fBerserker-
wuthf Wuth, zerschlägt die alten Heiligenbilder, verlangt neues
Brod und neue Spiele, und jeder ist König, jeder ist Bettler, und
sie metzeln sich unter einander, um das rothe, freche Lebensblut aus
den eignen Adern sprudeln zu sehen, um keine Philister zu seyn, um
etwas zu thun. In solchem Volke freplich, hat das monarchische
Prinzip keine Wurzel mehr, die Franzosen sind zur Republik ver¬
dammt; mögen sie zusehen, wie sie es darinn aushalten können.
Die Deutschen aber sind noch nicht in diesem Falle, und wenn ich
den Glauben an Autoritäten, der noch nicht in ihnen erloschen, just
nicht besonders hoch preise, und sie deßhalb keineswegs falle denf
höher als die Franzosen svors schätze: so muß ich doch behaupten,
daß sie sich nicht gleich diesen in einem fsos verzweifelten Zustand
befinden, wo ihnen die republikanische Regierungsform 'fangemes- '29f
sens ein Bsdürfniß wäre. Sie sind, ihrem Wesen nach, dem Roya-
lismus nicht entwachsen, die Ehrfurcht vor den Fürsten ist Key ihnen
noch nicht gründlich zerstört, sdie Götter Habens der Himmel hat sie
vor dem Unglück eines 21 Januar gnädigst bewahrt, sie haben nicht
gewalt.nm gebrochen mit der Vergangenheit, sie glauben noch an
Personen, sie glauben noch an Autoritäten, an eins hohe Obrigkeit
san Honorazionens, an die Polizey, an Hofrüthe, an die heilige
Dreyfaltigkeit, an die Hallesche Literaturzeitung, an Löschpapier,
Fließpapier, besonders an Pergament. AmerWirthldu machst die
Rechnung ohne die Gäste! — Der Schriftsteller welcher eins sociale
Revoluzion befördern will, darf immerhin um Jahrhunderte seiner
Zeit vorauseilen; der Tribun, welcher eine politische Revoluzion
beabsichtigt, darf sich nicht allzuweit von den Massen entfernen.
Ueberhaupt, in der Politik, wie im Leben, muß man nur das Er¬
reichbare wünschen. — In wie weit die französischen Republikaner
die Sympathie des Volks erregen, hat sich den Stcn und «ZtcnJunius
kund gegeben. Ueberhaupt lieferten diese merkwürdigen Tage die
besten Aufschlüsse über die Stellung der Partheien, ihre Macht, ihre
Schwäche. 'Ich habe über diese merkwürdige Tags schon hinlänglich '30j
kummervolle Berichte mitgetheilt und dürfte mich wohl einer noch¬
maligen Besprechung derselben überheben. Auch sind die Akten noch
nicht geschlossen, und vielleicht geben uns die kriegsgerichtlichen
Verhörs mehr Auskunft über jene Tage, als bisher zu erlangen
war. Noch kennt man nicht die eigentlichen Anfänge des Streites,
noch viel weniger die Zahl der Kämpfer. Die Philippisten sind da-
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bei) interessirt, die Sache als eine langvorbereitete Verschwörung
darzustellen und die Zahl ihrer Feinde zu übertreiben; dadurch ent-
schuldigen sie die jetzigen sGewaltmaßregelnj Gewaltzustand und
sJllegalittttj sUngesetzmäßigkeitens ungesetzmäßigen Maßregeln der
Regierung. Die Opposizion hingegen behauptet, daß bey jenein
Aufruhr nicht die mindeste Vorbereitung statt gefunden, daß die
Republikaner ganz ohne Führer und ihre Zahl ganz gring gewe¬
sen. Die Wahrheit scheint auf der Seite der Opposizion zu seyn.
Wenigstens hat sich unter den sogenannten Aufrührern kein einziger
bekannter Name gezeigt. Die Parthey des Nazionals, fdie doktri¬
nären Republikaner, wie die Gazette sie nennt oder vielmehr den
Jakobinern schon im Voraus dennnzirt, diese Partheys hat am Stcn

As u Gm Jnnins alle sMitwirkungs Theilnahme abgelehnt, 'und auch
die feigentlichenf Häuptlinge der Amis-dü-Peuple senthielten
sich der bes einer allzugroßen Theilnah sollen sich enthalten enthiel¬
ten sich aller Theilnahme; letztere diese Gesellschaft zer ist jetzt jedoch
in zwey Partheyen gespalten, die eigentlichen Amis dü Peuple und
die-Sekzionen, die weit demokratischer als jene konstituirt ist. um
lieber dies sind nicht zum Vorschein gekommen. Es läßt sich jedoch
über sdas Wirken dieser letzteren Gesellschafts die Wirksamkeit der
Amis dü Peuple nichts bestimmtes sagen, es herrscht darüber nur
verworrenes Gerede, es finden Verwechslungen statt; nur so mehr
da diese Gesellschaft jetzt eigentlich sin zweys gespalten ist, indem
sdie ehems viele der ehemaligen Glieder sich von den Sektionen ge¬
sondert; letztere sind demokratischer organisirt und zu ihnen halten
sich die konsequenteren Republikaner, namentlich der Bürger Ca
vaignac. — Jedenfalls ist es aber für die Opposizion ein großes
Unglück, daß während sie in Corpore versammelt war und gleich¬
sam in Reih und Glied stand, jener mißlungene Revoluzionsversnch
statt gefunden. Hat jedoch die Opposizion hierdurch an Ansehen
verloren, so hat die Regierung dessen noch viel mehr eingebüßt,
durch die unbesonnene Erklärung des Belagerungzustandes. Es
ist als habe sie zeigen wollen, daß sie, wenn es drauf ankomme, noch

32j grandiosere Dummheiten 'begehen können als die Opposizion, daß
sie dieser in jeder Weise überlegen sey. Man kann annehmen, daß
die Niederlage der Opposizion durch die Betise des Bclagerung-
zustandes reichlich reparirt sey und daß die Parthie, in Hinsicht der
Chancen des Gewinnes oder Verlustes, wieder ganz so steht wie vor
dem Leichenbegängnisse des General Lamarqus. — Ich wiederhole,
daß ich die Tage des Sien und 6tcn Junius als ein Ereigniß be¬
trachte, das nicht eigens vorbereitet war. Der Leichenzug Lamar-
ques war nur eine große Heerschau der Opposizion und der Anblick
derselben war im Stande zu plötzlichen Thaten zu begeistern. Auch
war es vielleicht der Gedanke, daß man jetzt so hübsch beysammen
sey, was einige junge Republikaner veranlasste eine Revoluzion zu
improvisiren. In der That, schon auf den ruhigsten Zuschauer
mußte dieser Leichenzug einen großen Eindruck machen, sowohl durch
die Zahl der Leidtragenden, die über Hundertausend geschätzt wurde,
als auch durch den dunkelmnthigen Geist, der sich in den Gebehrden
der meisten aussprach. Erhebend und zugleich beängstigend wirkte
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besonders der Anblick der Jugend aller hohen Schulen von Paris
und so vieler anderen jungen Republikaner, die, mit furchtbarein
Jubel die 'Luft erfüllend, gleich Bachanten der Freiheit vorüber' 33s
zogen, in den Händen Stöcke wie fröhliche Thyrsen, grüne Weiden¬
kränze um die kleinen Hüte, die Tracht brüderlich einfach und un-
genirt, die Augen wie trunken vor sübermüthigerf kühner Lust sdie
Wangen flammends, — ach! auf manchem dieser Gesichter bemerkte
ich anch das melancholische Schattenzeichen eines nahen Todes, wie
er jungen Helden oft sehr leicht geweißsagt werden kann, Wer diese
Jünglinge sah, in ihrem übermüthigen Freyheitsrausch, der ahnte
wohl, daß sie nicht lange leben würden. Es war auch ein trübes
Vorbedeutniß, daß der schwarze Triumphwagen, dem jene bachan-
tische Jugend nachjubelte, uur einen todten Sieger trug snur eine
Leiches snnr eine im schwarzen Sargs seinen Sarg.s Unglückseliger
Lamarque! wie viel Blut hat deine Leichenfeyer gekostet! Und es
waren nicht gezwungene oder gedungene Gladiatoren, die sich nie¬
dermetzelten um ein eitel Trauergepränge durch eitel srohess Kampf¬
spiel zu erhöhen. Es war die blühende begeisterte Jugend, die ihr
Blut hingab für ihr schönstes Ideal, für den großmüthigsten Traum
ihrer Seele, Es war das fliebenswürdigstes ^tapferstes frischeste
Heldenblut' Frankreichs, welches in der rns Laint-Uartin geflossen;
und ich glaube nicht, daß man bey den Thermopylen 'tapferer ge- '34s
fochten, als am Eingang der Gäßchen Saint-Mery und Anbry-des-
Bouchers, wo sich endlich eine Handvoll von etwa fünfzig Repu¬
blikanern gegen sechzigtausend Mann Linientruppen und Nazio-
nalgarden fast acht Stunden lang vertheidigte und sie mehrmals
zurückschlug. Mehre alte Gefährten Napoleons, welche sich auf Waf-
fenthaten so gut verstehen, wie wir etwa auf christliche Dogmatil,
auf Vermittlung der Extreme oder auf Kunstleistungen einer Mi¬
min, so wie auch viele berühmte Soldaten aus allen Ländern, welche
sich hier befinden, behaupten, daß der Kampf auf der Nue Saint-
Martin zu den größten Heldenthaten der neuern Geschichte gehört.
Die Republikaner thaten dort Wunder der Tapferkeit, und die we-
uigen, die nicht mehr widerstehen konnten, baten keineswegs um
Schonung. So viel versichere ich, daß alle meine Nachforschungen
dieses bestätigen. Sie wurde» größtentheils von den Nazionalgar-
disten mit den Bajonetten erstochen. Einige Republikaner traten,
als aller Widerstand vergebens war, mit entblößter Brust ihren
Feinden entgegen und ließen sich so erschießen. Als das Eckhaus
der Nile Saint-Mery eingenommen wurde, stieg ein junger Mensch
mit einer rothen Fahne aufs Dach, rief vivs In ikspudligus! und
stürzte 'herunter von Kugeln durchbohrt. In ein Haus, dessen erste '35 j
Etage noch von den Republikanern behauptet wurde, drangen die
Soldaten und brachen unten die Treppe ab; jene aber, die ihren
Feinden nicht lebend in die Hände fallen wollten, haben sich selber
umgebracht, und man erroberte nur ein Zimmer voll Leichen. In
der Kirche Saint-Mery hat man mir vas erzählt, und ich mußte
mich dort an die marmorne Bildsäule des heiligen Sebastian an-
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lehnen, um nicht vor Traurigkeit umzusinken und ich veinte vie
ein Knabe. Es kamen mir dabey all die unglücklichen Heldengeschich¬
ten, vorüber ich als Knabe schon so viel geveint, vieder ins Ge-
dächtniß, und fürnemlich dacht ich an Kleomenes, König von Sparta,
und seine zwölf Gefährten, vie sie durch die Straßen von Alexan¬
drien rannten, vis sie das Volk zur Erkämpfung ssiner Freyheit
aufriefen, vis sie keine gleichgesinnt«! Herzen fanden, und, um den
egyptischen Henkern zu entgehn, sich selber tödtetenz der schöne An-
teos var der letzte svelcher noch lebtes sthat es zuletzt, vorHers,
und er betrachtete noch einmal den tobten Kleomenes, und küßte
ihm die geliebten Lippen, und stürzte sich dann in sein Schvert. —
Ueber die Zahl der Republikaner, die auf der Rue St. Martin gs-

'36s fochten, ist noch nichts Bestimmtes ermittelt. "Ich glaube, daß
Anfangs gegen zweihundert dort gevesen, die aber endlich auf
Fünfzig zusammen geschmolzen varen. Kein Einziger var dabey,
der, vie ich schon oben ervähnt, einen bekannten Namen trug oder
den man früher als ^ausgezeichneten, ungevöhnlichens Kämpen des
Republikanismns gekannt hätte. Es ist das vieder ein Zeichen, daß,
venu jetzt in Frankreich nicht viele Heldennamen besonders shochs
ausgezeichnet klingen, keinesvegs der Mangel, sondern der Ueber-
fluß an Helden daran Schuld iftdUeberhaupt scheint die Weltperiode
vorbey zu seyn, vo die Thaten der Einzelnen hervorragen; die Völ¬
ker, die Partheyen, die Massen selber sind die Helden der neuorn
Zeit; die moderne Tragödie unterscheidet sich von der antiquen da¬
durch, daß jetzt die Chöre agiren und die eigentliche Hauptrolls spie¬
len, vährend die Götter, Heroen und Tyrannen, die sonst die Hand¬
lenden Personen varen, jetzt zu müßigen Repräsentanten des Par-
theyvillens und der Volksthat herabsinken, und bloß zu schvatzender
Betrachtung hingestellt sind, als Thronredner, Gastmalpräsidenten,
Landtagsabgeordnete, Berichtabstatter u. s.v. Ludvig Philipp und
alle seine Helden, die ganze Opposizion mit ihren Compte-rendüs,

'37s mit ihren Deputazionen, die'Herren Odilon-Barrot, Lafitte und
Arrago, vie passiv und gring erscheinen diese abgedroschenen Nota-
bilitäten, wenn man sie mit den Helden der Rüe St. Martin ver¬
gleicht, deren Namen niemand kennt. Ich meine das im vahren
Sinne des 'Wortes, ich habe smehreres viele Nachfragen gemacht,
uni diese Namen zu erfahren, um sie, Kraft meines Amtes, ins große
Martyrologium einzuzeichnen; aber vergebens, keiner vußte sie mir
zu nennen. Daß keiner veiß vie diese kühnen ^Kämpfers Streiter
geheißen, die sfür ihre Gesinnungsgenossens ssich so namenlos un¬
eigennützig aufgeopfert für ihre Gesinnungsgenossen, die gleichsam
anonym gestorben sinds sund dabey ihrens sfür die höchs so namen¬
los uneigennützig gestorben sind, das mahnt vunderbar an die Le¬
gende von den beiden fremden Männern, die in eine Stadt kamen,
vo sie die Gemeinde der Glasäsubigen in großer Trauer fanden,
sindemalen der heidnische Landvogt, zur Sühne einer vorgeblichen
Beleidigung, das Leben zveyer Gläubigen verlangt hatte; jene aber
erboten sicksials freyvillige Opfer für die Gemeinde, und starben des
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Martyrertodes, ohne daß sie vorher ihren Namen gesagt haben.
Solches sbescheidenes anonyme Martyrthum vermag jedoch nicht
bloß uns eine wehmüthigs Rührung einzuflößen, es ermuthigt auch
unsere Seele, als ein Zeugniß, daß 'so viele Menschen, die wir gar '38s
nicht kennen, bereit stehen für die heilige Sache der sGlaubensge-
nossens bekümmerten Gemeinde ihr Leben hinzugeben. Die sFemde
der Freyheits bösen Landvögte aber muß der Gedanke einer solchen
unbekannten Schaar von Todessüchtigen mit heimlichem Grauen
erfüllen. — Bey dem Kloster St. Mery scheinen nur junge Menschen
gefochten zu haben, an anderen Orten kämpften auch viele Alten.
sUnter den Gefangenen, die ich durch die Stadt führen sehen, be¬
fanden sich auch ein ganz alter sLeutes Mann, und besonders auf¬
fallend war mir die Miene eines alten Manness. Beim Chatelet
sah ich einen ganz alten Mann, der nebst einigen Schülern der Ecole
polytechniquenachdemGefängniß sgebrachtsgeführt wurde. sErsteres
Letztere gingen gebeugten Hauptes, düster und wüst, das Gemüth
zerrissen wie ihre Kleider, jener aber, der Alte, ging, ärmlich und
altfränkisch, jedoch sorgfältig angezogen, der Rock strohgelb, Weste,
Hosen und Kamaschen von derselben Farbe, ein dreyeckrger Hut auf
dem sgreisens gepuderten Köpfchen, und das Gesicht so sorglos, so
vergnügt, als gings zu einer Hochzeit; hinter ihm drein lief eins
alte Frau, einen Regenschirm in der Hand, den er wahrscheinlich
vergessen hatte mitzunehmen, und in jeder Miene die Todesangst,
wie man sie wohl empfinden kann, wenn es heißt, daß einer unserer
Lieben in vier und zwanzig Stunden erschossen werden soll. Auf '3Ss
der Morgue sah ich am siebenten Junius ebenfalls einen alten eis¬
grauen Mann, der ganz mit "Wunden bedeckt war. Die Morgue ist
nemlich ein Gebäude, wo man die Leichen, sdie man auf den Straßen
findet, hinbringt und unbekannter Leutes die man in den Straßen
oder in der Seine findet, hinbringt und ausstellt, und wo man die Ver¬
mißten aufzusuchen psfslegt. An jenen Tagen drängten sich so viele
Menschen nach der Morgue, daß man dort gusns machen mußte, vis
vor der großen Oper, venu Robert-le-Diablo gegeben wird. Ich
mußte fast eine Stunde warten bis ich Einlaß fand, und hatteZeit ge¬
nug jenes trübsinnige Haus zu betrachten, das vielmehr wie ein gro¬
ßer Steinklumpen aussieht. Ich weiß nicht ums es bedeutet, daß
eine sgroßes gelbeHolzscheibs mit blauem Mittelkreis, wie einegroße
portugisische Kokarde, vor dem Eingang hängt. Die Hausnummer ist
St, vinZt-nn. Es war melancholisch anzusehen, wie ängstlich einige
Menschen die ausgestellten Todten betrachteten, immer fürchtend den¬
jenigen zu finden, den sie suchten. Es gab dort zwey schmerzliche Er-
kennungsscenen. Ein kleiner Junge erblickte seinen todten Vater'und 10s
blieb schweigend, wie angewurzelt, stehe». Eiu junges Mädchen sah
die Leiche ihres Geliebten und siel in Ohnmacht. Da ich sie kannte,
hatte ich das traurige Geschäft die Trostlose nach Hause zu führen.
Sie gehörte zu einem Putzladen in meiner Nachbarschaft, wo acht
junge Damen arbeiten, die sämmtlich Republikanerinnen sind; ich
bin immer unter ihnen der einzige Royalist. —' H. H.
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132g von den niedrigsten ?A.
IZZzg.zz kellt Hg. Vor z, meiirsre seilen ?nnlets in 11,-2.
134g.,5 Ja, man könnte ... geraten, kellt
13?2s französischen kellt H,_z.
137, oleam112. 11,-2. Ilbenso II (siede dort).
138,7 blieb s bleibt?2.
139, <?«,-,c?ÄSo/Mer,?,_2.—g,-zsFrankreich...republikanisch.lallt?-.
149zg.4g dem man ... verdanke, kellt H,-».
141°.-,, Alexanders llnFnske ?,_2. — 7.,, von Gaspar ... Maulaffi—s

Äepni« ls oelebre /leburan, AttSA»'« Uli. Äs Hussen, Äs-
^nisll/. Klaub ANSA'llÄ' Älelamarlüte. ÄSMisKlleolMsAu'A T'all
Äs Äloc/r, Äex>ttis, Äkosskiti /nszu'a 11,-2. — 2,-2- vom Katho¬
lizismus s Äs l'^Alise Hg-

14221 Xaed II1rk/i/ 2nss.t2t <3Virtlt siAuk/ke /iols) ?,-2.
14ös, toten ksllt?,-2. — ,2 kübte die geliebtenLippens l'embrassa 11,-2.
147g-g daran ... gestorben sind, s kons morls mront/mes. 11,-2. — is Ür

vor immer kellt H2. — 2» überhaupt Strebende, kellt 11,-2.
148,z den 8. Juni, kellt 11,_o. —

zz <r. Zwischeiinote zu Artikel IX.
Usblt ?2. — S3 Zwischennote s llWienÄics ?,. — Z4 den l.s

en 11,.
149z Äes S el 6 Am'u 11,. — gg alle kellt ?,.
159,5-,5 und geistreichsten kellt
131,s 2!n Ao»i?ns Ä'esxrkl, XnmsrlennA: Hit eemvaru ASttlÄ/tovtiue Äs-

Äiaul, kl z/ a gtlelAtiss anueos, u?r Kurs auImiuosroaal Äs Ä'rnsss,
?-ch?ule votlr «es bous »nols, commonce eu Äksanl zu'kl ^renÄ la li-
derle Äs ÄeÄker es lkure « so» llllesss ^our sssaz/e?' Äs se /akre
aiissk ttne,-hiulallo» ÄAovtme Ä'esxrkl. IVole Äs l'sÄkletNt 11,.

1342g -r Tagesberichte.
Ilslilon Aiuüsntsils in 11. Die XdteilnnA ist nbsrscll'isbsm

^r«FMeul. ?,. fragil ie??ls Hg. — z„ Vorbemerkung. Hellt
?,-2. In aber kolg onäs LömsrknnA äss 3^srlsAsrs:

7ü'aulsur auakl eerkl, s?er le« eueuemetts Äes S et 6 ,/nku, et sur
lss mesttt'ss ztti e?t /iireul la couseiZAeucö, Äss bullslkns Aour ^a>'
^our, /iet/re^ar /teure. lies reokls ?t'a?trake?tl rke?i Äs uotweau^our
usus. D'aklleurs le ss?ts^oelkzue Äs l'knAenketav et spkikluel serk-
vaku ue sail on se ^reuÄre au mklketi Äs oes Äesorkxlkous eeourless,
male/kelles, sl Äs l'kucessaule Meelualkou Äu comviernAS Äos^ilaces
ziablkzuss. IVcnxz auous Äouo ^euse zue usus?te/et'kous lorl aper-
souue eu le« suWirunaul, elgus l'artlsur >ueme, A?ekeerkvaklzoottt'
kuslrukre Äss llllenzauÄs, uous sau»'akl Are Ä'alleAer so» bagaAe
et Äs luk re?tÄi's l'all««'e Ilns /Äsile s?r ls ^ress»tla?tl Äsuanl les
^>a»rxat«. »t'nvons^A eepenÄanl nous resotlÄ»-e Ä saK'i^st'
ls FassaAS stttvank, mizusl nons oAonko?rs Ä'aukres />'NA»tMS Äs
lettres eerkles Äs IVoi-msmÄis.Ä H,-2. Ansatz!: IVole Äs laPremiere
sÄiliou. ?2.
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126, a. Beilage zu Artikel VI.
Vestlt vollstÄustiA, Iis 137,1, iu 42. ?,-2- i'slilt Iis 133,z;

VZI- 167,2)-
13?4 Anspach
166,g glaubten jene, also jene srvsimal
164g ward s wird
Ikkz.g Rigourismus ??!.
167,., lZsgluut 42! 11/6. 32. Hauptdlatt Hr. 163 ; Elutkrs ^/. — Die La-

rielrts von 167,z—138,z Isdlen 11,-2. — Xaed genug lolgst nooli,
In den Tuilerien wollte man gestern wissen, dieHerzogin von Berry
sey in Nantes gefangen. Ist dieses der Fall, so gerätst Ludwig Phi¬
lipp in große Verlegenheit, da er die Nichts der Königin, welche
leztere ihm viel vorjammert, nicht den Gerichten übergeben kau,
und dennoch den Argwohn von sich ablehnen muß, als stände er in
freundschaftlichem Verhältnisse mit seiner Familie in Holyrood.
Von MarschallBourmont will man bestimmt wissen,er sey gefangen.
Stellt man ihn vor ein Kriegsgericht, so stirbt er wie Ney, nur minder
ruhmvoll und minder bedauert. 421. — z, LsZiuut 4^ 12-6. 32
Hanptdlatt Hr. 161; Lllultrs:

16l!zg wegen s ob 4A.
169zs Dieser 4ZI.
176,,, Lszlnnt 4^i 13/6. 32, Hauxtdlatt Xr. 163; LdiKrs: 2
171,2 verbündet 4?I.
17La fielen die meisten Schüler der polytechnischen Schule. 42. — ,g noch

einmal Isdlt 4^ — 27 Witzbold j Figaro 4^. — z, LsZinnt 4Z!
11/6. 32, Hauptdlatt Xr. 166; Lürillrs: -4

173,, Bedeutung^ roth-schwarz-goldene Fahne 4^.
174,, ängstigte — «s nnisse s muß 4^1. — z, IZeAiunt V? 16/6. 32,

Ilauptblatt Xr. 163; Ediilrs: -4
17kzz LsZiiuic 4^ 17/6. 32, Hauptblatt, Xr. 169; LüMroi
177,2 Xaeli Aber 2nsat?i man kan lächeln und immer lächeln und doch

— sich sehr unbehaglich fühlen! Dann HortsstünnZ-: Unter der
dicken 42. — zg Herrscher-Händen 4!Z. — gz Philipp ksült 4^1. —
4„ um sich ... existiert, telrlt 42.

17öz2 Leglunt 4!Z 18/6. 32, Lauptblatt Xr. 176; Lstiiürs: 4. — gz ein¬
mal tdlilt 4^.

1!!6, Xaed aufgebracht, Ausatsii und es ist möglich, daß man an ihn
ganz besonders gedacht hat, als exceptionelle Gerichte instituirt
wurden. Ja, wenn es wahr wäre, daß Hr. Thiers diesen Genie¬
streich veranlasste, wie man jezt behauptet, so hat dieser gewiß mit
an seinen ehemaligen Kollegen Garrel gedacht. Denn Leztern muß
er am meisten gefürchtet haben. Er kennt genau dessen Macht, und
er weiß, daß jede Partei, wenn sie siegt, zuerst ihre Renegaten
züchtigt. Der Kopf des kleinen Thiers, noch erfüllt von den Chari-
vari's der Marseiller Küchentöpfe und der Viennet'schen Lobverse,
muß gewiß ganz betäubt worden seyn, als ihm der Donner der
Kanonen und der Name Carrel ins Ohr drangen. 4A. — glaubte f
glaubt
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Leite
1!!1„ IZe^innt 23/6. 32, Hanptdiatr i^r. 175; LRillrs -/. — g, Kaelr

machen. Zusatz Sie wollen Tyrannen seyn, und die Natur hat sie
zu etwas ganz Anderm bestimmt. .42.

1!Z2zi und darüber ein Beil. s mit einem bedenklichen Atribut. .42.
als solche Verlezung r42. — ,s LsAwnt .42 14/7. 32, Hanxtbiatb

!^r. 196; odns LÜritkre. — unmächtig r42.
i!!4z Xachi bildeten. — 2nsat?: Mit Talleyrand und mit Dupin d. a.

wurden die meisten Versuchs angestellt. In Betref des Elfteren
haben die Journale nicht ermangelt, alle möglichen Unwahrheiten
mitzutheilen. Daß man ihm bei der Bildung eines neuen Ministe¬
riums eine so außerordentliche Wichtigkeit beimaß, war eine Haupt¬
täuschung. Der alte Mann ist alt und abgenuzt, und ist vielleicht
nur der persönlichsten Angelegenheiten halber hierher gereist. Auch
behauptet man, er sey sehr krank und schwach; denn er versichere be¬
ständig, sich noch nie so gesund und rüstig gefühlt zu haben wie eben
jezt. Er reise nun, sagt er, ins Bad, um seine Gesundheit und Kraft
zu konsolidiren. Mit oer Etourderie eines Knaben, der die Welt
noch nicht von ihrer schlechten Seite kennt, hört man diesen Greis,
der sie noch kaum von ihrer guten Seite kennen gelernt, über alle
bunten Verwirrungen und Bedrohlichkeiten des Tages aufs leicht¬
fertigste scherzen. Durch diese bekannte Art, die schwersten Dinge
leicht zu nehmen, gibt er sich ein Ansehen von Sicherheit und Un¬
fehlbarkeit, und er ist gleichsam der Papst jener Ungläubigen, jener
unseligen Kirche, die weder an den heiligen Geist der Völker noch an
die Menschwerdung des göttlichen Wortes glaubt. ^42. — 2z
Begebenheit.2nsat2: WäreDupin Präsident desKonseils geworden,
so hätten sich die meisten Mitglieder des jezigen Ministeriums zurük-
gezogen. Ein Theil anderer hoher Beamter wäre abgelehnt worden.
Der ehemalige Redakteur des National, Herr Thiers, hätte noth-
wendigerweise wieder eine andere Richtung genommen. Hingegen
der jetzige Redakteur des „Temps", Herr Coste, hätte jenes bedeu¬
tende Amt erhalten, welches früher der verschwundene Herr Keßner
bekleidete, nämlich die Oberverwaltung des Staatsschazes. ^42.

1!!ög dieses leztere L.2. — Lsg'imit^2 23/7.32, Hauptdlatt ifir. 263;
Editkre: -7.

1!!<)2ü aber j über ^42.
1!ü!,z diaclr erbaut. 2nsat?i Nächst den deutschen, beschäftigen uns hier

die belgisch-holländischen Angelegenheiten, die sich stündlich mehr
und mehr verwikeln, und die doch aufs schnellste beendigt werden
sollen. Man glaubt, England beabsichtige, diese Verwirrnisse durch
ernsthafte Maßregeln auf eine oder die andere Art zu lösen, und
diese Absicht, nicht das Interesse für Polen, sey der eigentliche Zweck
der Durham'schen Reise nach Petersburg. Jedenfalls wird die Wahl
des Botschafters selbst als ein Zeichen von entschiedenem Willen be¬
trachtet. Denn Lord Durham ist der grämlich sträubsamste, ckigste
Sohn Albions, und dabei ist er der russischen Camarilla persönlich
gram, weil diese bei Gelegenheit der Reformbill gegen ihn, welcher
der eifrigste Reformer, und gegen seinen Schwiegervater, den Lord
Grey, sehr feindselig intriguirt und durch alle Mittel ihn zu stür-
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zen gesucht haben soll. Die Freunde des Friedens hoffen, daß er
und der Kaiser Nikolaus nicht viel mit einander sprechen werden,
da Lezterer durch die ungebührliche, sehr schnöde Weise, wie man
von ihm im Parlamente geredet, keineswegs freundlich gestimmt
sein mag. Vielleicht ist aber auch aus ganz natürlichen Gründen
zwischen beiden keine bedeutende Unterredung möglich, und Alles
wird von dollmetschenden Mittelspersonen abhängen. ^.A. —
Ludwig PH ... unternehmen, ist in P,.2 sntllalten; vorder null
naollller msllrers seilen Punkts. — 2- den Urin s — doch man
weiß ja, was die Aerzte in solchen Fällen betrachten — ch.A. —
n,-191z„ Jene große ... diese trägt, telllt P,-2-

169, Aus der Norinaiidie.
4 Uit Havre, besinnt ch.A 13/8. 32, ch.o. Beil. dir. 318 n. 319;

illustre i
196,g.,g gläubig, ... begehren. s gläubig, daß es nicht an ihr und nicht

an den Priestern liegt, wenn nicht ganz Frankreich an jener Kerze,
die zur Braudfakel geworden, sich entzündet. ü.A. — 26 So lange ^A.

1914 Gebäude, das a. d. B. B.-Nouvelle steht, ch,A. —worin... lassen
lelllt L.A. — 4 worauf telllt ch^A. — g steht f trägt .4.A. — ,, Grad-
heit der Gesinnung, im Gegentheil, sie bedauern, m'sst Ms
/,-ane/ aber ch.A. — g,_196,g Ich glaube wirklich ... in Händen, anell
in ?i-2. — gs diaoll rlsnr ^veitsn alsdann, Ansät? i gerade heraus¬
gesagt, ch.A.

192,2 diaoll nicht Ansät?: (wie konstitutionelle Könige), sobald eins feste
Majorität sich gestaltet, das vorhandene ch.A.

193„ Beginnt ch.A 29/8. 32, ch.o. Seil. Hr. 342; Llliörs: „ hat s
hatte ^A. — ,g_2s und von einem ... gedacht haben, telllt l?2-

194,» erblüht... Hoffnung, j ont mnintonant ckeuant eeew e-n nvonir
oiÄ/ant. ?2> ^ is-is Der Bonapartismus ... Erstgeburt; telllt Pz.

195g jener Seite der christlichen chA. — Frankreich erblichen, ja fast
erloschen ist. ^.A.

196,2 die sie e. br. können, s le?»- /aof/itei-ont ckes «Mmöess cks se/)/
kieriW — ,?--91g Nächst dem Tode ... säubern Lehrer. telllt
P,-g. In?2 I^blt alles bis ?nin Lolllnü; vZI. 291,. — 24 diaoll
hörte Ansät?: Da ich hier die kleinen karlistischen Blätter nicht lese,
so weiß ich nicht, ob folgende Bonmots darin gedruckt stehen. Dann
Portset?unZ': Einer der ch.A.

197g sind telllt .^.A. — ,g Beginnt ch.A 27/9. 32, ch.o. lZsil. Hr. 384 u.
385; Llllstre: ^l.

266g, Beginnt ch.A 28/9. 32, L.o. Beil. dir. 386 u. 387.
Lllli-Mchz, In einer ... große Frage, stellt in P,; telllt in P.z.
Ll12gg diaoll zu Pferd, Ansät?: en uoit?«re P,. — cooston 1 sttvinP,. —

4„ fehlt es aber nicht PA.
263,z Royer-Callard PA. ,z der Juliussonns telllt ch.A. — ,- Besinnt

ch.A 29/9. 32. ch.o. Beil. Hr. 388.
Z64g Louvest PA. — diaoll Herrschertrims, Ansät?: ia roz/nnts

geoiss P,. — g,.g2 ^ als der erste ... bewahrt, — telllt P,.
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Die N um un tische Schule. (8. 205 lk.)
2u Druuds s'slsgt 18t:

K8 — Die RomantischeSchule von H. Heine. Hamburg, bey Hoffmaun
und Campe. 1836. (VIII und 348 8. 8°.) vis ^eusurlüoben
dieses Dsxtes (vAl. 8. 208 I.) 8iucl erKäu^t aus DD uiul Wt.

Verblieben ivurdsn:
DD — Zur Geschichte der neueren schönen Literatur in Deutschland von

H. Heine. Paris u. Leipzig. Heideloff und Campe. 1833. (VI
und 144 8. 12".)

— Dasselbe, Zweiter Theil. Kbenda 1833 (VIII uiul 186 8.12°).
DD scbliekt mit Lux. 2 des 3. Luobes ab.

II 8t — Dandscbritt von 118. die 8trodtmann lür die erste gesamt-
auslade, Lei. VI, bsnütöt bat.

II — Dandsebritt des Krölztsn Dsiles von DD, Land I. Kntbält üu-
uäebst dsu,,Vorbsriebt"vouDD (s.u.) uucl 221,.263,z uuseres
Dsxtss (Gesichter treten ... Verworrene,Unklare, und). Die
blaudsebrilt ist iu mvei Kbtsilunbsn Ketsilt; die s:ivslts Kb-
tsiluiiK bat usus 8eiteimäbluuA. Die erste Abteilung', in D
8. 11—46, rsiebt von 221, bis 238z, uuseres Dextss (Gesichter
treten ... sich als Sieger.) Die mvsits Abteilung', Ae^äblt als
8. 1—46 in R., umlalit 23822-263,^uuseres Dextss (Aber auch
hier ... Verworrene, Unklare, und). Nitteu im 8at? bliebt D
ab. II bestellt aus tjuartboZeu, lür dsu „Vorbsriebt" iveikes,
im ükriAeu bsllAraues Dapler, obue Wasser^., 8tempel
VlKVKlZK; nur 8. 13—24 der üiveiteu ilbtsiluuA bat iveike
herleite LoZsn mit IVasssrn. I DLlMK 8DX 1830. Lis
8. 255,4 (ins entgegenwirkte.) Aebört D der Dran DkAationsrat
Dr. Detmold iu Döttingen, (ler Lest Herrn D. Ksstner in
Dresden, lllan vgl. bisrnu II. Dütker, Das älteste Zlanusbript
von D. Reines „Lomantisobsr8obuls", Deutsebe Kuudscban,
.^.pril 1885, Ld. XDIII.

DD — (itteraire, Journal cks (a (itterakure nationale et
e0-a»Aers Darin lübrt Deines^bbandlunx den Ditel:

ackuel cke (a Mterakure en DÄemaAne, de C4.Lcm«A»e de-
^itislldadanie de Lkael. Dmlalzt iviö DD alles vomKntänb des
VVerbes an bis ?uin 8ebluk des 2. Kapitels vom 3. Luob. Die
VerKlsiebunAsn vsrdanbs lob der Düte des Zlonsieur ds Ko-
uinAk, Libliotbskars der Lexrässutauteubammer ^u Lrüssel.
Die 2eitscbrilt sobeint in Dsutsebland unsrrsiebbar 211 sein.

K, und Dz — erste u. mveits KuIlaZs der 8obrilt Die ('DLemaAne,' vgl.
darüber Dd. IV, 8.566 t., ivo disKinteilunAdesIVsrkes Zenau
anASAsden ist. In K, leblt Kap. 3—5 des 3. Lucbes, in D2 der
^nbanA. Kls Vorrede dient in ?,.2 6 des 3. Luebss.

Vorrede. (L. 213 D)
Keblt in allen anderen KusKabsn. Über die IVidmuuA und das

Kvant-Lroposin D, und K2 vgl. Ld. IV, 8. 568 K. In DD, erster Deil,
stebt lolAender
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Vorbericht'.
Obgleich diese Blätter', die ich für die bluropo littsrairs, eine hie¬

sige Zeitschrift, geschrieben habe, erst die Einleitung, zu weiteren Arti¬
keln, bilden-', so muß ich sie' doch jetzt schon dem vaterländischen Publi¬
kum inittheilcn, damit kein Dritter mir die Ehre erzeigt, mich aus dem
Französischen ins Deutsche zu übersetzen.

In der kZuroxs kitterairs fehlen einige Stellen, die ich hier vollstän¬
dig abdrucke'; die Oekonomie der Zeitschrift verlangte einige geringfü¬
gige' Auslassungen An Druckfehlern ließ es der deutsche Setzer eben
so wenig fehlen wie der französische. Das hier' zum Grunde gelegte Buch
der Frau v, Stael heißt "Öe 1'^.IIsmnA-us." Ich kann zugleich nicht
umhin eine Anmerkung zu berichtigen, womit die Redaction derstlnroxs
littsrairs diese Blätter begleitet hat, Sie bemerkte nemlich: „daß dem
katholischen Frankreich die deutsche Literatur von einem protestantischen
Standpunkte aus dargestellt' werden müsse," Vergebens war ineine
Einwendung", „es gäbe kein katholisches Frankreich; ich schriebe für kein
katholisches Frankreich; es sey hinreichend wenn ich selbst erwähne, daß
ich in Deutschland zur protestantischen Kirche gehöre; diese Erwähnung,
indem sie bloß das Faktum ausspricht, daß ich das Vergnügen habe in
einem lutherischen Kirchenbuche als ein evangelischer Christ zu paradiren,
gestatte sie mir doch in den Büchern der Wissenschaft jede Meinung, selbst
wenn solche dem protestantischen Dogma widerspräche", vorzutragen:
ivohingegen die Anmerkung", ich schriebe meine Aufsätze vom protestan¬
tischen Standpunkte aus, mir eine dogmatische Fessel anlegen würde." —
Vergebens, die Rsdaction der Lurops hat solche subtile", tüdeske Dis-
tinctionen unbeachtet gelassen. Ich berichte dieses zum Theil, damit
man mich nicht einer Inkonsequenz zeihe, zum Theil mich, damit mich
nicht gar der läppische Argwohn trifft, als wollte ich auf kirchliche Un¬
terscheidungen einen Werth legen.

Da die Franzosen unsere deutsche Schulsprache nicht verstehen, Habs
ich, bei einigen das Wesen Gottes betreffenden Erörterungen, diejenigen
Ausdrücke gebraucht, mit denen sie, durch den apostolischen Eifer der
Saint-Simonisten, vertraut geworden sind; da nun diese Ausdrücke ganz
nackt und bestimmt meine Meinung aussprechen, habe ich sie auch in der
deutschen Version beibehalten. Junker und Pfaffen, die, in der letzten
Zeit mehr als je, die Macht meines Wortes gefürchtet, und mich deshalb
zu depopularisiren gesucht, mögen immerhin jene Ausdrücke mißbrau¬
chen, um mich, mit einigem Schein, des Materialismus oder gar des
Atheismus zu beschuldigen; sie mögen mich immerhin zum Juden machen
oder zum Saint-Simonisten; sie mögen mit allen möglichen Verketzerun¬
gen mich bei ihrem Pöbel anklagen: — keine feigen Rücksichten sollen

i LiLt: Vorwort. II. — ^ dieses Programm, das) Blätter H. — 2 bildet II. —
^ ich fes) sie II. — b sunttheile) abdrucke H.— ° gringfügige II.— ^ Hier lolßsts ooeii:
fJch b tte den deutschen Leser beh diesen) fnicht außer Auge zu lassen, daß ichhier vieles
sagte) fmußte,) ^deutschenLeser nie zu vergessen, für) H. — 2 Das ferwähnte) hier H. —
'2 ferklärt) dargestellt II. — Vergebens ^bemerkte) war meine ^Entgegnung) Einwen¬
dung H. — " Wissenschaft fdie dem protestantischen Dogma) jede Meinung, selbst wenn
sie d. p. D. widerspricht, H. — ^ Anmerkung) Erwähnung II. — ^ b. N. der Europa
hat, fwieder aus ökouo) fes mehr im) fdieser flüchtigen „deutschen" Distiukzion) solche
subtilen tüdesken II.
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mich jedoch verleiten, meine Ansicht von den göttlichen Dingen mit den'
gebräuchlichen, zweideutigen Worten zu verschleiern. Auch die Freunde
mögen mir immerhin darob zürnen, daß ich meine Gedanken^ nicht ge¬
hörig verstecke, daß ich die delikatesten Gegenstände schonungslos enthülle,
daß ich ein Aergerniß gebe: — weder die Böswilligkeit meiner Feinde,
noch die pfiffige Thorheit meiner Freunde, soll mich davon abhalten über
die wichtigste^ Frage der Menschheit, über das Wesen Gottes, unum¬
wunden und offen, mein Bekenntnis; auszusprechen.

2Jch gehöre nicht zu den Materialisten, die den Geist verkörpern;
ich gebe vielmehr den Körpern ihren Geist zurück, ich durchgeistige sie
wieder, ich heilige sie.

Ich gehöre nicht zu den Atheisten, die da verneinen; ich bejahe?
Die'Jndifferentisten und sogenannten klugen Leute, die sich über

Gott nicht aussprechen wollen, sind die eigentlichen Gottesläugner.
Solche schweigende Verläugnung wird jetzt sogar zum bürgerlichen Ver¬
brechen, indem dadurch den Mißbegriffen gestöhnt wird, die bis jetzt noch
immer dem Despotismus als Stütze dienen.

Anfang und Ende aller Dinge ist in Gott.

Geschrieben zu Paris den 2. April 1833.^ Keinrich Keine-

In Lll,, Zweiter ieil, stellt lol^enäs
Vorrede.

Die Vorrede des ersten Theiles dieses Buches mag auch das Erschei¬
nen des zweiten Theiles rechtfertigen. Jener besprach die Geschichte der
romantischen Schule im Allgemeinen, dieser bespricht die Häuptlinge
derselben ins Besondere. In einem dritten und vierten Theile wird
nachträglich von den übrigen Helden des Schlegelschen Sagenkreises,
dann auch von den Tragödiendichtern aus der letzten Goethesschen Zeit,
und endlich von den Schriftstellern meiner eigenen Zeit die Rede sepn.

Eindringlich bitte ich den geneigten Leser, nicht zu vergessen, daß
ich diese Blätter für die Dnrops litterairs geschrieben, und mich den Be¬
schränkungen, welche dieses Journal in Hinsicht der Politik vorzeichnet,
einigermaßen fügen mußte.

Da ich selber die Correctur dieses Buches besorgt, so bitte ich eine
etwa zu große Menge Druckfehler zu entschuldigen. Schon ein flüchtiger
Anblick meiner Aushängebogen zeigt mir, daß ich es auch an sonstigen
Versehen nicht fehlen lassen. Sehr ernsthast muß ich hier berichten, daß
der Kaiser Heinrich kein Enkel des Barbarossa ist, und daß Herr August
Wilhelm Schlegel ein Jahr jünger ist, als ich hier angegeben. Auch das
Geburtsjahr Arnims ist unrichtig verzeichnet. Wenn ich ebenfalls in
diesen Blättern mal behauptet , die höhere Kritik in Deutschland habe
sich nie mit Hoffmann beschäftigt, so vergab ich ausnahmsweise zu er¬
wähnen, daß Willibald Alexis, der Dichter des Cabanis, eine Charakte¬
ristik Hoffmanns geschrieben hat.

Paris, den 30stcn Juni 1833. Heinrich Keine.

^ ^Ansichten) Gedanken II. — 2 über fdas Wichtigste auf dieser WM die wichtigste
Fr. H. — 2 Ich gehöre nicht ... ich bejahe. Ieb.1t;Li. — ^ den 28 Merz 1833. H.
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!Z14g glorreiche srgkuiit aus'Wt. — Dem Mitleid ... Schriftstel¬
ler. ergänzt ums H8t.

Erstes Buch. (8. 215 tk.)

2t5i Üdersolirilt Erstes Buch, teilt LI-. L,-2. Lntür Hnatrieme Dar-
Iis. L>-2- lernsr, — La titteratnre,/nszn'A ta »no?'t Äs <?oet/»e —
Lz. Di-entier a»'tiote, »?o. I, I »na?-s ISZA. LI-. — 2 ^rr t'»Itte-
maFne HL. (Lisnso 2I64 „n,i 27). ^ -1-4 über ... Deutschlands s
«?«>' ta titteratnre cte es/te eo??t?-ee. LL. L,-2- — 10 Ich h. g. pro¬
phezeien! j »IIa ^»'0F/iet»e s'est aeeoin^ti. LI-. L,_2. — 22 eontre ce
A?-a?»Ä Äespots. LL. L,.2.

List» munderbarer s riote»?te LI-. L,.»-— ->-? Indem ich ... bezeichnen, f
Idnt e?» «Mreeiairt t'i»»»xo»'t«»»cö cte t'onuraFe cte »nactame cteK/aet
sn»' I-IttemaA»?e, ^e ctois »'eeo»»ii»ai?cte?' »ML grämte eireo?»sxectio??,
a ce»cce Io??t t»t o»i g»ci ts tise»»t e»»eo»'e, et ^e ne^inis me ctis-
^»e»»se»- In triste cter-oir cte ts s»F»»ate?' con»»?ie t'anuraFe ct'?c?»e co-
te»-is. LL. Ll_2> — ,z-,4 -I. cte Kctit. LL. L,. »II. -I. Se/tt. ?2- —
1, gut und vortrefflich f eieriena? st ct»F»»s ct'act»»»i?-atio»?.. LL. L^^

21?2o-2z In solcher ... besteht, teilt LL. L^- ^ 24-2° Obgleich ...
spreche, f It »?»'i»»?xo»'te cte /aire »'e»?ia?'^»cc?' gisie?» ctisa?»t c/iilstia-
mismL ^e »»e ^>a»'te »»» ct'»»»e cte ses Lytises »»i ct'»M saeei'ctoee znet-
eo??^ne, mais bis?» Äs ta »etiAio?» ette-meme, Lz. — z» den Geist s
jenen IL — z„.zz ich spreche ... ausbilden mußte; teilt Lz.— 24 ganz
Geist s to?»t es^i-it ceteste LL. L^ — z^-s» ich spreche... Religion
erkannt, s ^'e^arts ct'nne »-etisio?» gmi, öie?» subtüne cta?»s so?»^>»i?»-
eipe, ??»ais tiötast trop c?esi»!te>-esses ^o?cr LL »»oncte i»??^a»/ait,
Äenatttt'Le et ctetcmrnes cte sa so?c»'ee, a se?'vi cte^tns /er»?e so?»-
tie?» an ctss^otisme^ar te »'g/st atisotn cte« üis»»s te?->-est»'es zic'ette
a^reeties, xar Lotte /»»mittite ^>t»cs eo»»»>o»rat>tss a ctes o/tiens ^?c'ä
ctes ereatnres /in»nai?!es, et^zar Lette ctivi»»s ^>atie»»ee, eette eeteste
» esiA»?atio?? <^ni /ont sa üass. Les /io»?»»?cs o?»t a»t/o»!rÄVt»ti re-
so»»»??? tes Ä»//?'e»itte» et tes <la»»Ae»'S ^»-ati^tes Äe eette retiAio?»;
LL. L,. ÄkKtime et Äiuine Äa?»s so?»^>'»i?ei^e, »?»ais, /»etast t?'0^i
Ässi»»teresseg I>o»t>' ce »noncle »»n^ai/ait, »i»»e ^a»'eitte »'etiAio?» Äe-
oint te^t»«s /erme so»ttie»» Äes Äes^otes z??i o»»t s»? eazitoite»- a ten»'
z»»'v^t es ?'e^et aüsotn ctes üie»»s te?'rest?-es, eette ?»a»og /»nmitite,
eette deate ^atie?»ee, eette eetssts ?'es»A»»atio»», ^»'sc/iee ^ia»' tes
saints apot»'es. Des x»'eÄieate»?rs moi??» bo»?aces o??t s?eryi Äc-
xnis, et Äa?»s te?«'S^a»-abotes te?'»'it?tes, its Äemoiitrent tes Äi/^e»?.t-
tes^ratiz?»es st tes Äai?Aers soeia»W Äes Äoet?'i»»e»?»asa»'ee>Mes.' L2.

21!l-.-s die christkatholische Weltansicht s sa M»ssa»?ee soeiate Lnt
s^i?'it»tatis?!»e absot»? dsünglieli LL. L,-.2> — >4 bilden s o?»t sei'oi
LL. ^ouue»»t seroi,' L^.»- — is notivendige s »»eeessaire et aösotue
LL. — 2,-22 /attait to»?s tes aiAnittons cte ta Äiseixtiiis etire-
tie?is»ö LI-. Li-2- — z» hi^r ivie dort s en -Isie comine e?» M??'0^s.
LL. IV2.

Llö^-z Le tio»» cts Ä»»cta Äe?»s»»t?»'e, LL. L7-2.
LLl2 wie aus iveichem Goldgrund s covinie s'tts etaient pei»?ts s?»- ees
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Leite
/o?!Äs Ä'o?- mak ZW Äeso?'«is?!t sss «AKses Äs s's??»pü's Ä'6rie??k.
LI. Lz.z. «-5 der skolossalen) grandiosen II. — „, Dichtungen )
^Verke II. — „_,z da sathmet) stehen Iii. — die satten) starren
II. — ,s Licht j und des Christentums) sdämmert nur verstolen hin¬
ein in die altgermanischen Wälder) u. d. s. Athem II. — ig.^ die a.
G. w. gefällt) sss uieiKss stloles s'est?'a??Ie??t LI-. L4.Z.

222z sentstand) entfaltet sich sals) II. — g snachher) endlich II. — z_^
das sich ... Rittertum. ) g»Ia?-?-ii?ö a so?! apoAse e» ss?'S!?oka?»k
Äste?! ea?-aoke?'ö saos?'Äoko^ eomms ??ous se uo?/o ?!S Äa??s ies o?'Ä?-es
a sa /o?s mÄieaires et ?-ss!F!e?tw. Lz. — 5 am anmutigsten t'sstlt.
LI-. L,_z. — 7 Hacst herrscht. tolZt: )Die Phantasie hat hier diese)
sDas sind Gedichte) sAuf dem köstlichen Blumenteppich dieser Ge¬
dichte sehen wir die) sAus den köstlich bunten Blumenwäldern und
verwebten Phantasiebilden und) II. — „ Naest Wigalois kolZti sJn
der That, obgleich Professor Beneke in Göttingen mit seinem slin-
guistischen Scharfsinn) Schatz altdeutscher Sprachkenntniß, mir einst
den '(Vigalois explizirte, fand ich ihn dennoch etwas langweilig. Ich
bin aber überzeugt, daß die minniglichen Burgfrauen des Mittel¬
alters sich an dieser Lektüre viel besser erbaut, schon wegen der
bunten Kleiderschilderungen, wodurch solche Dichtungen vielleicht
die Stelle der modernen Modejournale vertraten.) II. — ,5 Haast
„Lohengrin"; kölsch: Dsie)as sscholastisch) feinesn) duftigesn) Netz-
werkse)"einer poetischen Scholastik, dsiesas uns hier uinstrickt, die
schauerlich süßen sZauberworte) Gemüthstöne, womit wir hier in
die Tiefen der mittelalterlichen Mystik hinabgezogen werden, die)
L. — 7, sund) wir ssehen) schauen II. — wahnwitzige t'sstlt LI.
Ich.z. — Z9_Z7 Äs es rstena? ksm^?s L^.z.

223z-4 und wohlgefällig ... Sinnlichkeit) t'sstlt L4-2. — z-4 Lrst: der
Sinnlichkeit hinabtnucht und diese verherrlich II. — 4 der uns sam
glänzendsten) sdiess Richtung am weitesten verfolgt) II. — 7 Äs sstke
e/ia?^?ia??Äe ch?opee LI. Äs s. est. chioxee Ä'a?»ouu ?i-z. — g den«
wir sden) im P. u. sdie Fra) in d. F. II. — 42 hat man sihn) sein
sGedicht) Buch II. — gottlos ^gehalten und sein Buch für gefähr¬
lich. Und es mochte auch) II. — ähnliche ... gehörte,) so??, siurs
LI. Lz.z. — 44.7z Dinge damit vorgef. II. (II. — 4z Fr. svon Ri-
mini) H ^-auossca Äs Äi?»i??i LI. L4.2. — .g in sdiesem) einem
solchen II.— 4g plötzlich aufhörten darin zu lesen. II. 61.— Ls tolZ't
stisraut'in II: sTrotz) sJch kann nicht um.hin zu erwähnen, daß, ob¬
gleich Meister Gottfried überall in seinem Gedichte den christlichen
Spiritualismus frondirt, so huldigt er ihm doch oft unbewußt, in¬
dem er z. B. die sinnliche Liebe als die Wirkung eines heidnischen
Zaubertranks darstellt, ihre Genüsse als Sünden anerkennen, diese
durch Klosterbau sühnen läßt, und endlich auf dem Grab der Lie¬
benden eine Rose und einen >Veinstock pflanzt, worunter man sich
nun allerley erbaulich Christliches denken kann.) II. — ,z roma¬
nische (Druckt.) 61. — zz unsichere ) vague II. — z? Neinlich sdie
Dichtkunst) die K. II. — »>,im sHoiner) Virgil II.

2244 Jrrf. des sOdysseus, Sohn des Laärtes und) II. -- 7 als tsstlt II.
(Lcstreistt.) — 7.9 der sliebliche) anmuthige II. — g kühnen sSehn-
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Zoits
suchts Wehmut II. — ,2 Mieses Drache II. — ,5-,« eins ssinds aus¬
machen, II. — 1, seines Helden j beschreibt^ schildert L. — 2, ein
sverborgsners besondererSinn suuters verborgen II. — 2z Bedeckung
H — Mariassse II. — in den sDichts Kunstvr. II.

L2Z, und ebenfalls nngeh. II. <11. — ^ Haelr pflegen, tolAl fAber diese
Benennung sollte man doch eigentlich nur für die christliche Poesie
des Mittelalters gebrauchen, n-o die Phantasie nichts II. — g-g Is

zni est I'essenee Äe I'eFst'«« e/»-Kie?ms.Iii,. ?i-2- —
2 rezitirende II. - iin Christentum s « t'ombro M c/iilstianisme
LI,. ?^_2. — ,z ebendiese s nur die II. — gebrauchen konnten i
II. — Iis citre??! a combnttrooüstaols LI. L^-
— ,7 Heiligen, II. (II. 18. — 2» dünne sBeine unds Arms, II. —
2,,-2i ängstlich unbeholfene Gewänder s 00,M rlonlonnLnsement
abattns LI. L^- ^ 2» Zeit. sDasselbe gilt von den Mits Die M.
II. — 2o wie ... Skulpturen; s ?res la ^isrro, le marbro et Ions
le« MateriMiw' che« senspterins. LI. L,-2- — 27-2» sMartyrbilderns
Leidensgestalten sund ExcekuzionsscenensII. — zs Haelr belasten.
tdlZt: ses rvar als malten sie nur für die Gallerte eines Scharfrich¬
ters und ihrs sam öftersten malten sie ein Gottvampier, das qual¬
voll stirbt und nächtlich aus dem Grabe steigt, um den Menschen
die rothe Lebenslust aus dem Herzen auszusaugen»)II. — 2g manche
saltitalienisches saltes Gem. II. — 20 Stäupen s che« tnstrumen» cke
tortnrs LI. L^z- ^ so sdürftes sollte II. — z, die alten Maler
II. — gz.zz Aber ... zu lösen, s Mai« ie Asnie cie ilmmine e«t xni«-
semt. 1in«i U« Avana! »rombi'es <Ie ^eintre« sr»'mont« to?k« cs«
obstaoie«, LI. L.-z.

LLö» sKirches Klerisey hat sin ders überh. II. — 5 srvar gleichsamprivi-
legirts hatte d. V. II. — , Magnet, velches L. — g Schoost sder
Kirches des Christenthums Hg gl. die /?emms cke Unreaii/
schöne Dame du Comptoir II. — Da?»« ck» dourptoir s clmue
e/iäteicriiro (tZurKlriinIsin) LI. Li--- — ,<>Kunden, sanzog und
festhielt. Ihr huldigten auch s besonders II. — deren Kunden, be¬
sonders Islilt LI. L,_2- — Barbarei: s c/iouaiier« L^- — is liaoll
Architektur Llusatü: rlo co« iomx« L,_z. — ^ sgothischensalten L.
— z„ dieses Doms II. — 2s die ssichs so II. - - z? sin den Künstens
in der Kunst. II. — g^.gg allmählich s «nbirement LI. —
gz Poesie in sder Kunst n ie im Lebens Europa, uud an ihre St. II.

LZ?-, anderen, ssonderns ssie bes II. — g wechselseitig, und nicht durch die
griechischen II. KI. — ,2 und rvie sdie Deutscheil in Korten prote-
stirtens man z. ^V. in lateinischesnjr sThesens Prosa protestirte, II.

,z Stein, sunds Farben und sitalienischensLiebesliederns Versens
Ottaverimesns. II. — ^ sauf den Gemäldens des G. R. II. — ^ i.
d. sStanzen s Versen II. — cks M?««er I?«ckovieo 2H0Ä0, LI. L^-z.
— is Die sDichter unds Maler I. p. gegen das sMönchs Pf. II. —
2» sbaarers Prot. II. — »2 velche der splumps deutsche II. — 2^ tau¬
sendjährigen II.

LLstl-2 Alp des Christentums s oano/iemar Mckaico-caÄostzne LI. Li.
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cano/iema»' ascekigits Dz- — 2 gew. fwordens schien; II. — g cinnz
»-sank? men äs In Knsce, DD. ä. I ?-. mon Äs la Poesie Aneczno,

Di_z. — g.j aus derem Schaum w. die flächelndsns Sch. Dl. — g_g
entstand die neu-klassische Periode. Dl. — ^ fauchs ebenfalls Dl. —
iz O. sund ds Durch d. p. E. fdiesess des gr. L. — Drsti in
Italien erhielt die schon einheimisch gewordene neu-klassische Poesie
ein fr. C. Dl. — „-ig Drsti Helden des Racine nach Spanien; sogar
in England herrschten sie mit der Königin Anna; Daun obig-s Das-
sunA'. DI. — 2» tölpisch s MtnanaAans DD. »»»skxiäes

L3!>2 befrepte, fund die Nullitäts Er z. n. die Nichtig?., fdsr französ saus
"demFranzösischensll.— «.gnachgeahmt fwars schien. Dl. — ^neueren
DI. — 7 Originalliteratur. fKeiner unss fLessing war vielleicht der
größte Mann, den Deutschland hervorgebracht.^ DI. — g fers dieser
Mann DI. — >2 s- Idee, dieselbe fhumans Perfsktibilitätslehre,s f.
Hum., Dl. — 17 Drangsal; f, wie fast alle großen Geister der Deut¬
schen, die in dies Dl. — fast ans alle großen G. DD. — i^g und
vielleicht ... getilgt wird, ans 6D. DlLt srg'äimt. — ^ fmit ders
durch die politischen Befreiung des deutschen Volkes g. w. DI.
/?-a»ic/»sseme?»kI>oKt»ZAS äs ??okrs »ratio?» DD. Di.z- — 22 Duodez¬
despotismus s clesIiotismö DD. D1-2. — 2? E- R., fgloreichsn An¬
denkens,f DI. — gi fdies seine ID.

23l>s-9 Es ist hier .., meisten liebe, s DessÄig, äs kons kes ecninains
aLe?na»rck> est ee/ni z-ue^s e/ie?Ds ie xkns. D1-2. — ? wo ich fweits
mehr Dl. — 12-ig Iis ?»'esk Ms ^?»o ia ?»s?rtio?r Aue/Kr/ais soit ä
sa^iace/»?rais so»i?»is ii e?i ooenxe Dann DortsstxnuZ; wie imdsnt-
solrsn Dsxts, nnä ^ naelr werden kann. Der Haeüsat? ^ oekks ticeneo
2?enk »?»'et?'ö^e?'»?»iser DD. ?i-2- — rs-rs Johann Gottlieb Herder,
geboren fden 26 Augusts 1744 DI. — ^ Sachsen fdens im Jahre
1803. fnachs Dl. — 22-2« sem» ächioss?' »M öaisen?'es2?soknoiW sn»'
DD. — 25 Nachahfmungsmerey ID. — zg nüchternes seichte Dl. (DD. —
gg.gi nüchterne Aufklärungssucht s ^nosaksme mäAaine DD. ^ro-
saiÄne Di-2. — gi Dlavü breit machte Zlusat?: aneo n?»e nwaeite
«rtnerne DD. Di-z. — 21-22 und im seligen ... besaß, kellt Di_z. —
gg üaeü besaß DolZt: fMan irrt sehr, wenn man etwa glaubt, daß
Goethe, der damals schon aufgetaucht, bereits von großem Einfluß
und allgemein anerkannt fwordens gewesen sey.s II. — z? fwordens
gewesen sey. ID.

L3lz n»a s Begeistrung Dl. — , wegen fders ihrer Dl. — fdamalss fast
niemand DI. — fzu jener Zeits damals DD — 12 fders dadurch Dl.
— ig fKnalleffekts Lerm D. — „ daß fauch mal der Depit übers die
Art, wie D. — ,5 entfernt geworden Dl.dD.DL. — geworden fseine
Melancholie sehr gesteigerts fdie Selbstmordgedanken seines Ge-
müthes beforderts II. — „ Buch ID. (DD. — Narren fergriffen die
Gelegenheits fkamens verfielen Dl. — ^ fdas Buch mächte wirklich
einen stoffs fund so machtes das Buch Dl. — 2., jedoch kellt ID. —
21 so warfds er viel berühmter in Deutschland alsDI. — 22-22Dichter,
fder es nur etwa mit dems mit dem es etwa nur der Herlsens Oden-
dichter Dl. — 2° beherrschten Dl. — Mall Goethe. Zlnsnr-n oopenäamk
-ä Mut anons?' k'anke?«' ä'Odsrou et ä'^.ristipps n bis». ?>»e?Dke
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se« «neco«: a ^ot« t'2(Is»iKF?w cls c/w/s-cl'azuuro ««««i üem«r
utile«, Dann statt 2-,-sg Das Theater.., DramenDortsstsnug':

e'etait Avant ä cote r?e I//?a?ut Aui ctominait te t/isat?-e auee
«es ck-ame« bmiUFeoi«, ?2> — so bürgerlich IsbltN.dl. — lar-
moyanten leblt DI. D,. — ^ seinen j unpoetischs trivial u-itzigen
P. II. dl/. — banal witzigen s ÄMoutln-abtes D,_2- ^ so ^Chefss
Gerants II.

232g In diesen beiden Richtungen tsblt, ciakür: ators I^. — o-? wur¬
den seines Theilss entweder sdies ihre M. u. G. sderselben mit schar¬
fer Polemik) nachgerv., sandores Theils u-urden dies oder ihre Vor¬
züge s, dies und Sch. s, die artistische Totalität) beleuchtet, n. -
>, ZU-(zierlich) zart schv. H. — ,2 seines Bruder Fr. II. — „re¬
produzierenden ) «xeeiate DI/. D,_„. — -s Verden (sollen), II. —

sundf veo diese II. — sin Betreffs für anzufertigendes) H. —
22 so schwach i. e. i. Bejahen, s montus AuetAuo /aibtesse cir:ns Kni-
tiatius, DI/. Dl.2- — sa seltner II. — ss-233, Matt fabelt... den
Mann, teilt D,_2' s?--s Schelliugschen Jdentitätslehre (Natur¬
philosophie) auf II. — z,>Fichtenschen II. — g, Meli Philosophie.
Dusatsi: Und dieses erklärt sich schon aus dem einfachen Grunde:
veil damals schon Füchtes Philosophie in sich selbst zerfallen und
Fichte selbst sie durch Beymischung Schellingscher Sätze unbrauch¬
bar^ gemacht hat; und veil andern^ Theils Herr Schelling nie eine
Philosophie aufgestellt, sondern nur ein vagües Philosophiren, ein
unsicheres Jmprovisiren poetischer Philosophen:«, verbreitet hat.
Vielleicht aus dem Fichtsschen Idealismus, jenem tiefironischen
Systeme, wo das Ich dem Nicht-Ich entgegengesetzt ist und dieses
vernichtet, nahm die romantische Schule die Lehre von der Ironie,
die der seel. Solger besonders ausgebildet hat, (und) die auch die
Herren^ Schlegel anfänglich als das Wesen der Kunst angesehen,
später aber als unfruchtbar erfunden und gegen die positiveren
Axiome der Schellingschen Jdentitätslehre vertauscht haben. II. dl.
Dasselbe übersetzt iu DI.

2337 (vollauf) dadurch II. — g a. Muster aufstellten II. — „ veitläuftig
II. — Auch vard II. — ,5-,gZU einer Zeit, leblt ll. — 2,>i- i. (Fun-
damentalellementens beiden H. II. — 21 (heiligen) frommen II. —
24 mit all ihresnsr fsacerdotalen Phantas(matis)men) heiligen Gr.
II. — 2s ihrer (bunten) gebenedeiten 2. —2s buntgläubigen, Isblt.
Di-2- — so--? (vorin) in welchen 2. — in welchen . . . verliebte, j
Auizu'ockuit t'amvM' »NAstiAue (bs^üglivb aul clas VorbsrAebsiuIk:
eette «n^su«tition cotoree) DI. Aui ue^uesentent i'amour »»AStiAue
(döz:üglieb aul oou»zu)«ition«) D,_2- — ss Zur Ehre d. M. G. schlug s
ts martA»- o/ievatö,-e«A?«e D,_,. Deblt DI.

234, von Obrigkeits wegen tdblt I^- — - seinjgesperrt II. — Mob zu
werden. ausZestriebensr Dusat?:

(Die arme Frau v. Stael hat diesen Zacharias ferner als sdens
unseren größten Dramatiker nach Schiller anpreisen müssen. Jcy
bin aber überzeugt, daß man mit diesem Lob noch nicht zufrieden

^ unnenißliar " andereil ^ Herrn
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war, denn die romantische Schule setzte diesen Mann weit über
Schiller, der sich noch in den alten eilten Formen bewegte. Das
Drama muß von Innen heraus erweitert werden, war das allge¬
meine Verlangen der Romantiker, und ihr Freund Zacharias wußte
diese Anforderung zu erfüllen. Sein Mittel war ungefähr dasselbe,
welches einst ein Kerkermeister auffiindig machte, als man klagte, daß
eins seiner Gesängnißzimmer viel zu eng sei); der wackere Concierge
gestand, daß manRecht habe, und um jenem Uebel abzuhelfen,sperrte
er simmer mehr und mehrs eine weit größere Anzahl Gefangene in
besagtes Zimmer, vermeinend, sletztersss dieses würde dadurch von
Junen erweitert. Ich glaube, die Gefängnißwände gaben nicht
nach, wohl aber erstickten viele von den zusammengepreßten Men¬
schen; wie in den IVernerschen Tragödien die dramatischen Formen
durchaus nicht erweitert sind, während die darin zusammengehäuften
Personen sich einander erdrücken. Herr Ludwig Tiek hatte schon
mehr Takt, wie er denn überhaupt von Haus aus ein vernünftiger
Mensch war, dem nur die Herren Schlegel den Kopf verdreht hatten.
Solches bewies er in neuerer Zeit, wo er sich aus den Banden der
romantischen Schule ganz befreyt und^Verke geschaffen, für die wir
in den späteren Artikeln unsereLiebe und Bewunderung aussprechen
werden. Damals aber, als er noch sins unter der sPotes Vormund¬
schaft der Herren Schlegel lebte, schrieb er dramatische Gedichte,
deren sJnhalts Einzelheiten immer den großen Dichter verriethen,
deren Forin und Ausdruck aber kindisch war. Die Absichtlichkeit
dieses kindischen IVesens war dabey das Verdrießlichstes II. —
s die sRomantikers Herren Schl. II. — >>-4alt, sunsere Gefühle sind
verdorrt,s unsere Muse II. — 5 saltkluger,s verschrumpfter N. —
s Haaren, j unsere Muse ist ein ehrsames altes Vil m. e. Sp.s H. —
s Zuerst: der naiven Voltsdichtungen und der ^mittelalterlichen
Dichtungenj Gedichte des Mittelalters, dann Lassuus II. —
i„ das sdnrstigs trockne dürre II. — n besonders die sPoetens a. D ,
die i. m. S. jeingetrocknet warens.saßen, II. — ckans tos «abtes Äs ta
I'nnsse III-. Ii'4-z. — ig Huoi Jugend Lusnt?: et ia boantö LI-. II.
— ls-17 swelchess das die I. wiederherstellt^; II. — aus der
Toilette t'vült LL. L^. — welches ... enthielt, teilt LI-. L1.2.
— is-n> sunds statt snurs aber nur sdurch den Genuss einigesrs
Tr. jdarauss z. tr. swodurch sie sich zu einem jungen Mädchens
jwieder ein junges Mädchen werden konnte, s II. — 2»--i des
jElexirss verj. Tr. nicht szu einem jungen Mädchens bloß w. j. II. —
2., so ging ses auchs namentlich II. — 2s Herren Tiek ß dem besten
Dichter der Schule; II. dl-. HI. ?ie/c, eetto ecotö/ LI-.
L1.2. ^ 2g herab skams blühte,L. — 2s Drama sallein auftritt nnds
H. — z» heilige Bon. II. ««int D. LI-. L4-2.

23^2 Wandrungen" II. — 5 sunbeholfenens rohen Zl. L. — 7 kundgebe,
II. - g nicht einmahl von L. — sgebenedeitsns unsterblichen
II. — 15 zehn, II. — 15.45 cke css uiena? L--2- — ig die m.
d. u. verehrte teilt LI-. L,.^ ^ damals sabgöttiscys sfas unbc-

^ Herrn Tieck LI-
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dingt II. — IS Versarten 1 Metren II. — lo dein Narrenhaus zu
Islüt II, — sDeutsches Altdeutsche II.

L3kt Lrst: rvofür die Franzosen ... haben) II, — ,-g Bildrverke, ffllr
die sie, rvie für heiligeReliquien, die blinde Verehrung derGläubigen
in Anspruch uas II. — » ^avir verehrte. uuL^S8tr. Ärsatii i sJch be¬
merke ausdrücklich, daß die Sammlung der Herren Boisserö et
Bertram, rvelche diese romantischenKaufläutedemKönigvonBayern
für eine übertriebene Summe anzuheften gervußt, noch immer das
Beste in jihrers jener Art rvar; ja, daß sodass sdies sehr viele Stücke
sjeners dieser Sammlung gar nicht zu zeuer Art gehörten, suichts
indem sie skeine eigentlich deutschens vielmehr niederländische Ge¬
mälde, heilige Genrebilder, die den rveltlichen Genrebildern eines
Mieris oder Netscher in der technischen Vollendung sehr ähnlich sind,
und sich von sden Gemälden der sogenannten oberdeutschen Schule,s
den eigentlichen altdeutschen Bildern, in jederHinsicht unterscheiden
Unter letztern verstehe ich eigentlich die Gemälde der sogenannten
Schule, deren beste Exemplare ich in den unteren Säälen der Gal-
lerie zu Schleißheim gesehen.s II. — ^ Hueü Tollheit, Ansatz
sJch erinnere mich, daß ich damals zu einem der trockensten Schul¬
gelehrten kam und ihn damit beschäftigt fand, von zwanzig ver¬
schiedenen Ausgaben des Till Eulenspiegel, die mit ihren slachen-
dens putzigsens hoffirenden Holzschnitten vor ihm auf einem Tische
lagen, die Varianten zu vergleichen, und zu-ar ohne nur eine Miene
zum Lachen zu verziehen und mit einem längstlicheus Ernst als
sentrollts er die Manusskripte von Herkulas vergliche er die Mspte
des Aristoteles. Der Till Eulenspiegel ist aber ein surf ganz altes
Volksbuch, voll tückischer guter Laune und unflätigem Spaß.s H. —
is Ines - Sprüchwort, — ^ Lrsti rvie die Deutschen, II. — 2 t ssei-
ners ihrer II. — ^ das ganze Volk s Des Mieles cis I'-IIIemaFue
LI-, — 2» genädige II. — gg selbst, sdies und im Verb. II. —
zs veinen, ^venn seinige herkoimnliche Schüsseln aufs etcva II, —
sg.zi das herrschaftliche Silberzeug s In vMssells ct'or et ct'arAent
LI-, L.-2- — ss statt adligen Wachslichtern II,

Z37g smas dse Hülse II. — ^ weltliche n sHülfes Heerschaaren II. —
I mußte ssich an die hs H. — g nach sobens dem H. II. — Diueü
wenden ausZestr.

sDas Christentums sMit christlicher Fassung niußten diese Prü¬
fungen ertragen rverden und die Preußen besonders halfen sich mit
der christlichen Demuth. Als sie, bsy Jena, den Franzosen den
Rücken drehten, rvarfen sie sich in die Arme der Religion, Nach so
einer verlorenen Schlacht giebt es in derThat keine bessere Religion
als das Christenthum. Besonders derKönig von Preußen, den schon
die Natur mehr für den Glauben als für das Wissen geschaffen hat,
fand in dieser Religion den besten Trost; das Beyspiel seines Hei¬
lands stärkte ihn und leitete ihn; denn auch sein Reich u-ar nicht
mehr von dieser Welt, und fauch ers als guter Christ verzieh er
seinen Feinden, die damals mit pveymalhundert tausend Mann ganz
Preußen besetzt hielten. Die Franzosen beförderten das Christen¬
thum auch im übrigen deutschen Volke, besonders durch die irdische
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Last der Einquartirung und Kriegssteuer. Als solche indirekte Mis¬
sionarien virkten in Deutschland zum Besten der Religion, eben
jene Franzosen, die für ihre eigne Person sehr ungläubig varen,
und die, venn ich nicht irre, noch bis auf diese Stunde Atheisten
geblieben sind. Aber die Franzosen können das Christenthuin veit
eher entbehren als die Deutschen, denen es jetzt sreylich veit besser
geht als damals, die aber immer noch von sechs und dreyzig sou-
verainenFürsten regiert verden. Ja,JhrfranzösischenRepublikaner,
die Ihr an einem einzigen Königs schon zu viel habt, jenseits des
Rheins giebt es ein Land, Deutschland geheißen, velchss sechsund-
dreyzig Könige ruhig ertrügt. Aber die Leute in diesem Lande sind
gute Christen. sSie thuns Mit Recht halten sie streng auf Religion;
szu halten;! ein Land velches von sechs und dreyzig Königen szu
tragen hat,s regiert vird, kann das Christenthuin nicht entbehren.

Wir hätten auch den Napoleon ganz ruhig ertragen. Aber un¬
sere Fürsten, als sie hörten, fdaßs diese Geißel Gottes sei), durch
den russischen Feldzug sehr schvach gevorden, fsey, littens konnten
sie es nicht länger mit christlicher Geduld ansehen, daß vir die Skla¬
ven eines fremden Tyrannen varen, und sie befahlen uns Patrioten
zu Verden. ^Vis sich von selbst versteht, vir gehorchten diesem Be¬
fehl und veckten in unserer Brust sdie edelsten Gefühles sdie Be¬
geisterung dess den Patriotismus.s 2. — 2isrank Zobt so kort:
Wir hätten auch sto. sto. vis 237,.— 7.2384 Wir hätten... befohlen
wird, aus Ol-. 28t. erß'än?t; in 23 cknrob äis2snsnr Asstriobsn.
— ,, fwürdens möchten: 2. — 21 bloß fseines die 2. — 22 sondern
fein ganzes Lands ganz 2. — 25-2« daß er d. F. haßt, ksblt. 22.
2,-... — 27 nur ein sgrober uugevascheners enger Deutscher 2. —
2g schäbige, spöbelhaftes plumpe, 2. — sgegens dein unsere 2. —
,752aob gehuldigt haben. ansAsskr. Ansatz: sDas Beste an jenem
damaligen Patriotismuss sDie Besten unters sBeys svielens sman-
chens sden Besten unter den damaligen sogenannten Patrioten var
der Patriotismus nur eins thierische Anhänglichkeit an Deutschland,
vis sie etva auch der Esel empfindet für seinen Stall. Freylich, ein
Esel venu er auch noch so leidenschaftlich sfür seinen Geburts fStall
liebs für die Krippe seines Herren begeistert ist, so vürde er doch
am Ende sich dazu verstehen auch aus einer fremden Krippe zu fres¬
sen, ein Esel vürde nicht sein Gut und Blut dafür hingeben, um
mit einem deutschen Stock, statt mit einem französischen, geschlagen
zu verden; unter den Eseln giebt es keine solche Esel.s 2. — zg wir
Deutschen 2. — gg-zg erhielten ... Befehl,s nm« «utres -Memomcks

Avus uwe enuis 22. 2,-z.
238» sTextes Verse 2. — ,g.„ „neudeutsch s „deutsch 2. aÄeinanck 22.

'2,_2> — 2i 2aob Sieger. Ilutsrsobrit't: cklenni 2eine. 2. — Vor
22 Öbsrsolrrikt: fZwester Artikel.s 2. Von bisr ab usus Ssitsn-
^äbkunZ in 2. — 22 2sZ'innt mo 8 »»ans ckSAA. 22.
— 2g snur eines als eins 2. — 27 blödsinnigsten ksblt 22. 2,-2.

so sentstands sehen vir 2. — sjenes die VV. 2.
239,-2 gepr. fvurdes vorden und zvar unter 2 — z Mittelalters, szur

Nachahmung empfohlen vurdsn,s 2.-4 standens vurden 2. —
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Leite

s fso veits viel veiter Li. — ^ svandelns vandern, II. — Be-
geistrung II. — „ pilgerten fnemlichsnach II. — sie pilgerten...
mit einem Worte, Mit LI. L.-g. ^ 21 mehren II. - ^ z. B.
Herr ... Brentano, Mit HI,. L,.g- — sie vor entsagten Mit II. —
27 Schütz, Cnrove Mit H. LI. L,_g. — Adam Müller, fHerr Cle¬
mens Brentanos u. s. v. H.

L4i>2 fihrs das evangelischefss H. — g-g und die Vernunft Mit LI.
?l-s. — z var fnochs veit gr. H. — Leute fmanchmals H. — ,z_„
wie einst... Hameln Mit LI. L,^- — ,7-m genannt; fnicht aus
Partheplichkeits II. — ,g mr Parteilichkeit ^usatir: c-uenAle Ls^z. —
lg.2» für fdies letzterefns II. — 20 b. wird. fObgleich ich mich in
Deutschland zur protestantischen Kirche bekenne, so bedeutet dieses
Bekenntnis; doch nichts anders, als daß mein Name in einem lu-
terischenKirchenbuche inskribirt steht, welches vahrlich nicht so viel
verth ist vis eine Jnscriptio» im großen Buche, daher s H. — Par-
theylichkeit skann ich dahers fsagsn, daßs habe H. — 2, zusammen
snennen, denn in ders genannt; II. — 20 Auf... verwandt s ck sau-
üsnk ei/es sank Kroikemsnk aMees, LI. eKe« so?rk kon^onr» ekroi-
kemsnk aMees, L,_2- — -0-2» Lrst: indem sie die fr. F... . erlaubte
und ... befreyte II. — 27-zs sunds vis Orthodoxen, II. — velche
fnicht sovohls fveder eigentlich fürs H.

L41i fnoch für dies oder der II. — 2 Werke clmke sk^oWlzus, II. —
5 kämpsftsen II. — 5 Mannes, der sam meisten dazu beygeträgen
hat,s die II. — g fzris untergr. II. — ^ I7S0 LI. L,^. — vor
iui Mecklenburgischenübsrg'ssolrrMsn zu in H; clor lolmrtsort
sollte Asvik uoolr sinAsIUZt vsrclsn. Öls ^Vorts im Jahre 1751
zu mit steilerer I'iuts uaeliAstraAsn; siisnso z, fünf und siebzigstes
II. — ,g studierte falsos Th. II. — 2U Eltern, ^nsat^: rWiarMank
eueore a ka concliklo»cke se>/s, Lg- ^ 20 ka^ossis cles l?»-ece LI. —
21 snuns ernsthaft II. — 2s sogar plattdeutscher Sprache s ke^akois
akksmemck cki Has-Llkde, LI. L^.g- — z? fdems seinem Z.

L4Lg^,g Lrst: vurden durch die fversteckts unausgesprochen polemische
Absicht bsstimvit II. — ^ durch ... Absicht: s rles mees cke^okö-
»nig'tts ms ksnawnk pa» si searskes Hn'ou ne 7>Äk kos ikeviner.
LI. Li.g. — is-17 glättete, desto herber und derber vurde Voß in
s. Ueb. II. — i7_,g die späteren ... unaussprechbar, Mit LI. L,^.

^ 2» Lrst: Parquet der schlegelschen Mahagoni-Verse II. — „g des
fvackersns alten V. II. — 20 oder s et LI. — fürchten, daß
einem die Kinnlade bricht H. fauchs aus dein II. auch aus dem
II. — zg Herr Wolfgang Menzel s I/n Lerivain alkeinancl Lg.

L43g Bauer. II. — z frichtigs fpassens treffend. II. — dem der Ka¬
tholizismus mit II. II. — 7 cal/ioKots«ie LI. — g fdass der sich
fdemselbens II. — g.g diesem Glauben unterwarf, fdass der II. —
>2 fJu, in seiners Ja, venn L. — ^ als sep er der alte einäugige O.
II. II. — Lrst: der sein IValhalla II. ILak/mKa LI.
L7-2. — ,7 fso vie auch dass und den christliche n fVaterunsers
Cathegismus II. — ,g an cliou Mar >eon konrrk markea?e LI. L,_„
— 2Z-2» Stollberg-^Vernigrod e II. II. LI. KtoWerA-KkoWerr/
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— 2-, die sdamalss in G.E.—Z2 sjeness deS D.H. — zz sosfent-
lichs mit Eklat II.

L44z jsos Aar viele II. — g sunds Er annlisirte II. — 12 mit den Je¬
suiten s M caKollcisnzo EH. — i2->z ^ie Ivon ders man durch
die Wiederherst. II. — zz-,« auch sdas Heil dess ieins die Adelsinter-
essenE. — ,g_„desrss politischen sBürgergleichs Bürgerthums II. —

Demokrazie u. d. d. Aristokrazie, II. — ,g als sdieses jene H. —
2„ sbeförderts verbrüdert II. — 2? die /ck llaut eu das/ mit aller
Erh. II. — 2g der ^spießbürgerlichen^ Klatschsucht II. — ssinds wa-
ren II. — zg fröinnilend II. — christlichen, telllt Ez.

L45g.,« Die Deutschen ... getäuscht hat. in H erst ansg'estr. n. dann
durell Ltriells ain Rande als Leitend lle?öiellnet. Eis Stelle lelllt
ER. — w die salsdanns sich da II. — „ Leiden jnnzählige
Thränen vergießen und ihn bejammern und ihn vertheidigen: "was
hat denn sdass der arme sBurschens Schelm ssos eigentlich gethan!
er hat nur einen alten kranken Mann umgebracht, der auch die Epi¬
lepsie hatte und schon so gebrechlich war, daß er vielleicht noch früher
gestorben wäre wenn man ihn nicht umgebracht hätte u. s. w.„s II. —
bitterlichste II. — ,2 so ssehr jammerns jammervoll II. — „ Zorn
Iwendet sichs tr. d. jgegens II. — ,g-2n wirkte ungeheuer auf das
sdeutsches P. u. s. svernichtetes sruinirtes zerstörte II. — 21 ganz
Deutschland II. — hegen, sund sich so schlecht vertragen können:
mit gemeinschaftlichem gleichgroßem svereinigtens Hasse vereinig¬
ten sie sich gegen s II. — Ilaoll hegen, Eusatii: Ä Milmacl-
uersion gn'eLes se^ior^asssut, ER. ?i-2- — ->2Hasse II. RR. ^— Ra-
zionalisten. sJene Leute betrachten nemlich immer den sogenann¬
ten Razionalistens sAls ihren gemeinschaftlichen Feind betrachten
jene Leute den Razionalisten, unter welchems Btit diesem Namen II.
— zj Erst: die auch in derReligion als höchsteRichterin die Vernunft
anerkennen El. — zz-zg welche sder Vernunft entsagt Habens ssich da
der Vernunfts sich da ... haben. ^Letztere hassen den Razionalisten
als ihren gemeinschaftlichen Feind.s II. — z? gegen Idens die a. R.
sgleichen sies sind wie II. -— 42 untereinander lelllt II. HR.

L4kz Erst: der sie zur Vernunft zurückheilen will. II. —, slViders Ein¬
spruch II. — l, mit so v. IV. ihn uinduftet. II. — .5-^ cle cos bon-

röftes zu'o/t z/ sl die« / ER. ie Hähnerl
II. RR. — 20 sHerrens e-chl. II. — 21 junds vielleicht II. — 22 swoll-
tens mußten II. ^ 2:- Erst: und von diesem auch II. — 22 fthr oft,
sdenn dainals war Bruder Friedrich noch nicht so dickleibig und
Bruder sAus Wilhelm war noch nicht so schwachbeinig. s II. —
zz sauchs manchmal II. — auch sonst... u. s. w. lelllt ER.

!I47z il z/ « znelzues rmuse«, ER. E^- — 4 !^Herrs Schlegeln. II. -
Skandalsucht, sihre ^Vuths über ihre sJnsvlenzs Manier

jund den einen derselben nennt er"derLaffe.„s II. —g jAbers Mochte
jabers jedoch G. II. — sdennochs so hatte II.— Statt Mochte ... thun,
so und er stellt nur KoK/m in ER. E^-2- — 12 Undanksbarkeits. E.

Lillys und von dem ... akklamiert wurde, lelllt ER.E,_2> ^ Erst: Pu¬
blikum, das des Schlegelschsn Viesens II. — 10 nicht viel mehr II. —
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,z und s oder dl. — ^ vor ihm; sieben so gut vie die große Menge;
von dieser abers II. — diese Gr. d. Parnassuss dssAra»uis et». Da» -
?i»sse, senlblctölss anw Aua»ic?es esFaouaies z'ni out Is ciuoit eis uos-
teu la tste eouvK-te cieuaut lotiu,'oi Ll. Ich.z. — 49 untersch. sich
aber fdadurchs II. dl. — 22 Gringerer L. — 22-29 ebenfalls ffürs
b. H. — „4 sind, fsinds verden doch H. — 22.29 Wie ich es damals
in den "politischen Annalen,,, die ich herausgab, offen gesagt h.:
fers Goethe II. — ^ sDas var unerträglichs Das var v. l. — Das
war widerwärtig, t'sült, ll. ?,.2. — 99 endlich falss für II.

24ö, In fden folgenden^ späteren Artikeln II. dl,. — Daus «?»cie mes
^uoc/tai«« a»Äotss ll. — g Die fStrengs Altgläubigen II. —
,2 fZäubers Hexenwesen II. — 44-15 die Apostel des Lib. II. dl. —

Hi st: zu Barrikaden L. — ,g lrst: auf seine Spitze II. — 22
bis in fdies den H. H. — zz g. sAepfels Früchte II. — 27-2S also
fgleichs bald II. — ^ Doppelgänger s ^arockie Hl. ?i-2- — .99 üu
nnchgeahint war, 2usat^: Ä'uns /axou Auoteszne, ll. cl'iML /axou
outl-Lö li_2. — zz-zs, lrst: nachgeäfft var und der Held des goethe-
schcn Originalromans fernsthasts fparodistisch dargestellt var.s mit
parodirendem Ernste veiterhandelte. II. — 94.95 sich als fdies Hand¬
lende P. fvars darstellte. II. — 95.99 nicht bloß von v. G., sondern
auch von gr. T. II.

25<>4 fvelchess vas auf F. II. — g keine fideals edlen II. — 49.44 daher
fvorzügls ein gr. D. fals er.s sey. fLetzteres var besonders der
Streits II. — 45 fAuf der Seite ders Die Sch. II. — ,g Pikolomini
dl. 118. — 4g Ääthchen s I>la,Ms?-ite Ll. Ich.z. — 49-29 fals öf¬
fentliche Weibers für u. W. II. — 29 fdagegen gestandens bemerk¬
ten l. II. — 2l-»2 Helden fkeinesvegss schverlich als ftugendhafts
moralisch z. v. ffeyens vären, II. — 2z keineswegs s Sins^»-eeiso-
mout et ck'imo Mauisuo absoltes IZl. — 24-27 denn in der . . willen
da, tollt ll. — 29 ^vo der Mensch nur H. — 2? ^ie fin ders die W.
II. - Z2 emporkömmt l. dl. — Zg-^Slg In der That. . . ver-
verfen väretl. iu II. ansAsstr. u. äureli Ltilollö am Ilauäs als
vieler g'eltsnil de^eieliuet. — 99.94 Abfluß fvon einem oder zvey
Jahrs fmehrerers feiniger Dutzends einer Reihe J.II. — 94 Religion,
fein neues Dogma,s II.

Löl geltend macht: f(denn dieMoral ist nichts anders alss so vürdejede
fWeltPeriodes Zeit H. — 4.5 öiaoü sollen. fDie Moral ist die Ueber-
setzung der Religion in die Sittens Wie vir es leider erlebt, schaben
und noch erleben sind denjenigen svielens haben immer vieles haben
g. Chr. II. — 7.9 ffrommens keusche Mönchefns h. d. fnacktens anti-
guen V. e. Sch. v.; fader ein lächerliches Feigs II. — 49 fvors an¬
geklebt; s/mci. ckos tuiteriosFa?' <Iov/s II. — ,9 aufzukau¬
fen H. dl. — 14.45 lrst: Eine Religion, ein Dogma, velches etva
Gott in die Substanz setzte, u. d. auch das Fleisch f. g. hält, fmußs
müßte II. — 49 überfgehts ginge, II. — ,7 preisensverth fsind s,
II. — 49_i9 IZrst: Gegentheil diejenigen Kunstverke, die das Fleisch
herabschmähen und als nichtig darstellen, II. — 20 fsmds vären.
sJa, dieMoral nichts anderes ist als die llebersetzung der Religion
in die Sittens II. — 20 Greul. fDas indische fGedichts Drama "Va-
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Lotte
santasena,, sdessen Heldin eine Bajadere ists würde, weil sdies des¬
sen Heldin eine Bajadere ist, nicht sims auf dem Theater francois
gegeben werden dürfen, eilt Nichts liann oiig-gLassunA II. — 2?
so sists gilt dort N. — 2s deren Heldin N. — 20 sdieses Dpamaj
wagte inait II. — zg-z? -7e ms entiei-ement auw' DoÄ/ieen«,

cimr» ses «ees stevoes «?»- /iant, et en/ont
eonlius tt?r secottct moncie, LI-. L^.z- ^ sa-ss Ich ^widerspreche da-
hers shuldige dahers stimme daher ganz überein mit jener erhabenen
Ansicht, svon der Kunst,s sdie der Knnsts w-elche die Goetheaner von
der Kunst hegen, indem sie letztere, gleich einer unabhängigen zwei¬
ten IVelt, so hoch stellen, daß II.

LöLi-z bewegt; aber ich kann dieser A. nicht so unbed. huldigen wie
die Goetheaner, die sich dadurch verl. ließen II. — i, man sauchs
jenseits II. — „-,2 und wofür ... vergießen, teilt LI-. L^.z-
,z Revolution s »-eASnen-ltion LI-. — ,g AN ^stit Dta?» ««zziegts
LI-. L,_2. — ,g und Schnaps getrunken hat teilt LI-. L.-z. — zz
stürzt und sich II. — z« in sdens die individuellen Gefühlesn, wie im
IVerther,s oder iit die Kunst, swie in: Meisters oder II. — ssol-
chers seiner panth. II. — Es ist leider ... ivomits sVenn
Gott in Allein enthalten ist, so ist es ganz gleich womit II. dl-.
Lbsnso LI. L,-2-

üüi-4 oder mit sSchafi sAffenschädelns Affenknochen II. — 5-12 Aber
da ... macht jetzt s Aber Gott ist nicht bloß in der Substanz enthal¬
ten, wie die Alten ihn begriffen, sondern Gott ist in" dem "Prozeß,,
wie Hegel sich ausgedrückt^ und" wie sihns er auch von den Saint-
Simonisten gedacht wird. Dieser Gott der Saint-Simonisten, der
nicht bloß den Fortschritt regirt, sondern selbst der Fortschritt ist,
und sich von dem alten, in der Substanz eingekerkerten Heidengott
eben so sehr unterscheidet", wie von dem christlichen Disn-^A,--
espvit, der von seinem Himmel herab, mit liebender Flötenstimme",
die Substanz' regierte: dieser Dien ^i,-oAnes macht jetzt II. dl.
LI. — s-2! Aber da ist ... Manifestation, teilt L,-2. —
sFortschs Fortstreben. Nein, Gott ist nicht bloß in der Substanz
enthalten", wie 4V. G. meinte", II. dl. LI. — ,7 statt mit den
svaterlündischen und menschenthümlichen höchsten Interessent höch¬
sten M. II. — lg-22 Gott manifestiert... Zeit, j Gott ist vielmehr
in der Bewegung, in der Handlung, in jeder Manifestazion, in der
Zeit, II. dl. LI. — 21 Ätiis Die» ost anssi rinn» — Haei
Handlung, Ansät?: cians c/iazns mani/e»tation, L^- —25 er sbej
schrieb II. — dreyzigjährigen II. — z, oder nicht begreifen wollte
tollt LI. L1.2-

2342 Entwickelung sDeutschlandss sunssres Vaterlandesj d. d. V. II. —
7 aber sie sbringen keine Früchtes s. unfruchtbar: sd. h.j d. G. D.
sweckenj bringen II. — l-> bloß teilt L8. Hier ans II. dl. IILt,

' ne U-Löl'e 7-as ctes II--. — - .7- IN-. — ^ IN tölüt It. — ^ aus-
drückt 6I1. s'e^D-i?7!e LL. — ^ ^nd wie ... so sehr unterscheidet, ^

«nAe/LL. — ^die'W elt'/l/keii >t^Li/— » enthalten k.'lilt (IL. — " wähnte <3L.
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si-Kiin-ch. — sgebildets entstanden II. — Pigmalion (II/. LZ. —
durchvnndörste und snd II. — „ alten sGolds Götterst. II. —

,s-,g Augen, sMelancholiesin dem marmornen Lächeln, svelche viol¬
leicht ein geheimes Merkmal ihres Ursprungss sgeheimeErinnerung
an ihren Ursprung aus Egypten, dem Todtenlande,s soder ihre
Sehnsucht nach dem Lebens sdem sie entsprossens eine jsonderbares
geheime Melancholie, H. — 2.1 zurücksgisbts gäbe L. — 24-2» ihrer
ssteinern starren Unregs sunbeveglichen Starrheits kalten, st. N. er-
lösstse II. — 2s Sonderbar! Isbli. LI,. 1,-2. — »a Lsglunt 7>ai-
sienzg arlicle, ?ro. 6, IZ I8SA. LI-. — 54 großens alten II. 61.

255i Kreuzes, Idas er beständig frondirte,s II. — ,, ungefähr Isblt Lz. —
z vo sdass sdie Manzens jenes L. - , das Kreuz s ls caAollsntg
i°2- — » dieses sabers II. — g «»rous ltoinmos Iii,, ä »».
/». rle la,'guolullon. — >2->z sunds das sindcm es gloichsams
sdurch seine quietisirende IVirkungauf d. d. J.s ausübte und
sam bedrohlichstensder polit. Reg. L. — „ (Herr Hengstenbergsder
schwarze Pfaffe II. — ,z Zeit sHerr Görress sunt seiner Pique j der
wiithende II. — ^ Meli Pike.: sJn deus sJn folgenden Artikeln
verde ich von letzterems sHerrn Gorress seinem der ausgezeichnetsten
Geisters sSchriftsteller,s sderen Deutschland sich rühmen kann, viel
besseres zu ervähnen haben. Dasselbe gilt vons Herrsens W. M.
L. — der sseinens den II. — Herr Wolfgang ... wort war, s

eeiluai?» alleinaiirl, zu» auall ^blls trns collselio?» cle bons
»uols, smlllulgö Ltrsolvsrss, öl git'o?» le c/i»'ölie?r,

lg clislÄtmee»- cke Iii. Kax/n?-, lg sxs^lluöl l>o»r-niolislg clg
LsgW»s — Iii. ILol/^a?iA L/ensel — etil?-» a la msme ezio^ng g,z
lies conli-g <?oellte. II/, ille^el I^. 21 verth var. sLetzterer,
Herr IVolfgang Menzels z. i. s. Pol. sgegen Goethes II. — 25 katho¬
lischen s Aolliigtig Lz. — zi sseiners der Kunstv. als sseiner Polemiks
der I. II. — zz Görres sund seins sein H. II.

LZöz sich sdurchs dadurch II. — g-z so skonnts ich doch nicht umhin in
den politischen Annale« über des Herren Menzels Mangel an Pietät
zu klagen.s Dann obig-a Lassung'. II. — , kritisierte und ich sin
einer Rezension seines Buches klagte ich über des Herrns II. —
5 Pietät. sJchs serwähns sbsmerkte ihm, daßs Ich bemerkte: II. —
5.5 seius der König II. — z Literatur ssey; daßs II. — 12-m der Herr
sHofrath Schiitzs Professor Schütz, II. — 15 wegen politischer Ver¬
gehen tsblt II- — w zu den sAntigöthens ö. G. G. II. — ,g-z„ seine
sUeberzeugungens antig. Ueberz. II. — 2.-21 uon einesmsr Person
sveis kenne ich II. — 20 nochmals Isblt II. 61.— sangefeindets
angegriffen, II. — 2s nie sdies Mängel II. — 2g sscharfens feinge¬
schliffenen II.

257.1 uls sjenes die Gringsch.L. — ,, sSchillers,s des Schiller, II. — , jene
shochs hochgepriesenenII. — »-,5 laust, soders soders einen shvllan-
dischsns niederländischen Bauern, sder sichs velcher kotzt, II. —
vird, streu und vollendet unds soders sund letzteresnss gar iin ver¬
jüngten Maßstabe, zu malen? Das Große und Furchts skleine Ka-
binetstückchen in Bramvers Manier, aber technisch vollendet,dar-
zustellen?s und häßl. a. IVeibschenserII. — auf kleinen sholds
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holländischen Kabinet Millens Mickchens bildchen II. — ^ snach-
bildens darstellen. II. — 2Z--4 iind sie konnten d. kl. II. n. nachahmen,
keliltLL. ?,-2- ^ z., schwach, sda giebt es kein herkömmliches Füll-
verk, keine Verlegenheiten,s, da ist kein II.

LZsMiz Als ein ... nnd Goethes, ist in LausZestr., aber dnreü Ltrioüe
am llande als deunooli Zeltend üessieünst. Lsült LL. L,-2. —
s daß üderZesoürisbsn H. — Reiches sinteressires II. — ,4 Genade
H. — sjedwedes diejenigen. — ^ unter seinesrj Feder ssichs gera-
then, n. a. sjenems solchem II. — ich sess noch viel smehr von sei-
nens Herberes II. — 21 shers vorgebracht. II. — zr gegen Herr P. II.
— 20 M sbey diesem Anlaßs da II.

LIgj mehre II. — 4-5 hervor. sAuch vurde auf verschiedenen Universi¬
täten ein Collegium übers Die sSchrifteir vons Untersnchungeir des
Herren Schnbartsss ü. G. ssind mehrs geh. z. d. sms Merkwürdig!.
II. — g sDie Urtheile vonIVills IVas HerrsnsH.II. — 7 schreibt, sge-
hören ebenfalls zn den bedeutendsten Aussprüchen, die über Goethe
gefällt rvorden. Auch aufs in versch. Z. II. — g sists var II. —

über Goethe vorgebracht, II. — 42 Ans svielens verschiedenen!!. —
iz Mos vurde II. — und sams von allen II. — 45 Er wurde vielfach
fortgesetzt s le t?'ad«isit LL. lsIaraxstrasalM/z. — bis
zum kleinsten Markenr s »nucs ecolier LI/. L4-2- —
22 jeder sans seinen II. — 2^ ist sin der That auchs virklich II.

LKÜ2 gelahrter II. — g am Ende sdie Eitelkeit alless sseiness slVissens
einsah,s süberdrüssig vurde unds seine L. II. - ^ 4-5 schloß, sder
ihns .... genießen stieß,s konnte,' II. — »-g sder Phs Theophr. P.
sders Agr. II. — ,4, Zauberer lsült LI. IM». — i--iz Ilrst 1 Fau-
stus, dem nicht bloß abstraktes IVissen, sondern auch die reellsten
G. vom T. bescheert vorden, II. —^ 42 Fanstus, velcher sauch dies
nicht bloß II. — 47 Kirchenperiode Ii.

LKL daß sdie s zur Zeit II. — gelebt haben soll, II. — ? gestürzt — Menn
ich Carlist väre, so vürde ichs ein Anderer Mürdes als ich vürde
II. — g-z5 Aber nein,... der Reformation. leliltUL; von der 8!sn-
sur Zsstrieüsnz liier aus (IL.IILt srZäu^t. — 45 das Christentums
ts eat/mKeisme LL. l'euauAile Lz. — 4g Mies venu vir II. — dann
sauchs iroch II. — ,2 das Christentum s la ,-eKgion L2, ^ 2: tief¬
sinnig lelilt LL. L,^. ^ W Poesie, snannts vo II. — 22-ss Volke,
Mas es so vorahnend tiefsinnig erschaut hats in Erf. II. gz große
Islrlt LL. Ll-2-

LKLz smllssen Völlens müssen. II. 4 glüht uns sentgehs da entgegen,
II. — 5-g sehnsüchtig weißen Armen s anw im«« blaues et anw
Monueiuens «rroudis LL. L4-2, — s Armen, und es ist d. L. II.
2 der sHerrs Beherrscher Li. — linelr de vor bas ein Ltrleü, n. von
iremdsrllalld darülier ZesoIirisden:L'aAeISS.II.— 44-42 langsens
röhrigen Ii. — aus e. l. Wasserpfeife s a l'aide d',.m louA tsc/Uboii/r
de ^asMM et d'ambre LL. L4-2. — 42 Unter Wasserpfeife stellt,
in IImitlZIöistilt g'eselir., selrver ent^iitsrbar, dasIVortuarFnile».
Dieses und das VVort /mn/ca sind Ls^eieünunZen kür die persL
siseüe und türlüsoüo Lkeiks. — 47 s. hingeh., so svelontss ätherisch

. II. — 2i Goethe so ruhig, so lächelnd, Mie nirg dabei) auch sos so
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klalta

harmlos 14. — 22 und zugleich so veißheitvoll 14. — 22-2.? Prosa
ist shier so klars auch lzs so durchsichtig vie das sblaues grüne M.
II. — 24 man sso tiefs ganz klar h. k. sbis untens in d. T. L. —
2„ verden; shervorglanzens 41. — 29 stlars rein n. g. II. — »a-g»
Lrst: Es ist unmöglich den Z. d. B. zu beschreiben II. — Saleiii,
14. sota»»» LH (ebenso später). — 22 <^es roses notiges et gzsn-
«wes LL. ct. r. r. et »lautes L,.2, zz spaßhaftes Löwenmaul, leiilt
LL. L,_2- — sabentheuerlichers Purpurd. II. — g, verdrehte Kro-
kosnasen s cte gz-otesgues oretttes ct'ours LL. L,-2-

263, Salem II. — z des ssensualistischens Orients 14. — 4-5 sjensss sein
Mißb. asinsn dem abstraktsen IVissens Geistigen II. — ,, Lrsti be-
merkenswerth und bedeutsam, ckanu obige Lnssnng II. — Buch
gleich nach H. — 44 shegtes aussprach 14. — ,g Hintsrlist s ^nntene

gzs??see KL.

264z der ihm ernsthaft KL. — 5-0 blonden s go?c?»es LI,. L,.2. Dalür ^
M« »isttieu ctes t>to»»ctes tn-ebis L,. au »uttteu ctes öto?»cte« yeutsses
L2. — s Delai-L. KL.

265,, kalten s alten KL. — ,g dem Adler KL. — „9 cte t'a»mes I8ZL
i'l-a- — 80-86644 Es ist... behalten wir. Ieblt LL.

266,,War es ... behalten wir. in LZ von clor Zensur gsstrieben;
bisr aus KL. I48t ergännt. — 4.9 Aus Zerstreuung . .. ihn leben.
Ieblt, L4.2.

Zweites Blich. (8. 267 ft.)

Beginnt KL, Zweiter Theil. Iiis Vorrscis xn ckisssin 2. Beil
von KL bstincist sieb oben 8. 528. — Beginnt kt?!g»eie»?»e g»a»'tte.
L4-2. Lesoncksrs Übsrsebrilt: — i?oetes romautigues — Ift. —
Beginnt Huatrteme arttete, »»0. IS, ve»»ctrecti IL arrtt ISAF. LL.

Haob bekanttt. ^usutx: Itteu g»cA ealste a»cgourct7iui uiigi'auct
»»ointn-e ct'eorivalus attomaucts g»ct »»»erttout, Sie» Wittes gus tes
Kotiteget, »c.us »»»eiitto?» eteuctue, g'e vte vots obtige cte cousaerer
e?»oo?e gicetgues tignes a ees cte»'?»te»'s g?o»c»' regio»lct?'e au rexroeste
cte cstcrste gtil »u'a ete «Messe. A7attiou?-euse»?ie»»t, ees uouvette«
re/?swious ue ressembtero?rt xas »um g»tus a »M ^»«»»eggrigue. LL.
L,.2- — i7 ich einigermaßen einst KL.

268, schon in den vorigen Artikeln KL. Dasselbe In LL. in dem vorigen
Abschnitt Ieblt L4.2, — 49 biaob Seherblicke. Tinsatx: et ta seute»»e»ct
tt reoo»»»cat«satt to?ct co gut s'o//ratt cte brave et ctVieui-eicw. LL.
L,. — et tä s. t. r. tVi«»'o»s»ns et te bo»itieur. L2. — 2s Sterbens s
Todes KL. — bineb Sterbens, ^usntxi tt ue ss cto?ctaitg»asg»o?t»'-
guot se ctec/M-ait te ilctea»« ct»c teufte, xo?«'guot ta teure trcinütatt
et tos roosters s'seroutateut/ LL. L,-2. — 20 die ... bedurfte, s et
tt sentait ts Sesostr ct'ewptsu ces gzsestes cte sa seuussse et sts son,
«Fe »Mr. LL. L,_2. — 92 jeßige hochehrwürdiges revsre»ntLL.L,_2.

26849-49 Mendelsohn, KL. B.L. LL. L4.2. — 2s die vor letztere Ieblt KL.
— 27 von beiden Schwestern Ieblt KL. — 2s Ich rede von Deutsch¬
land; Ieblt LL. L,_2. — ,g in Frankreich ... Trauer, s HuaM t'une
eis ces «a?»rs est v»o»Is, t'anti-e en xorte te cte?»t. LL.
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L7»s mittheilte, VI. — Wie kleinlich .., nachgeschnitzelt hat. kellt

?l-z. — ,g-l? des Katholizismus s sie /'u//,-a»i(»i/a?rts»ie L.,. —
24 um die bei) uns der Sohn des Barbarossa mit dem Pabste Hilde¬
brandt stritt, VI-. — /'emM»-e«>- IZa,-/>K-ous»e et /s MM Ät/c/e-
/»'Mick LI-.

27ii-2 katholischens Fo//ttz?-e Lz. — 4.5 als dufte kirchlicher Weihrauch
aus VI-. — t/ z/ a zuatne cm», LI-, m. t/ ?/ a otui/ cm»
L,.2- — >s 27 s ctuzuau/e-»ta? LI. L,-2- — 29-21 die Pfaffenpartei...
Münchens in LS von äsr Lsnsur Asstriodsn. ans Vi. LSt er-
Zäu^t. ^.ueii in LI-. L,-2 eutiaitsn. — z» 64 s sota?au/e-»twLI-.

L732^^Ä^K^L^- L7-2. ^ 3. Gesichtspunkt VI-.
L74,, Aber der ... Leben, kellt LI-. L,_2. — .2 altenglischen Gedichtes

ue/to« o^auetou/^oe/uz/ LI-.
L73g Könige s c/tcmw LI-. L,_2. — g» dufteten s entsproßen VI-. —

zärtlichen kellt VI. LI-. — zz Laoii Austerlitz, Lnsat^: a -Tema,
Li-s- — so bei Waterloo kellt L,-z.

276, Liebe und Ehrgefühl s Enthusiasmus VI-. Ldsnso LI. L,^. Hier-
ank^nsat?: g?c't/ a eu/lamML /e eounaAS MV /s M </e /'a»»om-,
Li--. — g begeistert s entflammt VI. eunob/t LI. L,.

277,1-12 ^ Auaucke rte c/isua/e,-eszue ckc mo?/eu-aAS/L,-.,. —2« /«
coiil^iai'au/ »t c/e/auona/>/eme»i/ä Lz. — 27-2» statt c/e/a st eu
/latus cm ea//io/tgue-^ateu, au manFut/Ztenat/ieuteu ^utstox/iaue.
LI. Li-.,.

L7!!is welcher VI. — 2° L^u» decm mouc/e LI. — 29 dennoch äußer¬
lich sehr anständig zu bleiben vermag. VI. — zo desto bessere Ge¬
tränke genoß s s'suturatt LI.L,-2-— s? Lunas s c/sIViebs LI. L,-2-

"!!<>., sie f »et aocouL/smeut moustuueiW LI. L,_2. — g-,» /a»m//t/e tu-
tÄ'teM'L ck- LI. Ll-2- 29-21 aber Holz ist nur Holz s Äkat» ts bot»
u'est ^)a» c/ieu (soll voll deiksn c/iatn) LI. Lsllt L,-^ — 22
Auauct eu/te eu ^/AMte, et a 7Zetc?e/bs?-A«u Fvauct »eauc/a/e. LI.
L,_2. Öann Lusat^: V'e»tuu uteccu ,uz///ie zut, c/au» »ou te«W»,
a ^noc/utt?me,so?/euse seusattou. VI. L,-2- — so Er s Es VI.

L!!!s Laeii Wege, Lusat^i aua?M/es c/e ta /ia//s, L,. cma?M/te?-» c/e ta
/ca/tö, L2. ,,-is jenes Jahrs s c/e /'auuee ISIS L,_2. — ,» veraltet
süß s gatemcut LI. L,^. — ig-zo wie eine ... Munde hat, kellt
LI. L,-2. — »0 Moliere j -Sozue/t?» LI. Li-z. — z, fabelhaft ridi-
külen keilt LI. L,-». — zg-49 Wie Napoleon ... geschildert hätte,
so nill auch kellt LI. L,-^ Oer Satic dsglnnt: />/. Vc/i/oAe/, /sM
crttiMe, LI. L,-2.

!t!!2, der deutsche Osiris s /e M cutttzue LI. L,.,,. — s ^u Napoleon
Znsat?: /e vesar /»-auxats, LI. L,-2- — 4 zlltt auatt ootoniuts /es
e»Nöreuns »vinatus. LI. L,-2. — 5 Ln Schlegel Lusatü: te Illso-
tt?i (?) at/emauct LI. /'vstnts a/tenzauc/ L,-2- — g-g von Sr. . . .
Franzosen, kellt?,-2. — »Ludwig Philipp I, kellt LI. — Ls-
^inllt A° ai tte/e, uo. LZ, iemc/t LL auut/ ISZZ. LI. — 2s poetische
kellt Lz.

L83i2 auw^oMiw eu/au» L, .2.
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294,,.2862» Aber man ,,, Artisten." in L8 von 4er Tonsur Kestr.,
aus OL. RLt si-Kän^t. 8tslit auod in LL. L,^- ^ so die Revolu¬
tion ausbrach j te »oteit stegnittet »aus ectafl-a L,-2. — .,„ te tdeatre,
ta oisttigne et te» »ivurette» LL. L,. te t., t. e. et te» coutes L2.

299,z ja sogar ohne Poesie 4Mb LL. 4?,_z.
297g saugeit j säugen OL. — Schlingpflanzen j stallte» gut»e»idte?lt

auimce» LI-. L,_2- — 22 mit neckender Zärtlichkeit tedlt LI-. L,_2-
— 2^ so veilchenäugig s »e» neun »out si dteu» LI-. L,-2-

L!!!!z hätte s hatte <11-.
299, im Ääseladen behülflich sein sollj stau»»a douti^ue t'aister a »eustre

st» deirrre et st» /romags. LI-. L,.?- — 2- Ästete eouger, ^orta?lt
t'een, ta tauee et te deaume ste» Kedtoget/ LI-. L,-2- — 2s er naod
die loliit L8, uns <11- er^än^t.

299^-, Mit dein ... abgegeben. IsdltLL. ?,-z. — „-2917 Aber sie ick...
wahnsinnig ist. in 118 von cksrLsnsur Asstriodsn. lüsr aus OL. L8t
izrAänt?t. In LL. L,_2 entdaltsn. — 2s Die Schriftsteller L8t;
statt ckssssni Die ehrlichen Deutschen OL. Ldonso LL. L,_2- —
22 auf die L3t; an die OL. — zz wunderlichen leflltz statt cksssen
stlamtet, vor Prinzen LI-. L,_2>

291,2 Xaod „Don Quirote". Lusatt-: L'armi ee» strame» it e» e»t zz-et-
</?ee«-?m.s giorteut te meine uo»l et traiteut te meuie »ug'st gne
ste» fieses ste Kdatcsgleare. stlsou» g trouuou» eueore ta «ieme in-
trigiee, te mems stsuetoMsmeut soeuigne, cu/i»l tonte ta tragestie
fle >8tiatc»xears, uioiu» t« Poesie. Hnetlzue« oommeutateurs se
»out imagiue gue e'etaisnt te» edauede» st?« grame? ^oete, ^zo?»'
aiu»i stire »es carte»» stramatizue»/ et, »ige »0 ms tro»We, Iii.
Neetc tui-mems a »oliteun gue te Lot ,Ioan zni /aitgoai'tie ste ee»
»ieitte» Klieves etait ?t?e ouurags ste Kdatcsgieare, ^ai' teguet it
«nrait Iretiiste an gr«>lst ode/l-stsix,i»re gas uou» eou»ai»»ou» »aus
ee titre/ mai» e'e»t uus erreeer. <?e» tragestie» »s »o»t giie te»

F>ieess »itrauues» glte »on» sarou» auoir et« ?'e/aite» eo»?z)teteme»t
on en xartie pai- K/ia?t»/t>ears, »eton te» 5e»ai»» ste» stireetcnr» ste
tflesttre. gni tni ont^iaz/e stanze a »ei^e »e/iettii?F» zzonr n» tet tra-
»«it. O'etait nn I>an»»'ö «rr«»genr gni »atait die» te» ^>tu» »n-
^ei'be» rogante» tittsraire» st'«»go?erst'tttei. -t-'anti'e graust xoete,
IILignet <?si'»a»tes. »0 gonait Lias n» röte »»oi»» /»widts st«»» te
monste reet. L'e» stena? dämme», t'anteier ste Hamlet et t'antenr ste
Lon (jnixots, »out te» xtu» graust» ^ioetes zn'ait ^rostnits te te?»I>»
»ioeterue. flLai» Oeroaute», eueoi^e ^otu» zns te staun ILittiam,
enercs »ur u»oi uu edariue iuste.st»i«sadte. ste t'aiu?« gnsgn'ann
ta»'»?e». Ost au/oiir state ste.tre» toug-tem^s. L,_2- — Lisranl
t'oig't noofl in LL. L,.2 eins ÖdersotünnZ' ckss XVI. Xaintsis cker
,,8taflt Lnooa" (Ilsissdilcker IV, Icker Lck. III, 8.492 tl.). Die ad-
rvsiodsncksnLssattsn van cksinLsxtsück.lII, 422tLsinck lol^encks:
49925 Seltsam! Isdlt LI-.L,^-— 2« schon ... getreten und IsditLL.
L,-2- — 55-493, so schmelzend enthusiastisch Isdit LL. L,_2- - ^493^
so lächerlich s ste zuetzus mauiers?2- — >i die Wunden des Leibes
st'etre datt^e» LL. L,_.„ ^— ,,_,2 tlnd jenes ... mitfühlte s et eeta
»idi/Mgeait /co t LL. L,_z- — >s Bach lind Blumen t'odlt LL. L,-

5^ei»c. v. 35
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— 22 ausgediente tsilt VI,. L,-2- — 2,, te Serien» /et ct'ean LI. L,.

te A»'aus /et ct'ean Lz. — 424,g iiaoi Barbier! ^nsatü : .le crns Ans
/e ns ms eo?!sote»'ais ,/amais,' ?nais te temAis oo ?isots Äs tont. —
lteuenons a Mi ?ieotc. LI. L,^- Lo vsit clor ^usate: in LI. L ,.2.
— ,2-,z letztere . .. gelungen, s Ka tralnction tni aAiar/aitement
,»nssi. LI,. 1,-2- la--s Spaßhaft... und leiden. ^ ie Kurs se
/ait tirs en attemanct eomniö cta??s t'orialrat,' et auee lainlst et
Laust, o'ostA>snt-etre taA?oesie/auorite aes ^lttsinancts. I'est Ans,
ctaics cos cte?ccc eto?cn«»!s etAiro/onls onuraAss, eomme ctans te
Don (juixots. nons anons »-etroewe ta traAelie eis not?'SA?roA)re
neaict. lies /onnes AM» atte»ia»l<ts aiment Lainlst, xarce An'its
se?ltent «Ane te temA>s est sorti cte ses Aoncts.» its sonA?i»-enteAate-
me»it cte es An'its »mit »Metes ä te retabti?'/ its senteiit en ?neme
temxs tenr incroz/adts /'aidtesse, et cteotainent snr «et?» on »t'et»-s
A?as.» lies ttommes micrs ai»nentan co?»t»'aire ctananta?e te Laust,
lia ctisAiositimr cte tenr ame tes Mtraine uo»-s ce tcarcti innestiAa-
tenr, A?^i /o?'?ne nn Aiacte auee te »noncto ctes esArits et?!« craint

A>as te ctiabts. Muts ceii» ^ Ani ont reeonnn Aue tont est uanitö,
Ans tons tes e/lorts /»«nains sont nai»cs, Me/erent te ro»nc»i cte
lernantes/ its A noient nn" A>K-si/taoe cte tont e?Monsiasme, st
to?<s mos c/ieuatiers actnets Ani concvattent Mnr eine ictee teicr
sembtent antant cte l)o»i Hceiccote. MiAnot cte l?e?-uantes a-t-it
sonF>xo?MS t'aMtioation An'nn tsmAis mocte>me /erait ete son
onuraAS? LI. L,-2- — sz ilaoi Ritter ^nsat^: et a sa nodte
ltossinaiits LI. L,^z. — ja, s denn II. «an LI. L,_2-

L92,„ Würstchen einer teilt LI.L ,_2. — i^aeli tolxt i^usat^, rvsleisr
gsr 8tslls 291,g^22 äinliei ist: Muts st te uieieo? Isi'uants» n'n

no?ttn Aetnctne etnns so» Ion (juixots A?re tos /ons Ant so sont
t»«oAine lo nestanren n>r Aiasse steint, et AicttltcnWnement ta
ctieuaterto ctn moz/sn-KAs, ee so»-att ?«ne inonte ln tiasanl Ans
t'seote ctes AetcteAet nons snt ctonne t« metttenne tnactnetton
ttvne A?ct est tsAitns »-ö/oictssant mtnotn le sa ANMne /otte. LI.
L ,_2> — Ii, LeZ'inut 6« M'ttote, ?to. Zl , Lonlnectt lv Mat lSAA.
LI. — ,2 lZoe/im LI. L ,_2> ^nsats : te eonctonnten cte ILonttte,
L,. t. e. ct. Lönttte, Lz. — 21-2? War das ... zugänglicher, teilt

?,-2. — 2s Î aoli geschrieben Lnsat?: et »ion en tatin., comms sont
ct'oncti?cai»'e ees sontes ct'onunaAss, LI. — zg.z^ geboren ... ver¬
bracht s uiuait LI.L,_2>

L93g_9952 Des Herren . . . geschliffen hat. teilt L ,_2- statt ässsen:

.lai önoono a inctizceen t'inMenee ls M lasox/i Ke/isttinA snn
t'eeote »-omantiAne. lt 2-esictait atons a lena, Ani etait te A«an-
tie?--Aönenat cte t'eeote. M../. Ac/cettinA, es Ans ts A?nl >tio iAnone,
a anssi eci'it ctes Aioesies sons to non» cte ltonanentnna/ enti'e
antnes nns Aiieoe intitntee.' Iss Isrnisres xarolss än pastenr <ls
Irontisim. I'etts Aiisce n'est ^as mat/ ette est MAsteniense,
«inistns et sai«issa?rte. L"est t'/iistoine ct'?cn miiristne ^»-otesta»?.t
A?«i est enteve cc minnit cte o/cos tni Aian ctes cauatiens masAnes/ it
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est oonctatt, tes ?/e?W stamctes,ctans ?!??e otettte egttse, ost o?! t?ct
co??!??!a?!7eöe cto?Me>' ta t?e?!ecttetto?! ?!?Nttate a cteücv/scmes AS??s
g>?ct so?!t aAeuoecttte» cteua?!t t'a?ctet. 7,a /ta?!eee est ctstcue?'a?-e
beaüte, mats t?'tste et^ate oo?ü??!s ta ??!o?-t. ^lusst, a pet??e ta
ce?-ö??!o?!tsest-ette /tute gue tes cauatte?'s??!as^aos tat t?-auet!e?!t
ta tste. Lepastsa?' est ueeouctatt estee? tat ap?-es auot?'p?-ets se?'-
»ue?!t 7s ?!e^a???atsctsuotte?- ce g'cest't a va,' aasst ??'a-t-tt cttuatgae
es seo?'öt </a'a so?» ttt cte ???o?'t.

.7'at cte/apa?-te cte t'tn!z?o?'ta?!eep/!ttosopt!tAae7e Mi Kct!ettt?!A,'
^''at Mo»ttso sa spteuctea?'ct'aat?-e/ots, et/aoats, stetast a»-aWo>'-
ts?' aasst so»! etat aeticet, sa ctepto?-at?te attta?!oe ause tepa?-tt 7a
passe, ta ctee/!ea?!oe 7e eetts ?-o?/aatept!ttosoz?tü^ae. L,-2. — 5-5
Da ich ... werde, s 7/M»'0ps tttts?'at?-e 7eoa?!t tat eoasac?-«?' aa
a?-ttete a pa?-t, LI,. >— 2? »icht anders als dL

394,9 tes a?/t?-es putaees ???e7tattses cte ta coli/ect^atto?!. LL. — 2,
Ttoetc??! LL. — gz Itaeli zugänglicher macht Tlusat?: ^?a?' ?M eosta?»e
moitts ?-epoassaut LI,.

295s_7 nämlich ... München, in L8 von clor Lsnsur gsstr., ans dL.
L8t ergänzt. Ltisnso sntstaltsn in LL. L,-2- — 15 katholische
ielilt L». — 17 des Katholizismus s cte ta /dt L... — ,9-2, und die
jes. ... bethört, in LZ v. ä. Lsnsur Asstr., aus dL. IILt. si'Zänüt.
Lntstalten in LL. L,-2.

399,, Allierte". dL.L8. — ,s-,g beauftragt vo» der Heilige» Allianz,
in Lg v. ci. Lons. ^estr.. orgän^t aus dL.IIgt. Lntlialtsn in LL.
L1.2. '— 2<-Z4 Die Fürstelt... Stunde, und in LL von clor lZsnsur
Z'östr., orgäiuct aus dL. LLt. Lntitalten in LL. L,-,. — zz beißen
Wt; statt clesssn essen dL. — 95 katholischentelilt L„.

397, a ta etcate 7e t'/iomme st a?c peetie o?'!At??.st. LL. L,-z. — 2 Allierte
dL.LL. — ,g glaubte f glaubt dL.L8.c?'0MttLL. 7,-2. — 2»tme
st?/e?!ö to»tst»"es s'aAttaiit 7a??s aue caAe. LL.L,-z. — 22-20 «tust
^?c'a eettes cte so?! matt?'e et ctstcu g?'a?!ct »!0??!st?'es cte ses eo?upa-
A»o?!s ct'eoote. LL. L,_2- — 2« seiner Freunde, tsiilt LL.L,_2- ^
2S-2S die Grenze ... darf s tes öo?-?!es cte ta «'ttt^üe LL. L,_2- —
ZI.,,5 Sterne ... verraten ; leblt LL.L,_2-

398,-399,z Indem ich ... Kirche. Ieliit L,-»; — statt äesssn-
^te ii'at pa?7e tct g>?!sctes ctsatv cttsotptes cte M. Ket!stti?!A se

so?tt cttsti?!F!«es ctaics ce »uoaveMeüt ckc ?'on!a?!tisn?e/ «tais ee ??s
so?»t?Mtteine?tttes tetes tes ptas ömi?!e?!tes cte t'eeote cte«c!-cteva»!t
KotiettÄiA. Loa?' eea?'te?' toate e?v'ö!t?', tt tue /diut tucttczüe?', e?t pas-
sa??t, zae MM. Ms?! et TZaacte?' so?!t supe?7eü?'Sa toas
te?»-s coücttsesptesmua?!S. Le ^l-eMte?", t'itt?!st?'s Me?!, est »'ests
^ctete ä ta ctoet?u?!öp?'!??!!t!us <te so?!?!!a!t?'g/ t'aüti'e, M TZaacte?-,
a?»att!e!tt'ei!ss??!e?!t t?'0p cto?!?le cta??s te mpsttLtsme,' mats ^e etoute
</a'tt se sott p?'o/o?!<te»!e?!t at>t??!e eta?!s t7üt?'tAüe att?'a»!0?!tat?!ö>
eom??!e 0?! tepu'etcmet. 77 se tte?!t e??co?'e ?M pea sep>a?'s cte cette
^?teüss eo??/>s?7e cte M«?!!ct!, Aüt s'est pnoposee 7e sa?we?- ta ?-ett-
Ato?!pa?' ta^tcttosoptcte.

,s-2? Denn erstens ... bekümmerte,f Dieser Name gebührt eigent¬
lich nur den Forschungen über die letzten Gründen aller Erkenntnis;

3S*

^ - '
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und alles Seyns', wie solches, bis vor dem Austreten des Herren
Schölling, das eigentlicheThema der deutschen Philosophen gewesen.
Kants «Critik der reinen Vernunft» war die Blüthe dieser deutschen
Philosophie, KV, Vasseids ndersst?t in VV. — z» deutschen s vor-
schellingschen KV, autet-isM-s a KetietteuA VV, — gz Nur s Jedoch,
KV. toute/ois VV. — dünnen, aber tsdlt VV. — z, Aaed Cha¬
rakter, 2nsat?i: sie ist ganz wesentlich verändert, und sie ist ganz
etwas anders als eine deutsche Philosophie. KV. Oasssids in ZZV,
— zg und des Seins tsdlt VV.

9ü!s,.,, und ihre S, ausgrübelteu, Mit VV. — 21 Katholizismus s »-eti-
At0?r VV.i?i_2-—zs deren Lüste s teur» Asut» et teun»r-ice»VV.lt^2-

3öl)g weht kein freier Geist, sondern tsdlt VV. v,_2- — V'aed Teufel.
Ansät?:

Vaessous tes ^esuete» »-eposen Zaus teurs toiubss, et/iaussou»
tes eziautes aueo ^itis a ta vus ctes /esuetes uouveauw, <7eua>ta
sout ?uo?-ts, et ceuw-ct ue sout z-ue tes usus zui s'eetiaMeut eu uaue-
^>aut Ze teuus caZarues, 7?« uesseiubteut ausse ^e» auw aueieus
^esuetcs, zue .17, Ke/ietteuA ZMesoui-Z'/M uessembte au Ke/isMug
Z'autue/ois. lZV. ?,_z.

l5-uz Herr ... Württemberg, tsdlt ?>-2. — 13 a Veoubei-A Za>es
te lv. VV, — „ Lsgiunt in VV. li^-z dein nsusr ^.dsodnitt, —
,g Herren Schölling s eet /eomme VV. — 21 die Naturphilosophie s
sa ^/»tosop/ste?,.2>

Üülg ,9 diasd Hofräte Ansät?: et eu eouseittsus ZesMause» lZV, V1-2.—
,g.2<> ^iaed Loeve-Vsimars Ansät?: et Megeus Tieuckuet?i_2, —
2g in Vogue, KV, V8.

3öLl4 vielleicht selbst eine KV. — ^ diaod 1779, Ansät?: it »uo?»-ut a
UMgt-»!eu/aus. VV, v,_2- 2» Z'uus ueataZis ZeFioetuiuelilV.vi^
— 2i sein n. Lebensjahr und tsdlt VV, — s» des Herren KV,

3l)3z-4 etout te e^euatee?- eis lttauesse uoees a couseuveVV. l?i_z, — ^ et
?ne sembte gue Mszu'a ce ^'our uea nie ait ete uu usus, lZV. ?z-2. ^
2„ tlacd hinübergeschlummertAnsät?: et zu'ä estte/-euue ^e me ue-
ueitto. VV, ?i^2-

3l>4ig roten s eouteuu ete /uaese, lZV. ?i_2-—-5 der Tugend tsdlt VV, ^
z„ gab s war KV,

305z2 v)auertic/t VV. v,_2-
3llk l^-li An Postillionsmantel noed Ansät?: ckee/stus lZV, — 15-is

und sie . .. herausgelesen tsdlt VV. l?,^- — ,s leuchtender tsdlt
?l-2- — is eweitait uue ctouee Zouteuu. lti_2- — s- dieses Kapitels s
cet a,-teste VV, oes FaZ-e» lt,_2.

Drittes Buch. (8. 307 tv)
vdersedi-itt Drittes Buch, tslilt KV, VV, lt,^ —

307» I. s V, KV. vv. ltz-2- — lZsginnt 7° artiete, uo. A6, me?-e»-eck?,
ZL ,nae IS'itS VV, — 29 Herzen s Herze KV, V.L.

3<lÜ2g noch am meisten KV, ^ 2>,Gedanken s Wortspielen KV. — 2S-29
Wortspiele s Calenbours KV

? und alles Seyns kklllt LI..
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399,z sanfte s raÄisuss LI. — z, 59 s einziea»tie-ei?!A LI. smzmanie-
sepi?,-2-

319,, uo« iiiisAis cki 1V<»'Ä. LI. L,^
311l4 Welch ein schönes Gedicht! Isiiit LI,. L,.2> — Äau« ceiis c/ia»i«o?i

I-opuictire LI. L,-2. — 2Z-?s Hier ... Salz darin, s Äan« es iim-s, ou
ironvs iss Alst«'« eis ia ssnsibiiiis aiisvtMtÄe. Iii «civMti a??ai?/«ie
i?-otwe»'aii ÄA «ei ei Äu /er Äa»»« cesFÄem's/ LI. L,-2- — 2»-2s die
phlegmatisch r. G., die er s ce ^»'ii LI. L^- — s„ u. Ins leclieiit
bat Leins ASZen seine sonstig's Isrvoiinüeit iit Neimen über¬
setzt in LI. L,-2. Iis Verteilen sinck aber nur cinrvil Isliauieen-
strielre niiAelioden, vermutiieb rveii clie Verse von nnZKsioiter
liinAs nnä solileeirt slmnclisrt sinä; es ist eins^rt Neimprosa. —
2^ Äams tme «aiis ^ei»ie, — LI. L,-^ — zg Die A. l. i. timher-
gehn, s In avaii bea« rsntziiir man verre, — LI. L,.2-

319z Kaufherr s granÄ «eiFnsnr LI. L,.z. — ,^g Lusat^: In ms irai-
iaii Ä'ttne /axon ei»-Knge. LI. L,^- — -»Sein' Tasch' s ioui son ar-
geni LI. Li-». — 26 ^ »egue Ans Arantis enenyie Äaus LI. L,^- —
2g u, Lur siniAs visilsielit nnbeabsioiiti^ts Leime in LI L,-». —
22 Sie antwortet vergnügt: s Isiiit LI. L,_2-

3132« Htis i'/iöie««s ns ms nencina^K«,» LI. L,_2-
314zg le« comLagnons sArioui son,i Äs Av»nÄ«Iioeie«. LI. L,-,.
3152, Kohl und Wasserrüben s ia c/l0A«-oitie LI, L,_2.
319,1 tl. s. w. s ia /Iss/w Ä'Lmien« si i'eAiise Äs Iii/an LI, L,_2^
31?2 vor s von II. — z unbarmherzig leült II. — g II. s VI II. V

1>'i_2- — LeZiunt S° ariicie, no. Z7. venÄreÄi LÄ mal IS-?S. LI. —
g^ig'und da ich ... schweigen, s ei^'s ne venw^ia« is« «Sparer. LI.
L,-2- — 12 Äie Äsimier minie noins LI. L,.2> — -<--6 und das
waren eben s Ii n'esi xa« besoin Äs Äirs i/iee es soni ^»'seisemeni
LI. L,_2-

313, Auch Hoffmann s ÄZo/^mann mei is ?neme sori g?«ani a ia presse
iiiis»mirsb ÄiLI.L,.^ ^ ,» en nn moi, is^SA^ie LI.L,-2. — zg
und nun erst ein toter Deutscher! Isiiit LI. L,^2.

319, so ruhig s avee tme aÄmÄ-abie inanzniMie LI. lelrit L,-!. —
Laclr läßt Lusnts: aveo «anA-/i-oiÄ LI. L,-2.

33924 großen s swoilznes LI.L,^- — as verdrießlichem teirit LI.L,.2>
— Götterstatuen s siniue« LI. 1,-2- — 2» ihr den marmornen
Hintern s ia LI. 1,-2. — es aber auch am E. II.

331 ,s-,2 Deshalb ... behandeln. Isblt LI. L,_2- ^ 12-,s Schellingschen
Philosophen s ^/»ioso^/tis cai/ioilgus L,^-

333 i, zeigen s überzeugen II. — 22 Bracke II. NZ. (später Brake). —
z,^z2 weshalb ... genannt wird, Isült LI. L,_2.

333,,-g Ällraumvurzel s ,-aeiue LI. L,-2. — ,g holdseligen ksüit LI.
L,_2, — ig-,, ihm das ... sie küßte Isiiit LI, L,.2> — 21 liaelt ließ.
Lnsatu: ei e'eiaii io>'Ä lieiiinAiott, en »Mtiaittt's. LI. L,-2> —
22 ,v?Ä«ui sur ia »-ouie Äs Nvttweiies. LI. L,.^ — 26-27
inet« von« LI. Li.g-
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324g Gymnas KL. LZ. — ,g-gg Ich selbst ... wissen, kellt LL. Lz-g.
g7_325^ Da man, ... nie begraben, kellt LL. L ,_g.

325z-g ihr solltet... gehaben würden, kellt LL. Li-g; äakür^n Schrift¬
steller ^nsatx: zni oonMi'W cie» /rMtoines, LL. L ,-g. — ,s Augen-
lucken KL. L8. — 14 greise kelllt LL. Li_g. — u-is ^aell zier¬
liches Tllrsat?1 ainical LL. soeiabis L ,_g. ^ -s Laeii Frankreich,
selllieüen äis Artikel in LL. — gs-ss O! ich möchte ... wäre zu
Ende, in L8 v. ci. Zensur Zsstr., ans KL. H8t sr^än^t. Lllsnso
in ?,-2 sntüaltsn. — Haell zg solliekt KL. Äisatu: Ende des zwei¬
ten Theils. KL. Lllsnso solliekt Iiier Li; üooll vZ'I. Lax. VI nnä
clsn ^.nllanß'.

323, Lax. III—V siucl anksr in L8 nnr noelr in Lg sntllaltsn. — III. s
W Lg. — g stillen Forscher s amakenr Lg- — n- Säugedichter s

»»amini/eres Lg. — ,« Luftdichter s aisoana? Lg. — gg sondern stellt
2nm Zweiten lllale vor sie hängen L3.

327g? ies meiLenrs ankerirs Lg. — gg haben a. Kl. kommentiert s oemtpes
a Äeve^oMer Äes sz/ske»ms cie ^MlosoMis kraiiscenckairkaio on a
commsnksr ies vieirw öong'nins (clis alten 8ollmöllsr) cke ^a?rli-
zaike, Lg.

323,z-,4 e/ise: beancoax rie Wörmes eorioaMS rie i'^kKemaAire aekAsiie
elonk on a ciesiAne «,?.e parlie, aueo^l?«« on moins eis raison, S>ar
ie no»n cis ^enne ^.LemaFne. Lg. — gg größere und kellt Lg. —
Moll vorweisen, ^nsat?: ^zonr nö^zas isnr /aire enrior ie don/isnr
ckes rio/res. Lg. — gg-330z Und ist... Worten reden, kellt Lg.

33l>g-,g ^I'ai riik ooinmenk ^ean-Lani I>rececka ies ^erenes ee>-inai?rs Än
xroA»-es en ^liioinagns ckans im»- keircianee ^oliki^ns ek soeia/e.
Lg. — gl aufs Praktische angewiesen s konk en eonserrank ia ken-
ckanoe IN'akigree eis Man-Lanl Lg. — g, aus s uns L8. — gi Lavll
Eichen, ^nsati?: iiiierris, sazriiis, Lg. — gz esk^oeis ei anssi zneigire
xsa ^/iilosox/is. Lg. -- 40-33L In alleir... Geistes, kellt Lg.

331,g sa Mrenks aoee L„. — ,g Äs orancks trons Lg. — Moll Hose; ^n-
sat^: sa nnckiks esi^inkök riWKiis z'tt'iriöKie. Lg. — g„ der Gegen¬
stand, den er behandelt s son «/Mmoar» Lg. — g4_g5 vielleicht kellit
Lg. — gg ebenbürtig s sorki rle ?a meine soree/is Lg. — g, iss ,-ob/es
ckemoiseLss Äe oss /ia?rks iiciia?, ies ILirses. Lg. — gz Mnemosines,
L8. kLmenzosins, Lg.

332z Laell Worts. ^Insat^i LMwue Vorri/c/ Lg. — g IV. s VII Lg. —
gz wirkliches s seni Lg.

333z-g der Widerwille ... sahen, kellt Lg. — g.,g Dieses mag ... ab¬
gehandelt, s -4 ostte elasse a^xa»^s?iaie?rk los ^oekes kio?lk/ai^ar?e
se^aremonk ckans es cinznieine liore Lg.

334,z-izMr ^s kimicies^siMss/riies a?«a? ?/enw öle?«, Lg.
333g nnr: le oonseiiier Li. Lg. — ,z iesKolkes^>eripakökioiö»»res L,,. —

gg aceenk^rassiön Lg. — zg allerliebst lächelten, s se^amaienk cie
?a?-e. (vor Kaollsn bersten volltsn) Lg.

33k,g-,g ob es... ich nicht, s n'e?r sera <?ne nrim«r Fontee^a»' ies anoes
ein eis! Lg. — gg usus Cannes 1777, Lg. — zg-gi Ko?r iauris?' est
rle meiLenr aioi ?ns ee/ni cies ??/rlees conken^oraM«. L„.
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337z„ Feudalwesen s bau llsacv te?Ws ?z. — Rittertümeleis ^a?»eF?/-
c/e /a /eoc/a/tte?2- — si «ucv savauts öcntt-Aeois b'.,. — zz

4!aet> Turnierrossen, Ansät? :^a/ac/ius, 4'2. — Naelr Burgfrauen,
Ansät?: c/amoiseaucv, 4'z. — ^.z-, Schloßkapellen, M. u. Älaube, j
«»olles, llo»cbac/ot«'»

333z 4>s c/ieua/ters i/?i// aua/t erees, Meine c/aus sa «»ei//e»»'e ^?eMoc/e,
^2- — « Fleisch j bcm seus ?2- — s Bilder oder vielmehr kellt ?2. —
g an die ... nennen, s /es Ätormes ta^?is otwrages c/e grosse /alle

— m-n l^aoii Schaferspiele, Ansät?: c/es /etss c/'eg/ise, 4'z. '
li alte Trachten, j et«., ste./ ?2. — ?z couuaissent gue/a llei//e
c/e/roz«e c/e» /iomMss, /eicrs ueteMei»/» ?ills oa motu« icses. —
2Z-2t und sie ... Leute, kellt 4^. — 2S-29 öffnet... Seele, ksllt?2.—
2-, ihre s et« /'ame l^aob Paradiese Ansät?: ses en/e,-«?2-

34l)z2 la gi-osss et c/ebrai//ee mac/aine />. 4'». — .?z letztere s cette
Mazöe llc/esgus?2. — ersterer j i?/ioe/>?cs-4Zaa^ae/i?2- — z? An
spielt Ausat?: /es »ch/es^>rlleixaua: 4'z.

341j durch e. u. Äußerung kellt?z. — g_g ck'eerire c/rames, «a?cc/sri//ss,
comec/ies, t,-agec//es?2- — ss kitzlender ksliit?2- — z?-zi Mouats-
gagengefühle s c/es seut/meuts c/e /occage, c/es rÄ'es aigics, c/es sa»r-
g/ots ee/ceue/es, 4'z.

34L^.3432g Daß es Herren ... anweisen, kellt ?2- — aa wo, ivie ...
wird; in Ü.8 v. ct. Zensur Kestriolion, ans 4l8t erAä»?t.

343zz Uichtritz, ü.8. — z„ n»a gi 4>nr 4)/a»e nur! llxo//on 4'z. — zz-344^
Auf jeden ... V. kellt 4V

344z Xein neues XapitsI inüz. ^ ir Sippen und Magen j selles 4^.
— „ /e bau et ecroe//eut kl. 4'z. — 20-21 jenes ... Wesen, s es mcmc/s
/eoc/a/ et saeerc/ota/, 4'z. — 21-22 nu adligen Turnei ksliit liier, aber
iiaolr cisin ank stechen, kolKsuäen Ansät?: ees ^s/sri,»» c/e sai»te
tsrre stellt: ees tournois?2- — 2g ^ üette ro»ia>ios ri'Lt. ?2-

34öz-z ich glaube ... Kopf, uud j .ke oi'ois öie» e»cors auw /smmss
saus tete,' mais llz.

34k,s 2n Schäfer Ansät?: z« ignore sou trchias, ?.z. — 2s blödsinnige j
corrtiuuets ?2- — 2s das verflucht geliebte Weib s ta ?2- — -9« la
eoar cles klkessaAsries et rte /'aller uous-memes ä mouter eu 1//-
/igsuee ?2> — sr ordentlicher Mensch s ^'euue ll//en»a»ll zat se?'e-
s^ieete ?2> — ss gunz aberwitzig bunt geputzt j atti^ee c/'?Ms rode
rieeo//etee, a uo/auts c/e urit/e collenrs, ?2.

34?29 ^lur: c/e» ?/euw ewercss I^. — z» /wuuet c/e c/oeteu»- eu c/i-oit. ?2-
— zg.z„ die starken ... Volkslieds j /es aeeents euevyiznes et /ce-
roissaes c/e» trac/itious^o^u/aii-es c/?i kVorc/ ?2.

343,., frominen j ,-eueW-s ?2> ' so-si die nicht... zehren, in N8 von
äsr Asnsnr Agstr., ans L8t srZän?t; kellt in Pz- — z» stolzen s

^rlltalle?-es 4^. — ss-z? «uui-e c/s Fatriot/sme ^our /es ^er«ce»
Asus <?!» s'ac/o»uaieut aucv ewere/ees MNMastiz?ies /oilles a/or»
«ar /e aa//ov/io/>e ^/a/ier ^ «our »-eoeuere»' /e »i/ias/aue c/e /a »cat/ou
a//ema?cc/e. 4'.z.

349,g.2o „Vorwärts, Holland, ... Vorwärts! kellt ?2. — 22 ^aoli cler
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letzten Ltroplis des Veäiolrtes 2nsat-i: ck)s Feueratata^uette (sie!)
eetto sstaitso» /ait attusioir est Atüo/ier, te /»Mona? tivuLisr. H2,

330, fast lellt IV, — 1-12 Und hier ,,. unterscheidet, s ckt tes suuLasse
»uoius La?' sa uate?tULoetig?ie g'ue La?- ta suLe?'io?'ite cke ta/d?'»ue.
?2- — so--, in derselben T. u. Weise tsllt ?2.

351z, des Tones s au /duck IV,
332^ die ebenso h. w, s, sind, s zui uesteuout tou/ouus estimadtes. Hz.

— 22-2» da wir .,, trennen, s zu'it ö??tuo Lo«u uous cka??s to cko-
maiue cku Lasse, IV, HisrunI, F7u ck?«Lrsmier uotu??ie. ?2,
z,_3S3,„ Ach! nicht ans ... Vorwärts! inNS von äsr^snsnr xestr.,
uns IILt erZünxt, Die Ltelis Isliit unost in

333,, ff. Das XupitsI VI, äisnt in IV-z lls Varreäs äer Lvll'ilt De
tlltte?uagus. Übsrsostrilt, D?e/aos ckVe/ass cks ta L ?'s»»ie?-e
eckitiou. IV, — -s Karls s cks t'ittustue n?o?'t IV-2,

334,2-» Sebastian ,,, Afrika zog, s tckest uuo La»'eitte uisite z?ee te »vi
Kebastieu cks DortuAat /it auw eaueauw cks ses aueetues, aua??t cks
s'emdarzusr LSliu eette Mai/iSM'euss eaMLague ck'^ä/rizue, oii
tes sabtes ck'-4tea?ie!a,'-Debi»' ckeaiuueut sou ti»?ee?ck, Ii /it ouuuiu
e/iazue ce »vueit et i»?te?'uoFsa tougtöMLS tes tnaits ckes a»?oieus
»vis. ?2 In?i löllt äis Ltelis. — dtases x>au tes La»'/u»us
etassiz-ees H,.»- ^ -- ^nolr Zahnarisreißern 2nsut?,: et »-estauua-
te?»'s cks uee, ?,-2-

333,2-is Das Deutsche .,, saugt? in HZ von äer Tonsur Zsstr,, uns
IILt sr^ün^t, ^noll in ti^-z sntbultsn, — 2s deplorablen Gesel-
len s »niseraütes ck?vtes ckvtes?2, — »- Schergen des Despo¬
tismus s /a»uittie ?'s cks ta saiute-attia?ics I>-2.

337g-lu heiligen vor Namen' in NL von äer Aensnr Zsstr,, uns IILt
sr^üniit, ckaus uu «e?ck uom II2 -2- — ,o die Französinnens tes D»'«»?-
xai« ta Graues ?2- I7uolr 2» 2nsuti?: Da»?s tes uotumes zui
suiurout ceuw-oi, it us «era xtus ssuestioii ui cke »?»o?/e»i-aAe ?»i cks
catstoticisMe/ Mais ii /ickiait traiter a /duck es t/iSMe ckaus tos Lre-
«e?!S uotittues, Laroe zus/auais a ewpti^uer eetts revottckio»! ?v-
tigieuse^L/iitosoL/iizae st artistizue, su?'tazuette Mackasue ckeKtaet

.a rsLaucku xour sa Lart taut ck'erreuiv e?i ck^na?rce. cke ts ckeeta»-e
/i-a»ic/ieiue»it/^e ?äai oesse ck'auoir ou uus ts tiurs cke sstte Arauck'-
mere ckes ckostriuaires, et e'est cka»ts »tue iutsutiou cke »-eckressenwut
zue^'ai ckouus au mieu es ms»is tit»v,' d>Z?

te s avrU rssö. ?I.

Der L.nIunA äissss Tlnsut^es luntet in Hz udrveiostsnä, ck)a?!,s
tes trois Lremieres Larties cke ee tiurs, /ai Laute auee ^uet ^ee cke-
uetoLLeiueut ckes tiittes eutue ta uetiAiom et ta LstitosoLtiie eu sltte-
maane/ /avais a ewLtizueu eetts »-erostetiou iutstteotuette cke Mou
La^s, suu tazuetts liunn Hortsetming' rvis in ?l,

Anhang. (S. 358S.)
^.nker in KL nur uoest in H^ entduiten, in äen (,'itatious. Vgä,

Lä. IV, L, 567.

33!!, (S, 298) s (Seite 184) U.Z. Hellt — 4 /iisscut »uat iuteu-
'L?vtees, ?s, — z Wahrlich, lellt — g_„ Dabei ist er ,.. mehr



Shakcspcarcs Mädchen und Franc». 5S3

schlägt? in N8 von der Zensur Ksstr., ans H8t srKänirt. — zzMoli
lieben, ^nsat^ i Franc/ Die» / l?,. — „ große tslrlt l?z.

3L9z Mnlent evnstatee.
3K1, dem Weisen s /e TVorinanc/ l?z.
362z„ oontrs eette aoensation. Dann zz nack nehmen, ^usat::: //

se err/omnie /lrt-meme, eette /ois. l/,.
363^2 ich s. i. d. Beziehung, teldt — ^.,g von diesem Jahre s </'aoilt

7SS4der große Hinrichs, ielilt — ,z..,g Fe /KFotns
tei r/ans tonte so» etenc/»e. — 2»-a-> o'est te se?c/ mott/' F?«l
M'enAnge a c/onner te s»sc/lt r/ae»ment c/ont te ton et ta tsnckance
»n'K/steotent r/'rMeurs r/esaFreab/ement. — 2°--? Bileam den
Sohn L.3. — Da/aerm— 2? Hnaser teVormailc/, ?z.

3K4„ Med abgereist." ^usatsci
Ties Dnanxais sont »n ^er^ts /»7ro/e, et »?l ^d/temanck «eniencv

coinms moi, a F>eine ä en rsilir a bont. tt me /ant c/ono eesssr c/e
^i/air/er Lo»n tes /lants mörttes c/e Lt. <?onsin. K»r F»ot Fe me
borne d citsn /e s»sr/it antiote r/es Lmnales bsrlinoises cis In cri-
tigns soisntiiigne. D'anteicr est /A/ustre Dlilr/o/iS. On rei'rc? xan
tri F»e st 3t. t/onst?! ne co»»Lre?lc/^?as /es x/il/oso^i/ces attemanr/s,
oena:-ct, eil reocino/ie, n'e?l co»Wren?le?ltF»e »liena: Lt. i?olcsl?l.

Shakespeares Mädchen und Frauen. (8. 365 s.)

Von dieser 8ckritt ist mr Leines Lebzeiten nur sin Druck er-
seliisnsn:
8l> - ' K/ta^szzeai'es Ltaec/e/ien Mir/ Dra»o>l nlit Di'/aeictsr»?lFo»r von

t/, t/et?ie. Doris, tt. De//o?/e —D?'oe/c/!a?cs?«nd Lrenarilcs /
teip^io, D,-oe/r/la»s ?»,r/ Lrenarins. LtDMDWVtX. (225 8.
in Kr. 8").

Das DsFister r/er Dortratte, rvslckss auksr dein Minen clsr Dil-
der auclr stets dsnjsniAsn cier 8tücks nennt, in denen die betr. Per¬
son anttritt, ist iiisr vsKKsiasssn. vis 8okrikt ist in Antigua Ks-
druckt und rvinunelt von Orncktckisrn. Die meisten unserer Los-
serunKSNvsrstsiren siolr von selbst; rvir srrväbnsn liier nur tolKSnde i

37ki„ ^iNAr/oom8Ii.
334^.ig tton^etti 8Ii.
3392« ^ ^e^t/l 8li.
392z Dramö 8li.
394zj ro/s DlAnra MlAt. noeli ?in den Versen Kszmg'en. 8li.
395z-4 Ltene/ells, 8Ii.
397? ei?lFW0Fe»ien 8I>.
4932g ihm s t/in 8Ii.
499^ />etttte/t 8b.
413z Da»ner/ta?lte?l8Ii.



5S4 Lesarten.

Leits

Äözo-zi Der arme ,,, verschuldet, in 3ü t'älsoülieü als Verss abg'sset^t.
421g würbe s mü,-e/e 8ü.
4L4gg ^Mw!voKeqzi,i?!si Lü.
42 k-,-, war s mn« 8ii.
423g, nur sj nnn 8ü.
43<>2 Darum s 7)r?«n»» 8In
43 kg lVll//tt/ren, 8li.
433-22 77i?»M/e?-AW0Fe»i 8ü.
44özg 7)re»ts 8ü.
43kg misxsrn 8ü. — ,4 die vor Gelder lsült 8ü.
433zj hin s /»'er 8ü.
434iz unä 4öl),z TZc/inontei 8Ii.
43!!„ /r'nn/s/s/eit/e 8ü.
433gg Mic/i/ü/ü//is 8ü.
4kkgg 7?nne/a/o 8ü.
4K32Z «o ?vünso/t' io/t, 8ü.
4Kkg 7/erre 8Ii. — 2° se/t/a/7 ein, 81t.
473g l?e«Kri 8I1. — 24 l47unsi 8ü.
4762g, 47?i„ ,,„a ig 7>e/rnecio 8d.
479,4-15 nac/iAsöi/c/e/t 8>i.
4!!3z ^nFsdraitnen 8ü.
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